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Die Derfuhung des Hescara. 


Novelle 
bon 


Eonrad Ferdinand Bleyer. 








Erftes Gapitel. 

An einem Saale de3 mailändiſchen Caftelles ſaß der junge Herzog Sforza 
über den Staatsrehnungen. Neben ihn hatte ſich fein Kanzler geftellt und 
erklärte die Zahlen mit gleitendem Finger. 

„Eine furchtbare Ziffer!” jeufzte der Herzog und entfeßte ſich vor der Summe, 
welche die mit Eile betriebenen Feſtungsarbeiten verichlungen hatten. „Wie viele 
Schweißtropfen meiner armen hungernden Lombarden!" Und um dem Anblic 
der verhängnißvollen Zahl zu entrinnen, ließ ex die melandolifchen Augen über 
die Wände laufen, die mit hellfarbigen Fresken bedeckt waren. 

Links von der Thür hielt Bacchus ein Gelag mit feinem mythologiſchen 
Gefinde, und rechts war ald Gegenftüd die Speifung in der Wüſte behandelt 
von einer flotten, aber gedanfenlofen, den Heiligen Gegenftand bis an die Grenzen 
der Ausgelafjenheit verweltlichenden Hand. Oben auf der Höhe, Klein und kaum 
fichtbar, ſaß der göttliche Wirth, während fi im Vordergrunde eine Luftige 
Geſellſchaft ausbreitete, die an Tracht und Miene nicht übel einer Mittag 
haltenden lombardiſchen Schnitterbande gli und zum Lachen alle Gebärden eines 
gefunden Appetites verfinnlichte. 

Der Blick des Herzogs und der demjelben aufmerkfam folgende feines Kanzlers 
fielen auf ein jchäferndes Mädchen, das, einen großen Korb am Arme, wohl um 
die überbleibenden Broden zu fammeln, fi) von dem neben ihr gelagerten Füng- 
ling umfangen und einen geröfteten Fiſch zwiſchen das biendend blanke Gebiß 
ichieben ließ. „Die da wenigftend verhungert noch nicht,” ſcherzte der Kanzler 
mit muthtwilligen Augen. 

Ein trübes Lächeln bildete und verflüchtigte ji auf dem feinen Munde des 
Herzogd. „Warum Feitungen bauen?” fam er auf den Gegenftand feiner Sorge 
zurüd. „Das ift ein ſchlechtes Geſchäft! Pescara, der große Belagerer, wird 
fie jchnell wegnehmen und mir dann noch Die Kriegskoſten aufſalzen. Höre, 
Girolamo,“ und er richtete ſeinen binſenſchlanken Körper in die döbe, „laß mich 
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weg aus Deinen geheimen Bündniſſen und Artikeln, Du unermüdlicher Zettler! 
Ach will nichts davon wiſſen. Du richteft mich und meine Lombarben zu Grunde, 
Du Strafe Gottes! Ich will mi nit an dem Kaiſer verfündigen: ex ift mein 
Lehnsherr. Und lieber will ich mic) von feinen höllifchen Spaniern ſchinden 
laffen, al3 daß mich meine neuen Bundesgenofjen voranſchieben und verrathen.” 
Wie ein ſich Aufgebender ließ er fi, die fpiten Kniee vorgeftredt, in feinen 
Seffel niedergleiten und rief: „Jh will eine Muhme oder eine Schweiter des 
Kaiſers heirathen! Das ſollſt Du veranftalten, wenn Du der große Staatö- 
mann bift, der zu fein Du Dir einbildeft.” 

Der Kanzler brach in ein zügellofes Gelächter aus. 

„Du haft gut laden, Girolamo. Von den fteilften Dächern herabrollend, 
kommſt Tu wie eine Habe immer wieder auf die Füße zu ftehen! ch aber 
gehe in Stücke! Ich und mein Herzogthum verflüchtigen uns in dem Hexenkeſſel, 
der in Deinem Kopfe brodelt. Miferere: eine Liga mit dem heiligen Vater, mit 
San Marco, mit den Lilien! O die böje Klimax! O die unheilige Dreieinig- 
keit! Dem Papfte traut man nicht über den Weg, tveder ich noch irgend Einer. 
Er ift ein Medici! Marcus aber, mein natürlicher Feind und Nachbar, ift der 
ruchloſeſte aller Heiligen. Und nun gar Frankreich, da8 mir den Bater in einem 


Kerkerloche verweſen ließ und den armen Bruder Mar, den Du verkauft haft, - 


Du Schlimmer, in Paris verfoftgeldet!" Die beweglichen Züge des fürftlichen 
Knaben entftellten fich, als fehe er den Genius feines Hanfes die Fadel langſam 
ſenken und auslöſchen. Eine Thräne rann über jeine magere Wange. 

Der Kanzler ftreichelte fie ihm väterlid. „Sei nit unklug, Fränzchen,“ 
tröftete er. „Ach hätte den Mar verrathen? Keineswegs. Es war die Logik 
der Dinge, daß er fi gab nad) der Zermalmung der Schweizer. Ich Habe 
jeine Rente mit König Franz vereinbart und noch um ein Gutes hinaufgemarktet. 
Gr jelbft ſah es ein, daß ich es redlich mit ihm meine, und dankte mir. Er ift 
ein Philoſoph, der die Welt von oben herunter betrachtet, ſage ih Dir, und ba 
er zu Roſſe ftieg, um von hinnen zu ziehen, hat er, jchon im Bügel, noch Weis- 
heit geiprochen. „Ich ſegne den Himmel,“ ſprach er, „daß ih in Zukunft nichts 
mehr zu ſchaffen habe mit den groben Fäuſten dev Schweizer, den langen Fingern 
de3 Kaiſers“ — er meinte die hochjelige Majeftät, Fränzchen — „und den 
ſpaniſchen Meuchlerhänden.“ Auch Hatte der Max gar nicht das Zeug, einen 
italieniſchen Fürſten barzuftellen, plump und unreinlich, wie er ift. Da bift Du 
denn doch eine andere Erjcheinung, Fränzchen. Du haft etwas Fyürftliches, wenn 
Du Di aufrecht Hältft, und dazu die Kunft der Rebe, die Du von Deinem 
unvergleichlichen Water, dem Mohren, geerbt. Ich age Dir, Du wirft mit den 
Jahren noch der klügſte und glücklichfte Fürft in Italien werden.“ 

Der Herzog betrachtete jeinen Kanzler zweifelnd. „Wenn Du mich nicht 
vorher verkauft und mein Leibgeding in die Höhe markteſt,“ Tächelte er. 

Morone, der jet in feinem langen ſchwarzen Juriftenrode vor ihm ftand, 
entgegnete zärtlih: „Mein holdjeliges Fränzchen! Div thue ich nichts zu Leide. 
Du weißt ja, daß Du mir ind Herz gewachſen bift. Du bleibft der Herzog von 
Mailand, jo wahr ich der Morone bin. Aber Du mußt Dich hübſch belehren 
und überzeugen laffen, was zu Deinem Beſten dient.” 
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„Nicht einen einzigen guten Grund Haft Du mir gegeben für Deine neu— 
gebadene Liga! Und ich will mich einmal nicht empören gegen meinen Lehns— 
herrn! Das ijt jündhaft und gefährlich.” 

Schnellen Geiftes wählte der Kanzler unter den Truggeftalten und Blend» 
werfen, über welche jeine Einbildungsfraft gebot, eine hinreichend wahrſcheinliche 
und wirkſame Larve, um fie feinem beweglichen Gebieter entgegenzuhalten und 
ihn damit heilſam zu erjchreden. 

„Fränzchen,“ fagte er, „der Kaifer ift für Dich eine verichloffene Pforte. 
Haft Du ihm nicht die rührendften Briefe geichrieben, und er Hat niemals 
geantwortet! Es ift ein in der Ferne verjchtvindender Süngling, und wie man 
behauptet, die geduldige Wachspuppe in den formenden Händen feiner burgun— 
diichen Höflinge. Da bift Du ihm überlegen, Du beurtheilft die Dinge felbftändig. 
Das Wetter aber in Madrid macht der Borbone, der verſchwenderiſche Conné— 
table, der da8 Gold mit vollen Händen auswirft und deffen Treue außer allem 
Berdachte fteht, da er feinen König Franz verrathen hat und jet in Ewigkeit 
zum Dienfte des Kaiſers verdammt ift. Der Borbone aber will Mailand. Dein 
Lehen ift ihm zugefagt. Er ift ein Gonzaga von der Mutter her und ftrebt 
nad einem italienischen Throne Warum kann ſich der KHaijer nicht entſchließen, 
Did zu belehnen, nahdem Du ihm Hunderttaufende bezahlt Haft? Weil ex 
Dein Mailand dem Borbone zubalten will, darauf nehme ih Gift. Diefer ift 
feiner Sade gewiß. Unlängft, da Du mich in da3 kaiſerliche Lager fendeteft, 
bat er mid) mit Liebfofungen faft erdrückt und mir fogar einen Beutel zugeftect, 
um mid) auf die günftige Stunde vorzubereiten. Denn freilich find wir alte 
Bekannte von der franzöfifchen Herrſchaft her.“ 

Da3 war Lüge und Wahrheit: der Connstable Hatte in einer tollen Wein- 
laune einen vorzüglichen Wit jeines Gaftes fürftlich belohnt. 

„Und Du nahmft, Ungeheuer?“ wimmerte der geängftigte Herzog. 

„Mit dem beiten Gewiſſen von der Welt,“ verjeßte Morone leichtfertig. 
„Weißt Du nit, Fränzchen, was die Caſuiſten Iehren, daß ein Weib jo viel 


. nehmen darf, al3 man ihr gibt, wenn fie nur ihre Tugend behauptet? Das gilt 


aud für Minifter und erlaubt mir, in diefer fargen Zeit unter Umftänden auf 
mein Gehalt zu verzichten. Dafür fannft Du Dir zuieilen ein qutes Bild 
kaufen, Fränzchen. Du mußt auch Deine ehrbare Ergößung haben.“ 

Sforza war erbleiht. Das Schredbild des Borbone in feiner Burg und 
in feinem Reiche, welche beide diefer ſchon einmal — vor feinem berühmten 
Verrath — Jahre lang als franzöfiicher Statthalter befeffen hatte, brachte ihn 
um alle Befinnung. „Ach habe immer geglaubt, und es verfolgt mich auf Schritt 
und Tritt,“ jammerte ber Aermfte, „daß dev Borbone mein Mailand haben 
will. Nette mid, Girolamo! Schließe die Liga! ohne Verzug! Sonft bin id) 
verloren." Er ſprang auf und ergriff den Kanzler am Arm. 

Diefer erwiderte gelaffen: „Sa, da3 geht nicht jo geſchwind, Fränzchen, doch 
wird Jich vielleicht heute noch Etwas dafür thun laſſen. Es trifft fi. Geftern 
iſt die Excellenz Naſi — nicht der Horatiuß, fondern der ſchöne Lälius — bei 
unſerm Wechsler Lolli abgeftiegen, und durch einen glüdlihen Zufall auch 
Guicciardin bier angelommen, der troß feiner Borften im Vatican eine angenehme 
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Perſon iſt. Mit dieſen zwei geſcheiten Leuten ließe ſich reden, und ich habe den 
Venezianer und den Florentiner an Deine Abendtafel geladen, da ich weiß, daß 
Du gerne harmlos plauderſt und unterhaltende Geſellſchaft liebſt.“ 

„O verfluchte, nichtswürdige Verſchwörung!“ klagte der Herzog wankel— 
müthig. 

„Und auch noch ein Anderer iſt eingeritten, im Morgengrauen. Dieſer hat 
ſich auf die dritte Stunde Nachmittags angeſagt, er wolle erſt ausſchlafen.“ 

„Ein Anderer? Welcher Andere?“ Der Herzog zitterte. 

„Der Borbone.“ 

„Gott verpeſte den bleichen Verräther!“ ſchrie Sforza. „Was will Der 
hier?“ 

„Das wird er ſelbſt Dir ſagen. Horch! es läutet Veſper im Dome.“ 

„Empfange Du ihn, Kanzler!“ flehte der Herzog und wollte durch eine 
Thür entwiſchen. Morone aber ergriff ihn am Arme und führte ihn zu ſeinem 
Seſſel zurück. „Ich bitte, Hoheit! Es geht vorüber. Wenn der Gonnetable 
eintritt, erhebe ich die Hoheit und empfange ihn ftehend, Das kürzt ab.” Er 
umkleidete feinen Herrn mit dem am Stuhle bangen gebliebenen Mantel, und 
diefer nahm allmälig, feine Angft befämpfend, eine fürftlichere Haltung an, ins 
dem er feinen hübſchen Wuchs geltend machte und den natürlichen Anftand, den 
er beſaß. 

Inzwiſchen blickte der Kanzler durch das Fenſter, da3 den Schloßplag und 
hinter demfelben den Umriß eine der neu angelegten Bollwerke des Gaftelles 
zeigte. „Köſtlich!“ ſagte er. „Da fteht diefer treuherzige Connétable, zehn 
Schritte vor feinem Gefolge, und zeichnet unbefangen unjere neue Schanze in 
fein Taſchenbuch. Ich will nur gehen und ihn einführen.” 

Da er mit Morone eintrat, der berühmte Verräther, eine Schlanke und hohe 
Geftalt und ein ftolzes farbloſes Haupt mit feinen Zügen und auffallend dunkeln 
Augen, eine unheimliche, aber große Erſcheinung, verbeugte ex ſich höflich vor dem 
Herzog, der ihn ſcheu betrachtete. 

„Hoheit,“ ſprach Karl Bourbon, „ich bezeuge meine ſchuldige Ehrerbietung 
und bitte um Gehör für eine Botſchaft der Kaiſerlichen Majeftät.“ 

Herzog Franz antwortete mit Würde, daß er bereit ſei, den Willen feines 
erhabenen Lehnsherrn ehrfürdhtig zu vernehmen, wankte dann aber und glitt in 
feinen Seffel zurück. 

Als der Konnstable den Herzog ſich fegen ſah, blickte auch er ſich nach einem 
Stuhl oder wenigftend nad) einem Schemel um. Nichts dergleichen war vor- 
handen und auch fein Page gegenwärtig. Da warf er feinen foftbaren Mantel 
dem Herzog gegenüber an ben Marmorboden und lagerte fi gejchmeidig, ben 
Iinfen Arm aufgeftüßt, den rechten in die Hüfte feßend. „Hoheit erlaube,” 
jagte er. 

Karl Bourbon lebte feit feinem Verrathe in einer fengenden und verzehren» 
den Atmofphäre des Selbſthaſſes. Niemand, fogar der Vornehmfte nicht, hätte 
es gewagt, den ftolzen Mann auch nur mit einer Miene an feine That zu 
erinnern und ihn das Urtheil errathen zu laffen, welches die öffentliche Meinung 
einftimmig über ihn gefällt hatte, aber ex kannte und er felbft beftätigte es. 
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Die gründlichfte Menjchenveracdhtung brachte er, bet fich jelbft anfangend, ber 
ganzen Welt entgegen, doch beherrichte er fi vollflommen, und Niemand benahm 
fich tadelfreier und redete farblojer, jeden Hohn, jede Ironie, jelbft die leiſeſte 
Anjpielung fi und damit auch den Anderen unterfagend. Nur felten verrieth, 
wie eine plößlich aus dem Boden zudende Flamme, ein hölliſcher Wit oder ein 
cyniſcher Spaß ben Zuftand feiner Seele. 

Nachdem der Connétable eine Weile gefonnen, "begann er mit angenehmer 
Stimme und einer leichten Wendung des Kopfes: „Ich bitte Hoheit, mich nicht 
entgelten zu laffen, wa3 meine Sendung Unwillkommenes für Sie haben könnte. 
Meine Perjon völlig zurücitellend, übermittle ic) der Hoheit einen Beſchluß der 
Kaiferlihen Majeftät, welchen diejelbe in ihrem Minifterrathe gefaht hat, allere 
dings nad Vernehmung ihrer drei italienischen GeDlersen, Pescara, Leyva und 
meiner Unterthänigfeit.“ 

„Wie befindet jich Pescara?“ fragte der Kanzler, der in gleicher Entfernung 
von den zwei Hoheiten ftand, frei) dazwiſchen. „ft ex geheilt von feiner Speer- 
wunde bei Pavia?“ 

„Freundchen,“ verſetzte der Connétable geringſchätzig, „ich bitte Euch, nicht 
zu reden, wo Ihr nicht gefragt werdet.“ 

Da nahm der Herzog die Frage auf. „Herr Connétable,“ ſagte er, „tie 
befindet fich der Sieger von Pavia ?“ 

Bourbon verneigte fich verbindlih. „Ich danke der Hoheit für die Huld- 
volle Nachfrage. Mein erlauchter und geliebter Kollege, Ferdinand Avalos, 
Marchefe von Pescara, ift völlig hergeitellt. Er reitet ohne Beſchwerde jeine 
zehn Stunden.” Dann fuhr er fort: „Laffet mich jebt zur Sade kommen, 
Hoheit. Bittere Arznei will fchnell gereicht fein. Die Kaiferliche Mtajeftät 
mwünjcht jeher, daß die Hoheit zurücktrete aus der neuen Liga, die fie mit der 
Heiligkeit, den Kronen von Frankreich und England und dem heiligen Marcus 
abgeſchloſſen hat oder abzuſchließen im Begriffe ift.” 

Seht fand der Herr von Mailand den Fluß der Rede und betheuerte mit 
gut geipieltem Erftaunen und herzlicher Entrüftung, daß ihm von einer ſolchen 
Liga nichts bekannt fei und ex ſelbſt ficherlich der Erfte wäre, nad) feiner Lehens— 
pfliht den Kaiſer ungejäumt zu unterrichten, wenn feines Wiffens in Oberitalien 
derlei Frevel gegen die Majeftät gejponnen würde. Und er legte die Hand auf 
das feige Herz. 

Mit vorgebogenem Haupte höflich laufchend, ließ der Gonnetable den jungen 
Heuchler jeine Lüge in immer neuen Wendungen twiederholen. Dann ermwiberte 
er in fühlen Tone, mit einer unmerflihen Färbung verächtlichen Mitleids: 
„Die Worte der Hoheit unangetaftet, muß ich glauben, daß diefelbe von der 
Sadjlage nicht genau unterrichtet ift. Wir denken es befjer zu fein. Dex Friede 
zwijchen Frankreich und England mit einer böſen Abficht gegen den Kaiſer ift 
eine Thatjache, die und mit Sicherheit aus den Niederlanden gemeldet wurde. 
Ebenſo gewiß find wir, daß in Oberitalien gegen una gerüftet wird. Und fo« 
weit ſich der heilige Vater beurtheilen läßt, jcheint auch er, den wir verwöhnt 
haben, fich verbedt gegen una zu wenden. Zu unterjcheiden, was gethan und 
was im Werden ift, Tann nicht unjere Aufgabe fein: wir bauen vor. Ehe die 
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Liga,“ fügte er mit leiſerer Stimme bedeutſam hinzu, „einen Feldherrn ge— 
funden hat.“ 

Dann ſtellte er feine Forderung: „Hoheit gibt una Sicherheit, in Monats— 
friſt, daß fie Neutralität hält. Das ift die inftändige Bitte Kaiferlicher Majeftät. 
Unter Sicherheit aber verfteht fie: Verabſchiedung dev Schweizer, Beurlaubung 
der lombardifchen Waffen auf die Hälfte, Einftellung aller und jeder Feſtungs— 
bauten und Ueberlaffung dieſes erfindungsreihen Mannes” — er wies mit dem 
Haupte jeitwärt? — „an die Dtajeflät. Wo nicht” — und er erhob fich uns 
geftüm, als wollte er zu Pferde jpringen — „wo nicht, blafen wir zum Aufs 
bruch, den letzten September, um Mitternacht, feine Stunde früher, feine 
fpäter, und bejeßen in wenigen Märchen das Herzogtum. Hoheit überlege.“ 
Er verbeuagte ſich und jchied. 

Da ihm Morone das Geleite geben wollte, verfiel Bourbon in eine feiner tollen 
Launen und wies den Kanzler mit einer pofjenhaften Gebärde ab. „Adieu, 
Pantalon, mon ami!“ rief er über die Schulter zurüd. 

Morone geriet) in Wuth über diefe Benennung, welche feiner Perſon allen 
Ernft und Werth abzufprechen ſchien, und entrüftet auf umd nieder jchreitend 
verwickelte er fi) mit den Füßen in den Liegen gebliebenen Mantel des Conné— 
table; der junge Herzog aber hielt den Kanzler feft, hing fi ihm an den Arm 
und meinte: „Girolamo, ich habe ihn beobachtet! Er glaubt fich hier ſchon in 
dem Seinigen. Schließe ab! heute noh! Sonft entthront mich diefer Teufel!“ 

Noch lag der Hilflofe Knabe in den Armen feines Kanzlers, al3 ein greifer 
Kämmerer den Rüden vor ihm bog und feierlich das Wort ſprach: „Die Tafel 
dev Hoheit ift gedeckt.“ Die Beiden folgten ihm, der mit wichtiger Miene 
durch eine Reihe von Zimmern voranjchritt. Eines derjelben, ein Gabinett, 
da3 feinen eigenen Ausgang hatte, jchien mit feiner Tapete don moosgrünem 
Sammet und feinen vier gleichfarbigen Schemeln ein fix trauliche Mittheilungen 
beftimmter Schlupfwintel zu fein. In feiner Mitte blieb der Herzog verwundert 
ftehen, denn in dem fonft leeren Raume blickte ihn von der Hinterwand ein Bild 
an, das er nicht als fein Eigenthum kannte. Es war heimlich in den Palaft 
gelommen, eine ihm bereitete Neberrafhung, das Gejchent des Markgrafen von 
Mantua, wie auf dem Rahmen zu leſen ftand. Der Herzog ergriff feinen Kanzler 
an der Hand und beide Italiener näherten ſich mit leifen Tritten und einer 
ftillen andächtigen Freude dem ausdrudsvollen Gemälde: auf einem weißen 
Marmortiſchchen jpielten Shah ein Mann und ein Weib in Lebensgröße. 
Diefes, ein helles und warmes Geſchöpf in fürſtlichen Gewändern, berührte mit 
zögerndem Finger die Königin und forjchte zugleich verftohlenen Blickes in der 
Miene de3 Mitjpieler3, der, ein Krieger von ernten und durchgearbeiteten Zügen, 
in dem ftreng geienkten Mundwinkel ein Lächeln verſteckte 

Beide, Herzog und Kanzler, erkannten ihn jogleih. Es war Pescara. Die 
rau erriethen fie mit Leichtigkeit. Wer war es, wenn nit Victoria Colonna, 
das Weib de3 Pescara und die Perle Italiens? Sie konnten ſich nicht von dem 
Bilde trennen. Sie fühlten, daß jein größter Neiz die Hohe und zärtliche Liebe 
war, welche die weichen Züge der Dichterin und die harten des Feldherrn in ein 
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warmes Leben verichmolz, und nicht minder die Jugend der Beiden, denn auch 
der benarbte und gebräunte Pescara erſchien ala ein heldenhafter Jüngling. 

In der That, achtzehnjährig Beide, waren fie miteinander an den Altar 
getreten, und fie hatten fich mit Leib und Seele Treue gehalten, oft und lang 
getrennt, fie bei der Eeufchen Ampel in Italiens große Dichter vertieft, er vor 
einem glimmenden Lagerfeuer über der Karte brütend, dann endlich wieder auf 
Ischia, dem Beſitzthum des Marcheſe, wie auf einer jeligen Inſel ſich vereinigend. 
Solches wußte das fittenloje Italien und zweifelte nicht, fondern beiwunderte mit 
einem Lächeln. 

Auch die zwei vor dem Bilde Stehenden empfanden die Schönheit diejes 
Bundes der weiblichen Begeifterung mit der männlichen Selbftbeherrihung. Sie 
empfanden jie nicht mit der Seele, aber mit den feinen Fingerſpitzen des Kunſt— 
gefühls. So wären fie noch lange geftanden, wenn nicht der Kammerherr unter- 
thänig gemahnt hätte, daß zwei Gelabene im Vorzimmer des Eßſaales warteten. 
Durch ein paar Thüren wurde jenes erreicht umd, nach einer kurzen Vorſtellung 
der Gäfte, diefer betreten. 

Seht ſaßen die Viere an der ausgefuchten, aber nicht ütberladenen Tafel. 
Während des erften leichten Gejpräches bejah ſich der Herzog insgeheim jene 
Gäſte. Keine Gefichter konnten unähnlicher fein als diefe dreie. Den häßlichen 
Kopf und die grotesfen Züge jeines Kanzlers freilich; wuhte er auswendig, aber 
e3 fiel ihm auf, wie ruhelos diefer heute die feurigen Augen rollte und wie über 
der dreiften Stirn das pechſchwarze Kraushaar fich zu fträuben jchien. Daneben 
hob fi das Haupt Gutectardin’3 durch männlichen Bau und einen republikaniſch 
ſtolzen Ausdruck jehr edel ab. Der Venezianer endlid war eines Schönen Mannes 
Bild mit einem vollen weichen Haar, leiſe jpottenden Augen und einem liebens— 
würdigen verrätheriichen Lächeln. Auch in der Farbe unterfchieden fich die drei 
Angefihter. Die des Kanzler3 war olivenbraun; der Venezianer beſaß die durch— 
fihtige Bläffe der Lagunenbewohner, und Guicciardin jah fo gelb und gallig aus, 
daß der Herzog ſich bewogen fühlte, ihn nach feiner Gejundheit zu fragen, 

„Hoheit, ich litt an der Gelbjucht,“ verſetzte der Florentiner kurz. „Die 
Galle ift mir ausgetreten, und da3 ift nicht zum Verwundern, wenn man weiß, 
daß mich die Heiligkeit in ihre Legationen verjendet hat, um diefelben zu einem 
ordentliden Staate einzurichten. Da jchaffe einer Ordnung, wo die Pfaffen 
Meifter find! Nichts mehr davon, jonft packt mich das Fieber, troß der gefunden 
Luft von Mailand und den guten deutſchen Nachrichten.” Er wies eine fühe 
Schüffel zurück und bereitete fi mit mehr Eſſig ala Del einen Gurkenſalat. 

„Nachrichten aus Deutſchland?“ fragte der Kanzler. 

„Run ja, Morone. Ich habe Briefe von kundiger Hand. Die Mordbauern 
find zu Paaren getrieben und — das Schönfte — Fra Martino ſelbſt ift mit 
Schrift und Wort getvaltig gegen fie aufgetreten. Da3 freut mich und läßt mid 
an jeine Sendung glauben. Denn, Herrſchaften, ein weltbewegender Menich hat 
zwei Aemter: ex vollzieht, was die Zeit fordert, dann aber — und das ift fein 
ſchwereres Amt — fteht er wie ein Gigant gegen den aufipribenden Gijcht des 
Jahrhunderts und jchleudert Hinter ſich die aufgeregten Narren und böjen Buben, 
die mitthun wollen und die jein gerechte Werk übertreiben und ſchänden.“ 
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Der Herzog war ein wenig enttäuſcht, denn er liebte Krieg und Aufruhr, 
wenn ſie jenſeits der Berge wütheten und ſeine Einbildungskraft beſchäftigten, 
während er ſelbſt außer Gefahr ſtand. Der Kanzler aber that einen Seufzer 
und ſagte mit einem wahren menſchlichen Gefühle: „In Germanien mag jetzt 
viel Grauſames gejchehen.“ 

„hut mir leid,“ verjeßte der Fylorentiner, „doch ich behalte das Ganze im 
Auge. Jetzt, nach Bändigung der troßigen Ritter und der rebellifchen Bauern, 
führen die Fürften. Die Reformation, oder wie ihr es nennen wollet, ift 
gerettet.” 

„Und Ihr jeid ein Republikaner?“ ftichelte der Kanzler. 

„Richt in Deutjchland.“ 

Auch der jchöne Lälius gönnte fi einen Scherz. „Und Ihr dienet dem 
heiligen Vater, Guicciardin?“ liſpelte er. 

Diefer, dem das fühliche Lächeln widerftand und den feine Gelbjucht reizbar 
machte, antivortete freimüthig: „Ja wohl, Herrlichkeit, zur Strafe meiner Sünden! 
Der Papft ift ein Medici, und diefem Haufe ift Florenz verfallen. Ich aber will 
nicht aus meiner Vaterſtadt vertrieben werden, denn flüchtig fein ift das ſchlimmſte 
2003 und gegen feine Heimath zu Felde Liegen das größte Verbrechen. Der 
heilige Vater weiß, wer ich bin, und nimmt mich nicht anders als ich bin. Ich 
diene ihm, und er hat nicht über mich zu Hagen. Aber ich laffe mir nicht das 
Maul verbinden, und jo fei e8 mit Wonne ausgeſprochen unter una Wiffenden, 
Fra Dtartino hat eine gerechte Sache, und fie wird ſich behaupten.“ 

Dem Herzog machte e8 Spaß, und er empfand eine Schabenfreube, es zu 
erleben, wie der große germanifche Ketzer von einem Sachwalter des heiligen 
Vaters verherrliht wurde, obwohl ihn eine Gänjehaut überlief, daß ſolches in 
feiner Gegenwart und in feinem Palafte gefchehe. Nur winkte er die Diener 
weg, welche eben die Früchte aufgejeßt hatten und der jpannenden Unterhaltung 
ihre ftille Aufmerkjamteit widmeten. ’ 

Jetzt forderte Morone, der ſich auf feinem Stuhle hin und ber geworfen, 
mit flammenden Augen den Florentiner auf: „Ihr ſeid ein Staatömann, 
Guicciardin, und auch ich pfufche ins Handwerf. MWohlan, begründet Eure 
merkwürdigen Säbe: Bruder Martinus thut ein gevechtes Werk, und diejes Werk 
wird gelingen und dauern.” 

Guicciardin leerte ruhig feinen Becher, während der ſchöne Lälius ein Zuder- 
brot zerbrödelte, der Herzog nad feiner Art fih im Seſſel gleiten Tieß und 
Morone begeiftert von dem feinigen auffprang. 

„Nicht wahr, Herrjchaften,“ begann der Florentiner, „Lein Kind, fein Thor 
würde e3 ertragen, wenn ein Ding vorgeben wollte, dasjelbe Ding geblieben zu 
fein, nachdem e3 ſich in jein Gegentheil verwandelt hätte, zum Beifpiel das 
Lamm in den Wolf oder ein Engel in einen Teufel. Wie wir num im unferm 
gebildeten Italien von der heiligen Geftalt denten mögen, die fi) in den Päpften 
fortjeßt, Eines ift nicht zu leugnen: daß fie nur Gutes und Schönes gewollt 
hat. Und ihre Nachfolger, die dad Werk und Amt des Nazarenerd übernommen 
haben? — Sehet nur die Viere der Wende des Jahrhunderts! Da ift der Ber- 
ihwörer, ber unjern gütigen Julian gemeuchelt Hat! Da ift der ſchamloſe 
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Verkäufer der göttlihen Vergebung! Dann kommt der Mörder, jener unheim- 
liche zärtliche Familienvater! Keine Fabelgeftalten, fondern Ungeheuer von Fleiſch 
und Blut, in coloffalen BVerhältiniffen vor dem Auge der Gegenwart ftehend! 
Und noch der Vierte, den ich von Jenen trenne: unfer großer Julius, ein Heros, 
der Gott Mars, aber ein Gegenfat noch jchreiender al3 jene Dreie zu dem feligen 
Friedeſtifter! Viermal nadeinander diefer Widerjprud, das ift ein Hohn gegen 
die menschliche Vernunft. Es nimmt ein Ende: entweder verichmwindet jene erfte 
himmlische Geftalt in diefer dampfenden Hölle und flammenden Waffenſchmiede, 
oder Bruder Martinus Löft fie mit einem fcharfen Schnitt von ſolchen Nach— 
folgern und Amtsbrüdern.“ 

„Das ift luſtig,“ meinte der Herzog, während ber Kanzler wie bejeifen in 
die Hände klatſchte. 

„Eine Predigt Savonarola’3,“ Tieß fich der jchöne Lälius vernehmen, ein 
leichtes Gähnen verwindend. „Wenn wir Fra Martino in Venedig hätten, jo 
könnten wir ihn zügeln und jachdienlih verwenden. Aber feinem germanischen 
Trotzkopf überlaffen, wird er, fürcht' ich, Über kurz oder lang fra Girolamo auf 
den Sceiterhaufen folgen.” 

„Rein,“ verjegte Guicciardin heiter, „feine braven deutichen Fürſten werden 
ihr Schwert vor ihn halten und ihn ſchützen.“ 

„Do wer ſchützt feine Fürſten?“ jpottete der Venezianer. 

Guicciardin ſchlug eine Fröhliche Lache auf. „Der heilige Vater,” fagte er. 
„Sehet, Herrichaften, das ift eine jener verdammt feinen Zwidmühlen, tvie fie 
der Zufall oder ein Beſſerer in der Weltgefchichte anlegt. Seit unfere Päpfte 
fi) verweltlicht Haben und einen Staat in Jtalien befiten, ift ihnen das Kleine 
Scepter theurer al3 der lange Hirtenftab. Iſt nicht, diefem Scepter zu Liebe, unfer 
Clemens im Begriff, dem frommgläubigen Kaifer förmlich den Krieg zu erklären? 
Einem heiligen Vater aber, der mit Kanonen auf ihn ſchießt, wird Karl faum 
den Gefallen thun, feine tapfern germanifchen Landsknechte in die Kirche zurüd- 
zuzwingen. Und umgekehrt: wenn die Teberifchen deutjchen Fürften gegen Die 
Kaiſerliche Majeſtät fich empören und Panier aufiwerfen, wird der heilige Vater 
nicht ihre Seele vorläufig in Ruhe laffen und fich heimlich ihrer Waffen bedienen ? 
Unterdeffen aber wächſt der Baum: und ftreeft jeine Wurzeln.“ 

Seht wurde der Herzog unruhig. Es kam die angenehmfte Stunde feines 
Zagetvertes, in welcher er feine Hunde und Falken mit eigenen Händen 
fütterte. „Herrſchaften,“ fagte er, „mich würde diefer germanifche Mönch nicht 
verführen. Man hat mir jein Bildni gezeigt: ein plumper Bauernkopf, ohn 
Hals, tief in den Schultern. Und feine Gönner, die faronifchen Fürften — 
Bierfäſſer!“ 

Guicciardin zerdrückte den feinen Kelch in der Hand und einen Fluch zwiſchen 
den Zähnen. „Es iſt ſchwül hier im Saale,“ entſchuldigte er ſich, und gleich 
hob der Herzog die Tafel auf. „Wir wollen friſche Luft ſchöpfen,“ meinte er. 
„Auf Wiederſehen, Herrſchaften, nach Sonnenuntergang, im grünen Cabinette.“ 

Er verließ das Zimmer, um dem Venezianer, an welchem er ein Wohl—⸗ 
gefallen fand, feine Gebäude, Terraſſen und Gärten zu zeigen. Es waren noch 
jene unvergleichlichen Anlagen, welche der letzte Visconti gebaut und mit feinem 
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geſpenſtiſchen Treiben erfüllt hatte, die Ueberbleibſel jener „Burg des Glückes“, 
wo er, wie ein ſcheuer Dämon in feinem Zauberſchloſſe, Italien mit vollendeter 
Kunſt regierte und aus welcher er feine Günftlinge, ſobald fie erkrankten, weg— 
tragen ließ, damit niemals der Tod an diefe Marmorpforten Elopfe. 

Ein guter Theil der alten Pracht war verfallen oder zertreten und ver- 
Ichüttet durch den Krieg und die neu aufgetvorfenen Bollwerfe. Immerhin blieb 
nod genug übrig für die jchmeichelnde Bewunderung des jchönen Lälius, und 
Franz Sforza verlebte ein paar hübſche Stunden. Nur da fie eine Neitbahn 
betraten, welche der Bourbon während feiner mailändiſchen Statthalterichaft 
errichtet, verftellten fich die fürftlichen Züge, um fi) dann aber gleich twieder zu 
erheitern. Er hatte das Ichallende Gelächter Guicciardin’3 vernommen und darauf 
diefen jelbft erblickt, der fich in eine ländliche Veranda hemdärmlig mitten unter 
lombardijche Stallfnechte gejegt hatte, mit ihnen Karten jpielte und einem herben 
Landiweine zuſprach. „Die Vergnügungen eine Republikaners,“ jpottete Franz 
Sforza. „Er erholt fi) von feinem fürftlichen Umgange.“ Der jchöne Lälius 
lächelte zweideutig, und fie ſetzten ihren Luſtwandel fort. 

Der Erfte, welcher fi in dem moosgrünen Gabinette einfand, wenn er es 
nicht etwa gleich nach aufgehobener Tafel betreten und nicht wieder verlaffen 
hatte, war Girolamo Morone. Er ftand vertieft in das Bild. Eine Weile 
mochte er die entzücten Augen an dem boldjeligen Weibe geweidet haben, jetzt 
aber durchforſchte er mit angejtrengtem Blicke das Antlit des Pescara, und was 
er aus den ftarfen Zügen heraus oder in diejelben hinein las, geftaltete ſich in 
dem erregten Manne zu heftigen Gebärden und abgebrochenen Lauten. „Wie 
wirft Du fpielen, Pescara?“ ftammelte er, die Ichalkhafte Frage, die in Victoria's 
unfchuldigenm Auge lag, ingrimmig twiederholend und die pechſchwarze Braue 
zufammenziehend. 

Da erhielt er einen kräftigen Schlag auf die Schulter, „Verliebt Du Did 
in die göttliche Victoria, Du Sumpf?“ fragte ihn Guicctardin mit einem berben 
Gelächter. 

„Spaß bei Seite, Guicciardin, was denfft Du von Dem hier mit dem rothen 
Wamſe?“ und ber Kanzler wies auf den Feldherrn. 

„Er fieht wie ein Henker.“ 

„Nicht, Guicciardin. Ich meine: was fagft Du zu diefen Zügen? Sind e8 
die eines Italieners oder bie eine8 Spaniers?“ 

„Eine ſchöne Miſchung, Morone. Die Lafter von Beiden: falſch, graufam 
und geizig! So habe ich ihn erfahren, und Du jelbft, Kanzler, haft mir ihn jo 
gezeichnet. Erinnere Dih! in Rom, vor zwei Jahren, da ber witzige Jakob uns 
zufammen über den ZTiber Jette.“ 

„Hab' ih? Dann war e8 der Irrthum eines momentanen Gindruds. 
Menjchen und Dinge wechjeln.“ 

„Die Dinge, ja; die Menjchen, nein: fie verkleiden und jpreizen ſich, doch fie 
bleiben, wer fie find. Nicht wahr, Hoheit?” Ex wendete ſich gegen den Herzog, 
welcher eben eintrat und dem der Venezianer auf dem Fuße folgte. 

Die vier grünen Schemel bejegten fih und die Thüren wurden verboten. 
Das offene Fenſter füllte ein glühender Abendhimmel. 


u. 
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„Herrſchaften,“ begann der Herzog mit wiürdiger Miene, „wie weit Die 
Vollmachten?“ 

„Meine Beſcheidenheit,“ ſagte der ſchöne Lälius, „iſt beauftragt abzuſchließen.“ 

„Die Weisheit des heiligen Vaters,“ folgte Guicciardin, „wünſcht ebenfalls 
ein Ende. Die Liga war langeher der Liebling ihrer Gedanken: ſie ſtellt ſich, 
wie ihr gebührt, an die Spitze, mit Vorbehalt der jchonenden Formen des 
höchſten Hirtenamtes.“ 

„Die Liga iſt geſchloſſen!“ rief der Herzog muthig. „Kanzler, ſtatte Be— 
richt ab!“ 

„Herrſchaften,“ begann dieſer, „nach meinen Briefen verſpricht die franzöfiſche 
Regentihaft, im Einverftändnig mit dem zu Madrid gefangen fihenden Könige, 
ein anjehnliches Heer und entjagt zugleich endgültig, in die Hände des heiligen 
Vaters, den Anjprüchen auf Neapel und Mailand.” 

„Optime!“ jubelte der Herzog. „Und Schweizer befämen wir jo viel wir 
wollen, in lichten Haufen, wenn wir nur Dukaten hätten, ihnen damit zu ingeln. 
Nicht wahr, Kanzler?“ 

„Da ift Rath zu Schaffen,” verficherten die zwei Andern. 

„Aber Herren,“ drängte Morone, „es eilt! Der Borbone war hier. Man 
blit ung in die Karten. Die drei Teldherren drohen in Monatsfriſt Mailand 
zu nehmen, wenn wir nicht abrüften. Wir müſſen losfchlagen, und um loszu— 
ichlagen, müfjen wir unferen Gapitano wählen, jet, ſogleich!“ 

„Dazu find wir gefommen,“ ſprachen die Zweie wiederum einftimmig. 

„Der Liga den Teldherrn geben!“ wiederholte der Kanzler. „Das ift nicht 
weniger al3 über das Loos Italiens entjcheiden! Wen ftellen twir dem Pescara 
entgegen, dem größten Fyeldherrn der Gegenwart? Nennet mir den überlegenen 
Geift! Zeiget mir die begeifternde Geftalt! Unſern großen Kriegsleuten, dem 
Alviano, dem Trivulgio, ift längft die Grabſchrift gemacht, und die übrigen hat 
Pavia getödtet. Nennet mir ihn! Wo ift die gepangerte rettende Hand, daß 
ich fie ergreife?” 

Eine trübe Stimmung kam über die Geſellſchaft, und der Kanzler weidete 
fih an der Niedergefchlagenheit der Verbündeten. 

„Wir haben den Urbinaten oder den Ferrareſen,“ meinte Nafi, doch Guic- 
ciardin exflärte bündig, den Herzog von Ferrara ſchließe die Heiligkeit aus als 
ihren abtrünnigen Lehensmann. „Wählen wir den Herzog von Urbino Er 
ift kleinlich und jelbftjüchtig, ohne weiten Blid, ein ewiger Verfchlepper und 
Zauberer, aber ein verfuchter Kriegsmann, und es bleibt uns fein Anderer,“ 
ſprach ber Frlorentiner mit gerungelter Stirn. 

„Da wäre noch Euer Hans Medici, Guicciardin, und Ihr hättet den jungen 
Waghals, nad) dem Euer Herz zu begehren jcheint,“ nedte ihm der Venezianer. 

„Höhnt Ihr mi, Nafi?* zürnte Guicciardin. „Daß ein junger Frevler 
unjere patriotifche Sache entweihe und ein tollfühner Bube unfern legten Krieg 
mit dem MWürfelfpiel einer leichtfinnigen Schlacht vergede? Der Urbinate wird 
und wenigſtens nicht verderben, wenn er den Krieg verewigt, die Hilfe eines 
würgenden Fiebers oder eines Auflaufes der Landsknechte im Eaijerlichen Lager 
abwartend. Wählen wir ihn.“ Ex ſeufzte, und in demfelben Augenblide fuhr 
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er wüthend gegen den Kanzler los, den er das Ende feiner Rede mit einem ver— 
zweifelnden Gebärdenjpiele begleiten jah. „Laß die Grimaffen, Narr!” fchrie ex 
ihn an, „... ich bitte um Vergebung, Hoheit, wenn ich ungeduldig werde, und 
Hoheit ift auf meiner Seite, wie ich glaube... .” Der Herzog blickte auf feinen 
Kanzler. 

„Sei es,“ jagte Morone, „wir ftimmen bei, aber e3 ift ein unfreudiges 
Sa, das die Hoheit zu dem feelenlofen Anfange unſers Bündniffes gibt.” Der 
Herzog nickte trübjelig. „Nein,“ vief der Kanzler, „fie gibt es nicht, die Hoheit 
tritt zurüd, fie kann es nicht verantworten, die legten Kräfte dieſes Herzogthums 
zu erichöpfen! Sie zieht nicht zu Felde, im Voraus entmuthigt und gefchlagen ! 
Die Liga ift aufgehoben! Oder wir fuchen ihr einen fiegenden Feldherrn.“ 

Die zwei Andern ſchwiegen mißmuthig. 

„Und ich weiß einen!” ſagte Morone. 

„Du weißt ihn?“ ſchrie Guicciardin. „Bei allen Teufeln, heraus damit! 
Rede! Wen werfen wir in die Wagſchale gegen Pescara?“ 

„Redet, Kanzler!” trieb aud der Venezianer. 

Morone, der von feinem Schemel aufgefprungen war, trat einen Schritt 
vorwärts und ſprach mit ftarker Stimme: „Wen toir gegen Pescara in bie 
Wagichale werfen? Pescara, ihn jelber!” 

Ein Schreden verfteinerte die Geſellſchaft. Der Herzog ftarrte feinen außer: 
ordentlichen Kanzler mit aufgeriffenen Augen an, während Guicciardin und der 
Denezianer langfam die Hand an die Stirn legten und zu finnen begannen. 
Beide erriethen fie al3 Eluge Leute ohne Schwierigkeit, wie Morone es meinte. 
Sie waren die Söhne eines Jahrhundert, wo jede Art von Verrath und Wort- 
bruch zu den alltäglichen Dingen gehörte. Hätte es fih um einen gewöhnlichen 
Gondottiere gehandelt, einen jener fürftlichen oder plebejifchen Abenteurer, welche 
ihre Banden dem Meiftbietenden verkauften, fie hätten wohl dem Kanzler fein 
frevles Wort von den Lippen vorweggenommen. Aber den erften Faijerlichen 
Heerführer? aber Pescara? Unmöglich! Doch warım nicht Pescara? Und da 
Morone leidenschaftlich zu ſprechen begann, verfchlangen fie feine Worte. 

„Herrſchaften,“ fjagte dieſer, „Pescara ift unter uns geboren. Er hat 
Spanien niemals betreten. Die herrlichfte Jtaliemerin ift fein Weib. Er muß, 
Italien lieben. Er gehört zu und, und in diefer Schieffalöftunde, da wir mit 
dem noch ledigen Arm unfern andern jchon gefeijelten befreien wollen, nehmen 
wir den größten Sohn der Heimath und ihren einzigen Feldherrn in Anſpruch. 
Wir wollen zu ihm gehen, ihn umjchlingen und ihn anrufen: Nette Italien, 
Pescara! Ziehe e8 empor! Oder e8 reiht Di mit in den Abgrund!“ 

„Genug declamirt!” rief Guicciardin. „Ein Phantaft wie Du, Kanzler, 
mit den wilden Sprüngen feiner Einbildungskraft ift dazu da, das Unmögliche 
zu erdenken und auszuſprechen, das vielleicht, näher betrachtet, nicht völlig un— 
möglich ift. Jetzt aber ſei ftill und laß die Vernünftigen es beichauen und ſich 
zurecht legen, was Du im Fieber geweisjagt Haft. Gebärde Dich nicht wie ein 
Rafender, fondern ſetze Di) und laß mich reden! 

Herrichaften, oft, und in verzwerfelten Lagen immer, ift Kühnheit der befte 
und einzige Rath! Der Krieg unter dem Urbinaten ftarrt und an wie eine 
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Maste mit leeren Augen. Wir Alle fühlen, er würde uns langjam lähmen und 
methodiſch zu Grunde richten. Lieber ein halsbrechendes Wagniß. Alfo ja! 
Wenn e3 nad) mir geht, verfuchen wir den Pescara! Verräth er und an den 
Kaifer, jo kann er und Alle verderben. Aber wer weiß, ob er nicht feinem 
Dämon unterliegt? Zuerft müffen wir uns fragen: wer ift Pescara? Ich will 
es Euch jagen: ein genialer Rechner, der die Möglichkeiten jcharffinnig ſcheidet 
und abwägt, der die Dinge unter ihrem trügerifhen Antlig auf ihren wahren 
Werth und ihre reale Macht zu unterfuchen die Gewohnheit hat. Wäre er jonft, 
der er ift, der Sieger von Bicocca und Pavia? Wenn wir ihn antreten, wird 
ec zuerft eine große Entrüftung heucheln über eine Sache, die ex ficherlich ſelbſt 
fon in gewiffen Stunden fich bejehen und betrachtet Hat, wenn auch vielleicht 
nur als Uebung feines immerfort arbeitenden Verftanded. Dann wird er langjam 
und forgfältig abwägen: den Stoff, den wir ihm geben, das heißt unfer Jtalien, 
ob fich daraus ein Heer und fpäter ein Neich bilden ließe, und — feinen Lohn. 
Und da der Stoff zwar edel aber ſpröde ift und einer gewaltig bildenden Hand 
bedarf, müffen wir ihm die größte Belohnung bieten: eine Krone.“ 

„Welche Krone?” ftammelte der Herzog angftvoll. 

„Eine Krone, Hoheit, fagte ich, keinen Herzogshut, und meinte die jchöne 
von Neapel. Sie ift in Feindeshand, alfo erledigt, und ein Lehen der Heiligkeit.“ 

„Wenn wir Kronen austheilen,“ jpottete der Venezianer, „warum bieten 
wir dem Pescara nicht gleich die Fabel- und Traumkrone von Italien?“ 

„Die Traumkrone!“ Das Antli des Florentiners zuckte ſchmerzlich. Dann 
ſprach ex troßig, fi und die Umſitzenden vergeffend: „Die Krone von Italien! 
Wenn Pescara an der Spitze unferer Heere reitet, wird fie ungenannt vor ihm 
ber ſchweben. Möchte er fie, ald der Größte unferer Geſchichte, faſſen und er— 
greifen, diefe ideale Krone, nach welcher ſchon fo manche Hände und die frevel- 
hafteften ſich geftreeft haben! Möchte fie auf feinem Haupte zur Wahrheit 
werden! Und,“ fagte er kühn, „weil wir heute jedes gewöhnliche Maß verlaffen 
und unjern Endgedanken und innerften Wünfchen Geftalt geben, jo wiflet, Herr- 
ſchaften: ift Pescara ber Voraußbeftimmte, wie es möglich wäre, in der Zeit 
liegen große Begünftigungen und in den Sternen glücliche Verheißungen. Baut 
er Italien, jo wird er e8 auch beherrfchen. Aber, Kanzler, ich habe Dich einen 
Phantaften genannt, und phantafire größer ald Du. Kehren wir zurüd aus 
dem Reiche de3 Ungebornen in die Wirklichkeit und ſtellen wir die Frage: wer 
übernimmt die Rolle des Verſuchers?“ 

„Ich ſtürze mich wie Curtius in den Abgrund!” rief der Kanzler aus. 

„Recht,“ billigte Guicciardin. „Du bift die Perfon dazu. Einem Andern 
würde die Stimme verfagen, und er würde vor Scham verfinten, wenn er vor 
Pescara träte, um mit ihm von feinem Verrathe zu reden. Du Schamlofer 
aber bift zu Allem fähig, und Deine Schellenfappe bringt Dich aus Lagen und 
Verwicklungen, two jeder Andere hängen bliebe. Will Pescara nicht, jo nimmt 
er Dich von Deiner närrifchen Seite und behandelt Dich als Poffenreiger; will 
er, jo wird er unter Deinen tragifchen Gebärden und Deinen komiſchen Runzeln 
den Ernſt und die Größe der Sache ſchon zu entdeden willen. Gehe Du Hin, 
mein Sohn, und verjuche den Pescara!” 
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Der Herzog, der fi grübelnd auf feinem Schemel zufammengefauert Hatte, 
wollte eben nach Licht rufen, denn die Dämmerung wuchs, und er fürchtete das 
Dunkel. Da ſah er die Dinge undermuthet auf ihre Spitze fommen und wurde 
ängftlih. „Kanzler, Du darfft nicht!“ verbot er. „Ach will mit biefem groß- 
mächtigen Pescara nichts zu ſchaffen haben. Bekommen wir ihn, jo wird 
er zuerſt meine Ebenen nehmen, welche den Krieg anloden, und meine Feſtungen, 
welche fie behaupten. Und hat ex fie, jo wird er fie behalten. Verſpielt er aber, 
fo büße ich zuerft und verfalle ohne Gnade dem Spruche des Kaiferd, meines 
Lehnsherrn. DO, ih durchſchaue Euch! Ihr Alle, ſelbſt Diefer da“ — er blickte 
wehmüthig nach feinem Kanzler — „habet immer nur Euer Italien im Sinne, 
und ich gelte Euch“ — er blies über die fladde Hand — „jo viel! Ich aber bin 
ein Fürſt und will mein Erbe, mein Mailand, und nicht? als mein Mailand! 
Und Du, Girolamo, gehft nicht zu Pescara. Die Geſchäfte würden darunter 
leiden. Ich kann Dich keine Stunde entbehren!“ 

Get nahın der jchöne Lälius das Wort und Lifpelte: „Wenn Hoheit darauf 
beftünde, jo würde duch ihren Einſpruch unfer Plan Hinfälig, und ich hätte 
einen andern zu belieben. Da wir und einmal jonderbarer Weife nad) unſerm 
Gapitano unter den kaiſerlichen Feldherren umfehen, wäre nicht etwa der Verſuch 
zu maden, ob fich der Borbone, gegen ein großes Anerbieten, zu einem zweiten 
Verrath entjchlöffe?“ 

Der Herzog ſchrak zufammen. „Wann verreifeft Du, mein Girolamo?“ 
fragte er. 

„Zuerſt, Kanzler,” fiel Guicciardin ein, „habe ich Auftrag, Di nad) Rom 
mitzunehmen. Der heilige Vater wünſcht Dich näher kennen zu lernen. Denn 
er hat eine große Meinung von Dir. Er nennt Dich den Kanzler Proteus und 
behauptet, Du jeieft, troß Deiner tollen Augen, einer der Elügften Männer 
Italiens.“ 

„Das iſt gut,“ bemerkte der Venezianer, „ſchon weil es die entſcheidende 
Stunde verſchiebt, in welcher Girolamo Morone als Verſucher zu Pescara tritt. 
Ich wünſche dieſer Stunde zuvor einen Grund und eine Wurzel in der öffent— 
lichen Meinung zu geben. Darf ich mich darüber verbreiten, Herrſchaften?“ 

Das fade Geſicht des Venezianers nahm, ſoweit ſich in der Dämmerung 
noch unterſcheiden ließ, einen energiſchen Ausdruck an, und er redete mit markiger 
Stimme: „Der Kanzler, da er ſein bedeutendes Wort ausſprach, hat uns ohne 
Zweifel erſchreckt, aber nicht eigentlich in Verwunderung geſetzt. Nachdem der 
vernichtende Schlag von Pavia dem Kaiſer unſer ganzes Italien wehrlos zu 
Füßen geworfen hatte, ſuchte die öffentliche Meinung von ſelbſt eine Schranke 
gegen die drohende Allmacht und ließ aus der Natur der Dinge unſere Liga 
emporwachſen. Zugleich beſchäftigte ſich die öffentliche Meinung mit dem Lohne, 
der Pescara für ſeinen vollkommenen Sieg und die Erbeutung eines Königes 
gebühre. Und da die Kargheit und der Undank des Kaiſers weltbekannt ſind, 
zog ſie den Schluß, daß er ſeinen Feldherrn nicht zufrieden ſtellen und dieſer 
anderwärts einen Erſatz juchen werde. Jetzt verbindet die öffentliche Meinung 
diefe beiden Dinge: unjern ſchon durchſchimmernden patriotifchen Bund und einen 
möglichen größeren Gewinn des Pescara. So wird fein Uebertritt glaubwürdig, 
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bevor er fich vollzieht. Nur ift e8 dienlich, da dieſer begründeten allgemeinen 
Anfiht durch eine geſchickte Hand eine überzeugende Geftalt und durch eine 
geläufige Zunge eine für ganz talien verftändliche Sprache gegeben werde. Nun 
ift jet Kurzem ein wanderndes Talent unter uns aufgetaucht, ein vielverjprechen- 
der junger Mann, der fich hoffentlich noch an Venedig feſſeln läßt —“ 

„Einen Fußtritt dem Aretiner! Gr hat mich fchändlich verleumdet ...“ 
„Ein göttliher Mann! Er Hat mid den erften Fürſten Italiens genannt!“ 
tiefen Guicciardin umd der Herzog miteinander aus. 

„Ich ſehe,“ Lächelte Naft, „daß der Mann auch hier nad) feinem Werthe 
gefannt ift. Seine Briefe, an wahre oder erfundene Perjonen, in taufend und 
taujend Blättern ausgeftreut, find eine Macht und beherrjchen die Welt. Ach 
will ihm eine jehr ftarfe Summe fenden, und Ihr werdet Euch über die Saat 
von ſchönfarbigen Giftpilgen vertvundern, die über Nacht aus dem ganzen Boden 
Italiens emporſchießt: Verſe, Abhandlungen, Briefwechſel, ein bacchantiſch 
aufſpringender, taumelnder Reigen verhüllter und nackter, drohender und ver— 
lockender Figuren und Wendungen, alle um Pescara ſich drehend und um die 
Wahrſcheinlichkeit und Schönheit ſeines Verrathes. So bildet ſich eine unüber— 
windliche allgemeine Ueberzeugung, welche den Pescara zu uns herüberreißt und 
ihn zugleich — da liegt es — am kaiſerlichen Hofe ſo gründlich und endgültig 
untergräbt, daß er zum Verräther werden muß, er wolle oder nicht.“ 

„Nichts da, Excellenzl“ rief der Kanzler aus dem Dunkel: „Ihr verderbt 
mir das Spiel! Der Befreier Italiens ſoll ſich in voller Freiheit entſcheiden, 
nicht als das Opfer einer teufliſchen Umgarnung ...“ 

„Du biſt prächtig, Kanzler, mit Deinen moraliſchen Scrupeln!“ unterbrach 
ihn Guicciardin. „Wiſſe, auch mein Herz empört ſich und nimmt Theil für den 
unrettbar Ueberliſteten! Aber ich heiße den Menſchen ſchweigen, und handle als 
Staatsmann. Das Mittel der Excellenz iſt ohne Vergleichung unter alle dem, 
was heute Abend gefunden wurde, das ruchloſeſte, aber auch das klügſte und 
wirkſamſte. Erſt jetzt wird die Sache wahrhaft gefährlich für Pescara, und fein 
Verrath wahrſcheinlich. Ans Werk.“ 

„Er iſt unter uns und lauſcht!“ ſchrie der Herzog mit gellender Stimme, 
daß Alle zuſammenfuhren. Ihre Blicke folgten ſeinem geängſtigten. Der Mond, 
der als blendende Silberſcheibe über den Horizont getreten war und ſeine ſchrägen 
Strahlen in das kleine Gemach zu werfen begann, ſpielte wunderlich auf der 
Schachpartie. Victoria's hervorquellendes Auge blickte erzürnt, als ſpräche es: 
Haſt du gehört, Pescara? Welche Verruchtheit! und jetzt fragte es angſtvoll: 
Was wirſt du thun, Pescara? Dieſer war bleich wie der Tod, mit einem 
Lächeln in den Mundwinkeln. 


Zweites Capitel. 


In der weiten hellen Fenſterniſche jener edeln vaticaniſchen Kammer, ar 
beren Dielen und Wänden Raphael die Triumphe de8 Menfchengeiftes verherr- 
tt, jaß ein Greis mit großen Zügen und don ehrwürdiger Erſcheinung. Er 
ſprach bedächtig zu dem emporgewendeten, mit dunfelblonden Flechten umwun— 
denen Haupte eines Weibes, das zu feinen Füßen ſaß und mit einem armen 
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menſchlichen Blut in den Adern ebenſo ſchön war als die Begriffe des Rechtes 
und der Theologie, wie ſie der Urbinate in herrlichen weiblichen Geſtalten ver⸗ 
körpert. Der betagte Papſt mit ſeinem langen gebückten Rücken und in ſeinem 
fließenden weißen Gewande ähnelte einer klugen Matrone, welche lehrhaft mit 
einem jungen Weibe plaudert. 

Noch nicht gar lange mochte Victoria auf ihrem Schemel geſeſſen haben, 
denn der heilige Vater erkundigte ſich eben erſt nach dem Befinden ihres Gatten, 
des Marcheſe von Pescara. „Die Seitenwunde von Pavia macht ſich nicht mehr 
fühlbar?“ ſagte er. 

„Der Marcheje iſt völlig geheilt,“ erwiderte Victoria unſchuldig. „Die 
Seitenwunde ift vernarbt ſowie auch die jchlimmere Stirnwunde. Er wird 
Eure Heiligkeit begrüßen, wenn er den Urlaub antritt, den ihm die Gnade des 
Kaijerd zugefagt hat und der uns Glückſelige“ — fie ſprach es mit jubeln- 
den Augen — „auf unferer Meeresinjel vereinigen wird. Aber er jelbit 
verweigert ſich denfelben für einmal noch, weniger des politifchen Horizontes 
wegen, der nicht heller noch trüber ſei als ſonſt — jo jchreibt ee — jondern 
weil er gerade jet das Heer ungern verlaffe. Der Mörder,” fagte fie lächelnd, 
„beichäftigt fi) nämlich mit einer vervolllommneten Feuerwaffe und einem neuen 
Manöver. Das brächte er num gerne erft zu einem Ergebniß. So hat er mich, 
die er anfänglich Hier in Rom überrafchen wollte, in fein Feldlager nad) Novara 
bejchieden, und ich reife morgen, nicht im Schnedenhaus meiner Sänfte, fondern 
im Sattel meines hitzigen türkifchen Pferdehens. Hätte ich Flügel! mich ver: 
langt nad) den Narben meines Heren, deffen Antlitz ich nicht gefehen jeit jener 
berühmten Schlacht, die ihn unsterblich gemacht hat. Und jo bin ich zu ber 
Heiligkeit geeilt in der Freude meines Herzens, um mid) bei ihr zu beurlauben: 
denn das ift der Zweck meines Beſuches.“ So redete Victoria aufiwallend und 
überquellend twie ein römischer Brunnen. 

Ihre aufrichtigen Worte befehrten den heiligen Vater, daß Pescara fein 
Thun und Laffen in dasjelbe Zwielicht ftelle, welches auch er liebte. Nur mit 
dem Unterjchiede, daß der junge Pescara im enticheidenden Augenblide wie ein 
Blitz aus feiner Wolfe hervorfprang, während Clemens unentjchlofjen, über ſich 
jelbft zornig, in der feinigen verborgen blieb, weil er aus greifenhafter Ueber— 
klugheit den Moment zu ergreifen verfäumte. Er jehärfte, in einem andern 
Bilde geſprochen, den Stift jo lange, bis zu feinem Aerger die allzufeine Spitze 
abbrach. Seht trat er leife und tajftete. 

„Einen Urlaub Hat der Marcheje verlangt?” verwundi.te er fi. „Ich 
dächte, feinen Abjchied? Achilles zürnt im Zelte, jo hörte ich.“ 

„Davon weiß ich nichts, umd das glaube ich nicht, Heiliger Vater,“ entgeg= 
nete Victoria und warf mit einer ftolzen Gebärde das Haupt zurüd. „Warum 
feinen Abſchied?“ 

„Richt wegen einer rofigen Brifeis, Madonna,“ antwortete Clemens ärgerlich 


mit einem froftigen Scherze, „Jondern geprellt um einen exbeuteten König und. 


die Thürme von Sora und Garpi.“ 
Damit fpielte der Papft auf zwei bekannte Thatſachen an. Der PVicefönig 
von Neapel hatte bei Pavia, Pescara zuvorkommend, den Degen des franzöfifchen 
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Königs in Empfang und damit die Ehre vortveggenommen, die erlaucdhte Beute 
nad Spanien führen zu dürfen. Und dann hatte der Kaiſer Sora und Garpi 
den ftolgen Colonnen, den eigenen Verwandten der Victoria geichenkt, nicht jeinem 
großen Feldherrn, welcher ebenfalls einen begehrlichen Blick danach geworfen. 

Victoria erröthete unwillig. „Heiliger Vater, Yhr denkt gering von meinem 
Gemahl. Ihr ftellet Euch einen Eleinlichen Pescara vor: gebet mir Urlaub, 
damit ich reife umd mich überzeuge, daß Euer Pescara nicht mein Pescara  ift. 
Ich — Eile, vor den wahren zu treten.” 

Sie erhob fi und ftand groß vor dem Papjte, aber ſchon verbeugte fie ſich 
wieder tief mit demüthiger Gebärde, um feinen Segen flehend. Da bat er fie, 
fi wiederum zu jeßen, und fie gehoxchte. Clemens durjte ſich die Gelegenheit 
nicht entrinnen laffen, Pescara durch den geliebten Mund feines Meibes zum 
Abfalle zu bereden. Daß aber mit Anjpielungen und Worbereitungen bei der 
Colonna, wie er fie vor ſich Jah, nichts gethan wäre, begriff er leicht: entweder 
würde fie fi) gegen das Halbverftändliche und Zweideutige aufbäumen, oder es 
als etwas Nichtiged unbejehen in den Winkel werfen. Er mußte diefer wahren 
und auf Wahrheit dringenden Natur die Sache in Karen Umriſſen vorzeichnen 
und in ein volles Licht ftellen, damit fie diejelbe ihres Blickes würdige. Das 
ging ihm gegen jeine Art, und er that einen ſchweren Seufzer. 

Da fand er eine Auskunft, die nicht ohne Geift und Lift war. Er fragte 
Victoria mit einer harmlojen Miene, während er die Hand mit dem Fijcherring 
auf ein in blauen Sammet gebundenes Bud) mit vergoldeten Schlöffern legte: 
„Spinnft Du wieder etwas Poetijches, geliebte Toter? Wahrlich, ich bin ein 
Verehrer Deiner Mufe, weil fie fih mit dem Guten und Heiligen beichäjtigt. 
Und ich Liebe fie insbeſondere, wo ſie moraliiche Fragen ftellt und beantwortet. 
Aber das jchwerfte fittliche Problem haft Du noch in keinem Deiner Sonette be= 
handelt. Weißt Du, welches ich meine, Victoria Colonna?“ 

Diefe wunderte fi) nicht über den plößlichen Einfall des heiligen Vaters, 
weil fie hier auf dem eigenen Boden ftand und, bei ihrem jchon gefeierten Na— 
men, Gelehrte und Laien wohl nicht jelten ähnliche Fragen an fie richten mochten. 
Sie fühlte fi) und erhob den ſchlanken Leib fampfluftig, während fich ihre Augen 
mit Licht füllten. „Der größte fittlihe Streit,” jagte fie ohne Befinnen, „ist 
der zwiichen zwei höchſten Pflichten.” 

Jetzt hatte der heilige Vater Fahrwaffer gewonnen. „Sp ift es,“ bekräf— 
tigte er mit theologifchem Ernſte. „Das heißt: jcheinbar höchſten, denn eine der 
beiden ijt immer bie: höhere, ſonſt gäbe es feine fittliche Weltordnung. Ich flehe 
zu Gott und feinen Heiligen, daß fie Dir beiftehen und Dich die höhere Pflicht 

erkennen lafjen, damit Du fie der geringeren vorzieheit, Du und Dein Gatte, denn 
fiehe, diefer große und ſchwere Kampf wird an Euch beide herantreten.“ 

Victoria erblaßte, da ihr die albademiſche Frage plötzlich in das Lebendige 
Fleiſch ſchnitt, der Heilige Water aber redete feierlich: „Höre mich, meine Tochter! 
Alles, was ih Dir jeht zu jagen habe, ıft auch dem Mardheie gejagt, den meine 
Worte durch Dich erreichen. Bernimm «8: der heilige Stuhl trennt fich zu dieſer 
Stunde von der kaiſerlichen Majeftät und bietet ihr die Spite. Ich handle jo 
als Fürft und als Hirte. Als Fürſt: weil heute die Schickſalsſtunde Italiens 
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ift. Laſſen wir fie verrinnen, jo verfallen wir italienijchen Fürſten alle auf 
Kahrhunderte Hinaus dem fpanifchen Joche. Trage, wen Du willft: jo urtheilen 
alle Einſichtigen. Aber auch ala höchfter Hirte. Erfteht in jenem räthjelhaften 
Süngling, ber Völker in jeinem Blut und auf feinem Haupte Kronen vereinigt, 
“der alte Kaifergedanfe, jo ift die ganze leidenvolle Arbeit meiner heiligen Vor— 
gänger umſonſt gewejen, und die Kirche twird durch die neue Staatskunſt enger 
gefefjelt und tiefer gedemüthigt, als von den cifernen Fäuſten jener fabelhaften 
germaniichen Ungethüme, der Salier und der Staufen. So fteht 8. Blieb Dir 
fremd, was Stalien mit Furt und Hoffnung erfüllt?” 

„Der Marchefe will e3 nicht glauben,” jagte Victoria mit einem fchnellen 
Erröthen. Der heilige Vater lächelte. „Heiligkeit vergeſſe nicht,“ lächelte fie 
ebenfalls, „ich bin eine Colonna, das ift eine Ghibellinin.” 

„Du bift eine Römerin, meine Tochter, und eine Chriftin,“ wies fie Clemens 
zurecht. 

Es entftand eine Paufe. Dann fragte fie: „Und Pescara?“ 

„Pescara,“ antwortete der Papft und dämpfte die Stimme, „it eher mein 
Unterthan als derjenige de3 Kaiſers. Denn ex ift ein Neapolitaner, und ich bin 
der Lehnsherr von Neapel. Glaube nicht, Victoria, daß ich leichthin rede. Wie 
dürfte ich e8, da ich das Gewiſſen der Welt bin? Wahrlich, ich fage Dir: in 
ſchlafloſen Nächten und befümmerten Fyrühftunden habe ich mein Recht auf 
Pescara geprüft. Meiner politiichen Vernunft mißtrauend, Habe ich die zwei 
größten Nechtsgelehrten Ftaliens zu Rathe gezogen, Uccolti und... dm... 
den Zeiten.“ 

Der Papft zerdrücte den Namen Elüglich auf der Zunge, da ihm noch zur 
rechten Zeit einfiel, diefer zweite Nechtögelehrte, der Biſchof von Cervia, genieße 
bes Rufes der fchamlofeften Käuflichkeit. „Beide“ — Clemens Elopfte mit dem 
Fiſcherring auf das blaue Buch — „ftimmen zufammen, daß Pescara — nad) 
ftrengem Rechte betrachtet — viel mehr mein Dann fei als der des Kaiſers, 
und Beide erinnern mich daran, daß ich überdieh, kraft meines Schlüfjelamtes, 
jet da der Haifer mein Feind wird, die Macht befite, den Marcheje eines 
Eides zu entbinden, den ex einem Feinde des heiligen Stuhles geſchworen hat.“ 

Der Papft hatte ſich langſam erhoben. „Und fo thue ich!“ fagte er prie- 
fterlih. „Ich Löfe Ferdinand Avalos vom Kaiſer und zerbrecdhe feine Treue, 
Ich ernenne den Marcheſe von Pescara zum Gonfaloniere der Kirche und zum 
Feldherrn der Liga, welche die heilige heißt, weil Chriftus in der Perfon feines 
Nachfolger an ihrer Spihe fteht.“ Der Papft hielt inne. 

Jetzt hob er die rechte und die Linke Hand in gleicher Höhe, als Hielten fie 
eine Krone über dem Haupte der Golonna, die, von Staunen überwältigt, auf 
die Kniee ſank, und ſprach mit lauter Stimme: „Die Verdienfte meine? Gon- 
faloniere um mich und die Heilige Kirche voraus belohnend, Fröne ich Ferdinand 
Avalos Marcheſe von Pescara zum Könige von Neapel! Die junge Königin 
erbebte dor Freude. Sie glaubte eine Krone zu verdienen. Spradlos, mit 
brennenden Wangen empfing fie den Segen. Dann ftand fie auf und ging, in 
gemefjenen aber eiligen Schritten, als könne fie es nicht erwarten, dem erhöhten 
Gemahl feine Krone zu bringen. 
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Der heilige Vater, jelbft aufgeregt, folgte ihr jo haſtig, daß er beinahe einen 
Pantoffel verloren hätte. An der Schtvelle erreichte er fie und wollte ihr den 
Band von blauem Sammet bieten. „Für den Marcheſe,“ ſagte er. 

Da erblidte er Hinter ihr Guicciardin mit Morone, die vielleicht ein bischen 
an ber Thüre gehorcht hatten. Victoria mit ftrahlenden Augen voll glühender 
Wonne erſchien dem Kanzler ala ein ſolches Wunder, daß er faſt von Befinnung 
kam. Raſch gefammelt aber flehte ex den Papft an: „Die Heiligkeit mache mich 
Unbeiligen bekannt mit der himmlischen Victoria!” worauf Clemens ihm einen 
Kleinen Klaps auf die Schulter gab und ihn mit den Worten vorjtellte: „Der 
Kanzler von Dtailand, ein Weltkind, auf das fich der heilige Geift herabzulaffen 
beginnt!” Dann wifperte er Victorien in Ohr: „Morone, Buffone.” 

Diefe verſchwand in der Verwirrung ihres Glückes, während der Papft in 
der jeinigen da3 wichtige blaue Buch zurücbehielt, denn ev war noch ganz be- 
raucht von der fühnen ſymboliſchen That, zu welcher ihn der Anblic der ſchönen 
Frau hingerifjen hatte. Nun fühlte ex doc, daß er das Gleichgetwicht verloren; 
er wies mit einer Handbeiwegung den Befuch des Florentiners und des Lombarden 
ab und trat in die raphaeliiche Kammer zurück. 

Die beiden nicht Empfangenen fahen ſich einen Augenblid an, dann ergriff 
Guicciardin lachend den Arm des Kanzler und zog ihn janftgeftufte Treppen 
hinunter in die vaticaniichen Gärten, deren Schattengänge fie nicht aufzufuchen 
brauchten, denn der Himmel hatte jih mit ſchwarzen Wolfen bededt. 

„Eigentlich,“ plauderte Guteciardin, „mag id) den Alten leiden. So fein er 
fpinnt und jo bedacht ex redet, ift er doch innerlich ein leidenſchaftlicher, ein 
zorniger Menſch wie ich, und jet höchſt aufgeregt, weil er der Colonna unfere 
gefährliche Heimlichkeit geoffenbart hat. Du in Deiner Verzüdung haft e8 freilich 
nicht gejehen, wie er ihr die Gutachten des Accolti und des Angelo de Ceſis in 
die Hand drüden wollte. Zwei käufliche Schurken, die den Mteineid mit Bibel- 
jtellen belegen! Uebrigens iſt es ein ftarkes Ding, daß Clemens in feinen alten 
Tagen fo Kühnes und Folgenſchweres unternimmt, und noch jeltjamer, daß er 
e3 unternimmt mit tiefem Mißtrauen gegen fich jelbft, ohne Glauben an feinen 
Stern, denn er hält fi heimlich für einen Pechvogel. Und das ift ſchlimm. 
Da war denn doch der Leo ein anderer, immer ftrahlend und triumphirend, und 
darum immer glücdlich, während die gegenwärtige Heiligkeit, wie fie mir neulich 
im Zone de Jeremias prophezeite, die ewige Stadt jchon geplündert und aus 
diejen Dächern“ — er wie auf den Batican — „wilde Flammen züngeln fieht. 
Dennoch beginnt er den Kampf gegen ben Kaiſer, und das rechne ich ihm hoch 
an, ob e3 ihm auch zuerft um fein Florenz zu thun iſt. Er hat no Blut in 
den Adern und knirſcht die Zähne, joviel ihm geblieben find, wenn er den hoch— 
müthigen jpanijchen Adel auf dem Gapitole ftolziren fieht wie in Neapel ober 
Brüffel. Aber wohin träumft Du, Kanzler? von dem Weibe? Natürlich.” 

„Ich will zu dev Römerin reden wie ein alter Römer!” rief der Kanzler. 

„Schön! Nur hüte Di, daß Du in der Begeifterung nicht Deinen claſſiſchen 
Bocksfuß unter der Toga hervorftredeft. Sei züchtig, mache große Worte und 
pade fie feft an ihrer Poeteneitelkeit!“ 

„An ihrem Herzen will ich fie paden!” 

2* 
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„Das heißt, an ihrer Zintenflafche, denn die Herzen jchreibender Weiber 
find mit Tinte gefüllt,“ Läfterte der ſchmähſüchtige Florentiner. „Aber weißt 
Du, Kanzler” — und Guicciardin kniff ihn Eräftig in den Arm — „daß es 
nicht der heilige Water allein ift, den unfere Unternehmung jchlaflos macht. 
Auch ich Habe in diefer Woche nod) fein Auge geſchloſſen. Immer muß ic mir 
diefen Pescara zurechtdenten. Auf feinen Groll gegen den Staifer gebe ich nichts: 
fie können fi) über Nacht verjöhnen. Ebenſowenig auf den Einfluß des Weibes, 
Sie wird ihm die Botichaft des Papftes ausrichten dürfen: weiter wird er nicht 
auf fie hören. Aber ich glaube auch nicht an feine feudale Treue. Pescara ift 
fein Cid Gampeador, oder wie die Spanier ihren loyalen Helden nennen, dafür 
ift ex zu jeher ein Sohn Italiens und des Jahrhunderts. Er glaubt nur an die 
Macht und an die einzige Pflicht der großen Menſchen, ihren vollen Wuchs zu 
erreichen mit den Mitteln und an den Aufgaben der Zeit. So ift ev und jo 
paßt er und. Unfehlbar, ex wird unfere Beute und wir die feinige. Dennod)... 
lache mic) aus, Morone ... etwad umhaucht mid. ch wittere Verborgenes 
oder Geheimgehaltenes, etwas Wejentliches oder aud etwas Zufälliges, etwas 
Körperliche oder einen Zug jeiner Seele, kurz, ein unbefanntes Hinderniß, das 
uns den Weg vertritt und unfere genaue Rechnung fälſcht und vereitelt.“ 

„Aber,“ jagte Morone nachdenklich twerdend, „wenn ex jo ift, wie Du ihn 
nimmft, und wenn die Thatjachen Liegen, twie wir fie fennen, aus welcher Geifter- 
quelle jollte denn jenes Feindjelige aufiteigen ?“ 

„Ih weiß e3 nicht! Nur — von diefem Pescara geht der Ruf, er verftehe 
es, einen ſtürmenden Feind alle Höhen erflimmen zu laffen, um ihm dann plöß- 
li einen leßten mit Feuerſchlünden beſetzten und ihn zerſchmetternden Wall ent- 
gegenzuftellen. Wenn in feinem Innern ein folder Wall gegen uns emporftiege 
gerade im Augenblide, da wir glauben, feine Seele bewältigt zu haben? Doch 
weg mit dem Spuf, ber nichts ift als die Schwüle vor dem Gewitter, die na= 
türlihe Angft und Ungewißheit, die jedem großen und gefährlichen Unternehmen 
borangeht.” 

Ein Blitz flammte über den VBatican. Er ftand in weißem Feuer und zeigte 
die ſchönen Verhältniffe der neuen Baukunft. Unter dem Rollen des Donners 
verloren ich die Zweie zwiichen den Säulen eines Porticus, Guicciardin betroffen 
und fich fragend, was das Omen bedeute, der Kanzler unbefümmert um ben 
Himmel und feine Zeichen, denn er jah fi fchon zu den Füßen der Golonna. 

Tiefe hatte im Taumel ihrer Begeifterung den Batican über die nächſte 
feiner zahlreichen Treppen und durch eines feiner Nebenthore verlaffen. Sänfte 
und Gefolge, welche fie an der Hauptpforte vergeblich erwarteten, hatte fie ver- 
gefjen und wandelte, mehr von ihrem ehrgeizigen Traume getragen, als von dem 
aufziehenden Gewitter gejagt, mit beivegten Gewanden nad) ihrem Palaſt am 
Apoftelplage zurüd. Sie ſchritt mit einer geraubten Krone wie die erfte Tullia, 
nicht über den Leichnam des Vaters, jondern über die gemeuchelte Staatätreue; 
denn die Tochter des Fabricius Colonna und die Gattin Pescara’3 war eine 
Neapolitanerin und die Unterthanin Karl's des Fünften, des Königs von Neapel. 

Die Frönende Gebärde des Papjtes hatte fie überwältigt. Gewöhnung und 
Umgebung, der Glaube der Jahrhunderte umd die überlieferten Formen der 
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Frömmigkeit liegen fie in dem Haupte der Kirche, jo entartet dieje fein mochte, 
immer noch eine Merkftätte des göttlichen Willens und ein Gefäß der höchſten 
Rathihlüffe erblicken — und wie hätte das eigene Selbjtgefühl und mehr noch 
der Stolz auf den Werth ihres Gatten fie zweifeln laſſen an dem päpftlichen 
Rechte, auf das würdigfte Haupt eine Krone zu ſetzen? So Eonnte ihr die an- 
maßende Handlung des Medicäers troß der veränderten Zeiten als ein Ausſpruch 
der Gottheit erfcheinen. 

Die neue Königin ohne Gefolge hatte den Borgo durdeilt, die Engelsbrücke 
überjchritten und ging num jchon durch die „gerade Gaſſe,“ wie fie hieß, im Ge— 
lärme der Menge. Dieje gab der Colonna ehrerbietig Raum, ohne zu erftaunen 
über den unbegleiteten Gang und die eilenden Füße der erlauchten Frau, welche 
jet der dem Gewitter vorangehende Sturm beflügelte. Nach und nad) aber 
verlangjamten ſich ihre Schritte in dem dichter werdenden Gewühle der nicht 
breiten Straße, obwohl der jchmale Himmel darüber immer dumfler und dro— 
hender wurde. 

Da erblicte fie über die Menge hinweg eine Gavalcade. Herren der jpa« 
niſchen Gejandtichaft begleiteten, wohl zu einer Audienz im Vatican, den dritten 
faiferlichen Fyeldheren in der Lombardei, Leyva. Diefer vormalige Stallmeifter, 
der Sohn eines Schenkwirths umd einer Dirne, den ein knechtiſcher Ehrgeiz und 
ein eiferner Wille emporgebracht, hatte einen plumpen Körper und das Geficht 
eine Bullenbeißers, denn Stimm, Naje und Lippe waren ihm von demielben 
Schwerthiebe geipaltet. Neben ihm, auf einem herrlichen andaluſiſchen Vollblute, 
ritt in einen weißen Mantel gehüllt ein vornehmer Mann mit braunem Kopf 
und energiichen Zügen, welcher jet mit einer devoten Verbeugung Victorien zu 
grüßen ſchien; aber er Hatte ſich nur vor den fteinernen Heiligen einer nahen 
Kirche verneigt. 

War e3 die grelle Gewitterbeleuchtung oder die gemeffen feindjelige Haltung 
der Herren in einer Stadt, von deren bdreigefröntem Gebieter fie ihren König 
insgeheim verrathen wußten, oder war e3 Victoria's erregte Einbildungskraft, 
fie jah und fühlte in der Grandezza der Reiter und Roſſe, den in die Hüfte 
gejehten Armen, den verächtlich Halb über die Schulter auf die Romulusföhne 
niedergleitenden Blicken und bis in die fteifen Bartipigen den Hohn und Die 
Beleidigung der beginnenden ſpaniſchen Weltherrichaft ; fie empfand Grauen und 
Ekel, und ein tödtliher Hab regte fi in ihrem römischen Bufen gegen dieſe 
fremden Räuber und hochfahrenden Abenteurer, welche die neue und die alte 
Erde zufammen erbeuteten. Warum tar der junge Kaiſer zugleich der König 
diejer ruchlofen Nation, in deren Adern mauriihes Blut floß und die Italien 
mit ihren Borja3 vergiftet hatte? 

Sonft hätte fie wohl der uralte Familiengeift ihres ahibelliniichen Ge— 
ichlechtes, da Jahrhunderte lang feinen Wortheil darin gefunden Hatte, der 
faiferlihen Sade ohne Gehorfam zu dienen, an Karl gefefjelt, aber nein, nicht 
an diefen Kaiſer, auch wenn ex fein Spanier gewejen wäre. Sie konnte fi 
nichts machen au3 dem umdeutlichen Yüngling, den fie nie von Angeficht gejehen, 
weder fie noch irgend wer in Italien, das jener zu betreten zögerte. 

Einen Brief freilich hatte er an fie gefchrieben nad) dem Siege von Pavia, 


22 Deutiche Rundichau. 


um jie zu beglüdwünjchen, daß fie die Gattin Pescara’3 jei. Aber gerade in 
diejen fargen Zeilen jchien fich ein kümmerliches Gemüth zu Ipiegeln, und was 
der großgeſinnten Frau am meiften mißfiel, war die in ihren Augen ängftliche 
und frömmelnde Demuth, mit welcher der junge Kaiſer Gott und jeinen Heiligen 
die ganze Ehre des Siege gab. Obwohl jelbft dem Himmel dankbar, jchäßte 
Victoria joldhe Demuth gering an einem Manne und an einem Herrſcher. War 
bier nicht das Geftändnig, daß der begeifternde Sieg den Fernſtehenden kühl 
gelajjen Hatte, ja, war hier nicht die Eleinliche Abficht, den Yorbeer Pescara’s zu 
ihmälern? Darum mußte dev Himmel Alles gethan haben. Victoria aber war 
brennend eiferfüchtig auf den Ruhm ihres Gatten. Und wie ungrogmüthig hatte 
fih Karl erwiejen! Er hatte e8 über ſich gebracht, dem Feldherrn, welchem er 
Italien verdantte, zwei armjelige italienifche Städtchen zu verweigern! Wein, 
einen jo Kleinen Menſchen konnte man gar nicht verrathen, man konnte höchftens 
von ihm abfallen und ihn fahren laſſen. 

Set blendete fie ein gewaltiger Blitz, derfelbe, der den Kanzler und Guic= 
ciardin unter die Dächer des Vaticans zurücgetrieben, und eben, da der Regen zu 
ftürzen begann, erreichte fie, recht3 durch ein Seitengäßchen biegend, die dunfeln 
Stufen de3 Pantheon und jeine erhabene Vorhalle. Ohne da3 Innere de3 macht— 
vollen Tempel3 zu betreten, lehnte fie, die entftehende Kühle einathmend, an eine 
der enge zujammengerüdten gewaltigen Säulen, und unter dem Vordache des 
alten Bauwerkes fehrte ihr Geift in ein noch früheres Altertum zurüd, deſſen 
Tugenden die flüjfige Bildkraft des Jahrhunderts verherrlichte, ohne fie zu be— 
fien oder auch nur begreifen zu können in ihrer eintönigen Starcheit und 
ftrengen Wirklichkeit. 

Jene tugendhaften Lucretien und Gornelien traten ihr wie Schtweitern vor 
da3 altertjumstrunfene Auge; trug fie doch zwei Namen, die beide jo römiſch 
als möglich Elangen, und war ihr doch wie jenen hohen Frauen das weibliche 
Böſe unbekannt. Jene ſchlichten und ſtolzen Geſchöpfe hatten die Eroberer der 
Welt geboren, Virgil's großartiges „Tu regere imperio,“ das fie ſich wie oft ſchon 
vorgejagt hatte, überwältigte fie jeßt bis zu den Thränen. Sie betrat den Tempel 
und warf ſich nieder in der Mitte desfelben unter der wetterleuchtenden Wöl— 
bung und rang die Hände und flehte, daß Rom und talien nicht verfinte in 
das Grab der Knechtſchaft. Sie flehte in den chriftlicden Himmel hinauf und 
nicht minder zu dem Olympier, der über ihr donnerte, zu alle dem, mas da 
rettet und Macht hat, mit der wunderlichen und doch jo natürlichen Götter- 
miſchung der Uebergangszeiten. 

Da fie das Pantheon verließ — wie lange fie auf den Knieen gelegen, wußte 
fie nicht — heiterte fich der raſche italienische Himmel eben wieder auf, und in 
ihrem gewöhnlihen Wandel, leicht und gemeffen, beendigte fie den Weg nad) 
ihrem Balafte. 

Jetzt Tehrten ihre Gedanken zu Pescara zurüd. Nicht dieje ihre Frauen— 
hände konnten den Spanier verjagen, jondern nur er vermochte es, welcher in 
jeder der feinigen einen Sieg hielt, wenn fie und die Umftände ihn dazu über» 
redeten. Durfte fie es hoffen? Hatte fie joldhe Gewalt über ihn? Und Bictoria 
mußte ſich jagen, daß fie troß ihrer langen und trauten Ehe den innerften Pescara 
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nicht kenne. Sie wußte jein Angeficht, jeine Gebärde, die Fleinfte jeiner Gewohn- 
heiten auswendig. Daß der Enthaltjame ihr treu fei, glaubte fie und täufchte 
fih nicht. Daß er fie anbetete und als jein höchftes Gut mit der äußerten Liebe 
und Sorgfalt begte, zärtlich und verehrungsvoll zugleich, darauf war. fie ftolz. 
In den jeligen Stunden ihres kurzen, ftet3 wieder von Feldzug und Lager aufs 
gehobenen Zujammenfeins warf er Pläne und Karten und feinen Livius weg, 
um fein Weib und gemeinfam mit ihr Meerbläue und wandernde Segel zu be= 
trachten. Er jpielte mit ihr Schach, und fie gewann. Er bat fie, die Laute zu 
ſchlagen, ſchloß die Augen und laufchte. Er gab ihr für ihre Sonette jpitfindige 
Themata auf und verschärfte zuweilen den Umriß ihrer allgemeinen Gedanten 
und weiten Wendungen, denn ex jelbft hatte früher, in der unfreiwilligen Diuße 
einer Gefangenihaft — und wahrhaftig gar nit übel für einen Geharnijchten 
— zur Verherrlihung PVictoria’3 einen „Triumph der Liebe“ gedichtet. 

Seine Siege aber erzählte ex, jung wie er war und größerer gewärtig, 
feinem Weibe niemals, da er fie, wie er jagte, weder langweilen noch mit Blut 
beiprigen wolle, denn ein Feldzug ſei eine lange Geduldsprobe, die zu der rothen 
Lade einer Schlachtbank führe. Von Politit ſprach er ihr gar nicht, weder 
von Vergangenem noch von Schwebendem, obwohl ihm einmal das Wort ent- 
ichlüpfte, Menjchen und Dinge mit unfichtbaren Händen zu lenken, ſei das Feinſte 
des Lebens, und wer das einmal kenne, möge von nichts Anderem mehr Eoften. 
Do gewöhnlich meinte er, Politik ſei ein ſchmutziger Markt, und jein Weib 
dürfe nicht einmal die helle Spite ihres Fußes in den efeln Sumpf tauchen. 

So geftand fih Wictoria, daß ihr der Alles untäuſchbar durchblickende 
Pescara undurhdringlich und fein Denken und Glauben verjchloffen ſei. 

War das recht? Dinfte es für fie verbotene Thüren und verichloffene Kam— 
mern geben in der Seele ihres Mannes? Nach den Plänen des Feldherrn und 
den Ränken de3 Staatsmannes war fie nicht begierig, aber fie verlangte, ein— 
geweiht zu werben in feinen Ehrgeiz und in fein Gewiffen. Und jetzt, da Pescara 
vor einer ungeheuren Entſcheidung ftand, nein, jet lieh fie ſich nit abſchütteln 
von jeinem kämpfenden Herzen, nicht abjpeifen mit einer Liebkoſung oder einem 
Scherze, jebt wollte fie mitrathen und mithandeln. Hatte fie ihm nicht eine 
friihe Seele und eine reine Jugend gebracht? War fie nicht eine Colonna? 
Brachte fie nicht heute eine Krone? Ob er diefe zurückweiſe, ob er fie aus ihren 
Händen nehme und fie fi aufs Haupt fee, Hier wollte fie jeine Mitichuldige 
oder jeine Mitentjagende fein, ein bewußter Theil feiner verjchtwiegenen Seele. 
Wäre fie jchon bei Pescara! Herz und Sohlen brannten ihr vor Ungeduld, und 
ſchon durchſchritt fie den Apoſtelplatz, wo ihr ein geharnijchter Jüngling ent» 
gegentrat, der unter dem Thor ihres Palaftes auf fie gewartet hatte. 

„Ich war um Euch in Sorge, erlauchte Frau,“ begrüßte ex fie, „da Eure 
Sänfte und Eure Leute ohne Euch aus dem Batican zurüdgelehrt find. Nun, 
da jeid Ihr ja, Pathin, wenn ich Euch jo nennen darf, wie ich von jung an 
gewohnt war und es auch mein gutes Recht ift.“ Ohne Antwort zu geben, ftieg 
fie mit ihm die Treppen hinan, faum auf jeinen dargebotenen Arm fich lehnend. 

Diefen gewöhnlichen Dienft von ihm anzunehmen, durfte fie fidh nicht wei— 
gern, wa3 fie auch gegen ihn haben mochte. Denn Del Guafto — jo hieß der 
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Jüngling — war der Neffe Pescara's und wie er ein Avalos. Victoria Hatte 
ben Knaben gemeinfam mit ihrem jebigen Gatten aus der Taufe gehoben als ein 
fünfzehnjähriges Mädchen. So hatte e8 ihr Vater, der Feldherr Fabricius 
Golonna veranftaltet, um feine zwei Lieblinge, den unter feiner Kriegsführung 
ftehenden jungen Pescara und fein aufgeblühtes Kind zufammen vor einen Tauf- 
ftein zu ftellen und die beiden Gefichter und Geftalten fi) einander erbliden zu 
laſſen. 

Später nahm Victoria den wohlgebildeten und feurigen Knaben, der in 
ſeinem koſtbaren Taufhäubchen ihre Ehe mit Pescara geſtiftet und dem die Eltern 
früh wegſtarben, an Kindes Statt. Wäre er nur ein Knabe geblieben! Mit der 
Weichheit ſeiner Züge aber verlor er auch die Liebenswürdigkeit ſeiner Seele. 
Das ſchöne Profil bekam einen Geierblick und den immer ſchärfer ſich biegenden 
Umriß eines Raubvogels, und die ſich offenbarende Unbarmherzigkeit begann 
Victoria zu befremden und abzuſtoßen. Pescara hatte ihn dann in den Krieg 
entführt, und in der einzigen Schule des von ihm vergötterten Feldherrn war er 
zu dem verivegenen Soldaten erwachſen, der in der Schlacht von Pavia durch 
Niederlegung der Parfmauer den Sieg begann, aber auch zu dem harten, graue 
famen Menſchen, der auf dem vorjährigen fchnellen Rückzug aus der Provence 
ein Haus, in deffen Keller ein Dutzend feiner Leute fich verfpätet hatten, ohne 
mit der Wimper zu zuden, anzünden und in Flammen aufgehen lieh. 

Dod Victoria hatte ihm Schlimmeres vorzumwerfen, einen Frevel, der Die 
Frau in ihr empörte, und davon follte er nun hören, jet da er zum erjten 
Male jeit diefem jüngften Verbrechen vor ihr ftand. Sie erfundigte ſich, ob er 
von Pescara komme und was er bringe. Er antwortete, daß er da jei, um bie 
Herrin nad) Novara zu geleiten. Gr glaube zu willen, daß jein Anblict der 
Herrin mißfalle, habe aber den Auftrag des Feldherrn nicht ablehnen dürfen, 
der die Marchefa nur dem ficherften Schwerte anvertrauen wolle. Denn die 
Straße werde ebenjo umjicher wie die Weltlage, und er müſſe die Marcheſa er- 
juchen, ji) morgen in der Frühe bereit zu halten; er brenne, ins Lager zurück— 
zukehren, two jeder nächfte Moment den Krieg bringen könne, und da bürfe er 
nicht fehlen. Der Mailänder, Venedig, die Heiligkeit betheuern in die Wette ihre 
friedlichen Gefinnungen: alfo ftehe dev Kampf bevor. „Das wiſſen wir lange 
ſchon, es ift nur eine Frage des günftigen Augenblides. Aber” — er trat einen 
Schritt zurüd — „etwas Anderes, etwas Neues, etwas Ungeheures habe ich auf 
meiner Reife durch Mittelitalien gehört, und ich brauchte nicht einmal zu lau— 
ſchen. In Städten und Herbergen rauſchte es Öffentlich wie die Brunnen auf 
den lägen. Freilich reifte ich unter fremdem Namen und mit nur einem 
Diener.” Gr hielt inne und blidte mit brennenden Augen, als verfolge er die 
Ipannende Wendung einer Jagd oder einen in Monddämmermg kriechenden 
Hinterhalt. 

„Redet, Don Yuan,” flüfterte Victoria. 

„zur Euch, Madonna, die aus dem Vatican zurückkehrt, gibt e8 fein Ge» 
heimniß, und es iſt nicht einmal eines, jondern, wie ich ſagte, ein öffentliches 
Geflüfter, ein ſchadenfrohes, rachſüchtiges Gekicher, ein kaum unterbrüdter 
italienischer Jubel, eine allgemeine patriotifche Nede und Ermunterung, von der 
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ich die größte Eile habe, den Feldherrn zu unterrichten. Denn noch weiß er 
nichts davon. Wie ich meine,” fügte er argwöhniſch bei. 

Victoria erbleihte.. „Was wird geflüftert," fragte fie beflommen, „und 
über wen? dod nicht über Pescara ?“ 

„Bon ihm. Er ift überall. Sie jagen” — er bämpfte die Stimme — 
„der Feldherr löſe fi vom Kaifer und unterhandle mit der Heiligkeit und den 
italieniſchen Mächten.” 

Victoria erſchrak über den glühend finnlichen Ausdrud feines Gefichtes. 
„Und Bezcara . . .* ſagte fie undeutlich. 

„Wie ich den Feldherrn beneide!” träumte Don Juan. „Welche Aufs 
regungen, welche Genüffe! Italia wirft ſich ihm in die Arme... er wird fie 
Tiebfofen, unterjochen und wegwerfen... o, er wird mit ihr fpielen wie Die 
Kate mit der Maus!” und er machte mit der Rechten eine hafchende Gebärde. 

Ein flammender Zorn übermodte die Golonna. „Verworfencr,“ rief fie, 
„babe ich Dich gefragt, twie Pescara thun würde? Bift Du der Menſch, es zu 
wiffen? Habe ih Dir erlaubt, an ihm herumzudeuten? ... Wie die Kate mit 
der Maus . . . abſcheulich! So haft Du mit Julien gejpielt, Ehrlofer!“ 

Diefe Julia ftammte aus einem edeln novarefiichen Gejchlechte und war bie 
Enkelin des gelehrten Arztes Meier Numa Dati, welcher die Speerwunde 
Pescara’3 geheilt hatte. Del Guafto, der im Hauſe des Arztes Quartier ge- 
nommen, hatte das Mädchen mißleitet und die Wohnung gewechſelt. Die 
Treisgegebene war dann, von Scham vernichtet, vor dem arglofen Antlitz ihres 
Großvaterd von Novara weit weg in ein römijches Klofter geflohen und hatte 
die mächtige Golonna auf den Anieen angefleht, jich ihrer zu erbarmen und ihre 
Ehre herzuftellen. 

Da ihn PWictoria einen Ehrloſen hieß, biß ſich Don Juan die Lippe, 
„Sadte, Herrin,” jagte er, „wäget Eure Worte. Ich bin fein Ehrlofer, jondern 
ih wäre es, wenn ich Julien nicht verlaffen hätte. Ich rede nicht von dem 
Unterſchiede des Blutes eine® Avalos und einer Dati, jondern einfach davon, 
daß mir wie jedem Manne feine Gefallene, fondern eine Unſchuldige zur Braut 
geziemt.“ 

Victoria's menſchliches Herz empörte ſich. „Du biſt es, der die Aermſte mit 
Deinen Liebkoſungen und Betheuerungen, ja vielleicht gar mit falſchen Gelübden 
und Eiden zu Falle gebracht! Biſt Du es nicht? Kannſt Du es leugnen?“ 

Er erwiderte: „Ich leugne es nicht, aber es war mein Kriegsrecht, denn 
Krieg iſt zwiſchen dem männlichen Willen und der weiblichen Unſchuld. Ich 
verſuchte fie, ja. Warum widerſtand fie nicht? Warum gab fie ſich? Warum 
beihuldigt Ihr mi, daß Fe ſchwach war und daß ich fie jet verachte und 
verſchmähe?“ 

Victoria erſtarrte vor Entſetzen. „Ruchloſer!“ ſtöhnte ſie. 

„Madonna,“ kürzte der Jüngling das Geſpräch, „das iſt eine peinliche Un— 
terhaltung, und Ihr thut mir leid dabei. Ich ſchlage Euch ein Tribunal vor. 
In Novara angelangt, treten wir vor den Feldherrn, und Ihr verklaget mid). Ich 
werde mich rechtfertigen, und der Feldherr, der die Welt und ihre Ordnungen 
kennt, wird mich freiſprechen, wie ich denke. Jetzt verlaſſe ich Euch. Ich habe 
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noch Leute zu werben, denn ohne eine ſtarke Bedeckung wage ich in dieſen un— 
ruhigen Zeiten nicht für Euch zu haften.“ Er verbeugte ſich und verließ ſie 
hohen Hauptes. 

Victoria wendete ſich unwillig und wählte den entgegengeſetzten Ausgang. 
Sie bedurfte Kühlung und ſtieg in den Garten hinab. Mit dem letzten Tages— 
lichte betrat ſie den hinter dem Palaſte liegenden Raum, welcher, von hohen 
Mauern eingehüllt, voller Lorbeer und Myrte war und den der nachtröpfelnde 
Regen erfriſchte. Ihre Schritte ſuchten das den Garten abſchließende Caſino. 

Die Helle genügte noch, wenn auch mit Mühe die Lettern zu unterſcheiden 
in dem Evangelienbuche, welches ſie im Vorbeigehen aus der Bibliothek ge— 
nommen und vor das ſie ſich geſetzt hatte, die heiße Stirne in den gefalteten 
Händen. Ganz erfüllt von dem Schickſale Juliens und dem größern Pescara's, 
durchlief fie mit den Augen gedankenlos die aufgefchlagene Seite und athmete in 
vollen Zügen die erfrifchte Luft. Nach einer Weile wurde fie fich deſſen bewußt, 
was fie lad: es war bie dreimalige Verſuchung des Heren durch den Dämon in 
der Wüſte. Sie lad weniger mit dem leiblichen al3 dem geiftigen Auge, was fie 
von Kind an auswendig wußte. 

Sie jah den Dämon vor den Heiland treten, welcher das einfache Wort der 
Treue und des Gehorfams den Sophismen des Verſuchers entgegenhielt. Als 
ber Verſucher heftiger drängte, zeigte de3 Menjchen Sohn mit feiner Rechten 
unter jeine linke Bruft, wo die künftige Speerwunde fich öffnete... Allmälig 
wandelte ſich das helle Kleid in einen bligenden Harniſch, und die friedfertige 
Rechte bepanzerte fih. Es war Pescara, welcher jeine Hand auf die durch— 
ihimmernde Wunde legte, während der Dämon jett einen langen ſchwarzen 
Juriſtenrock trug und fi wie ein Gaufler gebärdete. So ſah «8 die Golonna 
auf dem vor ihr liegenden Bibelblatte. Aergerlich über da3 Spiel ihrer Sinne, 
that fie fi) Gewalt an und blickte auf. 

„Wer bift Du und was willft Du?“ rief fie erftaunt, und eine vor ihr 
ftehende dunkle Geftalt antwortete: „Jh bin Girolamo Morone und komme zu 
reden mit Victoria Colonna.“ Bictoria erinnerte fi, wen ihr Heute der Papft 
gezeigt hatte, und gewahrte jetzt auch den einführenden Diener. Diejer entflammte 
die über der Herrin ſchwebende Ampel, rücdte dem Kanzler einen Schemel und 
entfernte fi, während die Marcheſa in der entftehenden Helle das häßliche, 
aber mächtige Geficht ihres nächtlichen Gaftes betrachtete, das ihr feinen Wider- 
willen einflößte. 

„zu ſpäter Stunde,“ fagte fie, „ſuchet Ihr mid; doch Ihr bringet mir 
wohl einen Auftrag an meinen Herrn, Pescara, zu welchem ich morgen in der 
Frühe verreije.“ 

„Bor Pescara denke ich bald jelbft zu ftehen,“ erwiderte Morone, „und 
nicht von ihm werde ih Euch reden, jondern allein von Bictoria Colonna, 
welche ich mit ganz Stalien verehre und anbete wie eine Gottheit, der ich aber 
zürne und gegen die ich Klage erhebe.“ 

Wer ſeid Ihr, um jo mit mir zu fprechen? lag es auf den Lippen der 
Marcheſa, doch fie fragte rafc und warmblütig: „Wellen Haget Ihr mid an? 
Was ift meine Schuld, Morone?” 
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„Daß Ahr Euer helles und begeifterndes Antlit in Rollen und Bücher ver— 
grabet und unter Schatten und Fabeln lebet! Daß Ihr den erften Cäſar ver» 
abſcheut und dem neueften huldigt, daß Ahr Troja beweinet und Euer Volt 
vergeflet, daß Euch Prometheus’ Bande drüden und die Feſſeln Italiens nicht 
ſchmerzen! Drei Frauen haben fie geſchmiedet!“ 

„Welche dreie?“ fragte fie. 

„Die erfte war Beatrir Eſte. Wann ihr alternder Gemahl, der Mohr, fie 
auf den ſchwellenden Mund küßte, flüfterte fie, daß ihren blonden Flechten ein 
Diadem anjtünde; der Huge Mohr verftrickte fi in die blonden Flechten und 
vergiftete jeinen Neffen, den Erben von Mailand.“ 

„Die Schändliche!” 

„Der welfende Knabe hatte ein ſtolzes und feuriges Weib, die Aragonelin 
Iſabelle, die Beatrir tödtlich haßte und mit ihren jungen kräftigen Armen ben 
fiechen Knaben, ihren Gemahl, auf den vorenthaltenen Thron heben wollte; fie 
beihwor und beftürmte ihren Water, den König von Neapel, bis dieſer den 
Mohren bedrohte.” 

„Aermfte!“ 

„Der Mohr war ficher, jolange der Gebieter von Florenz, der junge Me— 
dici, dazwiſchen ſtand. Diefer war das Spielzeug jenes ſchönen Weibes, der 
hochmüthigen Alfonfine Orfini, und das Weib übermodhte ihn, daß der Thor 
dem Mohren Freundſchaft und Bündniß kündigte. Da rief dev Mohr den 
Fremden.“ 

„Unfelige!” 

„Dreie haben Italien gefeffelt. Die Vierte, die Ihr jeid, muß es exlöjen !” 

„Kanzler, ich bin nicht das Weib eines Greiſes, noch eines Knaben, noch 
eine Thoren, noch eine andern von denen, die ji vom Weibe berücken laſſen, 
und... ich begehre feine Krone.“ Sie erröthete und wurde wie Purpur. 

„Herrin,“ jagte der Kanzler, „die Krone begehrt Euch. Erbarmt Euch 
Eures Volkes und vertretet es bei Pescara! Ich jage nit: Liebkofet, umgarnet, 
verleitet ihn! Ich verſchwöre mich nicht mit Euch, ich verabrede feine Rollen- 
theilung, ich laſſe Euch reifen, ich laufe mit Euch in die Wette, wer ihn zuerft 
erreiche. Und ſeid Jhr die erfte, jo umfanget feine Kniee und redet aus der Fülle 
Eures Herzens und flehet: Pescara! Ich bin Italien und Liege zu Deinen Füßen: 
erhebe mi und nimm mich an Deine Bruft!“ 

Victoria war gerührt, und auch der Kanzler vergoß Thränen. 

„Erlauchte Frau,” jagte er, „wer bin ic), der jo zu Euch reden darf! Ich 
bin nicht werth, daß ich den Saum Eures Gewandes küſſe. Ludtwig der Mohr, 
mein allergütigfter Herr, hat mid) in Mailand von der Gaſſe aufgelejen und 
wie einen brolligen Kleinen Pudel zu feinen Füßen fpielen laffen. Da Habe ih 
meine Erziehung genoffen und an feinem Hofe und fpäter in jeinem Dienfte das 
Geſicht und die Gebärde meiner Zeit, den ganzen audgelafjenen Triumphzug des 
Jahrhunderts betrachtet. 

Der arme Mohr! Sein Unftern und die Franzoſen entführten ihn nad) 
Loches, wo er zehn lange Jahre im Kerker ſchmachtete. In feinem letzten habe 
ich ihn dort twiedergefehen; denn damals, durch die Macht dev Umftände, ftand 
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ih in franzöſiſchem Dienſte, und mich verlangte nach dem Antlitz meines Wohl⸗ 
thäters. Da ich ihn erblickte, erſchrak ich und hatte Mühe, ihn zu kennen. Er 
ſah wie ein Geiſt: Kerker und Elend hatten ſeine Miene ſeltſam veredelt. Erſt 
da er den Mund öffnete, fand ich mich wieder in ihm zurecht. Er lächelte und 
ſagte in feiner unvergleichlich feinen Weiſe: „Biſt Du es, Girolamo? Es ift 
hübſch von Dir, daß Du mich beſucheſt. Ich verarge Dir nicht, wenn Du in 
den Dienſt meines Feindes getreten biſt. Die Umſtände zwingen, und, wie ich 
Dich kenne, wirſt Du meinen Söhnen noch ein treuer Freund und Berather ſein, 
wenn das Rad der Fortuna ſich wiederum gedreht haben wird. Du biſt num 
ein gereifter Diplomat geworden und verräthit Feine ſchlechte Schule. Weißt 
Du nöd, wie ih Dir unterfagte, Dein komiſches Geficht wegzulegen und Dein 
Gebärdenfpiel zu mäßigen, mit dem Du nun, was mir Freude macht, aller Welt 
Gunſt gewonnen haft?” 

So ſcherzte er eine Weile grogmüthig, dann aber redete er ernft und jagte: 
„Weißt Du, Girolamo, was mich hier in meiner Muße befchäftigt? Nicht mein 
2008, jondern Italien und immer wieder Italien. Ich betraure als die Qual 
meiner Seele, daß ih, vom Weibe verlocdt, den Fremden gerufen habe, mit dem 
Ihr jetzt rechnen müßt und der ein zerftörender Theil Eures Körpers zu werden 
droht. Ach aber finne, wie Ahr wieder Euer werdet. Da war ber Walentino, 
jener Cäſar Borgia, der verfuchte es mit dem reinen Böſen. Aber, Girolamo, 
mein Söhnen, das Böje darf nur in Heinen Portionen und mit Vorficht ge 
braucht werden, jonft bringt e8 um. Da ift jeßt der Rovere, diefer Papft Julius, 
der auf einer Donnerwolke gegen den Fremden fährt, welchen ex jelbft gerufen 
hat nicht minder ala ih. Aber der Greis verzehrt ſich; feine gewaltthätige 
Seele wird bald in den Hades ſchweben, und nad) ihm bleibt der gewöhnliche 
Hohepriefter, der zu ſchwach ift, Italien zu gründen, doch gerade ftark genug, 
um jeden Andern an dem Heilswerke zu hindern. 

Girolamo, mein Liebling: ich glaube nicht, daß mein alien untergeht, 
denn e3 trägt Unfterblichkeit in fich; aber ich möchte ihm das Fegefeuer ber 
Knechtſchaft eriparen. Gib acht, Söhnden: ich leſe zwiichen Deinen Augen, daß 
Du noch eine Rolle jpielen wirft in dem rajenden Reigen von Ereigniffen, der 
über meinen lombardiichen Boden hinwegfegt. Tritt eines Tages aus dieſen 
wechjelnden Bildungen eine Macht und aus diefen flüchtigen Geftalten eine Perſon, 
aber weder ein Frevler noch ein Priefter, jondern ein Feldherr, der den-Sieg an 
jeine eiſerne Sohle feifelt, wer und weſſen Stammes er fer, nur fein Fremder, 
dem gib Du Di, mit Leib und Seele! Was an Lift und Lügen nothiwendig 
ift — denn anders gründet fi) kein Reich — das übernimm Du, mein Söhnden ; 
er aber bleibe makellos!“ 

Der Kanzler war aufgefprungen. Seine begeifterte Nede riß ihn, ohne dag 
er es merkte — und auch die ergriffene Victoria merkte e8 nicht — Weit über 
die Grenze der Wahrheit. „Diefem Erkorenen,“ rief er aus, „ſtehe das ſchönſte 
und reinfte Weib zur Seite! alien will die Tugend leiblich einherfchreiten 
fehen, um ihr nachzuleben. Unſer Verderben ift die Entfeffelung aus der Sitte, 
der zerriffene Gürtel der Zucht. Hier ift ein Sieg davonzutragen, größer ala 
der auf dem Schladhtfelde, und ein Zauberftab zu ſchwingen, mächtiger als der 
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Feldherrnſtab. Ich jehe fie vor mir, dieje Königin der Tugend, die Priefterin, 
die das heilige Feuer hütet, die Erhalterin der Herrſchaft, und, hofianna! ganz 
Italien wandelt Hinter ihren Schritten, lobpreifend und frohlodend!” Der 
Kanzler mahte Miene, Bictorien buldigend zu Füßen zu ſtürzen, doch er trat 
zurück und flüfterte verihämt: „So ſprach Ludwig dev Mohr in jeinem Kerker.“ 

Victoria ſenkte die Augen, denn fie fühlte, daß fie voller Wonne waren und 
brannten wie zwei Sonnen. .» 

Da jagte der Kanzler: „Ih habe Euch ermüdet, edle Frau; die Augen 
fallen Euch zu. Ihr müflet morgen frühe auf und ſeid Schwer von Schlummer.” 
Und der Liftige trat in die Nacht zurüd, die fich inzwiſchen auf die ewige Stadt 
geſenkt Hatte. 


Drittes Gapitel. 


An einem Fenfter, deffen Blick über die Thürme von Novara und eine 
ſchwül dampfende Ebene hinweg die noch morgenklaren Schneeipigen des Monte 
Roja erreichte, ja Pescara und arbeitete an dem Entwurfe des Fyeldplanes, der 
da3 Heer des Kaiſers nad) Mailand führen follte. So unabläffig ging er feinem 
Gedanken nad, daß er die leifen Tritte de3 Kammerdieners nicht vernahm und 
ihn erſt gewahr wurde, als jener die Frühlimonade bot. Während er das Leichte 
Getränt mit dem Löffel umrührte, bemerkte ex: „ch ſchelte Dich nicht, Battifta, 
dag Du heute Nacht gegen meinen ausdrüdlichen Befehl bei mir eingetreten bift. 
Du magit, nebenan jchlafend, mich wohl jchwerer als gewöhnlich athmen gehört 
haben — ein Alp, eine Bellemmung ... . nicht der Rede werth.” Er nahm 
einen Schluck aus dem Glaſe. 

Battifta, ein jchlauer Neapolitaner, verbarg feinen Schreden unter einer 
bevoten Miene. Er log und betheuerte bei der heiligen Jungfrau, er habe ges 
glaubt, fich bei Namen rufen zu hören; nimmer hätte ex fich exdreiftet, ohne Be— 
fehl das Schlafzimmer der Erlaucht zu betreten, während er dod in That und 
Wahrheit ungerufen und gegen ein ftrenges Verbot feines Herrn aus einer jchönen 
menschlichen Regung diefem beigejprungen war. Er hatte ihn jchredlich ſtöhnen 
hören und dann in feinen Armen auf dem Lager emporgehalten, bis der Feld— 
herr fich erholt Hatte. 

„Es war nichts,“ wiederholte diefer, „ich bedurfte feinen Beiftand. Doch 
will ih Did, wie gejagt, nicht jchelten, jet da wir ung trennen müfjen. Ich 
verliere Did) ungern, aber Sohnespfliht geht vor. Und da Deine greifen und 
fiehen Eltern in Tricarico darben, darf ich Dich nicht halten. Gehe und bereite 
ihnen ein jorgenlofes Alter. Als perfecter Barbier und zungenfertiger Schelm, 
wie ih Di kenne, wirft Du Div überall zu helfen wiffen. Gehe mit Gott, 
mein Sohn, Du follft mit mir zufrieden fein.“ Und ex ergriff die Feder. 

Battifta fiel aus den Wolfen. Er verfchwor ſich mit einer verzweifelten 
Gebärde, diejes Mal der Wahrheit gemäß, fein Vater fer längft im Himmel und 
jeine Mutter, die Carambaccia, gewerbfam und kerngeſund und fett wie ein Aal. 
Der jchreibende Feldherr erwiderte: „Du haft Recht, Battifta, in Potenza wohnen 
Deine armen Eltern, nicht in Tricarico, doch das liegt nahe beifammen.* Er 
reichte dem verabjchiedeten Diener eine Kaſſenanweiſung. 
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Sp niedergeſchmettert Battifta war — er wußte, ein Wort Pescara's ſei 
unwiderruflich — ließ er doch blitichnell einen ſchrägen Bli über die Ziffer der 
Summe gleiten, welche nur eine bejcheidene jein mochte, denn ber Feldherr ver- 
ſchwendete weder im Großen noch im Kleinen, weder das Gut des Kaiferd noch 
das ſeinige. Schmerzlich enttäuscht und feine Geburtsftunde verwünfchend, fiel 
Battifta dem gnädigen Herrn zu Füßen, umfing ihm da3 Anie und füßte ihm 
die Hand. „Lebe wohl,“ jagte diefer, „und räume dad noch ab.” Er wies auf 
dad Geſchirr und winkte den Uebertreter ſeines Befehles freundlich weg aus 
feinem Dienfte. 

Bevor er fi wieder in feinen Plan vertieft hatte, klirrte draußen ein 
fallender Löffel und ein in Scherben fpringendes Glas, und der Herzog von 
Bourbon, der den vernichteten Battifta unfanft bei Seite geworfen, zeigte unan— 
gemeldet jeine hohe jchlanfe Geftalt; denn er hatte zu jeder Stunde freien Ein- 
tritt bei dem Feldherrn. 

„Hoheit? wendete fi) Pescara gegen ihn und erhob fi) vom Site. 

„Um Bergebung. ch war im Begriffe, zu meinen Truppen zu verreiten,“ 
erklärte der Herzog, „da fam mir in der Vorftadt ein reijender Kaufmann unter 
die Augen, welcher eben vor der Pforte des Arztes Eurer Erlaucht, des Mefjer 
Numa Dati, von jeinem Maulthier abſaß. Hätte die Geftalt nicht ein würdiges 
Antlit getragen, ich) hätte darauf geſchworen, meinen unvergeßlichen Freund, 
den Kanzler von Mailand zu erblicken. Ich ließ einen meiner Leute fi nad 
dem Fremdling erkundigen und erfuhr, der Reiſende fei ein Gaftfreund des Arztes, 
ein Juwelier aus Mailand, Namens Scipione Ddnago. Vielleicht, oder aud) 
nicht, jondern eine der zahlreichen Larven des vielgeftaltigen Kanzlers. Er ſchiebt 
den Leib auf eine gewiſſe Weiſe, die fich ſchwer verleugnen läßt, und da ich noch 
nicht durch da3 Thor war, ritt ich leicht wieder zurüd, um Euch den wahr- 
ſcheinlichen Beſuch diejes Toftbaren Mannes zu melden.“ 

„Ich erwartete ihn längſt mit den Ausflüchten und Betheuerungen des 
Mailänders,“ eriwiderte der Feldherr, „da er aber nicht erichien, und wir aus 
guten Quellen wußten, fein Herzog fahre fort zu befeftigen und zu rüften, be— 
gann ich auf den Kanzler zu verzichten. Nun kommt er zu fpät. Morgen, um 
Mitternacht, verläuft die dem Herzog gegebene Frift. Schlag zwölf marſchiren 
wir; e3 wäre denn, Morone brächte große Neuigkeiten.” | 

„sa, dieſer Morone!” plauderte der Bourbon. „Der wird fehon Etwas ge- 
braut haben. Da ich unfer Ultimatum nah Mailand brachte, jah ich es hinter 
jeiner Stirne wimmeln wie in einem Ameifenhaufen, Ihr macht Euch teinen 
Begriff, Marcheſe, was das für ein frecher Kopf iſt. Während ic in Mailand 
regierte, und ev mein Rath und Schreiber war, hat er mich über Tiſch — denn 
ich Tiebte e8, mit ihm zu fpeifen und mic an feinen Fabeln und Einfällen zu 
ergögen — auf alle Throne gefeßt und mit allen Fürftinnen gefuppelt. Und 
das Zollfte: e8 war Verftand in dem Unfinn. Ich bin doch neugierig, was er 
twieder ausgeheckt haben wird, um ſich und feinem Herzog aus der Klemme zu 
helfen. Sicherlich etwas ungeheuer Geniales, einen Gipfel, einen Abgrund. Wenn 
er zum Beifpiel” — der Herzog lachte herzlich — „uns beiden kaiſerlichen Feld— 
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beren die Führung der Liga böte und als Handgeld zwei verlodende italienijche 
Kronen aus den Falten feiner Toga zum Vorſchein brachte?” 

„Hoheit jcherzt!“ 

„Wie anders, Maxchefe!” erwiderte der Herzog und wollte fich beurlauben. 
Da ergriff ex noch die Hand des Feldherrn umd fagte in einem weichen Zone, 
der eine vor der Welt verheimlichte Freundichaft enthüllte: „Pescara, ich dante 
Dir, daß Du mir Leyva vom Halje hältft, indem Du mir den rechten Heer— 
flügel gibft und ihm den linken. Ich mag mit dem Unleidlichen nicht zufammen- 
zeiten. Es entjtünde Unglück und größeres als jüngft auf dem Marfte von 
Novara. Er könnte ſich wiederum gegen mich vergeffen, und ih müßte ihn 
niederftoßen wie einen tollen Hund.“ Ex fagte es leiſe mit geſenktem Blick. 

Pescara behielt die Rechte des Herzogs und warnte und bat. „Weld ein 
Auftritt!” fagte er. „Hier auf offenem Markte, wegen der Armſeligkeit eines 
beftrittenen Quartieres! Ich verjendete Leyva gleich nach Neapel, um vom Vice— 
fönig Truppen für unferen Feldzug zu verlangen, obgleich ich weiß, daß er Feine 
abgeben kann, nur um Euch die Verlegenheit und den Anblid eines verhaßten 
Gefichtes zu erjparen. Wie fonntet Ihr da3 gegen einen Mitfeldherrn! Das 
war nicht gut. Das ift beflagenswerth. Das darf fich nicht wiederholen, ich 
bitte Euch darum.“ 

„Der Anlaß war nicht der Rede werth, Pescara, aber —“ 

„Das ſchlimmſte Wort, das Leyva gebraucht Hat, war, nach Zeugen, ex 
laffe fi nichts bieten von einem Wornehmen, und Ihr zoget und Eure Leute 
mußten Euch halten.“ 

„O,“ flüfterte dev Herzog. „von einem Vornehmen? Ich babe feine Ohren. 
63 war ein anders Wort ... . das ich dem Kaijer und dem Papſt in die Kehle 
zurückſtieße!“ 

„Ein anderes Wort?“ ſagte Pescara, um ſeine Frage ſogleich zu bereuen, 
da er der Herzog erbleihen und völlig fahl werden jah. Er errieth, daß der 
alte Leyva gemurrt, er lafje ſich nichts bieten von einem Verräther, oder daß 
das wunde Gewifjen de Bourbon jo verftanden Hatte. 

Die unausgeſprochene Freundſchaft, die den einfachen Abdeligen und ben 
Mann von königlichem Geblüte verband und die das Wunder that, zwiſchen 
zwei jugendlichen und ſchon berühmten Feldherren mit nicht völlig Klar geſchiedenen 
Gewalten und Befugniffen die natürliche Eiferfucht zu erſticken, beruhte einfach 
auf dem Bewußtſein des Herzogs, daß feine Verbündung mit dem Feinde Frank: 
reichs der Achtung Pescara’3 feinen Eintrag thue. War es Klugheit, war es 
Gleichgültigkeit gegen die fittlichen Dinge, war e3 freiheit von jedem, auch dem 
begrünbetjten Vorurtheil, oder war es die höchfte Gerechtigkeit einer vollfommenen 
Menſchenkenntniß, was immer — Pescara hatte den in kaiſerlichen Dienft 
tretenden fürftlichen Hochverräther mit offenen Armen empfangen und mit ber 
feinften Miſchung von Gollegialität und Ehrerbietung behandelt. Vielleicht auch 
hatte er in diefem Zerrütteten, der fich ſelbſt verfluchend fein Vaterland mit 
fremden Waffen veriwüftete, den uriprünglichen und ungerftörbaren Adel erkannt. 
Dafür war der Herzog Pescara dankbar. 

Der Feldherr, die Hand de Unſeligen in der feinigen, redete ihm mit janfter 
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Stimme zu: „Geſpenſter, Hoheit! Ihr habet gehört, was nicht geſprochen 
wurde. Werft hinter Euch! Verſchüttet den Abgrund mit Lorbeer! Seid Ihr 
nicht der Liebling de3 Kriegsgottes? und ein Meifter der Staatsfunft? Sind 
nicht wir Beide noch Sünglinge mit unzähligen Tagen, diesjeit3 der Lebenshöhe, 
faum in der Hälfte der Dreißig, und im erften Drittel eines Jahrhunderts, 
das überquillt von großen Möglichkeiten und weiten Ausfichten! Unfer die Fülle 
de3 Daſeins! Karl, laß uns eben!“ 

Der Bourbon vernahm nicht den verftohlenen Seufzer, welcher fich der 
Bruft des Feldherrn entwand. Er drückte heftig die Hand Pescara’s, und feine 
dunfeln Mugen blitten eroberungsluftig. Dann, um feine innere Bewegung zu 
verbergen, fprang ex nad) feiner Weiſe mit beiden Füßen ins Cyniſche über. Der 
feurige Ton Pescara's Hatte jeine frechſte Jugendlichkeit erweckt. „Und jchöne 
Männer find wir Beide!“ jubelte ev. „Du begreifft, Gatte der prächtigen 
Victoria, da fi) mir Herz und Magen umkehrte, da mich diefe VBaccaporcaccia, 
die Hönigin-Mutter, um jeden Preis zum Manne haben wollte! Siehft Du mid) 
ala den Water König Franzens? O, das liebe Stiefföhnden! „Madame,“ jagte 
ih und machte ihr eine tiefe Verbeugung, „es geht nicht. Ahr würdet mich mit 
Eurer Naſe vom Bette ſtoßen!“ und ganze Wendung und über die Grenze!“ 
Während er eine ausgelaſſene Lache aufichlug, trat der vom Staub der Reife be= 
deckte Del Guafto ein, begrüßte den Ohm und FFeldheren und verneigte ſich vor 
der luſtigen Hoheit. 

Dann wendete ex fich wieder gegen Pescara, welchen er mit erftaunten und 
bewundernden Augen betrachtete, al3 hätte die von der italienischen Verſchwörung 
ihm angejonnene Rolle feine Geftalt vergrößert, und erzählte: „Wir verritten 
von Rom, nicht zur Freude der Herrin, in zahlreicher Geſellſchaft, mit Leyva, 
der aus Neapel zurück ift, und mit einem Vornehmen, von königlichem Geblüte, 
wie fie jagen, dev fi Moncada nennt, und den Ahr Tennen werdet. Er bringt 
Euch eine Botjchaft des Vicelönigs. ch gewann einen Vorfprung, um Donna 
Victoria anzumelden. Sie ftrahlt vor Freude Euch twiederzufehen und jhließt 
zugleich feft die Lippen, denn fie bringt ein politiiches Geheimniß, iwie ich ver- 
muthe, und ein päpftliches Myſterium, wie ich ahne, und diejelbe Donna Victoria 
legt die Stirn in zornige Falten gegen Euren bei ihr in Ungnade gefallenen 
Neffen, den fie vor Eud in aller Form Rechtens verklagen wird. Wegen etwas 
Menſchlichem,“ Lächelte er. 

„Dder etwas Unmenſchlichem,“ fpottete Pescara. „Meldet Ihr font etwas, 
Don Juan?“ 

„Wenn mich meine Augen nicht getäufcht haben, die Ankunft des Kanzlers 
von Mailand.” 

„Ah!“ lachte Bourbon, 

„Ich bin mit ihm Schon in Rom zufammengeftoßen, unfern des Palaſtes 
Golonna, da ich nädtlicher Weile dahin zurückehrte. Längs der Mauer jah 
ic etwas Diebijches in langer Gewandung jchleichen, und da ich das Verdächtige 
mit der Tadel meines Dieners beleuchtete, war es die unverſchämte Stumpf- 
nafe und unter einem Yuriftenbarett das freche Kraushaar, das ich von Pavia 
her kenne, wohin der tolle Kanzler, wie fie ihn nennen, nad) der Schlacht Eud) 
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zu beglüdwünjchen fam. Gr mag Donna Bictoria eine legte Heimlichkeit des 
Papftes gebracht haben, bei welchem fie ji) an jenem Nachmittage verabjchiedet 
hatte.“ Er fagte da3 mit einer leichten Bosheit. 

Der Feldherr blickte ftreng. „Don Juan,” fagte ex, „Ihr habt Euch nicht 
um den Wandel Donna Bictoria’3 zu kümmern und noch weniger ihn zu be= 
auffichtigen. Jeden ihrer Schritte, ihre leifefte Miene und Gebärde billige und 
lobe ic} zum Voraus.“ 

"Don Juan verneigte fi. „Unterwegs nad Novara,“ fuhr ex fort, „bin 
ih ihm dann noch mehrere Male begegnet, das heißt einem gewiſſen Frucht— 
händler Paciaudi aus den Marken mit einer gräulihen Warze auf der Naſe, 
welcher mir, da ich ihn anredete, nicht vorenthielt, ex jei ein zu Grunde ge= 
rihteter Mann: eine unvermuthete päpftliche Maßregel verbiete die Ausfuhr, 
und er habe einen ftrengen Lieferungsvertrag mit Euer Erlaucht. Dabei jchob 
und gebärdete er fi) nicht viel anders ala der Kanzler. Diefer hat gegenwärtig 
allerhand Gejhäfte und nimmt die poffierlichften Figuren an. Dan findet ihn 
überall auf der Halbinjel wie — ohne die fernfte Vergleihung — Eure große 
Geftalt.” 

„Was wollt hr jagen, Don Juan?“ 

Del Guafto, der vor nichts erjchraf, zögerte doch mit der Antwort vor der 
falten Miene Pescara’3, und dann hielt ihn die Anmwejenheit des Herzogs zurüd, 

„IH Habe fein Geheimniß für die Hoheit,“ jagte der Feldherr. „Redet, 
Don Yuan.“ 

Troß diefem Befehle Fam dem verivegenen Jüngling die allgemeine Rede an 
diefem Orte und zu diefer Stunde, mitten im Zaiferlichen Lager, und während 
er durch das Fenfter den taktfeften Schritt eine vorbeimarſchirenden ſpaniſchen 
Heerhaufens vernahm, fo ungeheuerlich vor, daß er der ſchamloſen Deffentlichkeit 
der italienifchen Verſchwörung ein leichtes Gewand umwarf. 

„Ohm,“ berichtete er geringihäßig, „wovon mir noch immer die Ohren 
gellen, da3 ift ein wüthender Streit, welcher unter allen Ständen, in Schenlen 
und Barbierſtuben, auf den Ballſpielplätzen und, wie ich glaube, bis in die 
Plauderecke der Sakriſteien ausgebrochen iſt — über das wahre und gültige 
Vaterland der Avalos: ob wir Neapolitaner ſeien oder Spanier. Und nicht 
genug an Geſchrei und Gebärde, auch Blätter und Schriften voll von unjerm 
Urſprung flattern durch die Luft.“ 

Der Feldherr zuckte die Achſeln. „Das Gefchreibjel,“ jagte er, „fand ſich 
auch Über meine Tifche verftreut; ich habe es weggeworfen. Müßiges Gezänfe.” 

Don Juan wurde hartnädig. „Zugleich erzählte man mir, daß an ben 
Univerfitäten unter Juriften und Theologen wieder heftig über Umfang und 
Grenzen des päpftlichen Lehensrechtes auf Neapel geftritten wird.“ 

„Das überlaffen wir diefen Gelehrten. Nicht wahr, Hoheit?" fcherzte Pes- 
cara. „Und was das Vaterland der Avalos angeht, Neffe, jo rathe ih Dir, 
Ehre zu Halten, fpanifche oder neapolitaniſche.“ 

Jetzt meldete der dienftihuende Page, ein zarter Knabe mit großen unſchul— 
digen Augen, ein Enkel des Arztes Numa Dati und der Bruder der von Del 
Guaſto zerftörten Julia, den Beſuch eines Apotheker? Namens —— Boſi 
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aus Oxrvieto, weldjer mit einem Padet im Vorzimmer ftehe und ſich durchaus 
nicht abweiſen laſſe. Er fer bei dem Großvater abgeftiegen, der feinem Gafte 
diefen Zettel für die Erlaucht gegeben habe. Der Anabe überreichte das Papier, 
auf welchem mit verzitterten Zügen „Morone” gejchrieben ftand. 

Pescara beiann ſich einen Augenblid. „Weiß der Fremde die Gegenwart 
der Herrſchaften?“ fragte er den Pagen. 

„sch denke nicht, Erlaucht,“ antwortete diejer. 

„So führe ihn ein, aber erft, wann ich rufen werde.“ 

Seht wendete er fi) rajch gegen den Herzog. „Hoheit muß mir einen Ge— 
fallen thun. Da fie für möglich hält, daß der Kanzler von Mailand mit mir 
conſpiriren will, würde ich gegen die gewöhnlichfte Vorficht fehlen, wenn ich 
den Menſchen, der draußen jteht, ohne Zeugen mit mir reden ließe. Jh muß 
ſolche haben, zwei höchft glaubwürdige Zeugen, wo nicht unjerer Gefichter, doch 
eined jeden unjerer Worte, damit nicht der Argwohn von Madrid, noch die 
Eiferfucht unferes Leyva, noch“ — er dämpfte die Stimme — „jener Verderb- 
Yiche, mit welchem hr geritten jeid, Don Juan, und der unter dem Vorwand 
einer Sendung des Vicefönigs mid) hier umlauern will, Grund finde, mich, ich 
fage nicht des Verrathes, jondern nur eines falſchen Schrittes zu bezichtigen. 
Hören aber will id den Kanzler, der mir in feiner Thorheit und Leidenjchaft 
die Pläne und Mittel des Feindes enthüllen wird. Er kann es wie fein Anderer, 
Unter dem Zwang diefer Umstände laſſe ſich Hoheit herab, den Laufcher zu 
machen. Und Ihr, Del Guafto, leiftet der Hoheit Geſellſchaft.“ Er jchritt auf 
einen ſchweren rothen Vorhang mit goldenen Quaften zu, deſſen breite Falten 
den Eingang in ein Nebenzimmer bis auf die Schwelle nieder verbargen und 
den ex jet auseinanderfhlug. „Hier ift Hoheit aufgehoben,“ jagte er. 

So jehr den Herzog dad würzige Abenteuer lodte, ftand er doch einen 
Augenblid unſchlüſſig. „Aber wenn Morone die Dede hebt?* fragte er und der 
Marcheje erwwiderte: „Das wird er nicht. Keine Beſorgniß. Ich ftehe dafür.” 
Del Guafto blähte die Nüftern vor Wolluft. Er rüdte einen Schemel für den 
Herzog, Hinter deffen Schultern er Stellung nahm als der zweite Laufcher. Der 
rothe Vorhang zog ſich zufammen. 

Pescara aber fühlte fih von dem Pagen Ippolito umſchlungen, der an ihm 
emporflüfterte, mit Thränen in den Augen: „Es ift fein Apotheker mehr, fondern 
ein Zauberer in langen ſchwarzen Gewändern mit einem Talisman auf der Bruft 
und einem jchredlihen Geſichte!“ 

„Furchtſamer Junge! Bring ihn!” | 

„Da ift ex ſchon!“ jchrie Ippolito und flüchtete fich. | 

„Ihr, Morone? Und im Staatdgewand? doch von ber Reife erhitzt, wie 
ich jehe. Eure drei Masten haben Euch wohl den Athem benommen.“ 

Morone athmete ſchwer und hörbar. Schweißtropfen quollen ihm auf der 
Stirn. Er ftand wortlos. 

„Was bringt Eure Weisheit?“ fragte der Feldherr mit ernfthaften Augen 
und empfing von dem Stammelnden Leine deutliche Antwort. Nach einer Pauſe 
ergriff Pescara mit fpielender Hand die Münze, welche der Kanzler an einer 
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ſchweren goldenen Kette auf der Bruft trug. „Ein Lionarbo, Kanzler? Und 
wen ftellt e&8 dar? den Mohren? Ein geiftvoller Kopf!“ 

Aber jelbft an feinen geliebten Herrn vermochte der Kanzler nicht anzu— 
fnüpfen, jo völlig war er außer Faſſung. 

Da begann der Feldherr ohne weitere Einleitung: „Euer Herzog, Morone, 
wünſcht günftigere Bedingungen? Es könnte Rath werden, fobald mid) die 
Hoheit von ihren quten Abfichten überzeugt haben wird. Nehmen wir einmal 
mein Ultimatum Punkt um Punkt mit einander dur." Er trat an den Tiſch 
und jucdhte ein Papier. 

Nun empfand er einen heißen Athem an ber Wange, und ein Geflüfter 
füllte jein Ohr. „Pescara,“ feuchte es, „nicht darum handelt e8 fi, jondern 
Italien gibt Dir fein Heer!” 

„So ift es gut,“ erwiderte der Feldherr, ohne den Kopf zu drehen. „Es 
untertoirft fich dem Kaiſer?“ 

Da jchrie es Hinter ihm: „Nicht dem Kaiſer, fondern Dir, wenn Du von 
ihm abfällt!“ 

Jetzt wendete ſich Pescara gegen den Tollkühnen und drohte mit feind« 
jeliger Gebärde: „Du rajeft! Ach weiß nit, was mid abhält, Dich zu er- 
greifen und aus dem Fenſter zu werfen!” 

Der Kanzler blieb furchtlos und fchrie zum andern Male mit flammenden 
Augen: „Diefe Stunde bietet Div Deine Größe, Pescara! Laß fie nicht vorüber! 
Du mwürdeft e3 bereuen! Du würdeſt daran fterben!“ 

„St! Wie Du jchreift! Wenn man laufchte! Hinter diefem Vorhang ... 
wenn ich jelbft ... . Hältft Du mich defien für unfähig? Ueberzeuge Dich doch 
und hebe bie Dede!“ 

Morone war wieder völlig im Beſitze feiner jelbft, nachdem er bie Scham 
und den Schreck der erften Worte überwunden hatte. „Pescara,“ jagte er, „ic 
babe ftetö gefunden, daß der Schlauefte und am meiften Argwöhniſche endlich 
doch an eine Stelle tritt und an einem Abgrunde fteht, wo ex trauen und 
glauben muß. So der Valentino mit dem Rovere, fo mein geliebtefter Herzog 
der Mohr mit feinen Hauptleuten und Schweizern.“ 

„Beide wurden verrathen, Morone!” 

„Ja, Pescara, aber der feine Mohr und der ruchloje Borgia, beide gingen 
fie vertrauend unter, und das war ein heller Schimmer von Menſchlichkeit über 
dem Dunkel ihred verdienten Sturzes. Wenn ich das Größte wage und von Dir 
dad Größte fordere, werde ich in diefem heiligen Augenblicke jo lächerlich fein, 
einen Vorhang zu heben, wie ein betrogener Ehemann, der den verſteckten Buhlen 
feines Meibes jucht? Nein, ich gebe mich preis! Höre mich an, und dann über- 
liefere mid) dem Bloce, wenn Du darfit!” 

„Das ift nicht Klein,” fagte Pescara ohne Spott und fügte dann zweifelnd 
hinzu: „Ob ich Dich höre? Meine Neugierde ift rege, das befenne ich, und einem 
fo heroijchen Menſchen darf ich doch nicht die Thüre weiſen. Zuerſt aber jaget 
mir, Kanzler: habe ich Euch oder Eurem Fürften Grund oder auch nur den ge 
ringjten Anlaß gegeben, meine Feldherrntreue zu beargwöhnen ?“ 

Der Kanzler verneinte. 

3* 
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„Biel Unwahres wird geredet: die Majeſtät habe mich ſchlecht belohnt, und 


ich ſoll dieſes ſchwer empfunden Haben. Fußet Ahr auf dieſem Undanke des 


Kaiſers und auf dieſem Grolle Pescara's, ſo thut keinen Schritt weiter: Ihr 
würdet in den trügeriſchen Boden verſinken.“ 

„Da fuße ich nicht.“ 

„Oder ermuthigt Euch jene öffentliche Rede Italiens, die mir ſchmeichelt 
und mich verdächtigt, mich verherrlicht und verleumdet? Dieſe italieniſche 
Meinung iſt eine heimtückiſche Mache. Sie ſoll mich in Madrid entwurzeln 
und in Italien vergewaltigen. Ich habe vorgebeugt und die argliſtigen Schriften 
wie in einen Käfig eingeſperrte Schlangen dem Kaiſer überliefert. Habet Ihr 
Eure Finger auch in dieſes Gift getaucht, Morone?“ 

Der Kanzler erbleichte. „Bei den Göttern der Unterwelt, daran trage ich 
keine Schuld!“ rief er aus. 

„Du willſt mich nicht überliſten, Kanzler, ſo willſt Du mich überreden.“ 

Nein.“ 

„Was denn?“ 

„Ueberzeugen.“ 

„Das Beſte. Aber es wird Zeit koſten. Setzet Euch, Kanzler!“ Er rückte 
mit raſcher Bewegung zwei Stühle, und jetzt ſaßen ſie ſich gegenüber, Morone 
mit vorgebogenem Leib und Knie, während der Feldherr nachläſſig zurücklehnte. 

„Pescara, welches iſt die ſchönſte Deiner Schlachten, das Wunder ber 
Kriegskunſt?“ 

Der Feldherr gab keine Antwort, da ſich dieſe von ſelbſt verſtand, aber er 
that einen leichten Seufzer. 

„Und was hat der Kaiſer aus Deinem Siege von Pavia gemacht?“ 

Gin Blitz fuhr aus dem grauen Auge Pescara's. „Er hat ihn verſtümpert,“ 
murmelte er. 

„Du gabft ihm einen exbeuteten König, und Karl weiß nichts mit ihm an- 
jufangen! Er preßt ihn wie ein Wucherer. Er verlangt Vielfältige und Un— 
mögliches ftatt de3 Möglichen und Einfachen. Verzichte auf Italien, Bruder, 
jo hätte ein großer Sieger zu König Franz geredet, das ift Dein natürliches 
Löfegeld, und das kannſt Du, ohne Deinem Frankreich wehe zu thun. Verzichte 
und ziehe!” 

Nescara lächelte. „Du bift ein gefährlicher Menſch, Morone, wenn Du 
Gedanken erräthft. Aber nicht ih, Du Haft ihnen Worte gegeben. Ich babe 
nicht3 geſprochen.“ 

„Ich danke dem Kaifer!” fuhr der Kanzler fich begeifternd fort. „Er hat 
die Siegesgöttin von Pavia beleidigt, und fie kehrt zu Dir, mein Pescara, zurüd! 
Nicht nur für, auch gegen den Kaiſer hat fie gefämpft. Sie hat Jtalien gegen 
die Fremdherrſchaft vereinigt. Sie hat ihm feinen Tyeldheren gezeigt. 

Mein Pescara, welche Sternftellung über Dir und für Did! Die Sache 
reif und veif Du felbft! Eine entjcheidende Zeit, ein verzweifeltes Ringen, Götter 
und Titanen, Freiheit fi aufbäumend gegen Zwingherrſchaft, die Welt Heute 
noch Bewegung und Fluß, morgen vielleicht zur Lava erftarrend! And eine That, 
die für Dich bereit liegt und zu welcher Du geboren wurdeſt! Zudt Div die 
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formende Hand nit danach? Ein vernünftiges Werk, eine ewige Gründung! 
Blick' auf die Karte und überſchaue die Halbinfel zwiſchen zwei Meerfarben und 
dem Schnee der Gebirge! Befrage die Geihichte: ein lebendiges Geflecht, oft 
gewaltjam zerriffen und immer wieder zuſammenwachſend, von Republifen und 


Hürften, mit zwei alten Feinden, zwei faljchen Jdeen, zwei graufamen Chimären, _ 


Papft und Kaifer! Siehe den ausgeftredten Finger Gottes, daran ſich eine neue 
Menſchheit emporrichtet: eine fich jelbft beherrichende und veredelnde Menjchheit 
ohne höchſtes Amt, weder weltliches noch geiftliches, ein Reigen frei entwidelter 
Genien, ein Concert gleich berechtigter Staaten —“ 

Pescara ergriff den beſchwingten Redner am Arm, ala wollte er ihn feft- 
halten. „Fliege mir nicht davon, Girolamo,“ ſcherzte er. 

Diefer riß fi los und: „Laß Dich nicht hindern an diefem göttlichen 
Werke,“ rief er, „durch abergläubifche Worurtheile und veraltete Begriffe, die 
weder in Deinem Kopfe noch in Deinem Herzen, noch in der Natur der Dinge 
find. Ich kenne Did, Pescara: Du bift ein Sohn Italiens und wie dieſes er- 
haben über Treue und Gewiſſen!“ 

„Ihr jeid doch ein laſterhaftes Gejchlecht, Ahr Italiener,“ lächelte Pescara. 
„Aber Du machſt Di größer im Böſen als Du bift: denn diefe Weisheit 
fommt nicht von Dir, fondern Euer Dämon, der lorentiner, hat fie Dir einges 
blajen. Lebt er noch?“ 

Der Kanzler wußte, wen Pescara meinte. „Er darbt, vergeffen und ver— 
achtet,“ eriwiderte er mit Beihämung, „unfer größter Geift.“ 


„Berdientermaßen. Es gibt politifche Säfte, die ihre Bedeutung haben für 


fühle Köpfe und befonnene Hände, die aber verderblich und verwerflich werden, 
fobald fie ein frecher Mund ausfpricht oder eine ftrafbare Feder niederichreibt. 
Doch das find Allgemeinheiten, und Alles käme auf die Anwendung an. Wie 
denkſt Du Dir zum Beifpiel, Kanzler, das Thatſächliche meines Verrathes?“ 

Diejer öffnete den Mund, al3 hätte er unerjchöpflich zu reden. Da berührte 
ihn Pescara leiſe mit dem Finger. „Sachte, vorſichtig!“ warnte er, „Jetzt 
betrittft Du ein ſchmales und ſchwankes Brett: es könnte fommen, daß ich Dich 
nad Deiner Rede als Verſchwörer mühte in Feſſeln Legen laſſen. Sprich nicht 
in Deinem eigenen Namen, rathe ich Dir, fondern laß Dir eine Maske bieten, 
wie Du fie liebft, und warum nicht die des verjchollenen florentiniſchen Secretärs, 
ob er nım noch unter ung wandle oder jchon im Geifterreihe? Rede, Niccold 
Macchiavelli! Ich werde Dich jchweigend und beiwundernd anhören und Dir 
dann doch vielleicht beweifen, daß Du für einen Staatömann immer nod) viel 
zu viel Einbildungstraft beſitzeſt. DO, ich will Di kritiſiren, mein Niccold! 
Aber beginne.“ 

Diejer fortgefett ſcherzende Ton des Feldherrn beleidigte den Kanzler, und 
er empörte fich dagegen: „Jetzt jei des Spieles ein Ende! Grmiedrige den nicht 
zum Scaufpieler, welcher fein Leben wagt für die Rettung feines Vaterlandes! 
Pescara, ich bitte Dih um Ernft!” 

„Um Ernſt? E3 ei!” erwiderte der Feldherr und ſchloß die Augen, tie 
um beffer zu Laufchen. Jetzt erjchraf der Kanzler einen Augenblic vor der Bläſſe 
und Strenge des magern Angefichtes. Doc er war entjchloffen. 
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„Es iſt Kein Uebel, Erlaucht,“ begann er, „wenn Ihr den Kaiſer unterrichtet 
habet; es iſt gut, daß Ihr Euch fo lange als möglich fein Vertrauen erhaltet 
und Euch ſelbſt dann noch nicht erkläret, wenn der Papft und die Liga ihr 
Manifeft werben exlaffen haben. Inzwiſchen befeftigt Jhr Eure Stellungen und 
fichtet Euer Heer.“ 

Pescara runzelte die Stirn. 

„Leyva muß weg," forderte der Kanzler. 

Pescara zählte an den Fingern. 

„Was rechnet Ihr, Pescara?“ fragte der Kanzler verwundert. 

Diejer erwiderte ruhig: „Muß Leyva draufgehen, jo dürfen meine deutfchen 
Hauptleute auch nicht leben bleiben, denn fie hangen an Kaiſer und Rei. Ihre 
Häupter müffen fallen. Oder vergifte ich fie in einem gaftlihen Trunte? Was 
räthſt Du, Kanzler?” 

Morone erbleichte. 

„Und was fange id mit meinen jpanifchen Edelleuten an? Laſſe ich fie 
auch ermorden?“ 

„Die aftilianer,“ antwortete Morone mit Elopfendem Herzen, „fallen wohl 
zum Kaiſer zuräd. Die andern verlodet Ihr mit unendlicher Beute. Sie 
twiderftehen nicht, am wenigſten die neapolitaniichen Aragonefen. Ich kenne 
dieſe Raſſe: fie gleicht den räuberifchen Helden der neuen Welt. Denfet nur an 
Euren Del Guafto, welch ein Ungeheuer!” 

Pescara widerfprady nicht. 

„Eure Gemeinen aber, die aus allen Ländern der Erde zufammengefloffen 
find, beherrfchet Ihr durch Eure unerfchütterliche Seele und durch Eure eiferne 
Kriegszucht, nicht zu vergeffen einen regelmäßigen Sold, wie ihn der Kaifer nie 
zu geben vermochte, Euch aber gehören jebt alle Schäße Italiens. Und erlittet 
Ihr eine Einbuße an Leuten, jo füllet Ihr das Heer aus den Schweizern, bie 
fih nun überallhin vermiethen, jeit fie aus Mangel an Führung und an einem 
Staatsgedanten ihre ſchon gewonnene Weltftellung und ihre auswärtige Politik 
vericherzt haben.“ 

„Schade,” redete Pescara mit fich jelber. Er Hatte eine Art Zärtlichkeit 
für diejes tapfere Volt, das er zweimal überwunden und von welchem er bei 
Bicocca, mit einer insbeſondere gegen defjen rajende Sturmläufe erfundenen Stellung 
de3 Geſchützes, in wenig Minuten ein volles tollkühnes Tauſend vernichtet hatte. 
Er liebte e3, obwohl ex feine Speertwunde von Pavia dem Stoße einer Schtweizer- 
lanze verdantte. „Ihre Kraft wird ihmen bleiben, aber jchade,“ wiederholte er. 

„Eures Heeres ficher,” fuhr der Kanzler fort. 

„Nehme ic Mailand,” ergänzte Pescara. „Mein Plan ift entiworfen.“ 

„Ihr braucht e8 nicht zu nehmen, da der Herzog ein Mitglied der Liga 
ift, deren Feldherr Ihr ſeid.“ 

„Richtig, das hatte ich vergeſſen. Auf alle Fälle, Mailand iſt der Central— 
punft. Und dann?“ 

„Gebietet Ihr über die Truppen der Heiligkeit, Venedigs und Neapels, die 
Kleineren nicht zu nennen,“ 

„Halt, Morone! Neapel ift ſpaniſch.“ 
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„Nach Neapel habet Ihr dann Euren Neffen gejendet als Euren Vice— 
fönig, der es Euch durch jeine Graufamkeit in wenigen Wochen untertoorfen 
haben wird.” 

„Als meinen PBicefönig? Seit wann trage ich die Krone von Neapel?” 
fragte Pescara. 

„Siehe, die geflügelten Füße, die fie Euch bringen, find vor Eurer Schwelle,“ 
ſprach der Kanzler erröthend. 

Die kalte Miene des Feldherrn erwärmte fi) wie von einem Strahle be— 
rührt, nicht aus einer Krone, ſondern aus dem Lichtkreiſe ſeines nahenden 
Weibes. „Weiter geträumt, Morone,“ ſagte er. 

„Einmal an der Spitze der vereinigten italieniſchen Waffen und in unnehm— 
baren Stellungen,“ fuhr der Kanzler mit erſtaunlicher Sicherheit fort, „hindert 
nichts, daß Ihr, Euch mit dem Kaiſer auseinanderſetzet, vielleicht ſogar 
ohne Schlacht, denn ich weiß, daß Ihr, obſchon, nein, weil der erſte Feldherr 
der Zeit, das ſcharfſinnige Schachſpiel hund die umfaſſenden Berechnungen ber 
Strategie jenen plötzlichen und immerhin blinden Entſcheidungen der Walftatt 
vorziehet. Ich Tage, vielleicht fogar ohne Blutvergießen, denn der Kaifer wird 
nicht jo leicht einen neuen Feldherrn finden und ein zweites Heer in Italien 
zufammenbringen, nachdem er Eud) und das Eurige verloren hat, twenigftens 
wenn ihm Frankreich und England zu thun geben, Yaut des von ihnen mit 
unferer Liga getroffenen Abkommens.“ 

„Jh kenne Euer Bündnig mit König Franz, fogar feinen Wortlaut,“ warf 
Pescara hin, „Tann aber keinen Werth darauf legen. Der König verquält ſich 
in jeinem fpanifchen Kerker. Um eine Stunde früher auf ein gejatteltes Pferd 
zu fpringen, verräth er Eure Liga Hundertmal, wie ich ihn zu Kennen glaube,“ 

„Rod vor wenigen Tagen,” betheuerte der Kanzler mit einem komiſchen 
Gefihte, „hat mir die Negentin Louife aus Paris geichrieben, fie halte das 
Bündniß feft wie ihre Tugend —“ 

Ein Pfiff durchſchnitt das Gemach ... der Kanzler horchte verwundert, 
Es mochte ein Vogel am Fenſter vorbeigefehtoirrt jein. 

„Es find noch Andere da, die den Kaiſer beſchäftigen,“ fuhr er — „der 
Halbmond und die deutjchen Fürſten.“ 

„Der Halbmond, ja,“ urteilte der Feldherr. „Mit den deutſchen Fürften 
aber und felbft mit ihrer neuen Lehre könnte ſich der Kaiſer allenfalls ver- 
tragen. Meinft Du nicht, Morone?“ 

Diefer antwortete dentend: „Es jcheint jo, aber ift doch nicht, wenn ic) 
richtig jehe. Jedenfalls nicht mit ber neuen Lehre. Der Kaifer bedarf der 
Kirche für jein ſchweres und dunkles Gemüth, das er von der Mutter geerbt 
bat. Der neue Glaube verlangt Fräftigere Seelen.“ 

„Verſtehſt Du etwas don dieſen Dingen, Kanzler?“ fragte der Feldherr 
neugierig. 

„Wie follte ih, Pescara? Ich bin wie Du und wir Alle ein Kind der 
Helle und ein Bewohner der Wirklichkeit, der mit der antiken Weisheit über 
das Ende hinaus nichts ficht al Larven und Schemen und auf wogendem Nebel 
die riefigen Spiegelungen wider dieſes unſers eigenen und irdischen Dafeins. 
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Unter denen aber, welche mit dem Volke Gut und Böſe glauben und Leib und Seele 
und die Fabel eines letzten Gerichtes, wird jet, wie Du weißt, unverſöhnlich ge- 
ftritten über die befte Rüftung an jenem Tage der blajfenden Poſaune. Unſere 
Huge Kirche öffnet ihre Buden und legt verftändig ihren Vorrath an guten 
Merken zum Verkauf aus. Der deutihe Mönch aber zankt und jchreit: Das 
it Plunder! Werft euer Geld nit weg! Ihr Habt es umfonft. Eure 
Schulden find bezahlt. Glaubet e8 nur, und fie find nicht mehr! Solches aber 
zu glauben, braucht es eine große Tapferkeit, denn e8 ift unter dem Unglaub- 
lichen das Unglaublichſte. Docd bringen es dieſe deutſchen Köpfe fertig, fo 
brauchen fie gar keine Pfaffheit mehr und find in ihrer troßigen Sicherheit un 
Stalienern gewaltig überlegen, die wir ungläubig find oder abergläubiſch. 

Ich rede im Groben, Pescara. Aber diefe Borftellungen, nichtig an ſich, 
terden im Leben zu ben realjten Mächten, die kein Staatömann vernach— 
läffigen darf. Ind Du mit Deiner großen Aufgabe am wenigften, Pescara, 
wenn Du auch felbft ein Gottlofer bift, wie ich Dich kenne.“ Sein Lächeln 
blieb unerwidert. 

„Hier irrſt Du Did, Kanzler,“ fagte Pescara ernft. „Ich glaube an eine 
Gottheit, und wahrhaftig feine eingebildete. Doch in dem Andern Haft Du 
recht. Ich Habe e8 mit Augen gejehen. Am Abende meiner Schladt” — er 
meinte die von Pavia — „jah ich im Lazareth zwei höchſt frevelhafte Menſchen 
fterben, einen Deutfchen und einen Spanier, diefen unter feinen Reliquien und 
in den Armen zweier Priefter zitternd und bebend, jenen allein, doch voller 
Zuverfiht und Freude. Ach ſprach ihn an, denn ich weiß ein paar deutſche 
Wörter, umd erfuhr, daß er traue und troße auf den reuigen Schächer. Doch 
laſſen wir dieje Farben der Seele. Zurück zu Deiner Sade; denn ich meine, 
dag Du noch nicht damit zu Ende bift.“ 

„Gewiß nicht, Pescara. Dann erft, wenn Du durch dad Schwert oder 
durch ein Liftiges Abkommen den Kaifer außer Spiel gejeßt Haben wirft, dann 
erſt bauft Du Deine Größe und Italiens Freiheit. Die zwölf Arbeiten des 
Herkules! Doch Du rufft alle Seiten und Eigenfchaften Deines Weſens unter 
die Waffen: Geduld und Entſchluß, Begeifterung und Berechnung, Arglift und 
große Gefinnung. Kein Theilchen von Dir wird mühig gehen. Du kennſt Dich 
noch gar nicht, Pescara! Dann erft wirft Du Dich zeigen ala Der, welcher 
Du bift, in Deinem ganzen Wuchje: für das Volt ein furchtbarer und wohl— 
thätiger Dämon, für das Heer ein umfehlbarer Sieger, für den Patrioten der 
Vollender Jtaliens, für den Gelehrten der wiederaufgelebte römiſche Ehrgeiz, für 
die Fürſten, joviel Du ihrer beftehen Läffeft, der herrfchende Bundesgenoffe. Du 
beuteft alle Möglichkeiten und Begünftigungen des Jahrhundert? aus. Du 
wirſt der Vertheidiger des Papftes und eroberft ihm feine Städte und Provinzen 
zurück, die Du für Dich behältft; Du reiteft als Schiedsrichter zwiſchen ber 
verröchelnden Republit und den Medicäern in Florenz ein, und fie gehorchen 
Dir beide. Selbft die ftolze yürftin der Hadria ziehft Du in Deinen Macht- 
kreis, und ich jehe Dich,“ jubelte Morone, „wie Du ihr Doge wirft und Dich 
dem Meere vermählft. 

So wöchſeſt Du, bis Dich und Dein herrliches Weib auf dem römiſchen 
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Capitol taujend frohlodende Arme vergötternd in die Lüfte heben und Dich ganz 
Italien al3 feinen König zeigen, welches Du dann, wie Dir jebt noch nicht 
möglich ift, ich fürchte, ala Deinen Befit und Deinen Ruhm ein wenig lieben 
wirſt, damit endend, womit ich angefangen habe, denn allein meine Liebe zu 
Stalien, das Befte, das einzig Gute an mir, wirft mich Dir zu Füßen, Du 
Kaltherziger!”" Und er umfing das nie des Feldherrn mit einer jo inbrünftigen 
Gebärde, daß diejer auffpringend einer ſolchen Anbetung fich entzog, aber doch 
innerlich ergriffen ſchien, fei e8, daß ihn diefe Wahrheit des Gefühls in einem 
lügneriſchen Geifte feffelte, jei es, daß jein mächtiger Verftand die angedeuteten 
Züge feiner und Italiens möglicher Größe unwillfürlih zu einem lebensfähigen 
Ganzen zuſammenſchloß. 

Er ließ den Kanzler und jchritt mit über der Bruft gekreuzten Armen 
mehrere Male langſam durch das Zimmer, zuletzt wie zufällig wieder vor ihm 
ftehen bleibend. „Wie viele meiner Jahre verlangft Du von mir, Morone ?“ 
warf er hin. 

„Viele, ohne Zweifel," verjeßte der Kanzler. „Ne mehrere, deſto beſſer! 
Nur mit jenen langen und fruchtbaren Paufen, welche die Dinge ftil und 
mächtig wachſen laſſen, unzerftörlich jcheinende Hinderniffe zernagen, die Gewiſſen 
abftumpfen und beruhigen und jelbft das urjprünglich Frevle entjühnen und 
heiligen, nur auf ſolchen breiten und nothwendigen Stufen ift Bleibendes im 
Staate erreichbar. Dein befter Verbündeter, Pescara, ift das Leben. Zehn, 
zwanzig, warum nicht dreißig Jahre, Pescara? Du ftehft ja in der Fülle ber 
Kraft und ſchöpfſt nur jo mit der Hand aus der überftrömenden Quelle. Du 
haft Deinen Schaf kaum noch angegriffen,’ und nicht zum tenigften darum 
haben Dich die unjterblichen Götter Italiens zu diefem Deinen herrlichen Werke 
berufen, weil Du, römiſch geſprochen, ein Jüngling bift und Dich noch lange 
kein Todesjchatten berühren darf!” 

Ein plößlich hervortretender harter und finfterer Zug Hatte das Antli des 
Feldherrn verwandelt. Er traf den Kanzler mit einem jo feindfeligen Blicke, 
daß diefer um einen Schritt zurückwich. „Weit Du,“ drohte er, „daß, wenn 
mid) mein Ehrgeiz übermwältigen jollte, das erfte Opfer Dein Gebieter, der Sforza, 
wäre? Denn ich finge damit an, Euer Mailand dem Bourbon zu geben, ber 
mein Alterego, meine rechte Hand und ein Gonzaga ift. ch würde es ihm 
gönnen! MUeberlieferft Du mir den Sforza?“ 

„Bei allen Göttern, nein!“ jchrie der entjeßte Kanzler. „ch meinen 
Herzog verrathen! Niemals! Nimmermehr! Und,” rief er empört, „wie darfft 
Du daran denken, Pescara, unfere reine und heilige Sache mit dem Borbone 
zu befleden!* 

„Sehet dieſen Menſchen!“ verhöhnte ihn Pescara.. „Gibt es etwas 
Frecheres? Dem armfeligften Fürſten will er Treue halten und muthet mir zu, 
fie meinem erhabenen Kaiſer zu brechen! Sehet diefen unzufammenhängenden 
Geift! Er verlocdt mich zum Berrath und will rein bleiben von Verrath!“ 

„Das ift etwas völlig Anderes,“ wehklagte der Kanzler. „Der Connetable 
bat jein Vaterland verrathen, und Du retteft e8, indem Du von einem Fürſten 
abfällft, welcher nicht der Deinige ift. Meinen Herzog preisgeben, meinen hold- 


42 Deutihe Rundſchau. 


feligen Herrn! Der Mohr wird mir im Traume erſcheinen!“ ... er that 
einen erbärmlichen Seufzer ... „Doch, dennoch, es ſei! Aber jebt, Pescara, 
twiderftehe auch Du nicht länger! Erbarmft Du Did) Italiens? Gib Antwort, 
Graufamer!“ Und die Thränen brachen ihm aus den Augen. 

„Heute nicht, Morone!“ tröftete ihn Pescara. „Wir find Beide ermübdet 
und bedürfen der Ruhe. Es ift die Stunde der Siefta.” Er Flingelte. „Ippo— 
lito,“ untermwies er den Knaben, „führe den Kern, der ein großer Staatsmann 
ift, in den Thurmflügel. Der Haushofmeifter joll ihm die ganze Zimmerreihe 
des Oberftodes öffnen und ihn forgfältig bedienen und reichlich bewirthen Laffen. 
Ihr findet eine gewählte Bibliothek, Kanzler, und wollet Ihr Luft ſchöpfen, jo 
fteiget in den Garten hinab, er ift jchattig und reicht bis an die Wälle. Ich 
lade Euch nicht zu Tafel, da ih Donna Victoria erwarte, der mein Abend ge= 
hört. Laſſet Euch die Zeit nicht lange werden. Morgen jehen wir und wieder.“ 

„Wie wird mir der Tag vergehen?” jammerte der Kanzler. 

„Alles geht vorüber. Noch eins: nähert Euch, ich bitte, den Wachtpoſten 
nicht, Ahr verftündet denn das Deutjche.” Er ſah den Kanzler erbleichen. 
„Fürchtet nichts," ſchloß er Freundlich und entlich ihn. 

Wie er ſich wieder umwendete, näherten fih ihm der Herzog und Del 
Guafto, die ihr Verſteck verlaffen hatten, Beide in der höchften Aufregung , der 
bleiche Bourbon mit fieberhaft gerötheten Wangen, Del Guafto mit lodernden 
Augen. Pescara errietd, daß das belaufchte Geſpräch und der gezeigte Ruhm 
fie beide verführt und bezaubert hatte. Del Guafto Techzte nach Beute und der 
Herzog nach dem reinigenden Lorbeer. Noch ſchwiegen fie, aber ihre dringende 
und flehende Geberde wollte fih in Worte verwandeln. Da ſchloß ihnen 
Pescara den Mund. 

„Herrichaften,” jagte er, „hier wurde Theater gefpielt. Das Stüd dauerte 
lange. Habt Ahr nicht gegähnt in Eurer Loge?“ 

Da ſchlug der Bourbon in plötzlich umfpringender Stimmung eine gelle 
Lade auf. „ZTrauerfpiel oder Poſſe?“ fragte er. 

„Zragddie, Hoheit.” 

„Und betitelt ſich?“ 

„Zod und Narr,” antwortete Pescara. 


(Schluß im nächften Heft.) 
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— — 


Wenn ein Mann einen Weg zurückzulegen hat, der einſt nach Jahrhunderten 
vielleicht gemeſſen werden muß, ſo kommt wenig darauf an, ob er Aufenthalt 
bei den erſten Schritten erfährt. Niemand hätte Carlyle in den Anfängen ſeiner 
Laufbahn zugetraut, daß er mehr hinterlaſſen werde, als den Ruf eines, durch 
von ihm ſelbſt abſichtlich aufgethürmte Hinderniſſe in ſeiner Wirkſamkeit behin— 
derten Schriftſtellers, der nach Gelegenheiten ſuche, ſich zu den beſtehenden Mei— 
nungen in Oppoſition zu ſetzen. Heute gehört er zu den Wenigen, von denen an— 
genommen wird, daß ſie die ſocialen und geiſtigen Revolutionen unſerer Zeit 
kommen ſahen; aus ſeinen Schriften glaubt man den Troſt ſchöpfen zu dürfen, 
die ſcheinbare Verwirrung deſſen, was wir erleben, ſei als etwas im Plane der 
Vorſehung Liegendes anzuſehen, aus dem Vortheil und Glück und Schönheit und 
höhere Vollendung des menſchlichen Völkerlebens ſich enthüllen müſſe. Ein junger 
Amerikaner, der, in Verbindung mit anderen amerikaniſchen Verehrern Carlyle's, 
neulich mich nöthigte, den „Characteriſtics“ betitelten Eſſay Carlyle's zu leſen, 
ein längeres Stück, das jo etwas wie eine Weltanſchauung enthält, ſagte mir, 
von der Kenntniß diefes Eſſays an datire bei ihm ein innerer Umſchwung: wenn 
Schriftjteller erft diefe Sorte Macht in Händen haben, ift für ein Quantum 
Unfterblichkeit bei ihren gejorgt, und e3 kommt nicht darauf an, wieviel Mühe 
Diefer oder Jener aufzumwenden habe, um in den echteften Sinn ihrer Schriften 
einzudringen. Die Schwierigkeit erhöht nun den Genuß und einftweilige Wibder- 
ipenftigkeit gegen Mitlebende (die in dunkler Maſſe längft vorübergegangen find) 
gereicht zu erhöhtem Ruhme. Bekannt ift, wie über Dante von Zeitgenofjen 
geurtheilt wurde, „er habe nicht gejchrieben wie man jchreiben folle“: wer heute 
weiß noch von biefer „Art, in der Dante hätte jchreiben ſollen“? Garlyle und 
Emerjon werden einmal zu Denen gerechnet werden, die das Englifche unferer Zeit 
tepräfentiren und ihre dunkeln Stellen vielleiht als ihre Schönheiten gelten. 

Garlyle wie Emerfon haben begeifterte Verehrer in Deutichland. Ihre 
Schriften find überjegt, ihr Leben ift bejchrieben worden; ihre Meinungen fangen 
an zu dem zu gehören, was fich nicht qut umgehen und überfehen läßt. Trotz— 
dem müſſen fie, ihrer eigentlichen Bedeutung nach, für beinahe unbekannt 
bei uns gelten. Garlyle freilich fteht uns näher als Emerſon. Garlyle’3 


1) Goethes und Garlyle'3 Briefwechfel. Berlin, Wilhelm Herh. 1887. 
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Bemühungen, Schiller3 und Goethe's Perfönlichkeit, ihre Schriften, und bie 
Schöpfungen ihrer Phantafie dem englifchen Publicum zu vermitteln, und das 
MWiderftreben zu überwinden, mit dem die dort berrfchenden Autoren ſich ihm 
darin entgegenfeßten, hatten ihn für uns hiſtoriſch reſpectabel gemacht. Carlyle's 
Geſchichte der Franzöftichen Revolution, in oft wunderlihen Wortformen gejchrieben 
und deshalb einer Ueberſetzung bedürftig, war al3 geiftreih und eigenthümlich 
beinahe berühmt, aber wenig gelefen. Sein Bud) „Helden und Heldenverehrung“ 
galt als Ausbruch mehr dichteriicher als Hiftoriicher Weltanſchauung. Seine 
vielen Bände über Friedrich den Großen ext gaben ihm bei uns eine Stellung. 
Doch jhäßten wir fein Werk mehr der Wirkung wegen, die e8 in England hatte, 
als um deifentwillen, was es innerhalb der Deutſchen Geſchichtsſchreibung werth 
ſcheint. 

Die Lectüre der Carlyle'ſchen Schriften iſt in der That keine leichte Sache. 
Man verlangt die Möglichkeit einer gewiſſen behaglichen Hingabe an einen Autor, 
wenn man ihn in umfangreichem Maße um ſeiner ſelbſt willen kennen lernen 
will. Die Feinheiten einer lebenden Sprache, die nicht unſere eigene iſt, ſtehen, 
ſobald ein Schriftſteller ſich zu individueller Ausdrucksweiſe erhebt, nicht ſo leicht 
dem Verſtändniſſe offen. Man läßt ſich einzelne Reden, Briefe oder kurze Artikel 
wohl gefallen, in denen jedes Wort das Bedenken erfordert, ob man es ſeinem 
vollen Umfange nach an ſeiner Stelle verſtanden habe: ganze Bücher aber, die 
ſo geſchrieben ſind, ermüden und haben eine gewiſſe Verdroſſenheit zur Folge. 
Dies nun gar, wenn ihr Autor zu den ſchwerfälligen, laſtenden Denkern gehört, 
denen die geiſtige Behaglichkeit derer, die die Bücher leſen wollen (oder auch 
nicht), gleichgültig iſt. Zu ſolcher Lectüre greift man nicht eher als bis man 
dazu gezwungen wird!). 

Bei dieſer Lage der Dinge ſind Carlyle's Briefe das beſte Material, uns 
mit ihm intimer bekannt zu machen. Der, dem es bei der ungeheuren Fülle des 
heute in Lectüre zu Ueberwältigenden nicht möglich ift, den Kern eines Schrift— 
fteller8 au8 dem gejfammten Umfange feiner Bücher kennen zu lernen, wird in 
einem einzelnen Briefe manchmal das finden, was er ſucht. Einfiht von Briefen 
ift zivar oft eim jehr gefährliches Fahrwafler, den Verkehr mit Unbekannten zu 
vermitteln, zuweilen aber wieder thun fie es am günftigften. Man kennt allerdings 
faft nie die Stimmung des Momentes, ohne deren Antheil menſchlich inhaltreiche 

1) Gewiffe Charaktereigenichaften eines Schriftftellers können jogar im Baterlande desſelben 
feinem Berftändniffe mit ftiller Gewalt entgegenftehen. Es war Garlyle in allen Epochen jeiner 
Kiterarifchen Laufbahn nicht darum zu thun, das Publicnm fich günftig zu machen. Es ging 
zögernd mit feinem Einfluffe vorwärts; ala er aber einmal Fuß gefaßt hatte, ftand ex feit. Noch 
nicht lange erft ift auch für England und Amerika die Zeit gelommen, wo Carlyle's Werte un: 
entbehrlich geworden find und es nicht mehr im Belieben fteht, fi von ihm abzumwenden. Seine 
Schriften bilden eines der Beftandtheile des Höheren Nationalreichtgums der beiden Nationen, 
beren geiftige Einheit Niemand mehr leugnen wird. Dieje geiftigen Einheiten find überhaupt 
heute für die Böller mahgebend. Meinem Gefühle nad hat politijche Getrenntheit ber nationalen 
geiftigen Einheit gegemüber nichts mehr zu bedeuten. Emerfon und Garlyle (unb andere Schrift: 
fteller hohen Ranges) gehören England und Amerika derartig gemeinfam an, baf der Antheil, den 
beibe Theile des engliſch redenden und denkenden Volkes diesſeits und jenfeits bes atlantifchen 
Oceans am einen oder andern von ihnen haben, fich nicht mehr untericheiden läßt. 
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Briefe nicht gejchrieben werden, aber man erjeßt deren Mangel oft auch durch ein 
aus Briefen uns anftrömendes feinftes perfünliches Fluidum. Es iſt hierauf in 
diejen Blättern neulich ſchon Hingedeutet worden, als der von einem Amerikaner 
herausgegebene Briefwechjel zwiſchen Garlyle und feiner zukünftigen Yrau (Jugend- 
briefe alfo) Hier Kurz angezeigt wurde. Der Inhalt diefer Briefe liegt uns in 
Deutihland fern, um jo ferner al3 Carlyle's eigenthümliche harte Ausdrucksweiſe 
fi in befonderer Härte darin zeigt und Carlyle auch nicht die kleinſte Gelegenheit 
verfäumt zu haben jcheint, mit den Gedanken, wie man jagen könnte, zu ringen. 
63 hat den Anſchein, ala ob die Verhältniffe feines inneren und äußeren Lebens 
hn ftet3 wie bedrängten. Gr arbeitet fich wie auf den fchlechteften Wegen vor— 
mwärts, er kämpft, er betrachtet dad Dafein vom Geſichtspunkte mühevoller Ver- 
theidigung gegen unverfühnbare Mächte. Er zieht fich in die Einſamkeit zurüd, 
als müſſe ex flüchten; ex tritt twieder ins Leben ein al jeien es Feldzüge, die zu 
unternehmen Pflicht und Ehre erfordern. Nicht felten fcheinen feine Sätze — 
in den Büchern — wie mit dem Nccente verachtungsvoller Gleichgültigkeit gegen 
die entgegengejeßte Meinung gejchrieben zu jein. Es lag in Carlyle's Weſen; die 
Natur wollte e3 fo, als fie ihm ſchuf. Wir exrfehen aus feinem Briefwechjel mit 
Emerfon fogar, wie dies verzweiflungsvolle Grollen mit dem Weltſchickſal für 
Emerfon, der Carlyle nahe ftand, zulegt unerträglich und die Correſpondenz der 
beiden Freunde dadurch gefährdet wurde. Sei jeßt dagegen, wo ber briefliche Ver- 
fehr mit Goethe una zu Garlyle zurüdführt, gleich ausgeſprochen, daß eine be- 
ruhigende, ja rührende Ausnahme ſich Hier darbietet, und daß Carlyle's innerftes 
Weſen in janfter, dankbarer Hingabe an einen Mann, den er rückhaltslos verehrte, 
jo ſchön uns entgegentritt, daß dieje Briefe, aus diefem Geſichtspunkte betrachtet, 
als eines der wichtigften Documente für die Kenntniß feines Charakters anzu: 
ſehen find. 

Nicht allein aber Carlyle leiftet jein Briefwechjel mit Goethe ſolche Dienfte, 
auch für Goethe tritt er ein. Soviel wir von Goethe zu wiſſen vermeinten: wir 
fangen heute doch erft an, und von der Herrſchaft Eritiklos übernommener Schlag- 
torte zu befreien, die über Goethe's Perſon und Schriften einen Schleier gleichſam 
gezogen Hatten. Die beichräntten Eindrüde derer, die ihn perjönlich noch ge» 
fannt hatten, oder derer, die ſich mit einer gewifjen Autorität wiſſenſchaftlich ala 
feine Richter aufwarfen, herrjchen immer noch bei und. Wir glauben Diejem oder 
Jenem: wem aber würde einer von uns in ähnlicher Nachgiebigkfeit wohl Glauben 
ihenten in Betreff Shakeſpeare's, wenn gegen diefen etwas verlautete? Und 
träten noch jo hohe Autoritäten auf: Jeder heute bildet ſich fein Urtheil über 
Shakeſpeare für fi). Goethe betrachten wir noch nicht fo frei. Der „kalte Kunft- 
greis“, wie Heine Goethe als Inbegriff feiner Erfcheinung im höchſten Alter 
nannte, iſt fefter an Goethe hängen geblieben als wir willen. Solche Worte 
haben wunderbare Adhäfionskraft, wenn fie einmal aufgenommen worden find. 
Noch immer nicht fam voll zum Vorſchein, mit welcher umfaffenden Liebe zur 
Menschheit Goethe bi zum lebten Tage auf feiner Stelle geftanden hat. Goethe 
ſollte allmälig verfteinert fein. Zu Anfang unferes Jahrhunderts jchon wäre 
der Menſch im Minifter erftidt. Dem guten Edermann fönnte er ja nur die 
angenommene Maste von Gutmüthigfeit gezeigt haben. Goethe jollte in Weimar, 
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twie in der Mitte eined weitausgejpannten äfthetifchen Spinngewebes dafitend, 
was die Welt an Menſchen und Gedanken und Erfcheinungen befitt, herangeholt und 
audgefogen haben. Aus Goethe'3 eigener Verwandtichaft (Leute, die Heute lange 
nicht mehr Ieben), war mir über die „unnahbare Verſchloſſenheit“ des greijen 
Goethe berichtet worden, mit der ex ſich jedem ihm unbequemen Einflufie ent- 
zogen haben ſollte. Nichts berührte ihn mehr, nicht bewegte ihn mehr; mit 
jupiterhaften Kopfniden, gleichgültig, ob e8 den Olymp erichüttert oder nicht, 
fertigte er Menſchen und Dinge ab. 

Genug freilich ift an Erinnerumgen und Briefen allmälig berausgelommen, 
diefe Sagen niederzudrücden, dennoch tauchen fie wieder auf. Ya, um dies gleich 
vorweg abzuthun: Garlyle’3 Correſpondenz mit Goethe enthält jelbit eine Stelle, 
die ftärker als manches Andere zu belegen fcheinen könnte, bis zu welcher Starr- 
beit menjchliches Fühlen in Goethe erfaltet wäre. 

Goethe's Sohn war 1830 in Rom geftorben. Unerwartet und plößlich nahmen 
ihn die Blattern hinweg. (In Preller’3 Leben ift das Nähere nachzulefen.) Goethe 
berührt da3 Ereigniß. Mit jeltfamen Morten thut er dad. „Bei eintretendem 
Frühling (beginnt fein Brief vom 2, Mai 1831), welcher Sie gewiß auch jchon 
bejucht haben wird, finde ih gemüthlih, Sie wieder zu begrüßen und zu ver- 
fichern, daß wir diefen Winter an Sie, als eingefchneite Freunde, öfter gedacht 
haben. Wenn ich ſage Wir, fo ift es, daß Dttilie!) mit ihren Kindern, nach— 
dem der Gatte ala Mittelsperjon beliebt hat, in der ehemaligen Hauptftadt der 
Welt zurüdzubleiben, fich natürlich) und fittlicher Weife näher an uns anſchließt.“ 
Scheint eine Art von Unbeweglichkeit der Seele nicht in diefen formelhaften Wen- 
dungen fich zu documentiren ? 

Erwägen wir zuerft num aber, daß die Nachricht des Verluftes, den Goethe 
einſam in fich zu tragen Hatte, ihn jo zu Boden getworfen hatte, daß er heftig 
erkrankt war. Iſt es nicht begreiflih, daß der in die Achtzig nun eingetretene 
Greis bei nachträglicher Erwähnung des furchtbaren Verluftes die allerkühliten 
Mendungen wählt, weil jeder Ausdrud, der aud nur don Ferne an das an— 
geklungen hätte, was er im Gedanken daran nachempfunden haben würde, ihm 
einen Stoß gegeben hätte, den er nicht mehr ertragen zu können vermeinte? 
1816, als ex feine Frau verloren, theilt er brieflicd einmal ihren Tod in ähnlich 
fühler Weife mit. „Die Eleine Frau ſei nun auch hinweggegangen,“ fchreibt er. 
Dazu aber vergleichen wir nun die im letzten Goethe-Jahrbuche gebrachte eigene 
Tagebuchnotiz, worin er am Tage des Derluftes feine Empfindung andeutet. 
Die erſchütternde Tiefe feines Schmerzes gibt in ben wenigen Worten, mit denen 
er bier fein Gefühl niederzeichnet, denen nichts nach, mit denen Leffing einft den 
Zod jeiner Frau anzeigte. Es war Goethe unmöglich), große innere Erlebnifſe 
leihthin abzuthun. Nach dem Tode Schiller’3 verfällt er wie in eine Erftarrung, 
die ihm nur in ganz gemeſſenen Ausdrücen von dem verlorenen Freunde zu reden 
erlaubt; er jucht fich zu retten aus den ihn zu Boden drüdenden Gedanken, in= 
dem er nicht als von einem eben entriffenen, jondern wie von einem hiſtoriſchen 
Phänomen, da3 im Allgemeinen zu betrachten fei, davon jpricht. Der Tod 


1) Goethe'3 Schwiegertochter. 





Goethes und Carlyle's Briefwechiel. 47 


be3 Sohnes, der ihn beim bevorftehenden eigenen Tode traf, jcheint dies Bedürfniß 
zum Höchſten gefteigert zu haben. Selbjt von feiner eigenen Krankheit danach 
ipriht er jo. „Bon mir jelbft kann ich nur jagen,“ ſchreibt er den 31. März 
1831 an Sulpiz Boifferse, „daß ich die geneigte Manifeftation der Weltordnnung 
nicht genug verehren kann, die mir erlaubte, mich körperlich und geiftig auf eine 
Weiſe wieberherzuftellen, die dem Augenblide allenfall3 genug thut. Denn daß 
die großen Unbilden, die mich in Umgebung und Perjönlichkeit zu Ende bes 
vorigen Jahres überfielen, meine Bezüge gegen die Außenwelt gar jehr verändern 
mußten, werden Sie denken“. Die „großen Unbilden in Umgebung und 
Perjönlichkeit” waren der Tod des Sohnes und die Krankheit! Man fieht, tie 
auch) hier, zu gleicher Zeit beinahe als wie er an Garlyle jchrieb, da3 Verlangen 
waltete, für das ihm widerfahrene Ungeheure die neutralften Bezeihnungen zu 
finden. Ich hatte ein Bedürfniß, hiervon vorweg zu Tprechen, weil der Satz, ala 
ih ihn auf einem der Aushängebogen des Buches zuerft abgetrennt vom ge- 
jammten Inhalte las, ſogar mir faft unerträglich Klang. 

Man könnte Goethe’3 Correſpondenz mit dem jugendlichen Carlyle (den er 
niemal3 gejehen hatte und niemals jehen wollte) und mit defjen junger Frau, 
(die ſehr bald als dritte Perfon an dem Verkehr betheiligt war) al3 eine Art 
Briefwechfel zwiſchen Liebenden anjehen. Mit reiner Hingebung fommt man von 
beiden Seiten fi) entgegen. Garlyle, indem er Goethe die beften Gefühle zu 
Füßen legt; Goethe, indem ex fie mit voller, unverhohlener, dankbarer Freund— 
lichkeit aufnimmt und erwidert. Garlyle gehörte zu den Wenigen damals, welche 
den Engländern, jener Zeit in ganz anderem Sinne noch al3 heute in hoch— 
müthiger Zurücgezogenheit auf das beſchränkt, was fie felber fich gewährten, 
die Deutjchen Glaffifer nahe zu bringen verjuchten. Er Hatte ſich daran ge— 
geben, Goethe zu überjegen. Mit einem kurzen, von dem fat abftoßenden Selbft- 
gefühl, das Garlyle belebte, offenbar mühſam gereinigten Briefe, gibt ec Goethe 
über diefe Dinge Nachricht und jendet feine erſte Arbeit: die Ueberſetzung von 
Wilhelm Meifter'3 Lehrjahren. Damit beginnt die Correfpondenz. Es galt, in 
diefem erften Briefe grenzenloſe Verehrung jo zum Ausdrude zu bringen, daß, 
jelbft wenn der Verſuch, Fühlung zu gewinnen, von Goethe unbeachtet gelaffen 
würde, man fich nicht hinterher jagen zu müſſen genöthigt wäre: du hätteft 
Brief und Sendung lieber zurüchalten jollen. Und darauf nun Goethe's Danf 
und auf diefen Carlyle's Dank für das, was ihm in Goethe'3 Anttwort 
zu Theil geworden war: der Ausdrud der unſäglichen Freude, von der er in 
feiner Einſamkeit fi beim Empfange erfüllt fühlte, und der Verſuch, diefem 
Gefühle Worte zu geben. Goethe hat den Begriff des „Reinmenfchlichen“ ala 
deſſen, was uns am tiefften ergreift, in die Literatur und, wenn ich nicht irre, 
das Wort in die Spradhe eingeführt: Hier genügt es allein, um auszufprechen, 
was in diefem Briefwechfel für die Seele Ergreifendes liege. Denn in dem, 
was fie einander jagen, erhebt fich felten bei Carlyle und nie bei Goethe bie 
Dietion zu höherem Schwunge. Es war Garlyle nicht gegeben, anders als 
in feltenen Momenten glühende Lava auszuftrömen; fondern ev mauert für 
gewöhnlich, ſcheinbar mühſam, mit Kalk und Stein auf, was er zu Stande 
bringt; und es war wiederum auch Goethe Garlyle gegenüber nicht einmal 
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verliehen, fich ganz natürlich zu geben, da feine Säbe, wahrſcheinlich aus dem 
Gefühle heraus, welches uns im Verkehre mit Ausländern oft eine etwas fteife 
und gezierte Sprache wählen läßt, ſich bis zum Inbeholfenen fteigern. Eine gewiſſe 
Vorficht zudem, hatte Goethe fich endlich feft angeeignet, während Garlyle fie 
von Natur beſaß. Nur die Gefinnung ift es, die diefen Mittheilungen etwas 
jo Rührendes, Wahres, in die Erinnerung Eindringendes verleiht. Man glaubt 
zu ſehen, mit welchem Entzücen Jeder von Beiden gewahr wird, endlich einmal 
einem lebendigen Menſchen wieder begegnet zu fein. Man fühlt, daß fie ſich nun 
nicht wieder loslaſſen werben. 

Dennoch aber hat ihr Verkehr nichts Plötzliches. Gleich nach der erſten 
Berührung tritt eine lange Paufe ein. Garlyle'3 erfter Brief war vom 
24. Januar 1824 geweſen, Goethe's kurze Erwiderung erfolgte nicht früher ala 
im October. Garlyle hatte drei Bände der Meberjegung Wilhelm Meifter’s 
gefandt: nach neun Monaten erſt fpricht Goethe ſich mit, was die Arbeit an- 
langt, eher ablehnendem Dante aus, jchließt jedoch, was die Perfon Carlyle's 
betrifft, mit dev Bitte um weitere Mittheilungen. Cinladend, aber, obgleich 
dad Wort „dringend“ gebraucht wird, nicht eben dringend. Dennoch hatte 
Goethe's Brief (dietirt und nur in der Unterfchrift eigenhändig) -eine un— 
gemeine Wirkung. Der Deutſche Herausgeber des Briefwechſels fügt in 
einer Note die Worte bei, in denen Garlyle feiner Frau, damals noch feiner 
Verlobten, den Empfang dieſes erften Zeichens einer Verbindung mit Goethe 
meldet, mit Goethe! „deſſen Namen feit dem Snabenalter wie eine Art Zauber- 
wort jeine Phantafie durchſtrömt, deffen Gedanken in feinen reiferen Jahren 
ihn faſt mit der eindringenden Kraft von Offenbarungen berührt hatten“. Man 
empfindet die ungeheure Kraft, die aus Goethe'3 Exiſtenz in diefen letzten Jahr: 
zehnten feiner irdiſchen Laufbahn nach allen Seiten hin, fo weit die Welt war, 
ausging. Garlyle nennt den Brief — was er auch war — „allerlei liebens— 
würdiges Nichts in einem einfachen patriardhalifchen Stil, höchſt nach meinem 
Geſchmack“. Wer fonft hätte um 1824 Goethe's Schreibweife fo treffend und 
unbefangen bezeichnet? Zugleich aber bittet Carlyle feine Braut, ber er da3 
Weimaraner Blatt fendet, auf dem, twie gejagt, nur die Unterfchrift von Goethe'3 
eigener Hand war, es „ala die Eoftbarfte ihrer Titerarifchen Reliquien zu ver- 
wahren“. „Schreibe,“ fährt ex fort, „meine Copie und Deine eigene Ueberſetzung 
davon auf das leere Blatt des Deutſchen Briefes ab, ehe Du ihn .verwahrft, 
damit derjelbe Bogen eine Spur Deffen enthalte, den ic) am meiften verehre, 
und Derer, die ih am meiften liebe in dieſer feltfamften aller denkbaren 
Welten.“ 

Nun vergehen über zwei Jahre, bis Carlyle ſich wieder an Goethe wendet. 
Schon 1825 war fein „Leben Schiller’3” erſchienen, aber 1827 erſt jchidt er es 
Goethe, zufammen mit vier Bänden Deutfcher Romane, deren vierter diesmal Wilhelm 
Meiſter's Wanderjahre enthielt. Eine um jo inhaltsvollere Zurüdhaltung, als 
Goethe do, wie wir jahen, um weitere perfönliche Mittheilungen erjucht und 
außerdem einige feiner gelegentlichen Schriften in hübſchem Einbande beigelegt 
hatte, an die fih ohne Schein von Aufdringlichkeit hätte anknüpfen laſſen. 
Dazu kam, daß Garlyle, indem er den 15. April 1827 jetzt zum zweiten Dale die 
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Feder ergreift, nun die Freude beſchreibt, mit der er vor ſo langer Zeit jene 
Sendung empfangen, und die Eiferſucht, mit der er fie bewahrte. In einer 
ergreifenden Miſchung von Beicheidenheit und Selbftgefühl wiederholt er darauf 
jein Befenntniß, was Goethe ihm jei: Rath und Hilfe in äußerfter Noth! was 
er ihm verdanfe: Alles! umd wie er ihn verehrte: wie ein Schüler feinen Mteifter, 
wie ein Sohn feinen geiftigen Bater! „Dies,“ ſchreibt er, „ift nicht Icere 
Schmeichelei, fondern eine von Herzen forımende Wahrheit, und jo beicheiden fie 
it, fühle ich doch, daß die Kunde von ſolchen Wahrheiten Sie mehr erfreuen 
müſſe al3 aller Ruhm.“ Dann berichtet er über den Erfolg de3 Wilhelm Mteifter 
beim englischen Publicum: mehr als taufend Eremplare ſeien bereits verkauft, und 
zulegt jpricht er von feiner rau. Ein halbes Jahr ift Garlyle nun verheirathet: 
fie jendet eine blaue Börje, die fie für Goethe gearbeitet hat. Won jeiner 
eigenen Arbeit jagt Garlyle nichts. 

Am 15. Mai gelangte der Brief nah Weimar. Schon am 17. antwortet 
Goethe; er meldet nur die Ankunft des Schreibens, da3 vier Wochen gebraudjt 
hatte, und verjpricht weitere umftändlichere Nachricht nebſt einem Padet. Nicht 
vor dem 20. Juli fommt er dazu, den Brief zu beendigen, und am 11. Auguft 
erft kann Garlyle feiner Mutter über die Ankunft des Weimaraner Päckchens be- 
richten, ein Ausbruch des Entzüdens. Steine Weihnachtöbefcheerung kann jemals 
Kinder glücklicher gemacht Haben als der Anhalt diefes Käſtchens. Eine Zu— 
fammenftellung denn aber aud von Schriftlichem, Gedrudtem und fonftigen 
liebenswürdigen Zeichen perfönlicher Gabjeligkeit darin, die dazu gemacht war, 
Garlyle und feine junge Frau lange zu befchäftigen. Die Sendung war reich— 
haltig. Ein im vorliegenden Drud faft fünf Seiten einnehmender langer Brief 
mit ausführlicher Kritik der Arbeiten Carlyle's, mit Ausfprüchen hoher Aner— 
fennung jeines Strebens und feiner Art zu denken und zu jchreiben, mit einem 
zierlihen Taſchenbuche für ihn und in jedem Täſchchen desjelben Karten, auf 
beren einer ein artiger Reim, auf der anderen die jo beſonders erneute Bitte um 
Nachrichten über Carlyle’3 Leben ftand; eine dritte Karte, mit einem zartverbind- 
lichen Verſe darauf, begleitet ein an Frau Garlyle gefandtes Halsband. Dazu 
der erſte Band von Goethe's Werfen in neuefter Ausgabe, abermals mit eigen= 
hänbiger Inſchrift Goethe’3 an dad Ehepaar, ein Eremplar von Kunft und Alter: 
thum, wiederum mit Inſchrift, endlid) einige noch unpublicirte Gedichte Goethe's 
in Abſchrift. Dieje liebenswürdig bedeutenden Kleinen Gejchenfe waren es, die 
Goethe im Sinne hatte, ald er dem Kanzler Müller (S. 125) von dem 
„Schwänchen“ ſprach, da3 er Garlyle habe zugehen lafjen. „Dieje Art Menfchen,“ 
jagte er dann zu Müller, über Carlyle und jeine Frau redend, „jind wie mitten 
im Weltmeere auf engem Sahne vereint, unbefümmert um das Getoje umd 
Gebraufe um fie her.“ 

Ein „Lönigliches Geſchenk“ nennt Garlyle die Gaben in feiner Dantepiftel, 
die kürzer ift, ald man erwarten follte, fürzer als Goethe’3 Brief, von gedrängter 
Fülle des Inhaltes aber. Nun jpricht er, anders als vorher, offen über ſich. 
63 ift, als ob Goethe's Vergleich zu ihm herübergeflogen fei und ihm in den 
Ohren Klinge beim Schreiben. „Vom Sturm umgetrieben in meinen eigenen Ein— 
bildungen, ein Menſch von Menſchen getrennt, exbittert, elend, ort zur Ber: 

Deutſche Rundſchau. XIV. 1. 


- Fr ET Ten \ Tee nn 


50 Deutiche Rundſchau. 


zweiflung gebracht,“ und jo weiter, fich fteigernd in Worten und Vergleichen, 
um dann aber zu jchließen, daß nun Alles anders fei und daß er Goethe den 
Umſchwung zu danten habe. Diejer Brief ift wichtig und koſtbar. Was muß 
Goethe empfunden haben, al3 ex ſolche Geftändniffe in ſolcher Sprache empfing! 
Dieſe mächtige Darlequng der mächtigen Wirkung, die von ihm ausgegangen war 
und audging! Und Heute, ein halbes Jahrhundert nach Goethe's Tode, kommt 
dies Denkmal zum erſten Male ans Licht, das der Welt zu erfennen gibt, in 
welhem Make England für die Entwidlung eines feiner höchſten Schriftfteller 
dem Deutjchen Dichter verfchuldet ift! Welchen Eindrud mag Garlyle’3 Brief auf 
Gocthe gemacht Haben? Altvergangene Zeiten vielleicht find Goethe beim Lefen diefer 
leidenſchaftlichen Geftändniffe aufgeftiegen, jene Tage der erften Belanntichaft mit 
Herder vielleicht, ald er an dieſen fich ebenfo dringend gewandt hatte umd, wie es 
in der Natur des Charakter: und Yahresunterichiedes lag, fein volles Echo auf 
feine glühende Anrede zurücdempfangen hatte. Goethe ging in jenen fo weit zurüd- 
liegenden Jahren angefichts der Höheren, faft vollendeten geiftigen Machtjtellung 
Herder's das grenzenloje Bedürfniß der Hingabe durch die Seele, und er hatte 
es ausgeſprochen, mit dem Willen, wie er an Herder damals jchrieb, es „ſofort 
abzufenden, weil es ihn fonft vielleicht gereuen fönne‘. Nun ftand, zum erften 
Male in feinem Leben vielleicht , ihm jelbft Jemand gegenüber, dem er, wie er 
wohl fühlen mußte, Alles fein könne. Er war zu alt, um die Rolle jpielen zu 
dürfen, die er feinerjeit3 einft von Herder's Seite leidenſchaftlicher erwartet 
hatte al3 fie gewährt wurde, aber er war entichloffen, Carlyle's Hilfsbedürftiger 
Seele zu gewähren, jo viel er, im Abjchluffe feines Lebens und feiner Er— 
fahrungen, zu gewähren überhaupt jet noch im Stande war. Das Höchſte, Zelter 
gegenüber, war geweſen, daß Goethe ihn zu dutzen begann; Garlyle gegenüber unter= 
zeichnet Goethe jetzt „Treu verbunden“. Nur eine formel, aber tiefen Sinne. 
Dan fühlt, diefe beiden Leute, die fich nie jahen, der Greis und der junge An- 
fänger, gehen nun treu verbunden weiter. Immer noch waren vier Lebensjahre 
übrig. PVierzig Nummern Briefe bilden die gefammte Publication. Goethe's 
Ießter vom 31. Auguft 1831. Das fchönfte äußere Denkmal diejes Verkehrs ift 
die unter Goethes Schuße hervorgebradhte und von ihm eingeleitete Ueberſetzung 
des Carlyle'ſchen Lebens Schiller's, die 1830 in Frankfurt erfchten und bie, 
obgleich von Goethe jelbft faft zu einem feiner eigenen Werke geftempelt, heute 
faum bekannt ift, jo wenig wie das Original felber. Man ift vielleicht der Meinung 
bei uns, ein 1830 herausfommendes Leben Schiller’3 müfle ohne Weiteres num 
veraltet ſein. Es ift es nicht. 

Betrachten wir dad Bud. Bis auf das Neußerliche erftredite ſich Goethe's 
Sorgfalt. Wie fein und mit wie geringen Mitteln wei er Garlyle in Scene zu 
fegen. Dieſer hatte fich in ein abgelegenes Kleines, man könnte der Abbildung 
gegenüber jagen, Elimperkleines, mitten in der Einöde gelegenes Haus mit ferner 
jugendlichen Frau, jugendlich jelber noch, zurüdgezugen. Das Leben, das er jo 
führen durfte, machte ihm allein möglih, mit geringem Ginfommen fich ber 
Schriftftellerei derart hinzugeben, daß er unabhängig von Buchhandel und Prefie 
blieb. In Edinburgh, wo er bis dahin lebte, hätte das nicht fein Können. Um— 
geben von Gebirg und Wäldern, lag jein Häuschen abgetrennt von anderen 
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Wohnpläen in tiefer Stille da: ein Bild diefer abgelegenen Stätte in genauen 
Stahlftih wurde als Kupfer dem Titel gegenüber auf Goethe'3 Anordnung dem 
Leben Schiller's beigegeben und der Anblid der Mohnftätte inmitten ihrer 
weiteren landichaftlichen Umgebung ein ziveites Mal auf dem Titel jelbft als 
Vignette wiederholt. Schiller 3 Haus zu Weimar, fowie ein jpäter ab- 
gebrochene® Gartenhaus, das er in Jena eine Zeit lang zum Arbeiten benutzt 
hatte, wenn er ganz ungeftört fein wollte, bilden als Pendant gleichſam den 
Schmud des Äußeren Umſchlages. Gewidmet aber ift das Buch „der hochanſehn— 
lichen Geſellſchaft für ausländische ſchöne Literatur zu Berlin”, welcher Goethe 
in der zunächſt folgenden Furzen Zueignung feinen Dank dafür ausſpricht, daß 
fie, ihren Horizont erweiternd, fich auch der ausländifchen Literatur num zu— 
zuwenden beginne, und ber er Herm Thomas Garlyle als Vertreter der 
Deutjchen Literatur in Schottland vorftellt. Es folgen, auf nur vierundzwanzig 
Seiten, Goethe'3 eigene Zujähe, beftehend in ettvad mehr als einem Dutzend ab» 
gerifiener Literarhiftoriicher Ausführungen, jede für fich beftehend, jede aber dem 
Gedanken nad) aus der vorhergehenden fi) entwicelnd, in denen der Lefer völlig 
mit dem befannt gemadt wird, was Garlyle, fein vorliegendes Werk, jeine 
Stellung zur engliichen Literatur und die Stellung der jchottiihen Dichtung 
zumal zur Weltliteratur angeht. Einer von Garlyle'3, den Dichter Burns be— 
handelnden Briefen an Goethe wird überfeßt hier geſchickt eingeſchoben. Den 
Zweck diefer Einleitung, Intereſſe für Garlyle zu erwecken, ſehen wir jo völlig 
erreicht, daf die erwähnte Abbildung feines Haufes, das al3 in einem Sciller’3 
Leben getwidmeten Buche als Titelkupfer zu finden, zuerft vielleicht befrembete, 
nun willlommen erſcheint. Goethe hatte Carlyle's Eigenthümlichkeit auch für 
die äußere Lebensführung erkannt. Die Zurüctgezogenheit, in die er ſich verjeßte, 
da leidenſchaftliche Bedürfniß von Ungeftörtjein, waren ſymboliſch für fein langes 
Leben. Das Kleine Haus kennzeichnet ihn und die jcheinbar ftarre Abgeichloffen« 
beit feines Gedankenhorizontes, der jebt zu dem jo vieler Geifter in Eng» 
land, Schottland und Amerika geworden ift. Goethe Fonnte um 1830 nicht 
voraus wiſſen, was aus Garlyle'3 Charakter und aus Englands Schickſalen ſich 
fpäter enttwideln mußte, um ihm fo völlig bereit3 die Bedeutung zu geben, 
die er heute hat; wohl aber fand er, entfernt von Allem, was dieſes Ver— 
ftändniß hätte erleichtern können, fremd und aus der Fremde dad heraus, was 
Garlyle auszeichnete und was diefem verjchlagenen ftarren Gemüthe einzig wohl: 
thuend jein könnte. Denn mit zarterer Aufmerkfamfeit ald von Goethe num 
ausging, ift Carlyle, jo lange er lebte, niemal3 wohl wieder behandelt worden. 

Carlyle's Leben Schiller’3 enthält, jo weit wir nur die Lebensbejchreibung 
Schiller's darin fuchen, für den heutigen Lejer nicht Ueberraſchendes. Wenn 
Goethe von dem Buche freilich ausfagte, es enthalte an Thatſachen aus Schiller'3 
Leben nichts, was der Gegenwart (von 1830) nicht ſchon aus Gedrucktem ge 
läufig jei, jo mußte e8, Goethe'3 Urtheile zufolge alſo, troß alledem Qualitäten 
befiten, die abgejehen von der Mittheilung thatjächlicher Lebensereigniffe feinen 
Werth ausmachten. Diefer Werth befteht heute noch. 

Bei einer Darftelung Schiller's — darauf ift von mir an anderer Stelle 
ſchon hingewiefen worden — treten feine Erlebniffe zurüid. Mögen fie noch 
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ſo aufregende Momente enthalten, für Schiller's Arbeit enthalten ſie nichts Er— 
klärendes. Schiller's Amt war, auf der Bühne zu wirken. Er baute — auch 
dieſen Vergleich entnehme ich bereits Ausgeführtem — ſeine Stücke wie ein 
Architekt. Er berechnete und combinirte die Theile ſeiner Dramen mit bau— 
meiſterlicher Kenntniß. Was er hier wollte und leiſtete iſt in erſter Linie in Be— 
tracht zu ziehen. Die moderne Tragödie beginnt mit den Verſuchen der Spanier, 
Engländer und Franzoſen. Wie diefe praktiſch und theoretiſch als Iheaterdichter 
dorgingen, mußte Gegenstand der Unterfuhung jein. Die Frage ıft bei Carlyle's 
Darftellung darum nicht, was er mehr oder weniger gewuht von Schiller’3 Ver— 
hältniffen zu Vater, Schwefter, Freundinnen und Freunden und, zuleßt, zu Goethe 
umd zur eignen frau, fondern wie er dad auffaßte, was Schiller, Berfaffer 
von auf der Bühne wirkenden Dichtungen, begünftigte und was ihm im Wege 
ftand. Die Frage bei Garlyle'3 Arbeit wäre: wieweit diefer hier von den rich- 
tigen Geſichtspunkten ausgegangen jei und fie erſchöpft habe. 

Darüber nun können wohl verſchiedene Meinungen gehegt werden. Nicht aber 
darüber, daß Garlyle'3 Art, die Dinge anzufaffen, die richtige geweſen fei zu Zeiten, 
wo in Deutjchland Niemand fo unbefangen und aus jo reiner Begeifterung über 
Schiller fi) auszusprechen im Stande geweſen wäre. Hier auch Liegt wohl der Grund, 
warum Goethe für eine Ueberjegung forgte und ihr gefliffentlih die Wege in 
Deutichland zu bahnen ſuchte. Ohne Erfolg allerdings, ſcheint es. Das 
Warum ded mangelnden Erfolges bedarf nicht vieler Erklärung. Garlyle war 
etwa fünfundzwanzig Jahre alt als er das Werk jchrieb. Es ift die Arbeit eines 
Anfängerd, Er erklärt fie zwanzig Jahre fpäter, als er eine zweite Auflage mit 
einigen Worten einleitete (1845), jelbft dafür. Er nennt fie eine unbedeutende 
Schrift, die ſich nachträglich aber nicht verbeffern laſſe, weil die Fehler organijcher 
Natur jeien. Das Buch foll auch heute nicht etwa denen empfohlen werden, 
die eö nicht fennen; aber es enthält genug, das denen, die es gelejen haben, ala 
der Anerkennung würdig erfcheinen wird. Carlyle's Stil läßt ihn fo jung ſchon 
al3 einen an den beten Autoren gebildeten fertigen Mann erkennen. Er hatte 
Schiller's Werke in ſich aufgenommen, das vorhandene biographiiche Material 
bewältigt und jein Werk Elar und einfach eingerichtet. Das thatſächlich Biogra— 
phiiche, beinahe frei von anekdotenhajten Einzelnheiten, wird dadurch zu einem 
beinahe entbehrlichen Elemente, während die Werke, das, worauf die Unfterblich- 
teit des Dichterd beruht und deren Anhalt doch feine eigenfte Perfönlichteit im 
höheren Sinne, fein Leben alſo ausmachen, die Stellung nun einnehmen, die ihnen 
gebührt. Aus dem Befite eines felbftändigen Literarifchen Urtheils heraus, dem 
es darum zu thun ift, Schiller's Werke innerhalb des gefammten Beſitzes der 
Menſchheit an Dichtungen würdig und gerecht abzufchäßen, gibt Garlyle Anfichten 
über Schiller ala Dichter fund, die für alle Zeiten al3 inhaltsreich und wichtig 
gelten dürfen und die fich weit über die ſchwankenden Beurtheilungen erheben, 
mit denen man fich bei uns heute Schiller gegenüber oft genug verhält. Man 
fucht jeine Figuren vom Hiftorifchen Standpunkte aus zu beurtheilen, einzeln jede 
für fi allein, da fie doch nur als Theile der großen dramatifchen Gemälde 
zu verftehen find, innerhalb deren der Dichter fie vertvendet. Nach den theatralifchen 
Gontraften muß geſucht werden, um die es ihm zu thun war, nad) der Wirkung 
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der Scenen in ihrer Aufeinanderfolge. Schiller ift heute auf eine jeltfame 
Weiſe wieder populär geworden, indem man, im Mißverftändnifje feiner Ab- 
fihten, die Werke als exacte Koſtümſtücke aufzuführen begonnen hat. Mit Ardi- 
teftur und Landichaft fucht man den Figuren den rechten Hmtergrund zu geben, 
componirt fie gleichſam als Staffage in echt Hiftorifche Umgebungen hinein. Die 
wahre Kraft feiner Dichtung aber kann ſich doch erft dann zeigen, wenn Die 
handelnden Geftalten jelbft über alles jcheinbar echte, funfthiftoriich nachweis— 
bare Beiwerk erhoben, zu ben reinen Effecten einander entgegengejeßt werden, 
auf die e8 Schiller in erfter Linie anfam. Und deshalb, Carlyle's gemefjene, 
zu allgemeinen Refultaten gelangende Art, die Figuren des großen Dichters als 
äfthetijche Einheiten zu zeigen, verleiht feinem Leben Schillers dauernden Werth, 
und ohne Zweifel war dies der Grund, weshalb Goethe, ftatt nur als Recenjent 
eine Notiz über da3 Buch ind Publicum gelangen zu laffen, es forgfältig über- 
feßen ließ und ſich durch feine Einleitung als Carlyle's Mitarbeiter bekannte. 
Haben wir uns, wo Ausländer über Deutjchland urtheilen, meift darüber zu 
beklagen, daß fie ohne Verſtändniß unferer Berhältniffe und unferes Charakters 
Deutſche Zuftände oberflächlich mit denen ihrer Heimath in Vergleich ziehen, jo 
jehen wir Garlyle, ich will nicht twiederholen, mit Gerechtigkeit, ſondern, was 
viel mehr hier bedeutet, halb doch nur aus Hiftorifcher Divination heraus ſowohl 
die allgemeine Lage der Dinge in Deutjchland ala auch Schiller’3 bejondere Lage 
innerhalb ihrer erkennen und beurtheilen. Daß ein Fremder hier jchreibe, em— 
pfindet man auf jeder Seite, zugleich aber, daß er ein Necht zu urtheilen befſitze. 
Mit welcher Sicherheit, ohne Deutichland gefehen zu haben, empfindet er Schiller'3 
bürgerliche Stellung in deſſen erfter und zweiter Heimath. Wie durchaus ver- 
ftändig enthüllt er, was Schiller von Goethe trennte und jpäter doch mit ihm 
zufammenführte. Wie glänzend leitet er den zweiten Abſchnitt (S. 59) mit 
allgemeinen Betrachtungen über die Lage eined auf fich geftellten Schriftftellers 
ein, Süße, denen man die bereit gemachten eigenen Erfahrungen des nod) 
jo jungen und unerfahrenen Garlyle anmerkt. Des Autors Jugendlichkeit tritt 
und auch in einer manchmal auffallenden ftiliftiihen, ich möchte jagen, Ge- 
ſchwollenheit der Diction entgegen; die Gedanfenfülle aber, die überall mit diejer 
verbunden ift, läßt fie kaum als fehlerhaft erſcheinen. Es mangelt Garlyle’3 
Schreibweiſe vielmehr in diefem Buche noch die abfichtlic) ich vordrängende Eigen- 
thümlichkeit, mit der ex in feinen fpäteren Schriften die Gedanken formt und 
einkleidet: das Buch macht den Eindrud eben eingetretener literariſcher Reife. 
Offenbar ſchrieb Garlyle mit peinlicder Selbſtkritik und nachbeffernder Sorgfalt. 
Man weiß, daß er ein Schreden der Seßer war. Will man Garlyle'3 Talent 
ala Biograph, wie ich es hier anzudeuten verjuche, recht ermefjen, jo leſe man 
in den dem Leben Sciller'3 angehängten Excurſe die kurze, zugleich aber doch 
nicht unausführlihe Biographie Schubart’3. Abgerundeter, in befjerer ſtiliſtiſcher 
Haltung, in gerechterem, weltmännifch formulirtem Urtheile ließe ſich das Leben 
des Mannes kaum erzählen. Diefe zwanzig Seiten enthalten ein Meifterftüc 
biographifcher Kunſt. Ich hatte bei der Lectüre den Eindrud, als jei einer von 
den Autoren der alten Welt in unfere Literatur eingetreten, um zu zeigen, wie 
man in feiner Weife neuefte moderne Stoffe etwa aufgefaßt haben würde. 
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Garlyle ftudirte die Alten. Er Hatte dabei den Vortheil, in Betradhtung 
und Kenntniß der eignen, ſowie der franzöfiichen Literatur des 17. und 18. Jahre 
hundert3 emporzufommen: Jemand, der Voltaire inne hat und Gibbon's Lands— 
mann ift, beſitzt Vortheile in der Literarifchen Production, von deren Tragweite 
man bei uns heute wenig weiß, die Goethe wiederum aber, dem gleicher um— 
faffender Neberblid zu Gebote ftand, zu würdigen im Stande war! Gofort 
muß Goethe beim beginnenden Verkehre mit Garlyle dies empfunden haben. Er 
ſprach e8 gegen Edermann aus. „Wir können lange warten, bis wir auf einen 
Mann wie Garlyle ftoßen,” jagte er. „Er Hat das Leben von Schiller ge— 
fchrieben und ihn überall jo beurtheilt, wie ihn nicht leicht ein Deutjcher be— 
urtheilen wird.“ „Dagegen“, ſetzte er Hinzu, „find wir über Shakejpeare umb 
Byron im Haren, und wifjen fie vielleicht beffer zu ſchätzen ala die Engländer 
ſelber.“ Goethe ahnte vielleicht, dat Karlyle Byron nicht mochte. 

Wer hätte bei Beurtheilung unferer Literatur einen ähnlichen Rüdhalt 
literariſcher Selbftändigkeit Goethe entgegenzubringen vermocht? Goethe ftand, 
wie aus Eckermann befjer hervorgeht al3 aus den mit Garlyle gewedhielten 
Briefen, unter dem Einfluffe der von Garlyle in den englifchen Zeitjchriften über 
ihn publicirten Eſſays. Er empfand, wie frei und ohne Unterordnung ein 
bedeutender Geift ihn anerkannte, hier lebendiger noch als aus Carlyle's brief- 
lichen Ausſprüchen. Denn es ift ein Unterichied, ob das, wa3 einem Autor an 
Bewunderung gezollt wird, mit oder ohne Zeugen zum Ausſpruche gelangt. Oft 
genug joll mit überſchwänglichem Lob unter vier Augen die Erlaubniß gleichſam 
abgefauft werden, ſich vor den Menſchen rüdhaltsvoller ausiprechen, oder jogar 
jhweigen zu dürfen. Ausfchlaggebend aber bei Goethe's Beurtheilung Carlyle's 
war jein Gefühl, wie unentbehrlich den Deutjchen das Element der „Welt: 
literatur“ jei, wie er e8 nannte. Er ſah, daß man ſich aus national be= 
Ichränkter Betrachtungsweife twieder herauswinden müſſe, um vorwärts zu fommen 
in Deutſchland. Wie anders hatten England und Frankreich in feinen Jugend» 
zeiten auf ihn gewirkt! Ihm, wie allen bedeutenden Männern aller Nationen, 
die wirklich etwas zu jagen haben, war das ſogenannte vaterländiiche Sichzurüd- 
ziehen in die eigene Sprache und Gedankenwelt unverftändlich und der Zuſammen— 
bang der weiterftrebenden Nationen untereinander wichtiger ald die dhimäriichen 
Bortheile, die aus einem Verkriechen hinter geiftige Grenzen den Völkern erwachſen 
tollten. Uns in Deutichland hatten die Napoleonifchen Kriege und die auf fie folgen 
den Zeitläufte von dem innigen Literarifchen Verkehre mit den anderen Nationen 
zurückgeſchreckt, der uns fo unentbehrlich ift. Nur Auguft Wilhelm Schlegel und 
Alerander von Humboldt trugen fie aus früherem Erwerbe, gleich Goethe, noch 
in unſer Jahrhundert hinein und haben dafür büßen müfjen. Schiller jelbjt 
hatte die Kenntniß außerdeutjcher Literatur in hohem Grade bejeffen, und Carlyle 
räumt ihm als bejchreibenden Hiftoriter deshalb eine jo bedeutende Stellung ein. 
Selbit heute noch wird Schiller’3 dialektfreie, farblofe, deutiche Proja und jeine 
Erzählungsgabe nicht bei und gewürdigt, wie fie jollte. Wir ftellen beim Hiftorifer 
die archivaliſche Gelehrſamkeit jo jehr heute in den Vordergrund, daß der ahnungs— 
volle Bli des die Ereigniffe aus angeborenem Jnftincte aufbauenden Schrift- 
ftellers faum in Frage kommt. Und doc ift ſogar bei Schillers Dramen wie— 
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der neuerdings hervorgehoben worden, wie ber Dichter aus begeifterter Intuition 
heraus das erkannt und formulirt habe, was die intimfte Forſchung ſchließlich 
beftätigte. Warum ſollte unmöglich fein, daß bevorzugte Naturen den Bortheil 
hätten, die Wahrheit phyſiſcher Erſcheinungen nicht allein, ſondern auch die der 
irdiſchen Ereigniffe in jich zu tragen, jo daß Entdedungen nur Beftätigungen 
deſſen wären, was der Geift vorher bereit3 wenn nicht erkannte, jo doch witterte ? 
Dies ſcheint Garlyle im Sinne zu haben, wenn ex feine Beſprechung Schiller's 
als beichreibenden Hiſtorikers damit abſchließt, ihn als Geſchichtsphiloſophen 
durch die folgende eigene Schiller’jche Betrachtung zu harakterifiren: „Die Ge- 
ſchichte fieht fich zumeilen durch Erjcheinungen belohnt, die gleich einem kühnen 
Geifte aus den Wolfen in da3 berechnete Uhrwerk der menſchlichen Unter: 
nehmungen fallen und den nachdentenden Geift auf eine höhere Ordnung der 
Dinge verweiſen.“ Sicherlich, ohne dies Vertrauen auf eine höhere Ordnung der 
Dinge würde fein Krieg geführt, Teine große Unternehmung unternommen wer— 
den, fein großer Menſch auch das Vertrauen betvahren können, in feinen ein- 
famen Bemühungen zur Beförderung de3 allgemeinen Beften auszuharren. 
Garlyle befannte aus innerfter Meberzeugung, was ex hier in Schillev’3 Worten 
wiederholte, und es war feiner Natur gemäß, wenn er hiermit jein Leben 
Schiller’ abſchloß. Veraltet ift jein Buch nicht, vielmehr in der Auffaffung 
des Geſchichtlichen gedacht und gefchrieben, zu der wir heute, wenn ich meine 
Wünſche ausfprechen ſoll, vieleicht zurückkehren. 

Goethe's, im Sinne ſeiner Freundſchaft mit Carlyle geſprochen, allzufrüher 
Tod beraubte Carlyle einer Hoffnung, die er ſicherlich hegen mußte: Goethe die 
beiden Werke zeigen zu dürfen, mit denen er vom Anfange der dreißiger Jahre 
im Stillen beſchäftigt war, die während ſeines Verkehres mit Goethe ſozuſagen 
verſteckt fertig in ihm lagen, die ſeine beſten ſind und aus denen ſein Ruhm 
ſpäter am dichteſten aufſproßte: der „Sartor Reſartus“ und, ich habe ſie oben 
bereits genannt, die „Franzöſiſche Revolution“. Werke, die, an Form und In— 
halt gleich wunderbar, zu den tiefſten und großartigften gehören, die unſer 
Jahrhundert hervorgebradgt hat. Was Goethe von Garlyle gelefen, waren doch 
nur arme Prolegomena dem Reihthum diejer Gedankenreſervoire gegenüber; was 
er im Stillen von Garlyle erwartet hatte, würde er hier überboten gefunden 
haben. Beide Bücher ergänzen einander, jo wenig fie fich gleichen. Sie reprä- 
jentiren die beiden Seiten, von denen Garlyle jein Leben lang ber Welt fich 
zeigte und von denen er gejehen werden wollte. Der Sartor Rejartus läßt 
ihn in Abhängigkeit von der unendlichen Literatur erfcheinen, die er in ſich auf: 
nahm. Tas Buch Hat etwas Fragmentariſches, Schwebendes, anjcheinend Un— 
fertiges; erft wenn man es völlig fennt, offenbart ſich feine Form ala gewollte, 
berechnete Kunftform. E3 beginnt wie eine Schar von Wolken, die halb in 
Nebel aufgelöft heranziehen, verliert nirgends diejes Gewölkartige und verrinnt 
zulegt wieder in umficherer Geftaltung. Alles aber nur ſcheinbar, da dieſes 
Schwankende eben beabfichtigt war. Die Geſchichte der franzöfifchen Revolution 
dagegen vom erften bis zum lebten Worte ein feftaufgebautes Epos in Carlyle's 
eigener, jelbftproducirter Sprache fi entwidelnd, und eine Reihe von Bildern 
in unfere Seele einpflangend, die, man empfindet es, darin Wurzel faflen. Ich 
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habe dieſes Bud erſt jpät, dann aber in einem Zuge gelefen. Wie man das 
Gefühl hat, als ob die Dinge vor Troja überhaupt nur jo erzählt werden 
fönnten wie Homer fie berichtet, obgleich eine unermeßliche Fülle von Scenen, 
die, als innerhalb dieſes Kampfes fich zugleich ereignend von ihm übergangen 
fein müßten, uns unbekannt bleiben, ebenſo hat man die Empfindung, ala 
fei nur das, worauf Garlyle Licht fallen läßt, hier dad Wichtige, Entjcheidende, 
ſymboliſch Anhaltreiche und das von ihm Webergangene nebenſächlichen Werthes. 
Es gibt Bücher, die den Anschein gewähren, ald entwüchſe den Greigniffen, die 
fie mittheilen, gleich ein Bericht über ſich ſelbſt. Wie dev moderne Reporter 
die ſprachliche Wiederholung der alltäglichen Ereigniffe gibt, al3 werde jeine 
Feder don einer unfichtbaren Perjönlichkeit geführt, die mit unendlichen Augen 
parteilo8, aber doch mit menſchlichem Antheile, das Gejchehende betrachtet, jo 
ſcheint der Hiftoriker Carlyle von den erften Athemzügen der Revolution die 
Ereignifie miterlebt zu haben, um feine Leſer fie miterleben zu laffen. Wie, wenn 
wichtige Menſchen in jchwere Krankheiten verfallen, von deren Ausgang das 
Schickſal der Völker abhängt, Tag für Tag da die Berichte ausgegeben werden 
und das Volk in der ungeheuren Theilnahme, die es durchdringt. mit am 
Kranfenbette fteht und die Pulsjchläge und Athemzüge zählt und Hoffnung und 
Befürchtung in ewigem Wechjel es beivegen, jo ftellt Garlyle und an da3 Lager 
der franzöfichen Nation, die nad einem Jahrhundert der Mißhandlung un— 
heilbar zerrüttet, von einem bitigen Fieber ergriffen, fich dreht und wendet und 
alles Lebendige in den tödtlichen Kampf hineinzieht, in den fie von den Mächten 
des Geſchickes hineingerifien wurde. Nothwendig erjcheint uns auch das Furcht— 
barfte nım. Ja fogar ſchön erfcheint es uns im höchſten poetifchen Sinne, weil 
es duch Carlyle's Kunſt von der Seite uns dargeftellt wird, von der es be- 
greiflih ift. Eine Macht, zu Schildern, Dinge ſowohl ala Charaktere, offenbart 
Garlyle, wie Shakeſpeare fie befitt, der ung auch mit wenig Worten mitten in 
das Herz der Menſchen und der Ereigniffe verfegt, und mit derjelben Feder die 
Geheimnifje von Engeln und der wie von Teufeln geformten Menſchenſeelen ver: 
traut, und ihr Handeln in feiner Art als nothwendig erjcheinen läßt. Es wäre 
Goethe zu gönnen geweſen, daß er neben Byron’s Dichtungen auch diefe Zeug: 
niffe des engliſchen Geiftes noch geſehen, und uns, daß wir fein Urtheil darüber 
empfangen hätten. Garlyle hatte, wie wir fahen, in feinen Briefen und 
Recenfionen ſich rückhaltslos genug ausgeſprochen, um Goethe das Gefühl zu 
geben, begriffen zu fein und bewundert zu werben; fein Wort diejer gelegent- 
lichen Neuerungen aber reiht an dad heran, was er im Sartor Reſartus 
über Goethe jagt, eine Stelle, mit der er Goethe im Leben wohl noch zu über- 
raſchen gedachte. Der Sartor Refartus enthält die Geſchichte und Meinungen 
eine? armen Deutichen. Gelehrten. Nachdem Jean Paul fih an „Zriftram 
Shandy“ begeiftert hatte, ließ Garlyle Jean Paul nun wieder auf fich ein- 
wirken, um das Buch zu jchreiben (an das, im gewiffem Sinne, Viſcher's 
„Auch Einer“ Heute erinnert), ein Gewebe von Erinnerungen, Prophezeiungen 
und Geftändniffen, wie der Moment fie uns erpreßt. Die Stelle lautet‘): 


— — 


1) S. 219 in Thomas Fiſcher's Ueberſetzung. 
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„Du ſagſt, es gibt feine Religion? Du Narr, ich ſage Dir, es gibt eine, 
Haft Du wohl Alles erwogen, wa3 in dem unermeßlichen, jchäumenden Dcean 
liegt, den wir Literatur nennen? Fragmente einer echten, von der Zeit zu einem 
Ganzen zu ordnenden Kirchenhomiletik liegen darin zerftreut, ja jogar Bruchftüce 
einer Lithurgie könnte ich bezeichnen. Und kennſt Du feinen Propheten ſelbſt in 
dem Gewande, der Umgebung und dem Dialekte unjeres Zeitalter? Keinen, 
dem fi) das Göttliche durch alle die niedrigsten und höchſten Formen des All- 
täglichen offenbart Hat, und von dem es wieder prophetiich offenbart worden ; 
in deſſen begeifterter Melodie, jelbft in diefen Lumpenfammelnden Tagen, das 
menjchliche Leben, und wäre es auch nur von Ferne, wieder göttlich zu fein 
beginnt? Kennt Du feinen ſolchen? Ich kenne ihn und nenne ihn — Goethe.“ 
Carlyle war von ftreng religiöfer Natur! 

Hätte Goethe von dieſen beiden Büchern gewußt, jo würde er in jeiner 
Begegnung mit Carlyle mehr noch gefehen haben, al3 er jah. Er würde häufiger 
und inhaltreicher an ihn geichrieben, er würde in Garlyle den erblickt haben, dem 
er vielleicht feine letzten Gedanken als Vermächtniß übergab. So weit ging 
Goethe nicht. Garlyle war ihm ein Ferner, ein Unbekannter. Jmmer blieb für 
Goethe zu erwägen, e8 müſſe dafür geforgt werden, daß, was er feinen Briefen 
anvertraute, innerhalb de3 mit einem Schein von Seltſamkeit bereit3 ummobenen 
und fi vor der Welt verfchliegenden Schotten Literarifchen Horizonte liege. — 

Carlyle's und Goethe's Brieftwechjel erjcheint in einem günftigen Augenblide. 
Goethe'3 Wichtigkeit für Deutſchland ift in die Epoche eines neuen Auffchuffes ein— 
getreten. Ich jehe das Bud, als einen Vorläufer der in Weimar fich vorbereiten 
den neuen Ausgabe der Werke Goethe's an, bie als ein Theil des in Weimar 
fih unter Goethe's Namen neu Erhebenden dafteht. Goethe Ausgabe, Goethe- 
Muſeum und Goethe: Archiv gehören zufammen. Schiller-Ausgabe und Herder: 
Ausgabe jchliegen fih an fie an. Bald genug werden die Zeiten fommen, die 
Har werden lafjen, was die von Weimar ausgehende Bewegung für die Deutjche 
Schule von ihren unterjten bis zu den höchften Stufen zu bedeuten habe. 


Im Waldhaufe bei Flims, Auguft 1887. Herman Grimm. 


Fine Infectionskrankheit des Menſchen. 


Don 
Dr. Ernft Meißen. 


— — — 


J. 

Die Medicin, die uralte Miſchung aus Kunſt und Wiſſen, befindet ſich in 
unſerm Jahrhundert mit zunehmender Deutlichkeit in einer Umgeſtaltung. Aus 
dem bibelmäßigen Glauben an überlieferte Lehren, aus unklaren Vorftellungen und 
myſtiſchen Ahnungen jucht fie durch ausdauernde Arbeit fi) emporzuringen zu einer 
wirklichen Wiſſenſchaft, die, nach gleihen Grundjäßen jchaffend, den übrigen 
Naturwiſſenſchaften nicht unmwiürdig ſich zur Seite ftellen will. Mit ber fort- 
jchreitenden Einfiht, auch in den feineren Bau des menſchlichen Organismus, 
mit der Vervollkommnung unferer Hilfsmittel und mit der einfichtigen Ver— 
wendung bderjelben mußte mande durch Alter Lieb gewordene Vorftellung weichen ; 
aber e3 ergaben ſich auch die Grundlagen für ein neues wiflenjchaftliches Ge— 
bäude, das nicht auf die Luftigen Gebilde ahnender Speculation fi ftüßt, ſon— 
dern in thatjächlichen Beobachtungen allein feinen Halt ſucht und findet. Wir 
gelangten zu der Einficht, daß die räthjelvollen Vorgänge des Lebens in letztem 
Betracht an den Elementar-Organiämen, den Zellen, fi) abjpielen, aus denen der 
Gejammtorganismus als Einheit in der Vielheit ſich aufbaut. In den Zellen 
erkennen wir das lebte Formelement aller lebendigen Ericheinung; von ihnen 
geht alle Thätigfeit de3 Lebens im Gefunden wie im Kranken aus. Zwar ver- 
liert das Geheimniß des Lebens auch durch diefen FFortichritt der Erkenntniß jein 
Dunkel nicht: es ganz in Willen aufzuldjen, bleibt dem forjchenden Mtenjchen- 
geifte vielleicht auf immer verfagt. Doch aber gewinnt die Vorftellung einen 
Ruhepunkt, an welchem fie gern einen vorläufigen Halt macht, in gleicher Weiſe, 
wie der Phyſiker einftiveilen zufrieden ift, wenn ex die Erjcheinungen und Vor— 
gänge des unbelebten Stoffes auf die Bewegungen der Molekeln zurüdführen 
fonnte, aus denen er ihn aufbaut. 

Dem Gebiete des winzig Kleinen, das nur durch das Mikroſkop fichtbar 
und der Forſchung zugänglich zu machen ift, gehören die Zellen, die Baufteine 
alles Lebendigen, an. Sind hier auch durch die natürlichen Grenzen unjerer 
Sinne der weitern Forſchung, fjofern fie auf Beobachtung ſich ftüßt, nahe 
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Schranken gezogen, jo gewann dies Gebiet nach anderer Richtung doc) bald eine 
nicht geahnte Bedeutung gerade für die Heilkunde. Durch die Unterfuchungen 
namentlih Paſteur's über Gährung und Fäulni hatte man erkannt, daß 
dieje alltäglichen Vorgänge unmittelbar an die Thätigkeit kleinſter Lebeweſen 
pflanzlicher Natur, niederfter Pilze, gebunden find. An ſich jo Hein und winzig, 
daß oft Hunderte in ummittelbarem Nebeneinanderliegen erft die Länge eines 
Millimeterd ausmachen, gewinnen fie ihre Bedeutung erft in Folge der ungemein 
ſchnellen Vervielfältigung durch Sproffung oder Theilung (Spaltung), die ihnen 
eigen ift. Unwiderleglich wurde gleichzeitig erwieſen, daß auch dieje jcheinbar un: 
vollftommenften Organismen nicht jpontan, durch Urzeugung entftehen, ſondern aus 
in der Luft bereit3 vorhandenen, allenthalben verbreiteten Keimen fich entwideln. Es 
trat nun die Vermuthung hervor, daß auch das, was wir Krankheit nennen, 
vielfach in ähnlicher Weiſe zu erflären jein möchte. Den Verlauf und die Aus: 
breitung zumal derjenigen Krankheiten, welche durch ihr verheerendes Auftreten 
von jeher auf das Gemüth des Menjchen den mädhtigften Eindrud machten, der 
Seuchen oder nfectionskrankheiten, mit einem Gährungsvorgange zu vergleichen, 
liegt verhältnigmäßig nahe, und iſt in der That eine alte Vorftellung getvejen, 
lange bevor man die Gährung erregenden Pilze kennen gelernt hatte. Dies war 
die Lehre vom „eontagium animatum“, welche jchon bei einigen Schriftftellern 
des claſſiſchen Alterthums ziemlich deutlichen Ausdrud gefunden hat. Der nahen 
Vergangenheit aber war es vorbehalten, gewifje Arten der vielberedeten Spalt- 
pilze, der Bacterien, Bacillen und Mikrokokken, als ſolche Lebendige Gifte, welche 
Krankheiten erzeugen, mit Beftimmtheit nachzuweiſen. Durch geſchickt ausgedachte 
Unterfuchungsmethoden gelang es weiterhin, diefe Pilze auch außerhalb des 
menschlichen oder thierifchen Körpers zu züchten, und eine ziemliche Anzahl von 
Krankheiten mit der Sicherheit eines chemischen Verjuches künſtlich Hervorzurufen. 
Die Rüdwirkung diefer Entdeckungen auf die Vorftellungen und Erwartungen 
weitefter Kreiſe war eine jo beftricdende, daß es nicht zu verwundern ift, wenn 
die Hochfluth des erregten Enthufiasmus die ruhige Ueberlegung eine Zeit Yang 
überwältigte. Dermaßen trat, um mit Virchow zu fprechen, das Intereſſe für 
bacterielle Forſchungen in den Vordergrund, dab die Spaltpilze heute nicht nur 
das Denken, jondern auch das Träumen zahlreicher älteren und faſt aller jungen 
Herzte beherrichen. Soll man unfere Generation deshalb tadeln? Gewiß nicht. 
Dem jugendlichen ebereifer folgt ja bald die Ernüchterung und die bejonnene 
Einfiht, daß wir in der ſpiralförmigen Entwidlung der menjchlichen Erkenntniß 
ftet3 nur langjam den Kreis unſerer Vorftellungen erweitern, während da3 viel 
größere Gebiet uns dunkel und ungewwiß bleibt. 

Der Fortjchritt ift einftwerlen vortwiegend ein rein wiſſenſchaftlicher. Wir 
dürfen die Lehre, daß die meiften und wichtigsten Krankheiten durch von außen 
in den Körper gelangende Schädlichkeiten organifirter Natur, durch Mikroparaſiten, 
erzeugt werden, al3 eine nach naturtifjenjchaftlicher Methode wohlbegründete be= 
trachten. Nichts ſpricht dagegen, fie für eine definitive zu halten, von welcher 
alle weitere Forſchung ausgehen muß. Die neue Auffaffung legt e8 nahe, ein 
fruchtbares Princip der modernen Weltanihauung, den Kampf ums Dajein, aud) 
bier zu verfolgen. Wenn Erankheit3erregende (pathogene) Spaltpilze in den Orga— 
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nismus gelangen, jo verhält ſich dieſer nicht wie ein bloßes Subftrat, in welchem 
jene die Bedingungen zur Weiterentwidlung finden, fondern fucht ſich dem Ein» 
dringling gegenüber nad Möglichkeit in feiner Integrität zu erhalten. Der 
Ausdrud der Wechſelwirkung zwijchen Krankheitserreger und Organismus ift nun 
dad, was wir Krankheit nennen. Als Träger aller Thätigfeit des Tebendigen 
Organismus lernten wir die Zellen kennen; dieſe find demnach die eigent- 
lichen Gegner der Pilze, und zwar jcheint, nad) dem Grundjat der Arbeitstheilung, 
beftimmten mit Gigenbewegung ausgeftatteten Zellen (Phagocyten oder „Freß— 
zellen“ nah Metſchnikoff) die Rolle dev Kämpfer zugetheilt zu fein. 

In etwas anderin, gewilfermaßen gröbern Sinne ift übrigens die Auffaſſung 
der Krankheit als eines Kampfes feine neue. Schon den alten Aerzten war fie 
eine geläufige Vorftellung: Prosper Alpinus, ein namhafter Arzt und Bo: 
tanifer de3 16. Jahrhunderts, verglich die Krankheit mit einem Feinde, deſſen 
Vorhaben dahin geht, den Körper zu Grunde zu richten, die Natur aber mit 
ben Befehlshaber diefer belagerten Feſtung, welcher den Leib wider die Angriffe 
der feindlichen Krankheit vertHeidigt. Auch der gewöhnliche Sprachgebrauch zeigt 
allenthalben die gleiche VBorjtellung, welche für die Erſcheinung namentlich der 
acuten, fieberhaften Krankheiten jehr naheliegend und begeichnend iſt: Wir fprechen 
vom Ringen mit der Krankheit, die und darnieder geworfen hat, vom 
Unterliegen in der Krankheit und vom Ueberwinden derſelben. 

Diefer mehr bildlich gemeinten Auffaffung können wir heute einen be= 
ftimmteren Inhalt geben. Eine kurze Betrachtung wird zeigen, daß fie natur: 
gemäß aus dem Begriffe des organifchen Lebens fich ergibt. Das Leben iſt kein 
Zuftand, fondern ein Vorgang. Die belebte Materie ift nicht ruhend wie in 
einem Kryſtall, jondern in jteter Bewegung und Veränderung, jo daß ein fort- 
währender Strom immer fid) erneuernden Stoffes durch unfern Körper fließt. 
Diejer bleibt ſonach eigentlich feinen Augenblict derfelbe, ſondern befteht nad 
einer gewiffen Zeit aus ganz neuem Stoffe. Im Zujammenhang mit diefem 
fortwwährenden Abgehen verbrauchten und dem Aufnehmen friichen Stoffes ift das 
Leben zugleich ein ftetes Ausgleichen fortwährend einwirkender Störungen im 
Verkehr mit der Außenwelt. Wie wir die Bahn der Planeten nicht als glatt 
ausgezogene Ellipjen uns vorftellen dürfen, jondern je nach der Konftellation der 
benachbarten Himmelstörper Eleinere oder größere Ausbiegungen zeigend, die durch 
die richtungsbejtimmenden Kräfte immer wieder ausgeglichen werden, jo ift 
e3 ähnlich) auch bei dem Mikrokosmos, den jeder Organismus vorftellt. Leben 
heißt Kämpfen auch im eigentlihen Sinne. Der Organismus ift darauf ein- 
gerichtet, bi3 zu einem gewiſſen Grade die auf ihn einwirkenden Störungen und 
Schädigungen auszugleichen, Elimatifche Einflüffe, an die ex ſich gewöhnt, Körper: 
liche oder geiftige Neberanftrengungen, Verwundungen, Krankheiten, von denen er 
fi erholt. Er bethätigt dadurch den Willen zum Dafein, den Trieb der Selbft- 
erhaltung. Dieſe Ausgleihsfähigkeit ift verjchieden bei verjchiedenen Menjchen 
und das eigentliche Maß der Gejundheit. Lebtere ift aljo ein relativer Begriff, 
und wir fprechen deshalb von Gejundheitsbreite. Der Menſch ift um fo ge: 
junder, je breiter das Gebiet ift, auf welchem er die auf ihn eindringenden 
Schädlichkeiten ausgleicht. 
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Auch gegenüber den Spaltpilgen, den winzigen und doc jo verberblichen 
Feinden, zeigt der Organismus diefe Fähigkeit. Andernfalle müßte die Menich- 
heit, da diejen pflanzlichen Mikroparafiten eine ganz ungleich größere, geradezu 
ungeheure Vermehrungsmöglichkeit eigen ift, längſt durch irgend eine Seuche ver: 
nichtet fein. Wir jehen aber die Infectionskrankheiten aus der Zahl der an— 
icheinend Gefunden einzelne befallen, während andere, auf welche das inftcirende 
Agens zweifellos gleichfall3 gewirkt hat, verichont ‚bleiben. Freilich ver— 
mögen wir eine Anzahl diefer Krankheiten mit großer Sicherheit bei geeig- 
neten Verjuchsthieren künſtlich zu erzeugen; aber wir bringen dabei das Gift 
durch gewaltfame Eingriffe und verhältnigmäßig maflenhaft in den Körper, fo 
daß von einer Ausgleichsmöglichkeit jeitens de3 inftcirten Organismus kaum nod) 
die Rede jein kann. Die Natur erperimentirt wejentlich anderd. Vor Allem 
wirken bei der natürlichen Entftehungsweife dev Anfectionskrankheiten offenbar 
viel geringere Mengen des Giftitoffes auf den einzelnen Organismus als bei 
unjern Verſuchen. Auch find dem Eindringen der Spaltpilze in der ſchützenden 
Hornſchicht der äußern Haut wie in der feuchten Schleimhaut des Mundes und 
der Luftwege wirkſame Hinderniffe gejeßt, jo lange fie intact find. Schon hier: 
durch mag ſich das Krankwerden im einen, und das Gejundbleiben im andern 
Falle vielfach erklären. Doc) genügt dies nicht zu einer allgemeinen Erklärung. 
Dieje Liegt in der individuell verfchiedenen Ausgleichsfähigkeit, welche unter jonft 
gleihen Umftänden über die Wahrjcheinlichkeit de3 Erkrankens durch Mikro: 
parajiten entjcheidet. Wir bezeichnen diefe verſchiedene Empfänglichkeit, welche 
fih der Beobachtung unmittelbar aufdrängt, als Dispofition. Die darunter 
verftandene Schwächung der Gejundheitsbreite fann auf ein oder mehrere Organe 
örtlich beſchränkt fein und je nad) Lebensalter und Lebensweife wechjeln; wir 
jprechen deshalb von zeitlicher und örtlicher Dispofition. Die Iebtere Liegt der 
alltäglichen Erfahrung zu Grunde, daß bei den meiften Menfchen ein beftimmtes 
Organ durch ſchädliche Einflüfe am Leichteften erkrankt: der Eine hat einen 
empfindlichen Dtagen, der Andere reizbare Quftiwege, der Dritte neigt zu Rheuma— 
tiämu3 (locus minoris resistentiae). 

Noch verftändlicher können wir Dispofition ala die Gelegenheitsurjache aufs 
faflen, welche das Wirkſamwerden der eigentlichen Urſache der Infectionskrank— 
heiten, das Haften der Spaltpilze erft ermöglidht. Daß in der That ein jolches 
Verhältniß obwaltet, ergibt ſich am deutlichiten aus der befannten Thatjadhe, 
daß das Meberftehen gewiſſer Infectionskrankheiten, wie Mafern, Scharlad), 
Boden für eine zweite Erkrankung lange Zeit unempfänglid macht (Seuchen— 
feftigfeit, Jmmunität). Mehr oder weniger deutlich aber tritt bei der ganzen 
Krankheitägruppe eine Brüde, ein Zwifchenglied hervor, welches den Bacterien 
den Sieg im Kampf ums Dafein erleichtert; wenigftens iſt bi3 jebt feine In— 
fectionskrankheit bekannt, die ohne Weiteres alle mit dem Gifte in Berührung 
fommenden Menjchen befiele. Bei der Cholera beiſpielsweiſe ſcheint, überein- 
ftimmend mit ältern Erfahrungen, eine Störung in der Magenthätigkeit dieje 
Borbedingung zu jein, da der für diefe Krankheit als jpecifiih angenommene 
Gommabacillus vom gefunden Magenjaft jehr bald zerftört wird. Bon ber 
fonderem Intereſſe find die Beobadhtungen der nambhafteften Afrikaforjcher über 
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die Entftehung der tropiichen Fieber. Stanley jpottet über die diefleibigen 
Bacillenbüher und über die Unzulänglichfeit unferer Mittel gegen ein ent- 
wickeltes Tropenfieber. Nach jeiner Erfahrung liegt die Gefahr für den Euro» 
päer weniger in der Anweſenheit giftiger Miasmen, ala in dem unrichtigen Ver: 
halten de3 mit ben tropifchen Verhältniffen unbelannten Weiten. Ueberanſtren— 
gung und Erhitzung, Durchnäſſung und Erkältung, unzweckmäßige Bekleidung 
und Ernährung, Unmäßigfeit namentlid) im Genuß geiftiger Getränfe find die 
eigentlichen Feinde de8 Europäers in den Tropen, da fie den fiebererregenden 
Spaltpilzen den Weg bahnen. Der Neifende muß in Afrika jede Erkrankung, 
welcher Art fie auch ſei, als ein Thor betrachten, auf deffen Oeffnung ein binter- 
liftiger Feind lauert, um feinen Einzug im den unterminirten Körper zu halten 
(Schweinfurth). Aehnliches lehrte jhon Hippofrates: Die Krankheiten 
befallen.uns nicht aus heiterm Himmel, jondern fie entwideln ſich aus alltäg- 
lichen Kleinen Sünden wider die Geſundheit, und erft, wenn dieſe ſich gehäuft 
haben, brechen fie jcheinbar auf einmal hervor. 

Selbft in der unorganischen Natur finden wir mande Analogie zu dieſem 
Verhältnig der Gelegenheitsurfadhen. Sie Tiegt Thon in dem alten Satze ber 
Chemie „eorpora non azunt nisi soluta.* Eiſen und Sauerftoff vereinigen ſich 
leicht, aber e8 genügt nicht, die reihen Stoffe einfach zufammenzubringen: min- 
deftend muß der Sauerftoff (die Luft) feucht fein, oder wir müſſen das Eijen 
erhitzen, fonft xoftet oder orydirt es ſich nicht. Auch Hier gehört noch ein 
Zwiſchenglied zur Bildung der Verbindung. 

Die bloße Kenntniß der Krankheiterreger genügt alſo, wie wir jehen, keines— 
weges, um die Entftehung der Infectionskrankheiten zu erklären, Der ſchwierigere 
Theil der Arbeit bleibt noch zu thun, und erft von ihm darf eine größere Förde— 
rung der eigentlichen Aufgabe des Arztes, Krankheiten zu verhüten und Krank— 
heiten zu Heilen, erwartet werden. Gering iſt freilich der praftiiche Nuben des 
gewonnenen Fortſchritts auch Schon jet nicht. Das Bewußtfein, auf dem rich— 
tigen Wege zu fein, die Bahnen, auf denen die weitere Forſchung fich bewegen 
muß, Far vor fich zu jehen, ift für den Arzt von unvergleihlihem Werthe. Sehr 
wichtig ift ferner der Umſtand, daß wir jet manche Krankheiten durch den 
Nachweis der jpecifiichen Spaltpilze viel früher und mit größerer Sicherheit er- 
fennen können, wodurd auch die Ausfichten des ärztlichen Gingreifens ent- 
iprechend günftiger werden. Sehr nahe liegt der Gedanke, die Infectionskrank— 
heiten mit fpecifiichen Gegengiften zu befämpfen, weldje den Krankheitserreger 
vernichten jollen, ohne dem befallenen Organismus zu jchaden. Wir find freilich 
beim Suchen nad) ſolchen Mitteln nicht befonders glücklich gewwejen. Die wenigen 
ſpecifiſch wirkenden Arzneiftoffe, die wir haben, find Längft befannt und ganz 
empiriich gefunden worden. Doch ift die MWahricheinlichkeit, weitere zu finden, 
geftiegen, da wir die Mikroben außerhalb des Körpers züchten, beobachten und 
unteriuchen können. Dabei müſſen wir ſtets bedenken, daß nicht dev Arzt, 
fondern die Natur, d. h. das jedem Organismus innewohnende Streben, fein 
Beftehen zu wahren, heilt, daß alio die wirkliche Heilkunde nur darin bejtehen 
ann, die Naturheilkraft zu ftärfen. Dies würden tor durch ſpecifiſche Arzneien, 
welde die Krankheitserreger unſchädlich machen, am fiherften und unmittelbarften 
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erreichen, wie toir dem bon einem Feinde bedrohten Freunde am einfachiten 
helfen, ivenn wir biefen Feind befeitigen, ehe er feinen Angriff durchführt. Wir 
fönnen aber auch dem Freunde zur Seite treten, und dadurch dem Gegner ben 
Sieg unmöglid) maden. So vermögen wir auch ohne den Befi von Gegen- 
giften, die Infectionskrankheiten erfolgreich zu behandeln, indem wir dem be- 
drohten Organismus Unterftüßung im Kampfe bringen, feine Kräfte erhalten, 
die geftörten Functionen regeln, neue Schäblichkeiten von ihm abhalten, bis er 
den Feind übernommen hat. 

Krankheiten verhüten, gilt uns mit Recht für ein noch jhöheres Ziel als 
Krankheiten Heilen. In der That find wir nun ſchon jet vielfach in der 
Lage, durch Präventivmaßregeln den Körper vor Krankheitskeimen zu beivahren. 
Der jegensreichfte Fortichritt, den die Heilkunſt jemals gemacht hat, die durch 
Lifter begründete antijeptiiche Wundbehandlung, ift auf diefem Wege erreicht 
worden. Diefe Methode entwidelte ih aus dem Gedanken, daß die hauptſäch- 
lichen Störungen des natürlichen Heilungsverlaufes bei Verlegungen und Opera- 
tionen, langwierige Eiterungen, Wundfieber und ihre Folgen, in dem Hinein- 
gelangen gewiffer Spaltpilze in die Wunden ihren Grund haben möchten. Diefe 
mußte man aljo unſchädlich machen oder noch beffer von vorn herein abhalten. 
Der Erfolg hat alle Erwartungen weit übertroffen. Auf dem legten Chirurgen- 
congreß betonte Volkmann, daß es bei der antiſeptiſchen Wundbehandlung 
keineswegs nöthig jei, jeden einzelnen Spaltpilz ſozuſagen „todtzufchlagen“. Der 
Körper vermöge ſich der Parafiten zu erwehren, falls ihrer nicht zu viele und 
ex jelbft in guter Verfaffung fei. Deutlich fehen wir aljo auch Hier das Walten 
der natürlichen Ausgleichsfähigkeit des Organismus. 

Auf einem ganz andern Wege gelangen wir möglichertveife zur Verhütung 
von Infectionskrankheiten durch jogenannte Schugimpfungen. Sie beruhen auf 
ber bereitö erwähnten Erfahrung, dab das einmalige Weberftehen bei einigen 
diefer Krankheiten gegen eine wiederholte Erkrankung für lange Zeit ſchützt. Es 
handelt fi Hier anjcheinend um ſolche Infectionen, wo der Krankheitserreger 
weniger durch feine einfache Anweſenheit und Vermehrung, als durch einen von 
ihm erzeugten Giftftoff wirkſam ift. Bezüglich der Poden oder Blattern zeigte 
fih, daß auch das Mleberftehen der jehr ähnlichen, aber ganz ungefährlichen Kuh— 
poden den faft gleihen Schuß gewährte. Seit Jenner hat deshalb die Schuß 
impfung mit Kuhpodengift allgemeine Verbreitung gewonnen, und wir dürfen 
annehmen, daß hierdurch die Verbreitung und die Gefahr einer der böjeften 
Infectionskrankheiten auf ein bejcheidenes Maß herabgemindert if. Paſteur 
bat den Gedanken der Schubimpfungen weiter verfolgt, und glaubt gefunden zu 
haben, daß man die Empfänglichkeit für Milgbrand, eine der gefährlichiten 
Seuchen der Schafe und de3 Rindviehs, die auch auf den Menjchen Leicht über- 
tragen wird, durch eine Impfung mit abgeihwächten Milzbrandgift befeitigen 
kann. Die Abſchwächung geſchieht durch ein bejonderes Verfahren in ver- 
ſchiedenen Stufen. Diefe Schukimpfung bietet aber weit mehr Gefahr und 
weniger Sicherheit al3 die Jenner’jche bei den Blattern und ift deshalb noch 
keineswegs allgemein anerkannt. Noch viel mehr gilt dies von den vielberedeten 
ZTollwuthimpfungen Bafteur’3. Man kann diefen indeſſen, troß aller Vor— 
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eiligkeit und Webertreibung ihres Autor und jeiner freunde, eine gewiſſe Mög- 
lichkeit der Wirkſamkeit nicht abftreiten. Bei allen Infectionskrankheiten vergeht 
nad der Einwirkung und dem Haften dev Giftfeime eine gewiſſe Zeit, da3 In: 
cubationäftadium, bis die Krankheit zum Ausbruch kommt, weil die Keime ſich 
erft enttwiceln und vermehren müfjen, bi3 eine deutliche Reaction des Organismus 
eintritt. Gelänge e8 nun, einen Impfſtoff zu finden, der, gefahrlos für den 
Körper, die Dispofition für eine im Entftehen begriffene Infection tilgt, und der 
zugleich ein erheblich kürzeres Ancubationsftadium hat, jo ift eine Heilwirkung 
wohl denkbar, fall bald nach der Infection die Gegenimpfung gemacht wird. 
Bei der Tollwut liegen die Verhältniffe für derartige Verſuche injofern günftig, 
als ihr ein ungewöhnlich langes Incubationsſtadium eigen ift. Die Zukunft 
muß lehren, was hier Phantafie und was Wahrheit ift. Allen Exrnftes wird 
von Reifenden auch behauptet, daß wilde Völker gegen die Wirkung des Schlangen- 
biffes durch innerlichen Gebrauch von Schlangengift gleich) nad) der Verlegung 
ſich ſchützen. Wenn das ſich jo verhalten jollte, was freilich noch zu bezweifeln 
ift, jo würde bier eine ähnliche Beziehung zwischen Gift und Gegengift ob⸗ 
walten. 
I. 

Es dürfte nicht ohne Intereſſe fein, eine Infectionskrankheit des Menſchen 
nad dem heutigen Standpunkt unjeres Wiſſens etwas eingehender zu betrachten, 
ähnlich wie dies in einem frühern Hefte diefer Zeitichrift von Eduard Stras— 
burger für eine folche aus dem Pflanzenreiche gefchehen ift!). Wenn wir bie 
Zeitungsberichte über die Verwüftungen der Cholera Iefen, ergreift und Grauen 
und Entjeßen; aber wir vergeffen dabei, daß alltäglich unter unfern Augen im 
eignen wie im fremden Lande eine Seuche weit mehr Opfer fordert, ald alle an— 
dern zufammen. Dieje ichlimmfte aller Volksſeuchen ift die Schwindfucht oder 
Phthifie, welche zu den am längften bekannten Krankheiten gehört. Berfolgt man 
die Statiftik der lebten Jahrzehnte, jo jcheint diefe Krankheit an Häufigkeit zu— 
zunehmen, namentli in den großen Städten. Wie erheblich beiſpielsweiſe in 
Berlin die Zahl der Schwindfüchtigen ift, ergibt eine Berechnung, welche bie 
Verwaltung des ftädtiichen Krankenhaufes Moabit anſtellte. Hiernach ift nicht 
weniger als ein Fünftel der Hrankenhausbevölferung mit diefem Lungenleiden 
behaftet. In andern Spitälern und in andern Großftädten wird es nicht befjer 
jein. und doc ift die Zahl nur eine relative, infofern fie einen Rückſchluß erlaubt 
auf die offenbar noch weit größere Zahl der Lungenkranken, welche nicht im 
Krankenhaus Zuflucht nehmen. So alltäglich aber diefe Krankheit demnad; ift, 
über feine andere beftehen jo viele irrige Meinungen, während es doch gerade 
hier jo wichtig iſt, daß auch der Nichtarzt eine richtige Auffafjung gewinnt. 
Dies möge den folgenden Verfuch rechtfertigen. 

Es ift allgemein bekannt, daß Robert Kod im Jahre 1882 einen ftäbchen- 
fürmigen Spaltpilz (Bacillus) entdedte und nachwies, daß derjelbe bei Lungen 
ihroindfucht und überhaupt bei Tuberruloje conftant und charakteriftiich vor— 
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fommt. Koch zeigte ferner, da man diejen Pilz außerhalb des menjchlichen und 
thierifchen Organismus auf einem geeigneten Nährboden züchten kann, und durch 
Verimpfen desfelben auf Verjuchsthiere ftet3 und ficher die anatomisch wohlbe— 
fannten, der Zuberculofe eigenthümlichen Veränderungen Hervorzurufen vermag. 
Diefer Bacillus ift vor den gewöhnlichen, anfcheinend ganz gleich geformten 
Bacillen durch fein Verhalten gegenüber den Anilinfarbitoffen ausgezeichnet , das 
an gewiſſe Verhältniffe in der Färberei erinnert. Wie pflanzliche Gewebe (Leinen, 
Baumwolle) nur nad vorgängiger Behandlung mit gewiflen Subjtanzen (Beizen) 
die genannten Farbſtoffe feithalten, jo nimmt auch diefer Pilz diejelben nur bei 
gleichzeitiger Anmwejenheit von Alkalien, Anilinöl, Carboljäure, an, welche Stoffe 
vermuthlich Hier gleichfall3 ald Beizen wirken. Einmal gefärbt gibt der Tuberkel— 
bacillus die Farbe nicht Leicht ab, jedenfalls jchwerer als die mit ihm zugleich 
gefärbte Umgebung, und kann durch dies Verhalten bequem und ficher nachge= 
tiefen werden. Ex wächſt und vermehrt fich mur bei einer Temperatur, die nicht 
wejentlic) unter dev Blutwärme dev Warmblüter (37—38° E.) liegen darf, und 
auch dann im Verhältniß zu andern Mikroben jehr langjam. Es findet demnach 
außerhalb der warmblütigen Organismen, abgefehen von fünftlicher Züchtung, 
nirgends die Bedingungen feines Gedeihens, ift alfo ein echter Schmaroger. Seine 
Keime (Sporen) dagegen find äußerſt widerjtandsfähig, und da diejelben in den 
Krankheitsproducten in großer Menge enthalten find, jo müffen wir bei der un: 
geheuren Berbreitung der tuberculöfen Erkrankungen annehmen, daß fie faft überall 
verbreitet find. 

Die neue Entdelung wurde von vielen, wohl den meisten Merzten enthu— 
fiaftifch aufgenommen, von manchen aber auch angefochten. Ueber die Schwierig: 
feit, da8 neue Ergebniß mit der alten Meinung in Einklang zu bringen, fchien 
die Bedeutung der Entdeckung fraglich zu werden. Der Bacıllus follte nur eine 
zufällige Begleitericheinung der Krankheit jein und weſentlich nur durch die Mög— 
lichkeit einer Allgemeininfection des Körpers (Miltartubereuloje) in Betracht 
fommen. Dieje Meinung ift aber unhaltbar, ſchon weil es nicht denkbar iſt, 
daß eine wohlgefennzeichnete Krankheit einen beftimmten Spaltpilz zum ftändigen 
und doch nur zufälligen Begleiter haben ſollte. Der unbefangenen Betradhtung 
bes eigenthümlich hartnädigen und bösartigen Verlaufs der gewöhnlichen Lungen 
ſchwindſucht fteht die Annahme eines zu Grunde liegenden jpecifiichen Krankheits— 
ftoffes, eines aus fich ſelbſt fich forterzeugenden organiſchen Gifte nicht allzu 
fern, zumal wir die Krankheit nicht jelten auf andere Organe des befallenen 
Körpers (Kehlkopf, Darm) deutlich inficirend wirken ſehen. Deshalb war die 
Koch'ſche Entdeckung nicht etwas Unertwartetes, ſondern gewilfermaßen die glän— 
zende Krönung vorhergegangener Forſchungen, die fich nach der gleichen Richtung 
bewegt hatten. Dean darf num freilich nicht zu weit gehen und jede Erſcheinung 
im Verlaufe der Krankheit auf die Thätigkeit des Bacillus zurüdführen wollen. 
Die Phthiſe ift troß der Kenntniß dieſes Pilzes in manden ihrer Erſcheinungen 
dunfel geblieben. Sie ift vielleicht die vielgeftaltigfte Krankheit und lehrt am 
deutlichften den Saß, daß «8 eigentlich feine Krankheiten, fondern nur Franke 
Menſchen gibt. Uebrigens ift e8 ganz natürlich, daß in einer chronisch Franken 
Lunge auch anderweitige entzündliche oder katarrhaliſche EBENE auftreten 
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können und wahrſcheinlich leichter und häufiger auftreten als in einem nicht ge— 
ſchwächten, geſunden Organ. Iſt doch die Empfindlichkeit der ſchwindſüchtigen 
Lunge äußern Einflüſſen, beiſpielsweiſe Erkältungen gegenüber ein eigenthümliches 
Merkmal dieſer Krankheit, das zugleich die Erklärung der häufigen Rückfälle 
durch Begünſtigung der Ausbreitung der bacillären Infection in ſich zu ſchließen 
ſcheint. 

Jedenfalls iſt die Phthiſe in der That eine Infectionskrankheit, weil der oben 
beſchriebene Spaltpilz die für ſie weſentlichen anatomiſchen Veränderungen in der 
Lunge hervorruft und Schwere und Eigenart des Leidens beſtimmt. Der Begriff 
Infection deckt ſich nicht ohne Weiteres mit dem Begriffe Anſteckung in dem 
Sinne, daß die bloße Nähe, der einfache Verkehr mit einem Kranken die Gefahr 
nahe rückt, ſelbſt krank zu werden. Die Möglichkeit einer Anſteckung von Menſch 
zu Menſch beſteht für viele Infectionskrankheiten (Scharlach, Maſern), aber bei 
Weitem nicht für alle. Bei der Schwindſucht iſt ſie in dieſem Sinne für ge— 
wöhnlich entſchieden nicht vorhanden. Die Meinung darüber iſt zwar nicht 
immer die gleiche geweſen. Nach einem Berichte des franzöſiſchen Marinearztes 
Crévaux find die Indianer am Orinoco äußerſt beſorgt, von den Europäern 
Phthife zu acquiriren. Ein Huftendes Blaßgeſicht verleitet ein ganzes Dorf zur 
Flucht. Mande Stämme find jo ängftlih, daß fie Geld von Weißen nur mit 
der Spibe eines Stabes entgegennehmen, und es vor der Berührung in fließen: 
dem Waſſer abwaſchen. Auch bei uns herrſcht im Volke vielfach der Glaube, 
daß man den Umgang mit Lungenkranfen meiden müffe, weil das Leiden über- 
tragbar ſei; Kleider und Betten folder Kranken werden jelbft ala Geſchenk nicht 
angenommen. "Gerade hundert Jahre vor der Entdedung des Tuberkelbacillus 
fpielte zu Neapel eine bemerfenswerthe Epifode, von welcher Uffelmann be 
rihtet. Im Jahre 1782 nämlich erflärten die ärztlichen Berather des oberften 
Gejundheit3amtes (supremo magistrato di salute) diefer Stadt die Schwindfucht 
für eine höchſt anſteckende Krankheit. Auf ihr Gutachten Hin wurde eine Reihe 
von Verordnungen erlaffen, die an rücfichtslofer Strenge den in mittelalterlicher 
Zeit gegen bie Lepröſen (Ausfähigen) getroffenen Maßregeln keineswegs nach— 
ftehen. Wenn ein Arzt verfäumte, einen Phthiſiker anzumelden, jo traf ihn eine 
Strafe von dreihundert Ducaten und im Wiederholungsfalle Verbannung auf 
zehn Jahre. Ebenſo rigoröje Beftimmungen, Androhung von Gefängniß- und 
jelbft Galeerenftrafe, beitanden über die Behandlung der Wäſche, Kleidung, Ge- 
brauchsgegenftände und der Wohnung des Kranken. Man kann fid) denken, wie 
ſchwer diefe Verordnungen in alle bürgerlichen Verhältniffe eingriffen. Zeigte 
fich die Krankheit in einer Familie, fo betrachtete man dies als das höchſte Un— 
glück: Wohnung für fie war nicht mehr zu haben, felbft die Angehörigen des 
Kranken wurden gemieden und. geriethen oft in Noth und Lerzmweiflung. Gleich- 
wohl brachte die Regierung das Decret zur Ausführung, und zwar mit einer 
Gonjequenz und Strenge, wie fie im Uebrigen damals in Neapel nicht üblid) war. 
Es blieb jogar dauernd in Kraft und jcheint erſt ſeit 1848 in Vergeffenheit ge= 
rathen zu fein. Die Meinung der Neapeler Aerzte wurde übrigens von vielen 
Autoritäten dev damaligen Zeit getheilt, aud) in Deutichland. In Venedig wur— 
den ähnliche Verordnungen getroffen, namentlich der Verkauf von Wäſche und 
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Kleidungsftüden Lungenkranker vor gründlichiter vorgefchriebener Reinigung mit 
ſchweren Strafen belegt. 

Heute erfcheinen und derartige Auffaffungen im höchften Grade übertrieben. 
Wenn man will, mag man eine gewiffe Ahnung des richtigen Zufammenhanges 
darin finden. Man muß jogar zugeben, daß die Nebertragung der. Krankheit von 
Menſch zu Menſch bei jehr engem Zufammenleben, namentlid wenn Mangel an 
Neinlichkeit dazutritt, möglich ift. Derartige Fälle find aber nur ganz ver— 
einzelt und nicht ganz widerſpruchsfrei berichtet worden, während die alltägliche 
Erfahrung beweift, daß der Verkehr mit Lungenkranken in der Yamilie, in der 
Gejellihaft oder an Gurorten feine nahtweisliche Gefahr bringt. Das ift aud) 
nicht gerade auffallend, twern man bedenkt, daß die Beichaffenheit des Auswurfs 
der Lungenkranken, in welchem der Tuberfelpilz vorwiegend fich findet, einer un— 
mittelbaren Verbreitung desjelben möglichſt hinderlich iſt. Exft wenn der zähe 
Schleim eintrodnet und durch Bewegung zerftiebt, gelangt der Bacillus, ober 
genauer: gelangen defjen Keime frei in unfere Umgebung. Diejenigen Orte, wo 
dies unbeachtet taufendfältig geichieht, die ftaubige Straße der belchten Stadt, 
überfüllte Arbeitsräume, GConcertjäle und Theater, Wartefäle, Eiſenbahncoupés 
und Miethivagen, find vermuthlich die Häufigfte Gelegenheit zur Infection. Daß 
wir Ort und Zeit derjelben faft nie genau beftimmen können, Liegt daran, daß 
die Krankheit gewöhnlih mit zu unfcheinbaren, meift überjehenen Symptomen 
beginnt. Zwar ift die Hypotheſe aufgeftellt worden, daß der Pilz erblich über- 
tragen werde, jomit von Geburt auf im Körper vorhanden fei, und eine an— 
dere (Brehmer), daß derjelbe in der Lunge disponirter Menſchen durch eine 
Art Urzeugung von Telbft entftände. Indeſſen haben diefe unbaltbaren Lehren 
außer ihren Urhebern faum Bertreter. Ohne den Thatſachen Gewalt anzuthun, 
müſſen wir annehmen, daß der Pilz aus unferer Umgebung in den Körper auf: 
genommen wird, genau wie das mit andern Krankheitserregern auch gejchieht, 
mag er num durch eine Wunde, vielleicht eine unfcheinbare Verlegung der äußern 
Haut oder mit der Nahrung oder mit der eingeathmeten Luft bineingelangen. 
Alle drei Möglichkeiten jcheinen vorzufommen. Durch die Aufnahme mit Speife 
und Trank (namentlih Milch kranker Kühe) würde zunächſt eine Infection des 
Verbauungsapparates erfolgen, in deren Verlauf die Erkrankung der Lunge durch 
jecundäre Infection das Bild beherrſchen kann. Auch wenn der Pilz eingeathmet 
wird, was höchſt wahrfcheinlich der häufigfte Fall ıft, ſcheint derfelbe nach neuen 
Beobachtungen nicht jelten zunächft in den Tracheal- und Brondialdrüfen abge— 
lagert zu werden, welche dann fpäter erweichen umd in die Lunge durchbrechen 
fönnen. Vielleicht erklärt fich hierdurch das manchmal räthielhafte Auftreten 
der Krankheit nad acuten Affectionen der Quftiwege, indem die damit verbundene 
Schwellung der längft inficirten Drüfen den Durchbruch bewirkt. Wir berühren 
hier da3 Gebiet der Scrofulofe, deren nahe Beziehungen zur Schwindſucht längft 
befannt find. 

Am häufigften aber ift die bacilläre Phthiſe eine primäre Erkrankung der 
Lunge, welche durch directe Einathmung des Bacillus entiteht (Inhalationstuber- 
culoſe). In diefer Lage, den Pilz einzuathmen, befinden ſich nun, wenn wir an 
die ungeheure Verbreitung gerade des Tuberfelgiftes denken, faſt ſämmtliche Mens 
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ſchen, zumal in den Culturländern, und doch wird nur eine gewiſſe Anzahl da— 
durch krank. Wir Haben hier die gleiche Schwierigfeit vor uns wie bei allen 
andern Infectionskrankheiten, wo auch durchaus nicht alle Menſchen erkranken, 
auf die das Gift wirkte. Scharlachkranke Kinder beiipieläweife fteden ihre Ge— 
ſchwiſter durchaus nicht immer an, auch wenn lebtere gar nicht von ihnen ge= 
trennt werden, Um die Schwierigkeit zu löſen, müffen wir uns erinnern, daß 
bei der Entitehung der Anfectionskranfheiten außer der eigentlichen Urſache, den 
Spaltpilzen, noch Gelegenheitsurjacdhen wirken. Dieſe haben nun gerade bei der 
Phthiſe eine befonders deutlich hervortretende Rolle. Der Beariff der Dispofition 
oder Anlage zur Schwindfucht iſt jo vielfach erörtert worden, daß er geradezu 
populär war, lange bevor man an den Bacıllus dachte. Man hatte dieſe Ver— 
hältnifje auch Schon längſt zu erforichen gejucht, ohne etwas Stihhaltiges zu fin- 
den, weil man meift von einzelnen Daten ausging und diefe ohne Grund verall- 
gemeinerte. Suchen wir das Gemeinfame in den äußerſt mannigfaltigen Bedin- 
gungen, unter denen wir die Krankheit entjtehen ſehen, jo gelangen wir zu dem 
Satze, daß Menfchen, welche eine exerbte oder ertworbene Schwächung ihrer Con— 
jtitution darbieten, leicht Ichtoindfüchtig werden, während kräftige, wirklich ges 
junde Menſchen verjchont bleiben. Diefer Sat enthält eine ebenſo unbeftreitbare 
und nicht minder bedeutungsvpolle Wahrheit twie die Koch'ſche Entdeckung. Er— 
worbenes oder ererbtes Körperelend ift das Wejen der Anlage 
zur Shwindjudt. Darin ftimmen die beiten Kenner ber Krankheit 
überein. 

Schlechte Conftitution, ſchwächliche Gejundheit find nun freilich Begriffe von 
ziemlicd) nebelhaften Umriffen. Die endgültige Erklärung ift in den Zuftänden 
der Elementarorganismen, den Zellen, zu ſuchen. Doch müfjen wir dabei mehr 
an die gefammte Function derfelben denken, als etwa an eine Veränderung 
ihrer chemiſchen Miſchung, welche den Körper zu einem günftigen Nährboden für 
den Pilz made. Durch Thierverfuche wie durch zufällige Beobadhtungen an 
Menſchen ift erwieſen, daß auch der fräftigfte Organismus durch gewalt- 
jame Einimpfung des Bacillus krank wird, alſo einen genügenden Nährboden 
darbietet. Die Zellen fommen praktiich überhaupt faum in Betracht, weil wir 
über die feineren Vorgänge in ihnen bislang jo gut wie nichts willen. Wie 
aber bei einer Maſchine unferer Technik Solidität und Eractheit der Leiftungen 
zuleßt allerdings von der Güte des verwendeten Material3, von deſſen molecu= 
larer Beichaffenheit abhängig ift, zunächft aber von der richtig abgepaßten Form 
und Größe der gröberen Theile, jo verhält e3 fich ähnlich bei der kunſtvollen 
Maſchine des menjchlichen Körpers. Wir müſſen zunächſt die gröberen, fozujagen 
mechanischen Berhältnifje des Körpers betrachten, um die Conftitution desfelben 
zu beurtheilen. Es ift nun befannt, daß die Leute, welche Leicht lungenkrank 
werden, jehr häufig ſchmächtige, muskelſchwache Menſchen find, bei denen nament- 
lich dev Bruftlorb im Verhältnig zur Körperlänge ſchmal und flah if. Auf 
das auffallende Zujammentreffen geringerer oder größerer Schwindjuchtsfterblig- 
feit mit den Berhältniffen des Bruftumfangs der Recruten aus den entiprechen- 
den Bezirken wurde noch unlängst durch das ftatiftiiche Bureau der Schweiz hin— 
gewiejen. Dem äußern Bruftbau entipricht in diefen Fällen natürlich eine von 
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der Regel in Form und Größe abweichende Beichaffenheit der innern Organe. 
Man glaubt gefunden zu haben, daß diefe Abweichung in einem Mißverhältniß 
der Lungen und des Herzens befteht: relativ fleines und deshalb ſchwaches Herz, 
verhältnigmäßig große, volumindje Lungen (Rofitanski, Brehmer, Benefe). 
Schon die mangelhafte Entwidlung des Muskelſyſtems ſolcher Menſchen über- 
haupt weift auf eine ungenügende Beichaffenheit auch des Herzmuskels hin, deſſen 
Kraft nicht hinreiht, den Organen dad Blut, den Träger der Ernährung, fo 
jchnell und reichlich zuzuführen, wie es namentlich die Lunge, das Organ der 
Bluterneuerung, verlangt. Um den Girkel zu Schließen, find dieſe Leute jehr 
häufig „ichlechte Eifer“, was wahrſcheinlich ebenfalls in einem Mißverhältniß 
des Verdauungsapparates zu den übrigen Organen feinen Grund hat, jo daß 
auch die Zufuhr des Materials zur Blutbereitung ungenügend ift. Menichen mit 
derartigen Gonftitutionsanomalien unterliegen erfahrungsgemäß äußern Schäd- 
lichkeiten, beijpielaweife Erfältungen, leichter al3 andere; die geringe vitale Energie 
macht fie in jeder Beziehung anfällig. Sie werden den eingeathmeten Krank— 
heit3erreger nur ſchwer wieder entfernen, ſchon in Folge dev geringen Kraft der 
Athemmuskeln, und ihm um fo Leichter Gelegenheit zum Haften geben. Dies gilt 
am meiften für die Lungenfpiben, den überhaupt und bejonders bei der Ausath— 
mung am wenigften beiveglichen Theil der Yungen, two deshalb auch der gewöhn- 
liche Ausgangspunkt der bacillären Infection ſich findet. 

Wie derartige Törperliche Berhältniffe entftehen, darüber wiſſen wir zur 
Zeit noch jehr wenig. E3 find in dieſer Hinfiht jüngft von Brehmer 
intereffante Beobachtungen angeftellt worden, die, ihre Bejtätigung vorausgeſetzt, 
einiges Licht verbreiten würden. Es würde aber zu weit führen, hier darauf 
einzugehen. Jedenfalls ift die in Rede ftehende Körperbejchaffenheit, allerdings 
in großer Abftufung, jehr häufig ererbt und in diefer Vererbung der An- 
lage jcheint ausjchlieglich die jogenannte Heredität oder Erblichkeit der 
Shwindjucht begründet zu fein. Die directe Vererbung der Krankheit ift 
nämlich durchaus umbewiejen, ihr häufiges Auftreten ohne jede Erblichkeit da- 
gegen unzweifelhaft. Betrachtet man dieſe Frage unbefangen und im Zus 
ſammenhange mit einer reichen Zahl biologijcher Thatſachen, jo ift fie nicht wunder— 
barer, al3, um banale Beifpiele zu gebrauchen, das Auftreten frühzeitigen Haar» 
ſchwundes bei Kindern fahlköpfiger Eltern oder die frühzeitige Caries der Zähne 
durch ganze Generationen. 

Nun ſehen wir aber auch Fräftig gebaute Menfchen gar nicht felten lungen— 
franf werden. Daß dies ausnahmsweiſe auch bei robuftefter Körperbeichaffen- 
heit dur majjenhafte Einverleibung des Bacillus geichehen kann, wurde 
bereit3 ertlärt. Gehen wir aber der Sache näher, jo finden wir, daß entweder 
eine Erſchütterung der Gejundheit vorherging, oder daß die vermeinte Mräftigkeit 
nur eine fcheinbare war. Wir haben und gewöhnt, Körpergewicht und Körper: 
umfang al3 den Ausdrud von quter Konstitution anzufehen. Gerade magere 
Leute find aber fehr häufig die zähelten und ausdaunerndften, während folche mit 
vollen Gliedern und blühenden Farben, jo gejund fie ausfehen, nichts weniger 
als kräftig und widerftandafähig find, fobald fie auf eine ernftlihe Probe ge- 
jtellt werden. Vielleicht getwinnen wir in der Beftimmung des fpecifiichen Ge— 
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wichtes des Menſchen einen vergleichenden Maßſtab feiner Kräftigkeit, der werth— 
voller iſt als die beliebten einfachen Wägungen, die nichts darüber beſagen, ob 
das Gewicht ſich auf nebenſächlichen Ballaft, Fett und Waſſer, oder auf Blut 
und Mustelfubftanz bezieht. Die aufreibende Lebensweiſe unferer Zeit hat 
freilich eine Verſchlechterung der durchichnittlichen Konftitution fast nothwendig 
im Gefolge. Kunft und Sorgfalt bringen mehr Schwädlinge groß al3 in 
früheren Zeiten, aber fie leiden unter den harten Anforderungen des modernen 
Lebens, jobald fie auf fich jelbit geftellt find. Zwar gibt es immer noch 
Menſchen, melde da3 Inglaublicäfte fi) ungeftraft zumuthen dürfen, nad) dem 
Beiipiel des berühmten Chosrew Paſcha, der nad) unjäglich Lafterhaften Leben 
im Alter von neunzig Jahren behaglich ftarb. Unmaß in der Arbeit wie im 
Genießen, Gewohnheit und Nothiwendigfeit, in und außer dem Beruf die Ge- 
ſundheit auf3 Spiel zu ſetzen, haben es aber dahin gebracht, daß der vollfräftige, 
wirklich geſunde Menſch fait zur Ausnahme wurde. Kummer umd Sorge, 
drückende pfychiſche Einflüffe führen häufig zu demfelben Ziele. Goethe läßt 
mit Recht die Marie Beaumarchais im „Clavigo“ nicht an gebrochenem Herzen, 
fondern an Schwindjucht fterben. Mangelhafte Lebensverhältniffe, Entbehrung 
und Ueberanftrengung, namentlich aber der Einfluß gewiffer Berufsarten find 
ber Hauptgrund, warum die Phthife al eigentliche Volkskrankheit weitefte Ver— 
breitung hat. Es ift befannt, daß die Krankheit unter den Berufsclaffen am 
meiften Opfer fordert, welche dauernden Aufenthalt in jchledht gelüfteten, 
ftaubigen Räumen nothwendig machen. Der Staub ift der Träger der zahl- 
loſen organifchen Krankheitskeime, denen fonft, wie es ſcheint, die Eigenichaft 
des Schwebens in der Luft wenig eigen ift. Den Staubpartikelchen anhaftend, 
gelangen die Sranfheitserreger auf und in unfern Körper. Bei der Phthije 
ipielt der Staub außerdem wahrjcheinlich noch eine zweite Rolle, indem er, auch 
frei von Keimen, in der Lunge entzündliche Veränderungen hervorruft, welche 
der Anfiedlung des Bacillus günftig find. 

Wir gelangen hiermit von dem allgemeinen Körperelend auf das fpeciellere 
Gebiet einer Reihe von Krankheiten, welche die Gelegenheitsurfadhe zur An— 
fiedlung bes Pilzes hergeben. Zunächſt find es ſolche, welche die Zunge felbit 
betreffen. Bemerkenswerth ift da3 nach neuern Unterſuchungen nicht jeltene 
Auftreten der Krankheit jelbjt bei durchaus Kräftigen Menſchen nad) trau= 
matifhen Einwirkungen (Quetihung, Stoß, Hieb, Verwundung) auf 
den Thorar. Der traurige Ausgang des berühmten Schnellläufers Fritz 
Käpernid gehört Hierher, an deſſen fraftvoller Gonftitution Niemand 
zweifeln wird, der aber ſchwindſüchtig zu Grunde ging, als er bei einem 
Wettlauf in feldmarſchmäßiger Ausrüftung geftürzt war, und fich dabei das 
Gewehr wider die Bruft geftoßen hatte. Entzündung des Rippenfells verringert 
durch Einengung, Berlagerung, Verwachſung die Beweglichkeit der Lunge, 
welche deshalb fpäter jehr häufig erkrankt, weil eingedrungene Schädlichkeiten 
nicht twieder herausgeihafft werden. Gewiffe Formen von Lungenentzündung 
und Brondialfatarıh find in Folge der Berftopfung der feinen Luftröhrdhen 
und ihrer Endigungen nad) der Meinung ber erfahrenften Forſcher fehr oft der 
Ausgangspunkt der bacillären Phthiſe, namentlich Dettmweiler ficht in ſolchen 
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entzündlich= fatarrhalifden Zuftänden in den weitaus meiſten Fällen die Yehte 
Vorbedingung diefer Krankheit, ebenjo wie fie im Verlaufe derjelben die Ver— 
breitung der Infection begünftigen. Hier ſchließt fich die Frage an, wie weit 
Erfältung al Urſache von Schwindfucht anzufehen ift. Erkältung ift ein, 
troß feiner Alltäglichkeit, noch jehr dunkler Vorgang. Wir wiffen mit Sicher- 
heit noch nicht einmal, wie weit fie bei einem Schnupfen betheiligt ift, der nad) 
Verkühlung allerdings jehr gewöhnlich auftritt, der aber nad) populärer Meinung 
auch anſteckend ift. Infection und Erkältung find jo verfchiedene Dinge, daß man 
fie nur zufammenbringen kann, wenn man lettere als begünftigendes Gelegen= 
heitsmoment für erftere auffaßt. Daß in diefem Sinne ein vernadhläffigter Katarrh 
niemals zur Schwindjudht führe, ift ein ebenjo ſchwierig ermweisbarer, ala in 
feinen Gonfequenzen, fall3 er irrig, bedenklicher Sa (Felir Niemeyer). — 
Alle langwierigen, namentlich fieberhaften Erkrankungen führen zu Ernährungs— 
ftörungen, und bringen auch bezüglich; des Herzens ähnliche Zuftände hervor, tie 
fie oben geichildert wurden. In der That jehen wir denn auch nach ſolchen 
Krankheiten, beijpieldweife Typhus, ſowie nah ſchwächenden Einwirkungen, 
Säfteverluſten, Alkoholmißbrauch, nicht ſelten die Lunge erkranken. — 

Dieſe mannigfaltigen Zuſtände und Vorgänge, welche alleſammt auf eine er— 
erbte oder erworbene, örtliche oder allgemeine Schwächung, Depotenzirung, Er— 
nährungsſtörung des Organismus hinauslaufen, ſehen wir meiſt in wechſelnden 
Combinationen zuſammenwirken, und es ſteht feſt, daß ohne ſie die bacilläre 
Phthiſe nicht oder nur als ſeltene Ausnahme auftritt. Den Charakter als In— 
fectionskrankheit verliert dieſelbe dadurch keineswegs: es iſt nochmals hervor— 
zuheben, daß wir gezwungen ſind, auch bei den übrigen Infectionskrankheiten 
eine „Dispoſition“ anzunehmen. Daß wir über die Vorbedingungen der 
Schwindſucht wenigftens einigen beftimmten Anhalt haben, muß als ein Vor— 
theil gegenüber andern mikroparafitären Erkrankungen erjcheinen, bei denen wir 
über dieſe Dinge viel weniger wiſſen. Dispofition in unferer Auffaffung ift 
weder Deckmantel unferer Unmiffenheit, no Mißtrauen in die Wirkungsfähigkeit 
bes Pilzes, vielmehr gelangen wir nur durch fie zu einer befriedigenden Einficht 
in die Entftehung der Krankheit, welche zugleich eine Vereinbarung alter Er— 
fahrungen mit dem durh Koch's Entdeckung neu gewonnenen Standpunfte 
geftattet. Bacillus und Dispojition ftehen im Berhältniß gegen- 
feitiger Abhängigkeit: ohne Dispofiton vermag der Pilz nicht 
zu haften, und ohne den Pilz wäre nur ein gefhwädter, aber 
fein ſchwindſüchtiger Organismus vorhanden. Erinnern wir uns ber 
biologischen Eigenſchaften des Bacillus, fo erfcheint feine Vorliebe fir geſchwächte 
Organismen ganz erflärlih. Seine Verbreitung ift zwar unzweifelhaft eine 
fehr beträchtliche, indeſſen kommt fie derjenigen der gewöhnlichen Fäulniß- und 
Gährungspilze offenbar auch nicht annähernd gleich, weil ihm die Möglichkeit 
der Vermehrung in der Außenwelt fehlt. Es gelangt aljo vermuthlich für ge— 
wöhnlich nur eine geringe Anzahl Bacillen auf einmal in den Körper, und mit 
diefen wird ein kräftig functionirender Organismus leicht fertig. So wiirde ſich 
ungeziwungen erklären, warum wir jo überaus häufig die Refte überftandener 
(bacillärer) Lungenkrankheiten bei Menjchen finden, die an ganz anderen Krank— 
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heiten ftarben. Selbſt Disponirte, welche zwar allein durch den Pilz gefährdet 
find, unterliegen ihm nicht nothwendig, da wir nicht felten Menfchen mit 
fümmerlidem Bruftbau und ſchwächlicher Körperbeichaffenheit überhaupt ein 
behagliches Alter erreichen jehen. Wir müſſen hierbei dem Zufall, ober was 
wir jo nennen, ein ziemlich breites Tyeld einräumen: Es ift ein ſchwankendes 
Spiel der Kräfte, in welchem kleine, unbedeutende Umftände dem einen oder 
andern Factor, der natürlichen Widerſtandskraft, die auch dem geſchwächten 
Organismus nicht gänzlich fehlt, oder dem Bacillus das Uebergewicht und den 
Sieg verleihen können. 


I. 

Zwei Wege eröffnen fi und nun auch für unfere Heilbeftrebungen 
bei diejer Krankheit. Es ift klar, daß wir emiweder auf den Pilz jelbft ein- 
zuwirken verfuchen können, oder auf die abnorme Körperbeichaffenheit, in welcher 
wir die Bedingung zu feiner Ginniftung und Ausbreitung erkannten. Auf dem 
erftern Wege würden wir unfer Ziel natürlich am vafcheften und unmittelbarften 
erreichen. Nach der Entdeckung des Quberfelbacillus lag es bejonders nahe, 
einen Arzneiftoff zu ſuchen, der den Pilz ſchwächt oder vernichtet, ohne dem 
menschlichen Organismus zu jchaden, wie wir in der That bei einigen Krank— 
beiten derartige Mittel haben und anwenden. Es ift aber mit diefen Be- 
ftrebungen gegangen wie mit dem Stein der Weifen: oft glaubte man, ihn ges 
funden zu haben, und immer war es Täuſchung. Tagtäglich faft leſen wir in 
der mediciniſchen wie in der nichtmedicinifchen Preffe die pomphafte Ankündigung 
eined neuen „Mittels gegen Schwindjucht”, und ftet3 ift nad) kurzer Prüfung 
das Ergebniß nichts weiter als Voreiligkeit, Irrthum oder gar Schwindel und 
Betrug. Und doc dürfen wir die Hoffnung, ein fpecifiiches Mittel gegen den 
Bacillus zu finden, nicht aufgeben. Die Möglichkeit eines folchen ift ganz 
gewiß vorhanden, und Heutzutage, wo wir den Krankheit3erreger kennen und 
außerhalb des Körpers züchten und beobachten können, ift die Forſchung in 
diefer Richtung ohne Frage weſentlich erleichtert. Es ſcheint jogar nad) neueren 
Beobachtungen, daß dem Holztheer oder vielmehr dem darin enthaltenen Kreoſot, 
ferner einigen Harzen und Balfamen bei innerem Gebrauche ein gewiffer Ein- 
fluß auf die erkrankten Stellen der Lunge nicht ganz abzufprechen ſei. Doch 
bat fein vorſichtiger Arzt in diefen Subftanzen ohne Weiteres ein Specificum 
finden, fondern nur zu weiterer Prüfung anregen wollen. Wir müſſen vor der 
Hand uns felbft und Andern eingeftehen, daß wir bis heute einen wirklichen 
Heilftoff gegen die Krankheit nicht beſitzen. Nicht allzu viel beifer find wir 
daran, wenn wir nicht die Bekämpfung der entwidelten Krankheit, ſondern ihrer 
weiteren Verbreitung ins Auge faſſen. Es würde fich hier in erfter Linie darum 
handeln, die Auswurfftoffe der Lungenkranken, in melden, wie wir willen, das 
Gift weientlich enthalten ift, unschädlich zu machen, oder doch ihre Verbreitung 
in unferer Umgebung zu verhindern. Dies würde durch desinficirende Mittel, 
namentlich aber durch ſorgſamſte Neinlichkeit immerhin erreichbar fein. Aber 
man vergegentwärtige fi) gleichzeitig die Schtwierigkeiten der allgemeinen Durch— 
führung folder Maßnahmen, die allein wirkſam fein kann: die Unkenntniß und 
Trägheit der Mafjen, die Noth kümmerlicher Verhältniffe, in denen die gewöhn— 
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liche Reinlichkeit ſchon faſt zur Unmöglichkeit wird. Da es ſich jedoch um ein 
wohl erreichbares Ziel handelt, dürfen uns dieſe Schwierigkeiten nicht abhalten, 
durch Belehrung und Ermahnung ihm näher zu kommen. Wenn die Einſichtigen 
durch ihr Beiſpiel die Beſtrebungen der Aerzte unterſtützen, werden die Andern 
nachfolgen, und die principielle Forderung wird ſich allmälig erfüllen laſſen. 

Was wir unmittelbar gegen den Bacillus als Krankheitserreger vermögen, 
ift demnach, abgeſehen von dieſen prophylaktiſchen Maßnahmen, einſtweilen 
nicht derart, daß wir ſonderlich ſtolz darauf ſein dürfen. Wir können nur 
einen Schein auf die Zukunft ausſtellen, der hoffentlich in nicht allzu ferner 
Zeit eingelöft wird. Es bleibt ung nun aber noch der zweite Weg offen, ber 
fi gegen die Vorbedingumgen zum Haften des Pilzes richtet. Wenn es wahr 
ift, daß dieſe in beftimmten körperlichen Verhältniffen zu juchen find, jo müfjen 
wir auf diefem Wege Erfolge erwarten können, falls es uns gelingt, jene zu 
beeinfluffen oder zu bejeitigen. Kraft feiner natürlichen Ausgleichungsfähigkeit 
wird alddann der Organismus die vorhandenen Krankheitsherde allmälig un— 
Ihädlih machen und ausheilen. Eine folche den Organismus in feinem 
Kampfe mit dem Bacıllus unterftüßende Einwirkung ift der ärztlichen Kunſt 
in der That möglich, und zwar in dem Umfange, daß wir heutzutage ohne 
Uebertreibung die Schwindſucht al3 eine Heilbare Krankheit bezeichnen dürfen. 
Es ift von hohem Intereſſe, zu verfolgen, wie diefer Weg, deſſen wiſſenſchaftliche 
Bedeutung erft durch die Entdeckung des Bacillus und vollftändig Klar wird, 
gewiſſermaßen inftinctiv ſeit den älteften Zeiten beſchritten wurde. Schon fehr 
früh hatte man beobadhtet, daß das Leiden noch am eheften ſich befjerte oder 
heilte, wenn der Kranke bei Zeiten einen Luftwechjel, eine Aufenthaltsveränderung 
vornahm. Gicero erzählt in feinen Briefen, daß die Aerzte ihm eine Seereife 
nah Rhodus verordneten, als feine Lunge in Folge großer Berufsanftrengungen 
angegriffen erſchien. Aus diefen Anfängen entwidelte ſich die Elimatologijche 
Behandlung Kroniiher Schwäcdezuftände und Siehthümer, welche ſchon im 
claſſiſchen Altertum eine ziemliche Ausbildung befah. Es kam bald dahin, daß 
man die widerſprechendſten Elimatiichen Bedingungen als befonders Heilfam gegen 
Phthiſe empfahl. Dean vergaß darüber faft den überall gemeinfamen Wortheil 
einer anregenden Veränderung, den mächtigen Einfluß eines gleichmäßigen Ab- 
laufe der Lebensbedingungen in geſunder Luft und behaglicher Umgebung, fern 
von häuslichen Störungen und Sorgen. Daß wir hierin ein höchft wirkſames 
Mittel zur Hebung der gejunfenen Kräfte eines geſchwächten Organismus haben, 
bedarf keines weiteren Beweiſes. 

Bon der Erfenntniß, daß wir zur Beit eine erprobte Behandlung der 
Phthiſe nur injofern haben, als fie ſich gegen die körperliche Depotenzirung ört— 
liher oder allgemeiner Art richtet, auf deren Grundlage die bacılläre Anfection 
erit geſchieht, müfjen alfo einjtweilen unfere Heilbeftrebungen weſentlich ausgehen. 
In ihr Laufen ſämmtliche Methoden, die wirklich Etwas geleiftet haben, zu— 
fammen. Natürlicy werden wir fein Mittel verſchmähen, das unjerm Siele, 
den Organidmus in feinem Kampfe mit dem Bacillus auf der ganzen Linie zu 
unterftüßen, nüblich fein könnte. In diefem Sinne dürfen beifpielsmweije gewiſſe 
Mineralquellen nicht ganz außer Betracht bleiben, deren günftige Wirkung auf 
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gewiſſe Krankheitsſymptome zuweilen deutlich iſt. Es iſt ſogar nicht undenkbar, 
daß Arzneiſtoffe gefunden werden, welche den gedachten Zweck fördern. So iſt 
wiederholt, in Deutſchland zuletzt von Hans Buchner, der Arſenik gegen 
Schwindſucht empfohlen worden, nicht weil er ein antibacterielles Mittel wäre, 
ſondern wegen des nutritiven Reizes, den er auf die Zellen ausübt: in Folge 
der geſteigerten Lebensthätigkeit ſollen dieſelben der eindringenden Spaltpilze 
leichter Herr werden. Es erinnert dies an die Arſenikeſſer in Steiermark, welche 
gewohnheitsmäßig Arſenik nehmen, in der Meinung, daß der Genuß dieſes 
Giftes vor Erkrankung ſchütze, ſtark und geſund erhalte, und namentlich beim 
Bergſteigen „luftig“ mache. Wie dem aber fein möge, der Kernpunkt unferer 
Beftrebungen bleibt, daß wir, den umgefehrten Weg verfolgend, 
den wir bei der Entftehung der Krankheit beobadteten, eines 
Theilsdie mannigfaltigen Shädlidfeiten, die wir hier wirkſam 
jahen, nad Möglichkeit auszuſchließen juden, und anderjeits 
durch jorgjame und conjequente Regelung ber Lebensführung 
nah phyſiologiſch-hygieniſchen Grundſätzen bis ins Kleinite 
hinein die Kräftigung der gefammten Functionen erftreben. Der 
individnalifirenden ärztlichen Kunft eröffnet fich hier eine Schwierige und mühevolle, 
aber auch vieljeitige und danfbare Aufgabe. Es ift ohne Weiteres klar, daß wir 
diejer Aufgabe um fo leichter gerecht werden können, je früher wir den zu Schwind— 
jucht disponirenden Verhältniffen entgegentreten. Wir müſſen dahin zu gelangen 
fuchen, daß wir die Schwindfucht befämpfen, bevor fie zum Ausbruch gekommen 
ift. Diejes hohe Ziel werden wir noch feiter ind Auge faſſen können, wenn jene 
Verhältniffe erſt genauer erforscht find. Aber der Weg dahin ift auch heute 
ihon gangbar: dur von Jugend auf geübte hygieniſche Maßnahmen muß e8 
gelingen , jelbft einen urjprünglich ſchwächlichen Körper fo zu Träftigen, daß er 
einer Bacilleninvafion zu widerftehen vermag. Erreichen wir e8, ein in jeder 
Beziehung rüftiges Geſchlecht heranzuziehen, fo werden wir uns von ber 
ichlimmften Geißel der Menſchheit befreien, auch ohne ein Mittel gegen den Pilz 
zu befiten. Es mag hier daran erinnert werden, daß es und auf dem gleichen 
Wege gelungen ift, den Scorbut, ehemals eine der verbreitetften Krankheiten, faft 
ganz zu befeitigen, nicht durch ein ſpecifiſches Gegenmittel, jondern durch die 
Erkenntniß feiner Entftehung in Folge unzwedmäßiger Ernährung. 

Da die Grundjäße der prophylaktiichen Thätigkeit bei der Phthife im Wefent- 
lichen zufammenfallen mit denen, welche wir bei der entwickelten Krankheit gelten 
lafjen müffen, jo möge es geftattet fein, diejelben hier in gedrängtefter Kürze 
vorzuführen. 

Auf die mächtige und durch alte Erfahrungen erprobte Einwirkung einer 
Aufenthalt3veränderung, einer kbimatiſchen Eur, werden wir nad) dem Ge— 
jagten nur verzichten, wenn unübertwindliche Hinderniffe vorhanden find. Wir 
erkennen Hier die Vorbedingung einer confequenten und methodischen Anwendung 
der Heilfactoren, und zugleid die Bürgſchaft ihrer Wirkſamkeit. Welche Orte 
aber ſollen wir zu klimatiſchen Curen bei bacillärer Lungenerkrankung wählen? 
Es gibt Gegenden, in welchen Schwindfucht nicht vorkommt; namentlih nimmt 
die Häufigkeit diefer Krankheit mit der Erhebung über den Meeresſpiegel im 
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Allgemeinen ab. Man behauptet num, daß dieſes Abnehmen oder Verſchwinden 
des Auftretens der Krankheit in einer gewiflen Höhe, die nach der geographiichen 
Breite wechjelt, eine jpecifiiche Wirkung der Höhenluft ſei. Ob aber dieje immer 
nur relative „Immunität“ in der That eine Function gewiffer Klimate ift, er— 
jcheint zum Mindeften fehr fraglid. Dean vergißt, daß im Gebirge nicht nur 
die Himatiihen Bedingungen, jondern fat ftet3 auch die gefammten jocialen 
Berhältniffe gänzlich andere find als im Flachlande. Die Verſchiedenheit der 
mannigfaltigen in Betracht fommenden Factoren ift jo groß, daß man fie gar 
nicht unmittelbar vergleichen kann. Wenn wir aber erfahren, daß in den Uhr- 
macherbiftriceten von Chaux-de-fonds im Schweizer Jura die Krankheit nicht viel 
jeltener ift al3 in Berlin, jo müſſen wir jchließen, daß ungünftige Lebensverhält- 
niffe und die daraus hervorgehende Depotenzirung des Organismus auch durch 
günftigfte Elimatifche Bedingungen nicht ausgeglichen werden. Es gibt wohl 
immune Menſchen, aber feine immimen Gegenden. Was von der Höhe gilt, 
läßt fi) in faft gleicher Weife auch von allen andern al3 bejonder3 heiljam ge— 
rühmten Klimaten jagen, vom Aufenthalt an der See oder im Süden: Nicht 
der Ort, wo man lebt, entſcheidet in erfter Linie über die Wahr- 
iheinlihkeit, lIungentrant zu werden, fondern die mehr oder 
minder fräftige Eonftitution und die Art, wie man lebt oder 
zu leben gezwungen ift. Demgemäß find denn auch Beflerungen und 
Heilungen von Lungenkrankheit unter allen möglichen Elimatifhen Bedingungen 
vorgefommen: die Hygieniiche Behandlung beftimmt weit mehr als die klima— 
tijche den Erfolg. Das Klima wird in diefer Auffaffung keineswegs zu einem 
gleichgültigen Factor. Ganz ficher paßt nicht jedes Klima für jeden Kranken. 
Die mediciniſche Hlimatologie ift aber noch lange nicht fo entwickelt, um ohne 
Weiteres im einzelnen Falle eine Entſcheidung zu treffen. Es ift nun eine tröft- 
liche Erfahrung, die wir weſentlich den deutjchen Heilanftalten verdanken, daß 
e3 jehr wohl und mit beftem Erfolge möglich ift, Lungenkranke im Sommer 
wie im Winter im heimijchen Klima zu behandeln. Durch Vorficht und Uebung 
gelingt es unfchiver, ein von Extremen freies Klima der jeweiligen Ausgleichs— 
fähigteit des Kranken anzupaffen, demjelben gewilfermaßen ein Privatllima zu 
ſchaffen. Es fehlt im deutfchen Lande nicht an geeigneten, d. h. gefunden Pläßen 
für unjern Zweck. Die Beſtimmung diefer Gejundheit ſoll aber nicht nur nad) 
den MWitterumgsverhältniffen, fondern weit mehr nad) dem Freiſein von bös— 
artigen Krankheiten, alfo nad) der Gefundheit der Bevölkerung geſchehen, weil 
dev Nachweis Erankheiterregender Spaltpilze in den uns umgebenden Medien 
bisher nur durch die Erkrankung der darin Lebenden Menfchen möglich ift. Es 
find naheliegende Gründe, die und, wenigftens für Deutſchland, ſolche Orte in 
erfter Linie im Gebirge ſuchen heißen: die ungeftörtere Behaglichkeit des Aufent- 
halte, die Entfernung von dem unruhigen Getriebe der dichter bevölferten 
Ebene, der mächtigere Reiz der wechjelnden Landichaft, die Nähe des ſchützenden 
MWaldes, die gefundere Bejchaffenheit des Bodens, die größere Reinheit und Friſche, 
namentlich Staubfreiheit der Luft, wo ftaubige Verkehrswege und induftrielle 
Anlagen fehlen, die Wahrjcheinlichkeit einer größeren Zahl Harer Tage im 
Winter — alles dies find einleuchtende Vortheile, jobald für die übrigen Be— 
dürfniffe im entiprechender Weiſe gejorgt ift. 
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Der Einwirkung des Arztes eröffnet ſich bei unſerer Krankheit ein 
ganz beſonderes Feld. Erinnern wir uns der eigenartigen Entſtehung der 
Schwindſucht, und daß alle Heilbeſtrebungen zur Zeit auf eine Kräftigung des 
Geſammtorganismus hinzielen, ſo iſt leicht einzuſehen, daß der Curerfolg zu 
einem großen Theile von der einſichtigen Mitwirkung des Patienten abhängt. 
Dieſe gilt es deshalb auf alle Weiſe thatkräftig heranzuziehen. Die Rückſichten, 
welche der Arzt unheilbaren Kranken ſchenken muß, gelten nicht für die Phthiſe, 
deren Heilbarkeit außer Frage iſt: hier ſoll die Wahrheit geſagt werden, die den 
Ernſt der Lage nicht verhüllt, aber zugleich genügenden Troſt bietet, um die 
Energie des Charakters anzuſpornen. Das gewöhnlich zwiſchen übertriebener 
Furcht und übertriebener Hoffnung ſchwankende Naturell des Lungenkranken be— 
darf ganz beſonders des feſten Anhaltes durch Unterweiſung und Belehrung. 
Dieſen ſoll ihm der Arzt gewähren, der es verſuchen und verſtehen muß, ſeinem 
Patienten in geeigneter Weiſe Einſicht in das Weſen ſeines Leidens und die Be— 
dingungen feiner Heilung zu verſchaffen. Wo der Wunjch zu genefen jo mächtig 
ift, wird diefe Aufgabe nicht allzu ſchwierig und belohnt ſich reichlich durch die 
willige Ausführung der gegebenen Vorſchriften, denen die wohlveritandene Bes 
gründung zur Seite fteht. Gelingt e8, bei dem Kranken das Gefühl der Mit- 
veranttwortlichkeit ſtets wach zu halten, jo liegt darin die befte Bürgjchaft des 
Gurerfolges und die ficherfte Gewähr eines dauernd eripriehlichen Verhältnifies 
zwiſchen Arzt und Patient. 

Unter den einzelnen Heilfactoren bei Schwindfucht fteht unfraglich der mög- 
lift ausgiebige Genuß von reiner, ftaubfreier, friiher Luft obenan, 
nicht als ob in folcher Luft ein an fich heilendes Agens verborgen wäre, fondern 
weil der geihwächten, zum Theil verleiten Lunge das befte Material zur Blut- 
ernreuerung geboten werden muß, die wiederum den Functionen jämmtlicher 
übrigen Organe zu Gute fommt. Das dauernde Leben an der Luft muß nun 
freilich gelernt werden, joll für den jchwächeren Kranken der Nußen nicht ins 
Gegentheil verkehrt werden. Dettmweiler hat die vortreffliche Idee ſyſtematiſch 
durchgeführt, die Bruſtkranken zunächft in der Jahreszeit angemefjener Bedeckung 
in offenen Hallen oder Beranden draußen liegen zu laffen. Ber Anfangs vor- 
fichtiger Gewöhnung gelingt e3 auf diefe Weile, jelbft Schwerkranke den ganzen 
Tag hindurch in jeder Jahreszeit des mitteldeutichen Klimas an die freie Luft 
zu bringen. Gine naturgemäße Fortſetzung findet dieſe Liegelufteur im Schlafen 
bei mehr oder weniger geöffneten Fenftern. Seit man die Erzählungen von der 
Schädlichkeit dev Nachtluft als Fabeln erkannt hat, follte diefe Schlafmethode 
obligatorisch fein; nur divecter Zugwind aufs Bett ift zu vermeiden. Im Uebrigen 
ift die Ruheluftcur ein Durchgang für Fiebernde, Muskelſchwache und Blut— 
arme, für welche Ruhe eine hochwichtige Verordnung bleibt, bis ein gewiſſes 
Map von Kräften gefammelt ift. Dann folgt die Uebung diejer Kräfte durch 
Bewegung im Freien in der Leiftungsfähigkeit ſorgſam angepaßter Steige 
rung, weiteres und weiteres Gehen, erft auf ebener Bahn, dann in den Bergen, 
während das Liegen im Freien auf die Zeit des Ausruhens beſchränkt wird. 
Die Bedeutung des Bergfteigens für die Mräftigung des Herzmuskels, deſſen 
twichtige Nolle bei der Entftehung der Krankheit oben hervorgehoben wurde, hat 
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erſt neuerdings Dertel wiſſenſchaftlich dargelegt. Durch die unwillkürlich tieferen 
Athemzüge wird dasſelbe zugleich eine Lungengymnaſtik, deren Bedeutung 
für das kranke Organ nicht hoch genug zu ſchätzen iſt. Methodiſche Athem— 
übungen — tiefes Einathmen durch die Naſe, Athemhalten auf der Höhe und 
Ausathmen — ſollten außerdem von allen Lungenkranken täglich vorgenommen 
werden. Durch conſequente Ausübung werden ſie bald zur Gewohnheit, und 
ſind oft von außerordentlichem Vortheil. 

Am originellſten iſt die Idee der Freilufteur in dem „camp life“ der Ameri— 
kaner durchgeführt, wie es nad) Loo mis in der Adirondack Wilderneß i im Staate 
New⸗-York geübt wird. Die Kranken leben gleich den Indianern in Zelten oder 
Blockhäuſern, die der Luft freieſten Zutritt geſtatten, jagen und fiſchen in der 
wald- und waſſerreichen Gegend und ſtehen ſich gut dabei. Aus den geſund— 
heitlichen Vortheilen des ſtändigen Verkehrs mit der freien Luft erklären ſich auch 
die oft berichteten, wunderbar ſcheinenden Erfolge bei Kranken, die ſich verloren 
gaben, und deshalb den Reſt ihres Lebens nach ihrer Neigung, meiſt in rauhem 
Sportleben auf der Jagd oder auf Reifen verbringen wollten. Der ſchwerkranke 
Maler Catlin gewann jeine Gejundheit auf abenteuerlichen Reifen in Nord- 
amerika wieder. Sehr humoriftiih erzählt Markt Twain die Gefchichte eines 
Mannes, der ſich todtfrank an den wunderbar ſchön gelegenen Taho = See, hoch 
in der Sierra Nevada, begab und dort zu fterben gedachte. Das gelang ihm 
nun aber gar nicht; ex wurde vielmehr rund und gejund und kehrte vergnügt 
ins Leben zurüd —?). 

In nahem Zujammenhang mit dem Luftgenuß fteht die Yrage von der 
Abhärtung, die für den Lungenkranfen um jo wichtiger ift, al3 er diefe Eigen— 
ihaft meift mehr oder weniger verloren hat. Die Unfähigkeit, wechſelnde klima— 
tiihe Einflüſſe auszugleichen, die Erkältbarkeit, ift für ihn unzweifelhaft eine 
Gefahr zu manderlei Zwijchenfällen und Verſchlimmerungen feines Leidens. Er- 
fahrene Aerzte, namentlih Dettweiler, jehen in den nad Erkältungseinflüſſen 
bei Lungenleidenden jo häufig auftretenden Katarrhen, welche große Neigung 
haben, in die feineren Luftwege fortzufchleichen, die gewöhnlichſte Gelegenheits- 
urjache zur Ausbreitung der bacillären Infection auf bis da noch gefunde Partien 


1) Als die vorſtehende Arbeit bereits zum Drud befördert war, erhielt Verfaſſer durch bie 
Freundlichkeit des Dr. Kregichmar in Brooklyn Ktenntniß von intereffanten Berfuchen, welche 
Dr. Trudeon, Arzt in Saranac Lafe in den Adirondads, anftelltee Trudeon juchte experimentell 
ben Einfluß äußerer Berhältniffe auf die Entwidlung der bacillären Phthiſe zu erforichen. Es 
wurden zehn Kaninchen in genau gleicher Weife mit dem Tuberkelbacillus geimpft, und bann fünf 
berjelben in einer Kleinen Kifte in einen dunklen Seller gebracht, wo fie nur geringe Mengen Futter 
erhielten, während die fünf anderen auf einer Heinen Inſel des Sees freigelaffen wurben, wo fie 
bie günftigften Bedingungen in Bezug auf Luftgenuß und Ernährung fanden. Bon den erfteren 
ftarben vier innerhalb drei Monaten an Zuberkulofe, und auch das fünfte zeigte fich nach Tödtung 
ſchwer krank. Bon den fünf anderen ftarb eines an Tuberkuloſe, die übrigen wurben vier Monate 
nad ber Impfung getöbtet und in allen Organen durchaus gejund befunden, jo daß jelbft ber 
Impfftich nicht mehr zu finden war. Wir haben bier einen vollftändigen Beweis durch Experi— 
ment für die Wirkfamkeit der Hugienifchen Heilmethode, welche oben zu jkizziren verfucht” wird. 
Wir fehen, wie der Organismus im Stande ift, die Weiterentwidlung der einverleibten Bacillen 
zu verhindern und fie allmälig ganz zu bejeitigen, wenn ex durch günftige äußere Bedingungen 
genügende Unterftükung im Kampfe erhält. 
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der Lunge. Daß zu Katarrhen geneigte Leute jpäter leicht lungenkrank werden, 
wurde bereit3 erwähnt. Umgekehrt betrachten wir mit Recht die Widerftands- 
fähigkeit gegenüber den Witterungseinflüffen als ein Hauptmerkmal kraftvoller 
Gonftitution, Es gilt aljo, diefe geſchädigte Fähigkeit dem Organismus wieder: 
zugewinnen. VBorfichtige Vermeidung umnöthiger Erkältungsgelegenheiten und 
forgfältige Behandlung troßdem zugezogener Katarrhe durch geeignete Maßnahmen 
werden hier jchon vieles leiften. Wir dürfen uns aber mit diejer defenfiven 
Methode nicht begnügen. Das Organ, welches in naher Wechfelbeziehung zur 
Zunge den Wärmeausgleich des Körpers bejorgt, ift die Haut. Wir befiten nun 
in verftändig geübten hydrotherapeutifchen Einwirkungen — Abreibungen, Dusche, 
Kaltwaſſercur — vortreffliche Mittel, um die Thätigkeit der Haut zu ftärken. 
Das wirkfamfte Mittel zur Abhärtung aber bejteht darin, daß man möglichjt 
dauernd in der freien Luft lebt. Dies ift eine bei Menſchen, deren Beruf eine 
ſolche Lebensweife mit ſich bringt, alltäglich zu machende Erfahrung. Dan 
braucht beiſpielsweiſe nur einmal gejehen zu haben, welchen klimatiſchen Schäd— 
lichkeiten die Schiffer und Fiſcher an unferer Nordſee fich ungeftraft ausſetzen. 
Und wenn fie erkranken, fo find es troß fonft nicht gerade geſundheitsmäßiger 
Lebensweiſe exit in letzter Linie chroniſche Lungenkrankheiten. Man denke ferner 
an unfere Soldaten im Felde, deren ſchlimmſter Feind durchaus nicht Erfältungen 
find, jondern Krankheiten wie Ruhr, Typhus, Cholera, die auf ungefunde oder 
inficirte Nahrung hinweiſen. 

Wer tüchtig im Freien leben ſoll, muß, je empfindlicher und erkältbarer er 
iſt, um ſo mehr ſeine Aufmerkſamkeit auf eine richtige Bekleidung richten. 
Die ſtreitigen Meinungen über geſundheitsmäßige Kleidung find wenigſtens darin 
einig, daß diejfelbe genügend warm, aber auch genügend durchläſſig fein fol, um 
die Ausdünftung der Haut nicht zu behindern. Guftav Jäger, der viel- 
beredete Wollapoftel, hat fi in diefer Richtung unzweifelhafte Verdienſte er- 
worben. Der Erjab unjeres bisherigen leinenen oder baumtollenen Unterzeuges 
durch ein Tricotgewebe, und die Vermeidung undurchläſſiger Futterftoffe find ein 
Fortſchritt, ohne daß man deshalb das Afrobatencoftüm der Jünger des Meiſters 
anzunehmen braudt. Es ift übrigens wahrſcheinlich, daß leinene, baumwollene 
und feidene Stoffe, wenn fie ebenjo maſchig getvebt find wie die Jäger' ſche 
Wolle, auch ziemlich die gleichen Vortheile bieten werden. Lahmann's, eines 
Landsmanns Jäger's, nach diefem Princip Hergeftellte „Reformbaumwolle“ zählt 
bereit3 viele Anhänger. Im Ganzen foll fich der Lungentranfe etwas wärmer 
Heiden ala der Gejunde, weil für ihn der Wärmeausgleich bei Temperatur- 
differengen ſchwieriger iſt. Stet3 aber muß er fi nad) dem Thermometer und 
nicht nad) dem Stalender richten. — 

Die conjequente und mit allen Hilfen durchgeführte Freiluftcur hat ala End- 
ziel die Blutverbeſſerung. Es erwächſt nun aber die nicht minder wichtige Auf- 
gabe, dem geſchwächten Organismus durch geeignete Ernährung auch das 
Material zur Blutbereitung zu bieten. Daß dies bei einer Krankheit, die vom 
Schwinden der Kräfte den Namen befommen, eine jehr wichtige Angelegenheit ift, 
daß wir alfo die Ernährung unter allen Umſtänden hochhalten müffen, liegt auf ber 
Hand. Nach den beften Erfahrungen erreichen wir dieſes Ziel am fiherften und aud) 
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am einfachften durch eine qut zubereitete gemiſchte Koft ohne übermäßige Viel— 
heit der Speifen. Wa3 für den gefunden Menfchen am zuträglichften ift, paßt 
zunächſt auch für den Lungenkranken am beften. Regelmäßigfeit in der Nahrungs- 
zufuhr ift dabei eine wejentliche Unterftüßung. Sehr zwedmäßig ift der cur» 
mäßige Genuß von Milch ala des vollfommenften Nahrungsmittel3 oder von 
Milchpräparaten (Kumys, Kefir) zu beftimmten Stunden zwiſchen den Haupt- 
mablzeiten. Bei ausgiebigem Aufenthalt an der freien Luft, wie wir ihn for- 
derten, bietet die Ernährung der Lungenkranken für gewöhnlich keine allzu großen 
Schwierigkeiten. Dieſe fehlen freilich nicht, aber ein kundiger Arzt wird ihnen 
nah Möglichkeit zu begegnen wiſſen. 

Wir berühren damit ſchon das Gebiet der ſymptomatiſchen Be— 
handlung, auf die einzugehen hier natürlich nicht der Ort iſt. Es fehlt uns 
nicht an Mitteln verfchiedener Art, durch welche die beiprochene Gejammt- 
behandlung im Einzelnen ergänzt wird, indem wir gewwiffe Symptome, beifpiel3- 
weife den Huften oder das Fieber, lindern oder befeitigen. Die Schilderung ihrer 
Anwendung bietet aber nur rein ärztliches Intereſſe. 


IV. 

Die bisherigen Ausführungen werden genügen, um dem Leſer ein gewiſſes 
Bild unferer dermaligen Heilbeftrebungen bei Schtwindjucht zu geben. Daß man 
diefe in ihren Hauptzügen auf den Grundſätzen der Hygiene ſich aufbauende 
Gurmethode auch in der Heimath durchführen könnte, ift Har. Die alltägliche Er- 
fahrung lehrt aber, daß zu Haufe troß eifrigfter Bemühung der Erfolg eine Ausnahme 
it. Dies liegt daran, daß in den heimischen Verhältniffen eine wirkliche und dauernde 
Durchführung der für den Kranken nothivendigen Marimen troß ihrer jcheinbaren 
Einfachheit faft unmöglich ift. Die Anforderungen des Berufes, der Familie, der 
Gejelligfeit machen auch beim bejten Willen ihren Einfluß geltend, jolange der 
Kranke ihrer nicht gänzlich entrückt iſt. Es fehlt deshalb die zielbewußte Con— 
ſequenz eine Thuns, das vom erhalten der gefunden Majorität jo jehr ab» 
weicht, das aber von jelbft fich ergibt, fobald ein Curort aufgeſucht wird. 
Hierin Tiegt vielleicht der Hauptgrund der mächtigen Wirkung einer Aufenthalts» 
veränderung, einer Eur an Orten, wo Kranke die Majorität bilden, two alle 
Einrichtungen und Vorkehrungen zu diefer Nuten und Bedürfniß getroffen find. 
Herztliche Gründe gegen die gemeinfame Behandlung der Lungenkranfen an 
einem Orte werden nur mißverftändlicher Weife angeführt. Den Gegnern wirb 
die Antwort jehr ſchwer werben, wenn fie nun rathen follen, wie es denn zu machen 
ſei. Es handelt fi) hier um eine Angelegenheit, wo theoretifche Betrachtungen 
gänzlich unnüß find, two allein die praktiiche Erfahrung enticheidet. Dieje lehrt 
aber unmwiderleglih, daß regelmäßige, nicht zufällige Erfolge faft nur an Cur— 
orten erreicht werden, während Nachtheile irgendwelcher Art völlig fehlen. Bes 
züglich der Kranken jelbft darf noch an die ſchönen Worte des verftorbenen Bal- 
neologen Braum in Deynhaufen erinnert werden: „An einem Gurorte, wo da3 
ganze Leben auf einen Punkt, die Krankheit, gerichtet ift, fieht der Kranke nicht 
mehr bloß fich jelbft, jondern die Menſchheit Frank; ex fühlt ſich ala Mitträger 
des allgemeinen Menſchenſchickſals und findet auf diefem Wege leichter eine Ver— 
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jöhnung, deren er im Elende jeines abgefonderten Lebenskreiſes nicht fähig war. 
So tritt ihm auch die Hoffnung tröftender und Fräftiger entgegen ala zu Hauſe 
unter den an» und abgelebten heimathlichen Verhältniſſen.“ 

Noch immer ſpinnt fich der vor einigen Jahren zwiſchen den Hauptvertretern 
der Phtbifiotherapie bitter gefämpfte Streit fort über die Frage, ob offene 
Gurorte oder geſchloſſene Anftalten für Lungenkranke die meifte Be— 
rechtigung haben. Der Gegenjaß zwiſchen beiden Methoden ift nach den vorher: 
gegangenen Ausführungen offenbar fein abfoluter, da die Kernpunkte der Be 
handlung überall die gleichen fein müfjen und thatjählich find. Derjenige Ort, 
welcher die bejten Bürgichaften für die wirkſame Durchführung diejer therapeu— 
tiſchen Grundjäße bietet, ift auch der befte für den Lungenkranfen. Dieje Gewähr 
leitet aber eine Anftalt, ein Krankenhaus, in weit höherem Maße, al3 ein Gurort, 
wo mande Dinge, manche Rücfichten in Betracht fommen, die auch der umfich- 
tigfte und energifchfte Arzt nicht immer überwinden kann. Wie ſchon erwähnt, 
haben die Anftalten zuerst gezeigt, daß man bei geeigneten Vorkehrungen faft 
fämmtliche Lungenkranke mit beftem Erfolge da3 ganze Jahr hindurch im hei— 
miſchen Klima behandeln kann. Für den Nordländer ift dev Wechſel von warmer 
und Falter Jahreszeit diejenige klimatiſche Bedingung, bei der er jih am 
wohlften fühlt. Warum follte e8 für den Chroniſchkranken, jolange er noch 
einigermaßen bei Kräften ift, ohne Weiteres anders fein? Den erſchöpften Schwer: 
kranken aber in ein fremdes, ferne Land zu bringen, ift geradezu eine Grauſam— 
feit. Er ift in jeder Beziehung weit beifer daran, wenn er durch geeignete Vor— 
fehrungen fi in der Heimath ein gejundes Privatklima zu jchaffen ſucht. So 
wenig die Vortheile des jonnigen, aber noch weit mehr ftaubigen Südens im 
einzelnen alle zu leugnen find, jo wenig wird man MWintercuren im Süden 
allgemein empfehlen dürfen, weil die einzelnen Vortheile durch die mannigfaltigen 
Nachtheile keinesweges aufgehoben werden. Der deutſche Winter ift auch nicht 
fo ſchlimm, wenn man ſich näher mit ihm befannt mat. Ganz fchlechte Tage 
fommen doch nur einzeln, ruhiges, jogar freundliches Wetter viel Häufiger. 
Friſche, Kühle Witterung ift für den Lungenkranken unzweifelhaft meift die 
zuträglichfte. Sogenanntes „ſchlechtes Wetter” wirkt allenfall® auf die Stim- 
mung, bei richtigem Verhalten aber ganz gewiß nicht auf die Gejundheit. Wir 
gewinnen dadurch den großen Vortheil, daß der Kranke in einem Klima bleibt, 
welches von demjenigen, in welchem ex jpäter wieder leben foll, nicht allzu ver- 
jchieden ift, und daß er lernt, die Schäbdlichkeiten desſelben zu ertragen oder zu 
vermeiden. In der feften Ordnung einer Anftalt wird er dies Ziel am leichteften 
und verhältnigmäßig auch am billigften erreichen. Anstalten brauchten ja nicht 
nur für wohlhabende oder reiche Leute zu beftehen. Das, was zu leiften, ließe 
ſich auch mit ſehr einfachen Einrichtungen erreichen für Leute, die nicht an große 
Aniprüche gewöhnt find. Die ernfte Forderung der Humanität, auch dem mittel- 
lojen Lungenkranken, der meift in hülflofem Elend dahinfieht, die Möglichkeit 
der Genefung zu bieten, wir würden fie, falls nicht unerwartete Fortſchritte der 
Wiſſenſchaft eintreten, nur auf diefem Wege erfüllen können. Es wäre hier in 
der Errihtung von Bolksfanatorien der öffentlichen wie der privaten Wohl- 
thätigfeit ein ſegensreichſtes Feld großfinniger Ihätigkeit offen. Für Arm und 
Reich aber ift die Anftaltsbehandlung auch zugleich die ficherfte, weil fie dem 
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Arzte die intenſivſte und unmittelbarſte Einwirkung auf den Kranken ermöglicht. 
Man muß mit der Schwäche der Menſchennatur rechnen, die der Anregung und 
Unterweifung, des Zuſpruchs und Anhalts bei langtwierigem Leiden am bedürf- 
tigften tft, wo auf die eigene Mitwirkung fo viel anfommt. Strenge mit Milde 
parend, wird der Arzt feinem Kranken, mit dem er ganz zujammen lebt, bald 
zugleich Freund und Vertrauter werden, dem zu Liebe gern das Richtige gethan wird. 
Das nahe Zufammenfein gibt dem Kranken das behagliche Gefühl der Sicherheit 
und ift dem Arzte die befte Erleichterung jeines mühevollen Berufes. Aus der 
engen Beziehung zwijchen beiden aber ergibt fich jeme conjequente Geduld und 
Ausdauer, welche, qute und ſchlechte Tage überdauernd, die befte Bürgſchaft des 
Erfolges in fi trägt. 

Betradjten wir nun die Leiftungen de3 gejdilderten Heilver— 
fahren3, jo dürfen wir fie wohl befriedigende nennen. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß einer beträchtlichen Anzahl Lungenkranker dadurch die volle Gejund- 
heit wiedergegeben wurde. Dettweiler hat unlängft einen Beriht über 72 
Fälle von Lungenſchwindſucht veröffentlicht, die jeit 3 bis 9 Jahren völlig ge= 
heilt geblieben waren, d. h. der Bacillus verſchwand nad) und nad) im Aus— 
wurf; die durch ihn hervorgerufenen Zerftörungen der Lunge vernarbten, und die 
Kranken erjchienen in jedem Betracht als genefen. Dies waren mehr ala 
13 Procent der in einer gewiffen Zeit in Falkenſtein behandelten Kranken. 
Noch häufiger find relative Heilungen, in dem Sinne, daß der Schaden in der 
Lunge nicht gänzlich ausheilt, aber bei richtigem Verhalten doch feine erheblichen 
Störungen mehr verurfacht, und jogar eine befriedigende Berufsarbeit geftattet. 
E3 gab und gibt nicht wenige Menjchen, die troß verfrüppelter Lunge den Beften 
unferes Gejchlechtes zuzuzählen find, und den Saf von der „sana mens in cor- 
pore sana* bejhämen. Nicht jelten wird erft nad) jahrelangem Siehthum ein 
ſolcher Zuftand annähernder Genefung erreicht, gleichſam als ob es dem Orga— 
nismus erft nad) langem Kampfe, der feine Spuren hinterließ, gelungen wäre, 
den Feind zu bemeiftern. Dettmweiler conftatirte im Ganzen über 24 Procent 
völlige und annähernde Heilungen in Falkenſtein, und ich ſelbſt in einem etwas 
ipäteren Zeitabſchnitt ſogar 27 Procent, jo daß es nicht mehr parador ift zu 
jagen, daß die unheilbare Schwindjucht die am häufigiten heilbare chroniſche 
Krankheit ift. 

Natürlich Hat wie alles Menschliche auch unjer Heilverfahren feine Schranten. 
Es ift aber ganz fiher, daß es noch weit mehr leiften würde, wenn gewiſſe 
Forderungen, die fih aus unjern Darlegungen unwiderleglich ergeben, aud) 
wirklich erfüllt würden. Es iſt nicht zuviel gejagt, daß wir alddann den bei 
MWeitem größern Theil der Lungenkranten, falls nicht allzu ungünftige Vor— 
bedingungen vorhanden find, der Gejundheit würden twiedergeben können. Bor 
Allem treten wir aber faft immer der Krankheit nicht früh genug entgegen, ſon— 
dern befämpfen den Feind exit ernftli, wenn er die entjcheidenden Poſitionen 
bereit3 inne hat. Dann wird die Hilfe im Kampfe wider den Bacillu3 ver- 
geblich fein, weil fie zu jpät kommt. In dem Nachweife diejes Pilzes haben wir 
ein ebenjo leichtes als zuverläffiges Mittel zur Erkennung der Krankheit in 
einem jehr frühen Stadium. Gleichwohl räumen wir der US durch 
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Beklopfen und Behorchen der Bruſt viel zu viel Wichtigkeit ein, da ſie im Be— 
ginne der Erkrankung gänzlich unſicher iſt. Das Auge iſt ein viel ſicherer Sinn 
als das Ohr. Dazu kommt, daß der Name der Krankheit nicht gern gehört 
wird: man handelt deshalb nach Art des Vogels Strauß und täuſcht ſich ſelbſt 
mit den harmlos klingenden Worten „Spitzenkatarrh“ oder „Lungenkatarrh“ und 
ähnlichen. Seit wir beſtimmt wiſſen, daß die Krankheit ſehr wohl heilbar iſt, 
erſcheint ein ſolches Bemäntelungsverfahren als ſchweres Unrecht. Die ernſte 
Behandlung, unſere Hilfe im Kampfe, ſollte womöglich ſchon vor geſchehener 
bacillärer Infection eintreten, um den Organismus gegen dieſelbe widerſtands— 
fähig zu machen. — Ein zweiter Uebelſtand liegt in der ungenügenden Dauer 
der Cur. Unbegrenzte Opfer an Zeit und Geld ſind freilich nur Wenigen möglich. 
Allein, wenn es ſich um das koſtbarſte Gut, die Geſundheit, handelt, müſſen 
auch die drückendſten Opfer gebracht werden, in der Hoffnung, ſie ſpäter wieder 
einzuholen. Wie unſere Heeresleiter auf einer langen Dienſtzeit des Sol— 
daten mit Recht beſtehen, ſo muß auch der Arzt auf eine möglichſt lange Cur— 
dauer dringen: das Gelernte muß zur Gewohnheit werden, wenn etwas Ordent— 
liches erreicht werden joll. Der Gurerfolg, den wir erftreben, beſteht ja nicht 
bloß in dem Verſchwinden der auffälligen Krankheitserſcheinungen, jondern weiter 
in einer ſolchen Umgeftaltung der Conftitution, daß bei richtigem Verhalten auch 
der Wiedererkrankung ein fefter Riegel vorgejchoben wird. Bevor es für alle 
Lungenkranke fi nicht von jelbft verfteht, daß ihre Eur fich nicht nach Wochen, 
fondern nad) Monaten oder Yahren berechnet, twerden die bleibenden Erfolge 
immer Ausnahme fein. Dies ift um jo mehr der Tall, al3 troß aller Ermah— 
nung geheilte oder gebefferte Lungenkranke e3 fast nie über fich bringen, ihren 
Gejundheitsverhältnifien entjprecdend zu leben, ſich nicht das zuzumuthen, was 
nur für ben Kräftigen paßt. Es liegt wie ein Verhängnig im Naturell des 
Schwindſüchtigen. Die häufigften Rüdfälle werden durch eigenes Berfchulden 
bewirkt. „Der Menſch jtirbt an feinem Charakter” ift ein wohl berechtigtes 
Wort. E3 ift traurig zu jehen, tie gerade Menjchen, die durch Stellung 
ober WVermögen der Sorge um die Eriftenz enthoben. find, oft faft muth— 
willig den beften Erfolg während oder nad) der Eur zerftören. Wer jchafft 
Wandel in der Hurzfichtigkeit der Menjchen! Unerträglicde Entjagungen find 
doch nicht nöthig, und qute Gewohnheiten nicht jchwieriger als ſchlechte. Das 
ganze Leben auch nad) der glüdlichften Cur jollte eine von der eigenen Einſicht 
geleitete „Nacheur” fein. Dann wird es ein gefundes bleiben, auch ohne das 
Allheilmittel gegen die Krankheit. Auf diejes wollen wir hoffen, jedenfall aber 
unentwegt an dem Ausbau deifen jchaffen, was wir Kar als richtig und wirkſam 
erkannten. Mag es oftmals Siſyphusarbeit fein, nod) öfter läßt es die Befrie— 
digung nicht fehlen. Das Vertrauen auf die ſchaffende Kraft des Menjchengeiftes 
eröffnet uns den Ausblid auf eine leidenfreiere Zeit, die wir durch Arbeit und 
Ausdauer erringen werden! 
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Saufalitätsbedürfnig und Perfonificationstrieb find die beiden Factoren, die 
bei allen Völkern die religiöfen Vorftellungen ins Leben gerufen und geftaltet 
haben. Schon dem erwachenden Bewußtjein drängten fich die Fragen nach den 
Urſachen von Licht und Finfternig, Dürre und Yruchtbarkeit, Sturm und Ge- 
witter, Krankheit und Tod auf, und die im Kindesalter unferes Geſchlechts wie 
in dem des Einzelnen da3 ganze Seelenleben beherrjchende Phantafie vermochte 
fi diefe Mächte nicht anderd denn al? perfönliche, willensmächtige, von menjch- 
lichen Trieben beftimmte Weſen vorzuftellen. Al ein Mifftionär an einem 
ſchwülen Tage gegen einen jungen Feuerländer über die Tageshite klagte, rief 
ber Knabe ängftlih: „Sprich nicht, die Sonne fei heiß, gleich verbirgt fie fi, und 
e3 wird falt!“!) Wie wenig jelbft das entjchiedenfte Streben nach rein geiftiger 
Auffaffung der Gottheit fih vom Anthropomorphismus loszumachen vermag, ift 
aus dem alten Teftament bekannt. „Der Menſch,“ jagt Goethe, „begreift nie, 
wie anthropomorphifch er ift“°). Ein Keim der Geftaltenbildung Liegt ſchon in 
der Unterfcheidung der Gejchlechter duch die Sprache, wie wenn im Norben bie 
Sonne weiblich, der Mond männlich ift, im Süden umgekehrt. 

Nichts kann gewiffer fein, al daß der Polytheismus überall das Urjprüng- 
lie war, und da3 Studium der älteften religiöfen Urkunden (befonder3 der 
Veden), ſowie der Religionen der Naturpölfer?), hat diefe Wahrheit nur beftätigen 
fönnen. Die Zurüdführung aller Wirkungen und Erjcheinungen auf ein einziges 
Weſen jet eine lange fortgejeßte Uebung der Verftandesthätigfeit voraus; die 
von den Semiten vollbradhte „ungeheure Abftraction des Monotheismus“ *) 
fonnte nur das Reſultat lange währender Entwidlungsproceffe fein. Und jelbft 
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die ſtärkſte Tendenz zum Monotheismus vermag ſich auf die Dauer niemals in 
völliger Reinheit durchzuſetzen. Weder der Islam noch das Judenthum hat 
Legionen von Engeln und Teufeln zu entbehren vermocht. 

Sn welcher Weiſe die Phantafie in Perioden, denen die Erkenntniß uns 
abänderlicher Naturgejege fern lag, alle Erſcheinungen von Weſen ableitete, die 
nad freiem Willen handeln, das lehren die Mythen aller Völker taufendfad). 
Neben Borftellungen von großer Rohheit (4. B. der altnordiſchen, nach welcher 
ber Lauf von Sonne und Mond am Tirmament eine Flucht vor zwei Wölfen 
ift, die fie zu verichlingen drohen) , finden ſich auch ſolche von überrafchender 
Zartheit. In einem Märchen der efthnifchen Finnen überträgt Altvater die 
Sorge für die Tagesleuchte zwei Unfterblicen, dem Jüngling Koit (DMorgen- 
röthe) und dem Mädchen Aemmarik (Abendröthe), Am Hochſommer jehen 
beide einander und lieben ſich. Altvater will fie vermählen, aber fie wollen ein 
Brautpaar bleiben, und nur einmal im Jahre fommen fie um Mitternadt 
zufammen, und Händedruck und Kuß befeligt fie"). 

Den griechiſchen Polytheismus lernen wir aus den homerijchen Gedichten in 
einer verhältnigmäßig jehr fpäten Form kennen. Ilias und Odyſſee jeßen eine 
bereit3 Jahrhunderte oder Jahrtauſende währende Anſäſſigkeit der Griechen 
voraus. Nirgends zeigt fi eine Spur einer Erinnerung an eine frühere Heimath. 
Die Eultur der homerifchen Zeit, welche beide Gedichte mit unwillkürlicher und 
deshalb um jo größerer Treue abjpiegeln, ift die eines Uebergangszeitalters. Die 
Periode des Hirtenlebens war vorüber, doch große Heerden noch der werthvollſte 
Beſitz, Fleiich die Hauptnahrung, Vieh Werthmeſſer und Taufchmittel. Die Be- 
ftellung der Felder blieb geringen Leuten überlaffen, und die Aderbaugöttin 
Demeter, die Korn» (Spelt:) Mutter?), nahm noch eine jehr untergeordnete 
Stellung in der Götterwelt ein. Der Weinbau war verbreitet, doch der mit 
ihm aus Thracien und Phrygien eingedrungene orgiaftifche Kult des Weingottes 
Dionyſos kündigt ich erft an. In Bezug auf den Gebrauch der Metalle befand 
man fi im Uebergange vom Bronce- zum Eifenzeitalter. Der fenerbeherrjchende 
Gott der für eine ritterliche Zeit jo hochwichtigen Metallarbeit erjcheint gewaltig 
und Ehrfurcht gebietend, aber unbehilflih, al ob auch ihm etwas von dem 
Banaufifchen des Handwerkes anhafte. Merkwürdig ift, dab in diefer Zeit des 
Fauſtrechts (wo Beutezüge und Seeraub den Edeln al3 erlaubt galten) die für 
bie Germanen jo charakteriftiiche Freude am Kampfe um des Kampfes willen 
den Griechen völlig fremd war. Obgleih der Gegenftand der Ilias ber 
Krieg ift, tritt die Abneigung gegen den (wohl ebenfall3 aus dem barbariichen 
Thracien eingedrumgenen) Kriegsgott Ares unumwunden hervor. Der ruhigen 
Kraft der jungfräulichen Göttin Athene erliegt die Berſerkerwuth des „menſchen— 
mordenden Ares“; mit ihrem Beiftande verwundet ihn’ jogar ein Sterblicher, 
Diomed. Zeus Haft ihn „wie feinen der himmelbetwohnenden Götter“ und 
würde ihn, wenn er nicht fein Sohn wäre, jchon in in den tiefiten Abgrund 
des Tartaros geftürzt haben. 
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Wie fich die ganze Cultur der homerifchen Zeit in ihrer Götterwelt veflec- 
tirt, jo ift aud deren Ordnung ein Abbild der menfchlichen Ordnungen. 
Längft find die Hauptgötter in verwandtſchaftliche Beziehungen zu einander gefeßt. 
Doch da3 Einzige, was hier auf eine weit zurücdliegende Vergangenheit weiſt, ift 
die aus dem Leben verihwundene Gejchtwifterehe. Nicht bloß ift Hera zugleich 
Schweſter und Gemahlin des Zeus: aud) die ſechs Söhne des Windgottes Aeolos 
find mit ihren Schweitern vermählt, und nad einer älteren Tradition war 
Arete nicht (wie bei Homer) die Nichte, ſondern Schwefter des Alkinoos. Das 
Haupt der Götterfamilie, „der Vater der Götter und Menjchen“, Zeus, it auch 
das Haupt des Götterftaates. Seine Herrfchaft (wie gewiß auch die irdifcher 
Könige oft genug) muß gegen gelegentliche Auflehnungen mit Gewalt behauptet 
werden, twie fie auch durch gewaltiame Entthronung feines Vater begründet ift. 
Ungeheure Thaten konnten in einer Zeit nicht jelten fein, in welcher der Dichter 
den Erzieher Achills, den weiſen Phönix, unumwunden ausfprechen läßt, daß er 
fih mit dem Gedanken des Vatermordes getragen habe. Gleich einem irdifchen 
Könige herrſcht Zeus To gut wie unumſchränkt; jein als unwiderruflich ver- 
kündeter Beſchluß findet ſchweigenden, wenn auch noch jo widertoilligen Gehorfam, 
do in der Regel handelt er ebenjo wenig ohne die Zuftimmung der oberften 
Götter als Agamemnon ohne die der Geronten. Eine VBerfammlung Aller, auch 
der Unterften, beruft er, wie Agamemnon die Volksverſammlung, nur ausnahms- 
weiſe, um ihr feinen Willen zur Nachachtung fund zu thun. 

Daß der homerifchen Poefie eine lange Periode de3 epiichen Gejanges voraus— 
gegangen fein muß, geht auch daraus hervor, daß die Poefie die oberen Götter 
bereit3 zu feft umrifjenen, lebensvollen Geftalten ausgebildet hat. In wie greife 
barer Anjchaulichkeit fie vor der Seele des Dichters ftanden, zeigt vor Allem die 
BVergleihung Agamemnon’s mit den Göttern: Zeus, dem er an Augen und 
Haupt, Ares, dem er am Gurt, und Pofeidon, dem er durch die mächtige Bruft 
glich!). Es ift klar, daß das Feſtwerden joldher Anichauungen nur das Refultat 
einer langen Entwidlung fein, und daß abermals eine lange Zeit vergehen mußte, 
bi3 fie al3 allgemein bekannte vorausgejeht werden Tonnten. 

Selbft Nebengottheiten finden wir bei Homer ſchon reich mit individuellen 
Zügen audgeftattet. „Dort, two fich, wie unjere Weifen jagen, jeelenlos ein Feuer— 
ball nur dreht, lenkte damals feinen goldnen Wagen Helios in ftiller Majeſtät.“ 
Sein überall Hin dringender Blid bringt alles Verborgene an den Tag. Bei 
der täglich zum Frommen der Götter und Menfchen zu unternehmenden jchweren 
und ermüdenden Fahrt an dem öden Firmament labt ihn der Anblick herrlicher 
Heerden, die feine Töchter ihm auf menjchenleeren Eilanden hüten: bleiben bie 
Beichädiger derjelben ftraflos, jo droht er, zum Hades Hinabtauchen und den 
Todten leuchten zu wollen. Daß die Meergottheiten bei Homer zahlreicher und 
mehr individualifirt find als die der Landesnatur (von welchen nur die Nymphen 
einige Dale erwähnt werben), mag ſich zum Theil aus dem Inhalt der Odyſſee 
erflären; aber ebenjo denkbar ift auch, daß die Aufmerkfamkeit früher und ftärker 
bom Meere angezogen wurde, da3 auch die Phantafie in höherem Grade und 
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mannigfaltigerer Weiſe zur Perſonification ſeiner Erſcheinungen anregte. Eine 
derſelben, die „dunkeläugige, laut brauſende, Seehunde und Delphine nährende 
Amphitrite“ ſteckt noch halb im Element. 

Wie ſehr auch die homeriſche Götterwelt ganz und ausſchließlich eine 
Schöpfung des helleniſchen Geiſtes zu ſein ſcheint, ſo enthält ſie doch bereits 
heterogene und zwar ſemitiſche Elemente. Die orientaliſchen Anſiedler, die in 
vorhomeriicher Zeit mehrere Inſeln und einen Theil des öftlichen Feſtlandes be— 
wohnten und den Griechen ihre überlegene (uns durch Schliemann’3 Entdeckungen 
in Mykenä näher gerüdte) Cultur mittheilten, haben ihnen auch religiöje Vor— 
ftellungen und Gulte de3 Orients vermittelt. Aber in der homerifchen Zeit waren 
biefe fremden Elemente bereit3 völlig affimilirt. Auch hier trifft Winckelmann's 
Wort zu, daß alles Fremde unter griehifhem Himmel gleihjam von Neuem 
geboren ift, und das W. v. Humboldt’3, daß Alles, was die Griechen daraus 
machten, feinem Urjprung „volllommen unähnlih wurde”)! Wer möchte in 
Homer's „holdanlächelnder Kypris“, dev Beſitzerin des Gürtels, welcher Liebe, 
Sehnſucht, Geflüſter und Ueberredung in ſich ſchließt — wer möchte in ihr die 
ſemitiſche Naturgöttin erkennen, die noch in Herodot's Zeit an den altphönikiſchen 
Cultſtätten von Kypros in derſelben Weiſe verehrt wurde wie die Mylitta von 
Babylon? Die griechiſche Legende hat die monſtröſen Göttergeſtalten des Orients 
theils zu Ungeheuern degradirt (wie den mit Menſchenopfern verehrten ſtier— 
köpfigen Moloch zum Minotaurus) oder zu menſchlichen umgeſchaffen, wie den 
vermuthlich mannweiblichen lydiſchen Sonnengott zu dem in Weibertracht der 
Omphale dienenden Herakles. Hat die vorhomeriſche Zeit in Griechenland bei 
göttlichen Weſen Vermiſchungen thieriſcher und menſchlicher Natur gekannt, ſo 
zeigt ſich bei Homer kaum eine Spur davon?). Die griechiſche Phantaſie duldete 
in der von ihr erſchaffenen Götterwelt keine „Unformen und Ueberformen“, keine 
Mißgeftalten wie die ägyptiſchen, aſſyriſchen, indiſchen; auch feine Verunftal« 
tungen, wie fie bei den nordiſchen Aſen mehrfach vorkommen (die Einäugigkeit 
Ddin’s, die Einhändigkeit Tyr's u, dgl.). Bei feiner entjchloffenen Vermenſch— 
lichung der Gottheiten konnte der griehijche Glaube nicht anders al3 fie menſch— 
lich fühlen laffen, ihnen menſchliche Schwächen und KLeidenfchaften beilegen. 
Namentlih durch die unvermeidlichen Beziehungen der göttlichen Perſonen zu 
einander in Liebe und Haß find diefe zahlxeicher und treten ganz anders hervor 
als im Monotheismus. Aber nirgends zeigt ſich bei Homer eine größere Roh— 
heit der Gottesidee, al3 in der Stelle des Erodus, wo Jehovah die Israeliten 
zur Veruntreuung geliehener goldener und filberner Gefäße verleitet ?). 

Tod wie entwidelt und durchgebildet die Vorftellungen der homerifchen 
Zeit von der Götterwelt auch bereit3 waren: zu einem auch nur relativen Ab— 
Ihluß derjelben fehlte noch viel. Zum großen Theil waren fie noch im Fluß 
begriffen, und außerdem mannigfacher Erweiterungen und BVervollftändigungen 
fähig, die erſt in nachhomerifcher Zeit eintreten. Selbſt Jlia und Odyſſee 


!) Humbolbt an Welder, ©. 79. 
2) Helbig, Das Homerifche Epos, ©. 319, 5—7 findet nur ſolche in Stylla. 
s) @rod. 11, 2; 12, 35. 
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ftimmen in den Vorftellungen von den Gottheiten nicht völlig überein. Nach 
der erfteren fahren die Winde nach eigenem Belieben über die Erde; nach der 
zweiten ftehen fie in der Botmäßigkeit ihres Königs Aeolos. In jener ift 
Hephäftos mit der Charis, in diefer mit Aphrodite vermählt: beides drüdt in 
gleich durchſichtiger Werfe den Gedanken aus, daß den Werken der Kunſt ber 
höchjte Reiz eigen ift, einen Gedanken, der in jo früher Zeit ebenjo überrafchend 
al3 für griechiſche Auffaffung Harakteriftiich ift. Einige Dämonengeftalten, die 
vor dem innern Auge de3 Dichter aus dem Schladtgewühl vor Troja aufe 
tauchten, die Geifter des Entjegens, der Flucht, des Kampfgetöjes, hat die jpätere 
Zeit ebenjo wenig feftgehalten, als die „Bittgöttinnen”, Töchter des Zeus, die 
lahm, rungelig und fchielend Hinter ber fchnell vorauseilenden, mit weichen Füßen 
über die Köpfe der Menschen dahinfahrenden Schuld, Zeus ältefter Tochter, ein— 
ber hinken. In andern Fällen ift der Prozeß der Perfonification erft im Wer- 
den begriffen. „Moira“ bezeichnet in der Regel das dem Menjchen zugetheilte 
2003, doch ift auch ſchon von Moiren als Schiefjalsgottheiten die Rede, die jedem 
fein beftimmtes Loos zutheilen und einmal die „ſchweren Spinnerinnen“ heißen. 
Aber bei mandjen ethiichen Ideen, die der jpätere Glaube zu Gottheiten geftaltete, 
zeigt fi) bei Homer noch nicht einmal ein Anſatz zur Perfonification: er kennt 
ebenjo wenig eine Göttin des Sieges (Nike), ald eine Göttin der Vergeltung 
(Nemefis), obwohl die Handlung der Ilias großentheild Kampf und Sieg, die 
der Odyſſee Frevel und Vergeltung zum Gegenftande hat. Auch das Verlangen 
ber Liebenden war noch nicht zu einer göttlichen Perjönlichkeit verkörpert: viel- 
leicht hat erft die in nachhomeriſcher Zeit au dem Orient in Griechenland ein= 
gedrungene Männerliebe die Veranlaffung gegeben, neben die Liebesgöttin Aphro- 
dite die Jünglingsgeftalt Eros zu ftellen. Von dem Herde als Mittelpuntt de3 
Haufe und feiner Heiligkeit ift öfter die Rede, doch nie von ber jpäter jo hoch 
verehrten gleichnamigen Göttin Heftia: der Glaube an fie ift alſo erſt jpäter 
entſtanden. 

Neben ſolchen Vervollſtändigungen des Götterkreiſes erfolgten in der nach— 
homeriſchen Zeit auch mannigfache Umgeſtaltungen der Mythen. Je länger je 
mehr brach eine Auffaſſung des Weſens der Gottheit ſich Bahn, welcher die 
naive Rohheit des alten Anthropomorphismus twiderftrebte, ja gottesläfterlich 
erſchien. Pindar, jo altgläubig er war, vermochte nicht mehr zu glauben, daß 
Demeter, wenn auch geiftesabwejend, eine Schulter de3 von jeinem Water ges 
ichlachteten Pelops verzehrt habe. Er erzählt auch bereits, daß Zeus die Titanen, 
die Brüder und Verbündeten des Kronos, bei dem Kampf um die Weltherrichaft 
aus dem Kerfer im Tartaros befreit habe, in dem fie bei Homer nod) ſchmachten. 

Auch Erwerbungen der Cultur und Erweiterungen des Horizonts führten 
Veränderungen mander Art, jelbjt neue Auffaffungen einzelner Gottheiten oder 
Ausſtattung derjelben mit neuen Eigenjchaften herbei. Als die bei Homer nod) 
ganz naturaliftiich betriebene Gymnaſtik ſyſtematiſch ausgebildet und ihre Be— 
deutung als Erziehungsmittel allgemein anerkannt war, erſchien fein Gott jo 
geeignet zum idealen Repräfentanten wie zum Verleiher der durch fie zu erwer— 
benden Vorzüge als der „ſchwingfüßige“ Hermes. Cine neue Schäßung des 
Aderbaues als der Grundlage aller höheren Gultur veflectirt ſich in der Er: 
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bebung der Demeter unter die oberen Gottheiten und ber Ausbildung ihrer 
Legende. Sn der Zeit des ritterlihen Mittelalter eine Bauerngottheit, warb 
jie num als „Bezähmerin wilder Sitten“ verehrt, „die den Menſchen zum Menſchen 
gejellt“. Da ferner das Verſenlen der Saat in die Tiefe der finnigen Betrach— 
tung einen Zufammenhang der Aderbaugöttin mit den Mächten der Unterwelt 
anzudeuten jchien, jo ward die „ſchreckliche Perjephoneia” (bei Homer eine bloße 
Zodtengöttin, eine griechiſche Hel), zur Tochter der Demeter. Aber was konnte 
eine Lichtgöttin vermocht haben, die ewige Finſterniß zum Aufenthalt zu wählen? 
Diefem Keim entiproß die jo reich entwidelte Legende vom Raube der Perjephone, 
durch die Demeter eine mater dolorosa des griechiſchen Mythus ward. 

Bei der grenzenlofen Toleranz und Erpanfionsfraft des Polytheismus hatten 
die immer vielfacher und inniger werdenden Berührungen mit VBorberafien aud) 
die Aufnahme neuer Gottheiten und Gultuselemente von dorther zur Folge. 
Mit der phrygiihen Göttermutter (Kybele) und den leidenden und fterbenden 
Göttern des Drient3 drang auch deren orgiaftifcher Cultus ein, nicht ohne daß 
bie bis zur Grenze des Wahnſinns gefteigerten Extaſen und Entzüdungen ihrer 
Anhänger auf ſtarke Oppofition ftießen, die in der Sage ihre Spuren zurüd- 
gelaffen hat. Endlich gehört auch die Vorftellung von halbgöttlichen Weſen der 
nachhomeriſchen Zeit an. Die Götterföhne, jelbit Herakles, kennt Homer nur 
al3 Sterbliche, den jpäteren Gott Asklepios nur als berühmten Arzt. Bei der 
Retterin des Odyſſeus aus Meereögefahr, der Meergöttin Leufothea, die einft 
eine Sterbliche war, ift vielleicht die aus Heſiod befannte Vorftellung zu erkennen, 
daß die Seelen ber Abgefchiedenen früherer Weltalter als gute Dämonen walten. 

Die Vorftellung der göttlichen Lebensfülle ala einer „Götter welt“, einer 
„Böttergefammtheit” Hielt die griechiiche Weltanfchauung bis in die jpäteften 
Zeiten feft. Den Glauben, der die Gottheit zu einer einfamen, kaum zu faffen- 
den Erhabenheit entrüct, durch einen unendlichen Zwiſchenraum von der Menſch— 
heit trennt, haben die Griechen niemals verftanden: „der Himmel des Juden— 
thums und Chriftenthums muthete fie an wie eine erfältete Dede.“ Noch frem- 
ber als bie monotheiftiiche Anſchauung blieb ihnen die dualiftiiche: einen Teufel 
fannte die griechiiche Religion nit. Die Vorftellung zweier einander für immer 
ausſchließenden Reiche des Lichts und der Finſterniß widerftrebte dem Sinn aufs 
Aeußerſte, der die Welt al3 einheitliche Ordnung und Harmonie (Kosmos) auf- 
faßte: im biefer ewigen Ordnung waren aud) llebel, Sünde und Tod von An— 
beginn einbegriffen, und auch diefe Diffonanzen fanden in der Harmonie des 
MWeltganzen ihre Löſung!). 

Als Glaube und Phantajie in Jahrhunderte langer gemeinfamer Arbeit 
durch Erſchaffung und Ausbildung jener Geftaltenfülle dev Götter- und Heroen— 
welt und eine unermeßlich reiche legendariiche Dichtung dem religiöfen Bedürfniß 
genügt hatten, hörte die mythenbildende Thätigkeit darum nicht auf. Auf dem 
religiöfen Gebiet von Philofophie, Naturerkenntnig und hiftorifcher Kritik ab» 
gelöft, jehte fie ihre Arbeit (wie noch heute) auf anderen Gebieten wie dem der 
politifchen, der Literatur- und Kunſtgeſchichte fort, und oft genug find ihre Ge- 


1) Lehre, Populäre Aufjähe. 
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bilde auch dort verfannt und für Realität gehalten tvorden. Cine der nie aus— 
fterbenden Gattungen der Mythenbildung hat aber aud) auf die religiöfen Mythen 
durch das ganze Alterthum ergänzend, fortjeßend und umgeftaltend eingetvirkt. 
Wo immer räthjelhafte Erfcheinungen und Thatſachen die Aufmerkjamteit auf 
fi ziehen, pflegt die Mytbenbildung dem Bedürfniß der Erklärung durch eine 
Legende zu entiprechen. Bejonders wurden umverftändlich gewordene Gebräuche 
und Geremonien der Anlaß zur Entftehung folder ätiologiichen (d. h. die Ur— 
ſache angebenden) Legenden. Bei den Opfern wurbe das Fleiſch der Opferthiere 
bon den Opfernden verzehrt, die Knochen in Fett getwidelt den Göttern dar- 
gebracht. E3 entftand die Frage: woher erhalten die Götter den jchlechteren 
Theil? Die (in einer ſpäteren Yaffung nod erkennbar durchſchimmernde, ihr 
hohes Alter durch ihre Rohheit befundende) Legende antiwortete: Prometheus, der 
Beiftand der den Göttern gegenüber jo Hilflofen Menſchen, hat Zeus durch Ueber— 
liſtung dazu bewogen. Er lieh ihm die Wahl zwifchen dem mit einem Fell be— 
deckten Fleiſch und den Knochen in einer Umbüllung glänzenden Fettes: dem 
verführerifchen Anblick des letzteren konnte Zeus nicht widerftehen. Wie kam die 
winzige nackte Klippeninſel Delos zu der hohen Ehre, ein Haupteultort des Apollo 
zu fein? Die Legende antiwortete: Als alles Land auf Beſchwörung Here’3 der 
Göttin Leto eine Stätte zur Geburt ihrer Zwillinge verjagte, bot Delos fie ihr 
dar. Derartige Legenden entitanden in dem phantafiereichjten aller Völker zu 
Tauſenden und wurden bejonder3 von Prieftern, Tempeldienern und Fremden 
führern verbreitet. Unzählige Sagen erklärten damals wie heute die Entjtehung 
von Namen in einer dem Verſtändniß des Volkes zufagenden Weiſe, oder hefteten 
fih an Bauten und Ueberreſte dev Vorzeit oder Naturfcenen, die durch ihre Ab- 
normität frappirten, Wie den Juden das todte Meer die Worftellung eines 
göttlichen Strafgerichts erweckte jo den Griechen vulkaniſche Gegenden die von 
Kämpfen ungeheurer Mächte der Urwelt gegen die Herrfchaft der Götter. Mit: 
unter läßt ſich die Entjtehungszeit ſolcher ätiologiichen Legenden beftimmen. Die 
Enge, daß Here in den Schweif ihres Lieblingsvogels, des Pfauen, die hundert 
Augen des getödteten Argos einjeßte, ift nicht älter als das vierte Jahrhundert 
v. Chr., vor welchem e3 feine Pfauen in Griechenland gab. 

Schon wenige Jahrhunderte nad Homer führte die philoſophiſche Spekulation 
nicht bloß zu einer höheren Auffaffung der Gottheit, jondern auch zur Erfennt- 
niß der Mefenlofigleit der Schöpfungen des Anthropomorphismus. Könnten 
Rinder und Pferde, jagte Kenophanes von Elena (im 6. Jahrhundert), ſich Götter 
malen, jo würden fie ihnen die Gejtalt von Rindern und Pferden geben. Ihm 
und Andern erjchienen Homer's Erzählungen von den Göttern unmwürdig und 
frevelhaft: nach einer Legende hatte Pythagoras Homer und Hefiod zur Strafe 
dafür zu ewigen Martern verdammt gejehen. Schon die erſten Erflärer Homer's 
glaubten den Heiligen Sänger gegen den Vorwurf der Gottegläfterung durch die 
Annahme in Schub nehmen zu müſſen, ex babe unter den Göttern Elemente 
und andere Naturmächte oder Affecte der menjchlichen Seele verftanden. Diefe 
den Mythus als Allegorie anjehende Methode der Erklärung ift dann durch das 
ganze Altertum in der umfaffendften Weife geübt worden, bejonders in den 
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Philoſophenſchulen, die eine Verſöhnung zwiſchen Glauben und Vernunft an— 
ſtrebten, wie die Stoiker und Neuplatoniker. 

Etwa gleichzeitig mit der Prüfung des Volksglaubens durch die Philoſophie 
begann der erwachende und erſtarkende hiſtoriſche Sinn die mythiſchen Ueber— 
lieferungen an dem Maßſtabe der Wirklichkeit zu meſſen und größtentheils ab— 
furd zu finden. Daß eine Taube aus Theben in Aegypten den Befehl zur Grün— 
dung des Orakels von Dodona gebracht habe, konnte Herodot nicht glauben: 
„denn wie jollte wohl eine Taube fi) mit Menſchenſtimme vernehmen laſſen?“ 
Die Dodonäer würden wohl eine thebanijche Priefterin Taube genannt haben, 
teil ihnen ihre Sprache wie die eines Vogels Hang. Und wie hätte Herakles noch 
als Menſch allein viele Diyriaden erichlagen können? Dod mit diefer Skepſis 
fürchtet der ängftlich Fromme Dann bereits das Maß des Erlaubten überjchritten 
zu haben. „Soviel will ich hiervon gejagt haben: mögen mir Götter und 
Heroen darob nicht zürnen!“ Dieje jogenannte pragmatifche, d. h. rationaliftifche 
(aus der Eregeje de3 alten und neuen Teſtaments nur zu wohl befannte) Er— 
Härungsweife bevorzugten die Hiftorifer. Indem fie den Mythus durch Aus- 
ſcheidung alles Supranaturaliftiichen oder ſonſt Unglaublichen auf jeinen wahren 
Gehalt zu reduciren glaubten, zerftörten fie ihn völlig: denn bei ber ratio» 
naliftiichen Erklärung hört, wie Zoega gejagt hat, da3 Wunder auf, Wunder zu 
jein, ohne zur hiſtoriſchen Thatfache zu werden!). Die lebte Conſequenz diejer 
Methode zog zu Anfang des 3. Jahrhunderts v. Chr. der Mefjenier Euheneros 
in einer Aıt von Roman. Auf einer fabelhaften Inſel im Indiſchen Ocean 
hatte er Urkunden gefunden, nad) welchen alle Götter Menjchen getvejen waren, 
die man nad ihrem Tode wegen ihrer Verdienfte al3 übermenſchliche Wejen an— 
gebetet Hatte: ein Buch, das jpäter den Hriftlichen Apologeten als ein Heidnifches 
Zeugniß für den Irrthum der Vielgötterei jehr willlommen war. 

Doch der Mythus ift ebenfo wenig entjtellte Gedichte als Allegorie. Er 
entjpringt der Verbindung des Glaubens und der Phantafie, deren nie verfiegende 
Geburten dem unerjättlichen Verlangen der Gläubigen immer neue Nahrung 
bieten. Die mythenbildende Thätigkeit ift eine Dichtung, die an die Wirklichkeit 
ihrer eigenen Herborbringungen glaubt, weil der Glaube fie ind Leben gerufen 
hat?). Die Allegorie fordert ebenfo wenig Glauben an die Realität ihrer Ge— 
ſchöpfe, als fie jelbft ihn befigt. Sie bedient fich dev mythiſchen Form nur als 
einer durchfichtigen Hülle. Sie ift ein Spiel des in bewußter Freiheit handeln— 
den Verftandes, dev Mythus ein unbewußt und mit Nothwendigkeit ſich voll- 
ziehender Act der Phantafie. Die allegorifche Erklärung der Mythen verkennt 
aber nicht nur völlig deren Weſen, fondern muß auch zivei geradezu unmögliche 
Borausjegungen machen. Eine Heine Minorität überlegener Geifter müßte eine 
nur ihr zugängliche Erkenntniß in eine für das Verftändnig der unmündigen 
Menge äußerlich faßbare Form gebracht, und dieje Menge die Schale für den 
Kern genommen und darin eine Befriedigung ihres Glaubensbedürfniffes ges 
funden haben. 


») Welder, Zoega’3 Leben, II, 336. 
2) Tacit. Hist. V 10: promptis Graecorum animis ad nova et mira — fingebant 
simul credebantque. 
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Die beiden Methoden der allegoriichen und rationaliftiichen Miythenerflärung 
find mit jo vielen anderen Traditionen des Alterthums auf die neuere Zeit über- 
gegangen. Beide finden fich neben einander in dem erſten jeit dem Altertum 
(um 1359) von dem Berfaffer de3 Decamerone geichriebenen Buch über Mytho— 
logie (De genealogia deorum gentilium), und beide find feitdem immer von 
Neuem angewendet worden. Noch verfehrtere find jeit dem 17. Jahrhundert 
aufgetommen. In der Meinung, die heidniſchen Religionen ſeien durch Were 
dunfelung und Entjtellung einer Üroffenbarung entftanden, juchte man fie aus 
dem alten Teftament zu erklären, wie 3. B. der Biſchof Huet (7 1721) Moſes 
für das Urbild aller Götter, Mirjam und Zipora für das aller Göttinnen hielt. 
Im Zujammenhange mit diefer Anficht ftand die Vorjtellung, daß ein reiner 
Monotheismus durch Priefterihaften vom Orient oder Aegypten aus verbreitet, 
doch nur Eingeweihten in den Myſterien mitgetheilt worden jei. Außerdem hat 
man vielfach geglaubt, al3 Anhalt der griechiichen Mythologie die Ergebniſſe be= 
ftimmter Wiſſenſchaften nachweiſen zu können, namentlich der Aftronomie, Alchymie 
und Chemie. Noch 1836 bewies der Hallifche Profeffor Schweigger, daß die 
Moythologie die Lehre von der Chemie, Gleftricität, dem Galvanismus und 
Magnetismus enthalte!), und DO. Marbach fügte 1874 Hinzu, daß die Be— 
Iehrungen über diefe Naturfräfte den Eingeweihten in den Myſterien unverhüllt 
mitgetheilt und mit Demonftrationen und Experimenten begleitet worden jeien; 
da num die Stärke des Heidenthums in feiner wiſſenſchaftlichen Naturerkenntniß 
beftand, waren die Myſterien der KHriftlichen Kirche beſonders verhaßt?). 

Der Periode der Aufklärung jagte die grundverkehrte Vorftellung beſonders 
zu, daß hochweiſe orientaliihe Priefter und Miſſionäre dem rohen griechischen 
Volke die Lehren von Gott und der Natur in der für jeinen Intellect allein 
paflenden Form des Mythus mitgetheilt, daneben aber die kleinen Kreiſe ber 
Eingeweihten in den Myfterien über den wahren Sinn diefer Legenden belehrt 
hätten; man ftellte ſich dieſe Kreife wie Freimaurerlogen, und den Hierophanten 
nad Art de3 Saraftro in der Zauberflöte vor. Es ift merkwürdig, daß bei 
diefen Anſchauungen dev Aufklärungszeit auch dev „Romantiker unter den Philo— 
logen“ Friedrich Ereuzer ftehen geblieben if. War er aber hierin von 
Heyne, dem Hauptvertreter diefer Auffaffung im 18. Jahrhundert abhängig, 
fo war er es freilich in anderer Hinfiht in noch höherem Grade von Görres: 
original ift ex in Nichts geweſen. Aus Görres' „Mythengeſchichte der aſiatiſchen 
Welt” (1810) entlehnte ex die Vorftellung von der im Monotheismus beruhen» 
den Ureinheit aller Religionen, deren Lehren Priefter von Dften nad) Weften 
verbreiteten, und zwar unter der Hülle der von ihnen geichaffenen Symbole und 
Mythen: zum Berftändniß derjelben bedürfe der Mytholog eines Organismus, 
der dem des Dichters ähnlich ſei. Der hiſtoriſchen Kritik, ja überhaupt einer 
wifjenichaftlihen Methode glaubte Creuzer ſich überhoben: an ihre Stelle tritt 
bei ihm ein planlojes Herumtaften nach Nehnlichkeiten und Analogien, und eine 
maßloſe Willkür und Phantaftit der Kombinationen und Deutungen, die nur zu 





1) Shweigger, Die Mythologie auf dem Standpunkte ber Naturwiiienichaft. 
2) Marbach, Die Drefteia des Aeſchylus, ©. 189. 
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jehr die Parodie herausfordert; der in diefem wilden Durcheinander wie im 
Mirbel umhergeführte Leer wird bald ſchwindlig. Daß Ereuzer’3 Symbolik 
und Mythologie (1810—1812) einen ungeheuern, faft beifpiellojen Erfolg hatte, 
war ein Zeichen der Zeit, der Periode der Romantik, der Naturphilofophie und 
Moftit: man war der Plattheit und Niüchternheit des Nationalismus überjatt 
und erwartete aud Für die Wilfenfchaft neue Offenbarungen von Inſpiration 
und Ahnung. Dem Erfolge de3 Creuzer'ſchen Syſtems that die höchſt unerquid- 
liche Antifymbolif von 3. 9. Voß (der in feinen mythologiſchen Briefen gegen 
Heyne das Recht der hiftorischen Kritik in der Mythenforſchung nachdrücklich und 
erfolgreich verfochten hatte) feinen Abbruch. Dagegen entzog ihm Lobeck's 
Aglaophamus (1829) zum großen Theil den Boden durch den Nachweis, daß 
in den Myfterien überhaupt nichts gelehrt wurde, am wenigſten Monotheismus, 
fondern daß aud) fie auf den Vorausſetzungen des nationalgriehifchen Glaubens 
berudten. Die jpontane Entftehung und Volksthümlichkeit des Mythus, feine 
Unabhängigkeit von Priefterlehre, feinen Unterfchied von der Allegorie Hat 
ſt. DO. Müller in feinen „Prolegomena zu einer wiſſenſchaftlichen Mythologie“ 
(1825) vortrefflich dargethan. Doc diefer ausgezeichnete, der Wiſſenſchaft To 
früh entriffene Gelehrte neigte zu ſehr zur Ueberſchätzung der Lokalen Elemente 
in der Mythenbildung gegenüber den nationalen, der Hiftorischen gegenüber den 
idealen, und in Folge deſſen zu der Annahme, der griechiiche Polytheismus jei 
aus der Vereinigung der Gulte verfchiedener Stämme entjtanden, deren jeder 
einen andern Hauptgott verehrte. Abgeſehen davon, daß es ein von vornherein 
ausſichtsloſes Bemühen ift, die Gulte der griechiſchen Stämme in der vor- 
hellenifchen in tiefes Dunkel gehüllten Zeit ermitteln zu wollen, ift dies aud) 
an und für fi) unglaublid. Es wäre faft ein Wunder, wenn zahlreiche 
Stammesculte in der Weife zu einander gepaßt und einander ergänzt hätten, 
daß aus ihrer Vereinigung, wenn auch in noch jo langer Zeit, ein fo lebendiger 
Organismus wie die homeriſche Götterwelt hätte entftchen können. 

Ein neue Element brachten in die Mythenforſchung die Eindrücke, die ges 
lehrte Reiſende ſeit der Erſchließung Griechenlands von der dortigen Natur 
empfingen. Gewiß ift die Einwirkung dexjelben auf die Mythenbildung nicht 
gering anzufchlagen; doc hat ſich gezeigt, daß jenen Eindrüden gegenüber die 
Gefahr unberechtigter Generalifirung der einzelnen Beobachtungen bejonders 
ſchwer zu vermeiden ift. Der erfte Mythologe, der Griechenland bereifte, Ford) = 
hammer, will nicht bloß Naturvorgänge als einzigen Anhalt aller griechischen 
Mythen anerkennen, jondern auch nur foldhe von einer bejtimmten Gattung, 
nämlich Dietamorphojen von Luft und Waller durch die verjchiedenen Grade 
der Wärme bis zu den tödtlich twirkfenden Exrtremen der Kälte und des Feuers. 

Forchhammer's mit feltener Unentwegtheit jeit einem halben Yahrhundert 
feftgehaltene Anſchauungen haben auf eine Reihe von Gelehrten nicht geringen 
Einfluß geübt. Jedenfalls ift die Anficht, daß alle oder die meijten Götter 
und Halbgötter Perfonificationen von Naturerſcheinungen und »vorgängen find, 
die Fi zu ethiſchen Perjönlichkeiten erſt allmälig entwidelt haben, fo all» 
gemein geworden, daß fie in weiten Kreijen al3 jelbftverftändlich gilt. Die her- 
vorragendften Mythologen, wie Preller, Gerhard und Welder ſuchen vor 
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Allem die urjprüngliche Naturbedeutung jeder Gottheit feitzuftellen, um dann 
aus derjelben die Entwicklung ihres Weſens und ihre Legende abzuleiten. Doch 
jene Vorausſetzung wäre nur für diejenigen Gottheiten wahrjcheinlid, von denen 
fi erweiſen Liege, daß fie einer Urzeit angehören. Uebrigens können ohne 
Zweifel Mächte, die im Menfchenleben walten und zur Natur keinerlei Ber 
ziehung haben (tie der römische Mercurius) ebenjo qut in der vorhomerifchen 
Zeit zu Göttern erhoben worden fein wie in der nachhomerijchen. Stände «3 
aber auch feſt, daß die Urbedeutung der griechiſchen Götter durchweg die von 
Naturerfcheinungen und »vorgängen war, jo wäre diejelbe doch kaum in irgend 
einem Falle mit Sicherheit zu ermitteln. Denn die Refultate der von verichie- 
denen Fyorichern mit demjelben Material und nad derjelben Methode an— 
geftellten Unterfuchungen jtimmen jelten überein. So ift Ares nad Welder 
urſprünglich ein Sonnengott, nad) Gerhard „hauptjählihd Erdgott und Ver— 
nichter“, nad Preller der durch Sturm aufgeregte Himmel. Bei Hera Hat 
man die Wahl, ob man fie für eine Erd», Luft-, Mond-, Wolfen oder Aether: 
göttin Halten will oder gar (mit Burfian) für eine Erd- und Luftgöttin zu— 
glei‘). Bei Hermes kann man zwijchen noch mehr Deutungen wählen, und 
der Gläubigfte muß ſtutzig werden, wenn er fieht, daß Preller ihn in der erſten 
Auflage jeiner Mythologie für einen Gott des Regens, dagegen in der zweiten 
für einen Gott der Licht: und Luftveränderung,, dev Wolfen und Nebelbildung 
erklärt. In der That ift bei diefer Methode ein gewiſſer Cirkel gar nicht zu 
vermeiden. Jeder Forſcher muftert die Sagen, Beiwörter und Eulte der einzelnen 
Götter in der Abficht, diejenige Naturericheinung zu finden, die ſich all dieſem 
mit dem gelindeften Zwange anpafjen ließe, und legt die vermuthete dann 
wieder der Erklärung der ganzen Mythenmaſſe zu Grunde. Wenn dabei nun 
der Eine auf den Regen, der Andre auf das Zwieliht, ein Dritter auf den 
Wind verfällt u. j. w., jo muß der Werth diejer Methode jehr problematiſch 
ericheinen. 

Eine ganz neue Perjpective eröffnete für die griehiiche Mythologie die 
Spradpvergleihung. In ungeahnter Weife war die Erkenntniß wie der übrigen 
ariſchen Spraden, jo auch der griehiichen, durch die vergleichende Betrachtung 
aller Glieder diefer Familie erweitert, vertieft und befeftigt tworden; vor Allem 
hatte da3 Sanskrit mit feinen vielfach in jcharfer Nusprägung erhaltenen Formen 
ben beſten Schlüflel für das Verſtändniß der in den Schwefterfprachen durch 
Berftümmelung und Abjchleifung unfenntlih gewordenen geboten. So durfte 
man erivarten, daß auch die in langer Entwidlung bis zur Unkenntlichkeit ent— 
ftellten Grumdbbedeutungen der griechiichen Mythen ich vielfach durch die ent— 
fpredhenden, in urfprünglicherer Geftalt überlieferten anderer arischer Völker 
würden erjchliegen laſſen, vor Allem durch die in den älteften indischen religiöfen 
Urkunden (den Beden) in reicher Fülle erhaltenen mythiſchen Anjchauungen. 
63 war nur natürlich, dab die Begründer der neuen Wiſſenſchaft von ihr die 
allergrößten Ergebniffe erwarteten. Wie Hegel die gemeinfame Abkunft des 
Sanskrit und des Griehiihen, jo erklärte Mar Müller aud die der beiden 


1) Jenaer Literaturzeitung 1877, Nr. 9. 
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Myuthologien für die Entdeckung einer neuen Welt; er glaubte, Hefiod’3 Theo— 
gonie verhalte fich zu den Veden wie eine Garricatur zum Original!). Dod) diefe 
Hoffnungen haben ſich bisher nur in jeher geringem Maße erfüllt. 

Die mit Jubel begrüßte Entdedung, daß die Benennungen des griechiſchen 
Vater Zeus, des römischen Vater Jovis (Jupiter) und des indiichen djäus-pitä 
(Bater Himmel) identiſch find, Tieß erwarten, daß in den Veden eine ganze 
Reihe don Urformen griechiſcher Götternamen gefunden und damit auch ihre 
Urbedeutungen erkannt twerden würden. Aber jene Entdeckung ift bisher faft 
die einzige ihrer Art geblieben. Faſt alle außerdem verfuchten (nicht zahlreichen) 
Gleihungen griechiſcher und indiſcher Götternamen find beftritten oder jchon 
wieder aufgegeben, und es bleibt mindeftens eine offene Frage, ob es außer 
Zeus (und Uranos) griechiſche Gottheiten gibt, die einen aus der arifchen Ur— 
heimath ftammenden Namen tragen. Aber noch mehr. Wie wir gejehen haben, 
iſt der Glaube an nicht wenige göttliche Wejen erft auf griechiſchem Boden ent— 
ftanden. Ebenſo qut aber, wie Eros, Nemefis, Toche, Nike erſt nad) Homer zu 
Göttern geworden find, beiteht bei den meisten übrigen die Möglichkeit, daß 
ihre Aufnahme in die Götterwelt in die unberechenbar lange Periode zwiſchen 
der Niederlaffung der Einwanderer in die neue Heimath und Homer fällt. Bei 
Demeter ift dies fo qut wie gewiß?), und daß der Glaube an Pojeidon und 
die übrigen Meergötter ext entitand, als der wandernde Stamm der jpäteren 
Griechen das Meer kennen lernte, mindeftens wahricheinlicher, als daß die aus 
der Heimath mitgebrachte Vorftellung eines Himmels: oder Sonnengottes ſich 
num in die eined Meergottes verwandelte. 

Endlich ift 3, wie gejagt, gewiß, daß der griechiiche Götterglaube in vor» 
homerijcher Zeit fremde, namentlich jemitiiche Elemente vielfach aufgenommen 
hat. E. Curtius nimmt ſogar an, daß nicht bloß Aphrodite, fondern alle oder 
die meilten griechifchen Göttinnen Metamorphofen derſelben, allen ſemitiſchen 
Völkern gemeinfamen Naturgottheit waren, die in jedem griechiſchen Kanton 
unter einer andern Form und einem andern Namen neben dem einheimifchen 
Dbergott verehrt worden jei. Bleibt es aber auch ungewiß, in weldjem Um— 
fange ſemitiſche Beftandtheile des griechiſchen Glaubens anzuerkennen find, jo 
darf doch keinesfalls bei jeder griechiichen Gottheit der ariſche Urſprung ohne 
Weiteres vorausgeſetzt werden. 

Aber auch von diefem Allen abgejehen, ift der Werth der Veden für die 
griehiiche Mythologie weit überfchäßt worden. Urariſche religiöfe Vorftellungen 
enthalten ja auch fie nicht, jondern die eines Stammes, der fi) von dem Urvolk 
getrennt und feinen Götterglauben unter den Einflüffen eines neuen Landes und 
neuer Umgebungen ausgeftaltet hatte. Wenn (um von den vielen und großen 
Differenzen zwiſchen dem indiſchen und dem räumlich am nächften ftehenden 
eraniichen Glauben nur ein Beiſpiel anzuführen) Indra bei den Andern unter 
den guten, Segen jpendenden Göttern der größte, bei den Eraniern ein böfer 
Geiſt ift?), jo darf man annehmen, daß in der ebenfalls unberechenbar Tangen 


1) Ejfay’2 II, 125 u. 68. 
2) Mannhardt, Mythol. Forſchungen, Cap. V. 
*) Spiegel, Die Mythologie der Vedas, Ausland 1870, Nr. 29, &, 679 ff. 
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Periode zwiichen dev Einwanderung der Inder und dev Abfaffung der Veden in 
dem neuen Lande tiefgreifende Veränderungen und Umgeftaltungen der altarifchen 
Religion erfolgt find. Allerdings jeht man die Abfaffung der Lieder de3 Rig— 
veda muthmaßlih in eine jehr alte Zeit (früheſtens 2000—1500 v. Chr.). 
Doch auch fie find nicht reine Producte des dichtenden Volksgeiſtes; fie enthalten 
„keineswegs eine rein urfprüngliche und naive, jondern eine vielfach ſchon jub- 
jective und mit Allegorie durchjegte Poeſie). Namentlich” aber find die 
mythiſchen WBorftellungen der Veden vielfach nicht feft begrenzte, jondern im 
Fluß begriffene und ſchwankende, und laffen daher, je nach der Grundanſchauung, 
von der man ausgeht, jehr verjchiedene Deutungen zu. Kuhn und Shwark 
beziehen fie hauptſächlich auf meteoriſche Ericheinungen (Sturm, Wolken und 
Gewitter, oder, wie Kuhn e3 fpäter gefaßt hat?), den Kampf des Lichtes mit 
ber Finſterniß) Mar Müller auf Erjcheinungen der Sonne, bejonders der 
Piorgenröthe. Kuhn Hielt Saraméyas, den Sohn der Götterhündin Saramı, 
für einen Schlafgott und das Prototyp des griechischen (nad ihm in grauer 
Vorzeit ebenfalls hundsköpfig gedachten) Hermes; doch nah M. Müller ift 
Saramdya3 ebenfo wenig ein Schlafgott wie Saramk eine Hündin, und dieſe 
Ießtere, welde Kuhn für eine Perfonification des Sturmes hielt, bedeutet nach 
ihm die Morgenröthe?). Und wenn beide Gelehrte darin übereinftimmen, daß 
die Urform der griechifchen Erinnyen in der Saranyı der Veden zu finden fei, 
fo Hält Kuhn diefe für die eilende Sturmtvolfe, die dann zur Verfolgerin des 
Mordes wurde, Müller für die Morgenröthe, welche die Unthat enthüllt *). 
Stände alfo auch die Entwidlung zahlreicher griechiicher mythiſcher Geftalten 
und Vorgänge aus indiichen feſt, jo bliebe e8 immer noch fragli, ob der 
Gewinn für die Erfenntniß der Urformen der erfteren ein erheblicher fein würde. 
Noch mehr muß man die auf Grund einer anderen Thatjache bezweifeln. Das 
den Griechen nächftverwandte Volt find die Italiker. Spradde, Cultur und 
Sitte beider bieten jo viele Mebereinftimmungen, daß man annimmt, noch 
längere Zeit nad) der Auswanderung aus der arifchen Urheimath hätten beide 
Völker ein Volt, die Gräco-talifer, gebildet. Wenn irgendivo, wäre aljo hier 
eine durchgehende lebereinftimmung auch der religiöfen Borftellungen zu er— 
warten: aber diefe ift durchaus nicht vorhanden. Allerdings haben Griechen 
und Italiker einige Hauptgottheiten (und auch deren Benennungen) gemein, 
do die Grundanſchauung der Götterwelt iſt hier und dort weſentlich ver- 
ichieden. In dem Glauben der Römer, (dem einzigen italifchen, die wir fennen), 
zeigt fich der bei den Griechen jo ftark hervortretende und jo überaus wirkſame 
Perjonificationstrieb ütberrafchend wenig entwidelt. Die römiſchen Gottheiten 
haben kaum mehr Perjönlichkeit gewonnen, al3 erforderlich ift, um fie als 
Urheber von Mahtäußerungen zu denken, und in diefen, nicht in der Perſönlich— 
feit, fanden die Römer da3 Weſen der Gottheit. Daher fehlt der römischen 





1) Mannhardt, Mytbol. Forſchungen, 2. Aufl., I, ©. XV. 

2) Kuhn, Entwidlungäftufen der Mythenbilbung. Abhandlungen dev Berliner Alabemie, 
1873, ©. 126. 

3), Vorlefungen über die Wiffenjchaft ber Sprache (deutſch von Böttger), II, 433. 

4) Dafelbft II, 484 Fi. 
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Religion die Legendenbildung jo gut wie ganz, ihre Götter haben feine Ge- 
ihichte. Zwar find männliche und weibliche im Cultus al3 Paare zufammen- 
geftellt worden, aber dieje Ehen find meift finderlos und die Vorftellung einer 
Sötterfamilie ift Nom fremd geblieben. Der Hang und das Bedürfnik, die 
himmlischen Mächte in ihren Wirkungen zu erfennen und zu verehrten, erweckte 
die Worftellung zahllofer güttlicher Wejen, deren Macht man fi) auf die 
momentanften Erſcheinungen der Natur und des Menſchenlebens beſchränkt 
dachte. So behüteten die Entwidlung des erjten Kindesalter unter andern 
Gottheiten des erjten Schreies, dev Mutterbruft, der Wiege, der Knochenbildung, 
des Stehen, de3 Sprechen3 u. ſ. w.; zu ihnen gehört die Göttin des Aufhebens 
Levana (durch Aufheben erkannte der Vater da3 vor ihn Hingelegte Neugeborene 
al3 das feine an), nach welder Jean Paul fein Buch über Erziehung benannt 
hat. In der römischen Religion erichien die Gefammtheit der göttlichen Mächte 
und Wirkungen al3 ein durch Leben und Weltall verbreitetes Fluidum, das un— 
endlich verjchiedene Gejtalten annehmen kann, ohne darin zu verharren; doch 
war dieſe Religion mehr ein Pandämonismus al3 ein Pantheismus. Waren 
aber römifcher und griechiſcher Götterglaube jo grundverſchieden, jo ergibt ji 
der Rückſchluß auf dad Verhältniß des griechischen zu dem fo viel ferner ſtehen⸗ 
den indiſchen von jelbft. 

Aber auch Webereinftimmung von Mythen jet gemeinfame Abjtammung 
noch feineswegs mit Nothwendigkeit voraud. Die abgelegenften Völker und die 
äußerlich am wenigiten ſich nahe ftehenden Menfchenracen begegnen fich in ihren 
geiftigen Regungen auf jo überrajchende Weile, dab fi eine Gleichheit ihres 
Dentvermögens bis auf deſſen jeltjamfte Sprünge und Irrfahrten ergibt !). 
Die Begrüßung durch Neiben der Naje findet fi) bei den Eskimos, den Maori, 
Polynefiern, Malaien und Lappen; die polynefiihe Schließung eines Freund» 
ihaft3bundes duch Namentauſch bei den Mohaw in Nordamerika und in 
Südafrika; die Sitte, daß bei der Geburt eines Kindes der Mann das Bett 
hütet, welche die alten Geihichtsjchreiber al den Corſen und jpanifchen Basken 
eigenthümlich erwähnen, fand Marco Polo in Hodafien, und fie befteht gegen- 
wärtig in Südamerifa und am Congo u. |. w. Der im alten und modernen 
Europa jo verbreitete Glaube an den böjen Blick herrſcht auch in Kuka, der 
Hauptjtadt de3 Negerſtaats Bornu: man transportirt dort befjere Pferde bei 
Naht, um fie dem böſen Blick der Menfchen zu entziehen). Wenn aljo das 
Gottesurtheil der Feuerprobe fich bei Indern, Griechen und Germanen findet ®), 
jo ift e8 deshalb noch nicht nothwendig ariiche Erbſchaft: es kommt auch auf 
Madagaskar vor*). 

Hiernad) muß man von vornherein eriwarten, daß ſich bei ganz verſchiedenen 
Völkern auch gleiche Mythen finden werden, ohne daß ein gemeinfamer Urſprung 
oder Webertragung anzunehmen ift: und jo ift es in der That. Die Schöpfungs- 
geichichte und Fluthſage der Gariben von Guyana erinnert jehr an die Erzählung 





1) Beichel, Völkerkunde, ©. 22—27. 

2) Nahtigal, Sahara und Suban, I, 607. 
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der Genefis und zugleihd an die Sage von Deufalion der einzige Mann, der 
fih in einem Kahn rettet (und dem eine Ratte die Nachricht bringt, daß die 
Waſſer ſich verlaufen), bevölkert die Erde neu, indem er Steine binter ſich 
wirft). Mag die Form diefer Sage vielleicht nicht ohne Einmiſchung chriſt— 
licher Elemente entftanden jein, jo finden ſich ähnliche Fluthſagen doc in den 
verichtedenftern Gegenden: in Peru (two der Hund die Stelle der Taube in ber 
Genefi3 vertritt) ?), in Merico (wo der dortige Noah auf dem Berge Eolhuacae 
landet)®), in Hawaii, Tahiti und Neufeeland. Nach der Sage von Tahiti retten 
ih ein Mann und eine Frau, die, Junge von allen Thieren mitnehmend, auf 
einen mythiichen Berg fliehen; von ihren Kindern ftammen alle Mtenjchen ®). 
Eine Sage auf Tonga erinnert an die von Kain und Abel’). In den verjchie- 
denften Gegenden finden fi ferner Sagen von der übernatürlicden Geburt von 
Heroen und Neligionsftiftern durch eine Jungfrau. So geht Buddha als fünfe 
farbiger Lichtftrahl in den Leib feiner Mutter ein umd wird durch ihre rechte 
Seite oder aus ihrer Achfelhöhle geboren. Achnliche Legenden gibt es in Merico 
von der Geburt des Huitzilopochtlie) und Queßalcoatl; der letztere ift ein ala 
milder Gott verehrter religiöfer Reformator, der die Abſchaffung der Menſchen— 
opfer forderte, und deſſen Anhänger an fein etwiges Yortleben und feine einftige 
Wiederkehr glaubten: die landenden Spanier hielten fie für jeine Söhne”). Nach 
einer Sage der ndianer von Guatemala wird eine Jungfrau dadurch, daß der 
Saft aus dem in eine Baumfrucht verwandelten Kopfe eined von dem Höllen— 
fürften ermordeten Gottes in ihre rechte Hand träufelt, Mutter zweier Söhne, 
die den Mord rächen ®). 

Diefe und Ähnliche Thatſachen zeigen, daß der bisher von den vergleichenden 
Mythologen eingeſchlagene Weg mindeftens nicht allein zum Ziele führt. 
Während die Gemeinjamkeit des Uriprungs der Mythen, wie wir gejehen haben, 
keineswegs Gleichartigkeit bedingt, durch welche eine gegenfeitige Erklärung er- 
möglicht wird, zeigt fi, dat Gleichartigkeit der Anläffe vielfach auch eine gleich- 
artige Entwidlung und damit überrafchende Uebereinſtimmung der aus denjelben 
hervorgegangenen Mythen zur Folge hat. Die Forſchung wird fi alfo nicht 
auf die Bergleihung der Mythen ſprachverwandter Völker beſchränken dürfen, 
fondern auch die analogen Glaubensformen der Völker verfchiedener Stämme in 
Betracht ziehen müſſen. 

Tür die griechiſche Mythologie kann ihre Arbeit aber nur dann eine Frucht: 
bringende fein, wenn die Mythenvergleicher aufhören werben, dieſelbe, d. h. die 
Maſſe der Trümmer von Bildungen aus den verſchiedenſten Epochen und Phafen 


1) Waiß, III, 386. 

) Wait, IV, 451 u. 459. 

2) Waitz, IV, 168. 

) Waih:Gerland, VI, 270 ff. 
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vieltauſendjähriger Entwicklungsproceſſe als ein im Ganzen gleichartiges, ohne 
Sichtung und Unterſcheidung zu verwerthendes Material zu betrachten. Bis 
jetzt gleicht ihr Verfahren noch vielfach dem eines Hiſtorikers, der in einem ſpä— 
teren Jahrtauſend aus fragmentariſchen Ueberreſten der chriſtlichen Literatur von 
achtzehn Jahrhunderten die Geſchichte des älteſten Chriſtenthums ſchreiben, und 
dabei Anſchauungen, Dogmen und kirchliche Satzungen, die ſich im Laufe dieſer Zeit 
entwickelt haben, ohne Weiteres als in der Zeit der Apoſtel bereits vorhanden 
vorausſetzen würde, falls fie zu feiner Hypotheſe von dem Weſen des Urchriſten— 
thums paßten. Die Mythenvergleicher verwenden nicht bloß vielfach zur Recon— 
ſtruction der älteſten Mythenformen ätiologiſche Legenden, allegoriſche und gram— 
matiſche Deutungen und Klügeleien, theologiſche Speculationen religiöſer Secten 
und Philoſophenſchulen, ſondern verſuchen in der Regel auch nicht einmal, die 
unzähligen, durch poetiſche Darſtellung eingetretenen Veränderungen und Zu— 
ſätze der Mythen von deren urſprünglichem Beſtande zu ſondern. Wenige Sagen 
find durch die epiſche Dichtung jo vielfach umgeftaltet, erweitert und mit neuen 
romantifchen Motiven ausgeftattet worden al3 die Argonautenſage. Dennoch 
glaubt Kuhn!) in jedem Zuge derfelben noch altarifche in der Weiſe der Urzeit 
ausgedrücte Borftellungen des Kampfs zwiſchen Licht und Finſterniß zu er— 
fennen. Das goldene Vließ bedeutet das Licht, der Baum, an dem es auf- 
gehängt ift, fowie der Drache, der e8 bewacht, den Nachthimmel; die erzhufigen 
feuerſchnaubenden Stiere, die Jafon anſchirren muß, find ein Ausdrud für den 
anbrechenden Morgen mit feinen feurig glühenden Wolfen, ebenjo die Dracdhen- 
zähne, die ex jäen, und die aus diefen hervorgehenden ehernen Männer, mit denen 
er kämpfen muß. In dem Steine, den Jafon unter die Kämpfenden wirft und 
durch den ex ihre Vernichtung hexbeiführt, erkennt Kuhn die Sonne, und mit 
dem Hang der vergleichenden Mythologen, ihre in einem alle (wirklich oder 
ſcheinbar) zutreffenden Beobachtungen zu generalifiren, findet er dieſelbe Bedeu- 
tung des Steins aud in andern Mythen. Der von Sifyphos gewälzte Stein 
ift die Sonne, die den Himmelsberg hinan- und auf der andern Seite hinabrollt. 
Der von Kronos ftatt des Zeuskindes verichluckte und wieder audgejpieene Stein 
ift die in Abendnebeln unter: und ftrahlenlos aufgehende Sonne. Auch der 
Stein, mit dem ber „jonnenäugige” Kyklop jeine Höhle verſchließt, ift Die 
Sonne, 

Erhält man num aus einem Ueberblick über die Literatur der vergleichenden 
Mythologie den Eindrud, daß hier nad dem Worte Heraklit's noch „Alles 
fließt,“ jo fehlt e8 doch auch nicht an Anzeichen, daß die junge Wiſſenſchaft ſchon 
angefangen hat, die Kinderſchuhe auszutreten. Die fi in immer weitere Kreife 
verbreitende Erkenntniß der Unhaltbarkeit jo vieler, anfangs aufs Beifälligfte 
aufgenommener Rejultate hat die Nothiwendigkeit einer vorfichtigeren und ſtren— 
geren Methode dargethan und zugleich die anfangs maßloſe Zuverficht der For— 
jcher herabgeftimmt. Schtwerlich würde heute noch Jemand wie der Engländer 
Gor (1871) behaupten, daß die vergleichende Mythologie in der objectiven 
Sicherheit ihrer Ergebniffe dev Mathematit und Phyſik gleichlomme Ja, die 


ı) Kuhn, Entwidlungsftufen der Mythen, 1873, ©. 188 fi. 
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vergleichende Mythologie hat auch bereit? einen, den bebeutendften älteren For— 
Ichern ebenbiürtigen Meifter aufzuweifen, in Wilhelm Mannhardt (geboren 
1831 zu Friedrichsſtadt in Schlesivig, geft. zu Danzig 1880). 

Die Ausdauer und Hingebung, mit der diefer merkwürdige Mann fein 
ganzes Leben in den Dienft der mythologifchen Forſchung ftellte, ift um jo be= 
mwunderungswiürdiger, da er lange Zeit unter dem Druck materieller Sorgen und 
lebenslänglicy unter dem eines ſchweren Gebrechens ftand, das ihn ſchon ala 
Knaben an das Stredbett feifelte, „das große Hemmniß feines Leben? wurde“ 
und jeinen frühen Tod herbeiführte.. Seine erften Arbeiten waren unter dem 
Einfluß der von J. Grimm, Kuhn und Schwark gegebenen Richtungen entftan- 
den; doch allmälig erfannte Mannhardt die Grundirrthümer der bisherigen 
Methoden und erklärte die Rejultate feines eigenen (von Andern als Muſter 
gepriefenen) Werks „Germanifhe Mythen“ (1858) für „ebenjo verfehlt, verfrüht 
oder mangelhaft wie den größeren Theil der bisherigen Ergebniffe auf dem 
Boden der indogermanifchen Mythenvergleichung.“). Die Aufgabe, die er ſich 
dann ftellte, die Erforſchung der mythiichen Gebräuche beim Ackerbau, fonnte nur 
von einer ungewöhnlichen Kraft gelöft werden. ine Anzahl bejtimmter Fragen 
in Hunderttaufenden von Gremplaren über ganz Europa verbreitet, und von 
Kundigen bereitwillig beantiwortet, lieferte ein gewaltige8 Material, das ex aus 
der Literatur, durch Erkundigungen auf Reifen und durch Befragung von däni— 
Ichen, öfterreichifchen und Franzöfiichen Sriegsgefangenen, welche die Kriege von 
1864 bis 1870 in die Nähe Danzigs führten, noch jehr vervollftändigte. Die 
Bearbeitung diefer ungeheuern Mafjen von Weberlieferungen ergab das Bild 
eined großen, aus dem höchſten Altertum ftammenden, im MWejentlichen wohl 
erhaltenen Anichauungsfreies, dev Germanen, Romanen, Kelten, Slaven und 
Lithauern gemeinfam war, und deffen bald hier bald dort ſtückweiſe erhaltene 
Glieder einander in überrafchender Weife ergänzten. Zu den griedhiichen Sagen, 
auf die in Mannhardt'3 beiden lebten und reifſten Werfen?) neues Licht fällt, 
gehört die Peleusfage, deren unvollftändige Weberlieferung fi in allen Momenten 
aus verwandten deutjchen (befonder3 der Siegfriedfage) und keltiſchen (dev Zri- 
ftanjage) Herftellen läßt (Drachenkampf, Ueberfall des Helden dur Verräther, 
Ausweifung als Drachentödter durch ausgefchnittene Zungen, Gewinnung der 
Braut). Die Iehtere, Thetis, eriveift fich als Elfe, die wie Melufine ftumm bei 
dem Gatten weilt, und als er gegen ein Verbot Handelt, verſchwindet. Den 
griechiſchen Kyflopen, ala Wald» und Berggeiftern, entjprechen die wilden Leute 
der nordiſchen Sage nicht bloß durch die Einäugigkeit und das Hüten von 
Heerben, wie der ruſſiſche Ljeſchi und das tiroliſche „Kaſermandb“ (ein melkender 
und käſender Alpengeiſt), ſondern fie nennen auch, von einem Menſchen miß— 
handelt, deijen vermeintlichen Namen „Ach ſelbſt“ als Thäter, wie Polyphemos 
den „Niemand.“ Die bekannte Erzählung Plutarch’3 vom Tode des großen Pan 
erweiſt fich durch völlig analoge, durch ganz Deutſchland von Tirol und Bayern 


1) Wald: und FFelbeulte, II, ©. XX. 
2) Wald- und Feldeulte, 1, 1875; 11, 1877. Mythol. Forſchungen. Aus Mannharbi’s 
Nachlaß Herausgegeben von Müllenhoff und Echerer. 1884. 
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bi3 Nordſchleswig verbreitete Erzählungen ala echte Volksſage, die freilich immer 
nod) räthſelhaft bleibt. Auch Hier zeigt fich, dat die Uebereinftimmungen über 
die Kreiſe der ftammverwandten Völker weit hinausreihen. Der hebräijchen 
Ausſtoßung des Simdenbods am Verföhnungsfeft in die Müfte, der in vor— 
mojaischer Zeit den Dämon de3 Mißwachſes und der Krankheit bedeutete, ent— 
ſprechen im alten Griechenland periodifche Austreibungen von Menfchen, bie 
denjelben Dämon darftellen'). Der nordifchen Kornmutter, der altgriedhijchen 
Speltmutter (Demeter), entipricht die Peruaniſche Maismutter (Mamazara) ?), 
durch die der Maid Entftehen und Beftehen bat. 

Freilich bleibt auchäbei diefen mit fo großer Umficht und [Behutjamkeit 
geführten Unterſuchungen Vieles problematifh,dJund dies wird faft überall der 
Fall fein, wo man verſucht, die Entwidelung von Mythen, die in einer fpäten 
Form überliefert find, mit Hilfe von Analogien bis zu ihrem Urſprunge zurück 
zu verfolgen. Homer gleicht (nach einem treffenden»|[Nusdrudd Welder’s) einem 
einfam aus Wolken ragenden Berghaupt: vor und Hinter ihm ift weit und breit 
Alles dicht verhält. Es kann der Forſchung gelingen, diefe Nebel hie und da 
zu theilen; aber daß fie völlig oder auch nur großentheils gehoben erden 
könnten, dazu ift bis jeßt nicht die geringfte Ausficht vorhanden. 





1) Forſchungen, S. 127—131 ff. 
2) Daſ. ©. 342—347. 
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Die politiſche Dreitheilung Klein-Afrika's, wie man treffend die Atlasländer 
genannt hat, in die Staaten Marokko, Algerien und Tuneſien iſt geographiſch 
bedingt und hat daher ſtets beſtanden. Nur einmal, in der Blüthezeit des 
arabiichen Weltreihs, hat das ganze Gebiet ala Glied desfelben eine politiiche 
Einheit gebildet; die heutigen Staaten entjprechen im Wejentlichen dem kartha— 
giſchen, numidiſchen und mauretanifchen Gebiete des Alterthums. Nur bie 
Grenzen haben fich je nach der Machtentfaltung des einen oder des andern hin— 
und hergejchoben, ähnlich den Grenzen Frankreichs und Deutſchlands. Marokko 
ift das Gebiet des hohen Atlas und feiner oceaniſchen Abdachung, Tumefien das 
Gebiet der öſtlichen Abdahung des Atlashochlands und des wichtigſten klein— 
afritanischen Fluffes, des Medſcherda. Algerien liegt mit weniger ficheren Oft: 
und MWeftgrenzen mitten zwiſchen beiden und zerfällt, auch dadurch weniger ein= 
heitlich, nach feinen Oberflächenformen in drei natürliche Gebiete, in drei 
parallele Landgürtel, die, durch zwei unter fi und mit der Küftenlinie parallele 
Bodenanſchwellungen von einander gejchieden, ſich nach der Gefammtheit ihrer 
geographiichen Charakterzüge fo ſcharf von einander abheben, wie felten anein= 
ander grenzende Gebiete, das Tell (dad anbaufähige Land am Mittelmeere), die 
Hochſteppe und die Wüfte. Nur Marokko befigt noch einen Kleinen, von Frank— 
reich ftetig geſchmälerten Antheil an diejen drei Landgürteln. 

Die Weltftellung und politifche Bedeutung der drei Länder ift daher eine 
jehr verjchiedene. Am wenigſten einheitlich geftaltet, nach Küftengliederung und 
Oberflähe, am wenigften reich ausgeftattet, am ungünftigften für ben Welt— 
verkehr, an vielen Punkten zwar, aber an feinem bequem zugänglich, ift das 
Mittelland Algerien, das im Zuſammenwirken aller diefer geographifchen Ver— 
hältniffe ftet3 am wenigſten politijche Selbſtändigkeit beſeſſen und diefelbe früher 
ala die beiden andern, vor mehr al3 einem halben Jahrhundert, an Frankreich 
verloren hat. Am verichlojfenften, am jchwerften zu erobern, dabei für den Welte 
bandel überaus wichtig gelegen ift Marokko, deſſen Bezeichnung innerhalb der 
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Welt des Islam als Maghreb-el-Akſa, der äußerſte Weſten, ſeit Erweiterung der 
Erde um eine zweite Hälfte ſeine Weltſtellung nicht mehr richtig kennzeichnet. 
Marokko beſitzt auch nicht einen natürlichen oder durch Kunſt leicht zu ver— 
beſſernden Hafen, ſelbſt der verhältnißmäßig beſte, Mogador, kann im Winter 
oft längere Zeit nicht angelaufen werden. Seine Mittelmeerküſte iſt die vom 
Innern wie vom Meere aus ſchwer zugängliche, berüchtigte Rifküſte, die darum 
und weil die8 Gewerbe fo nahe an einer großen Welthandeläftraße ftet3 lohnend 
war, bi3 in die allerneufte Zeit Sit von Seeräubern geweſen if. Wurde ja 
dort noch 1856 die preußifche Corvette Danzig von Seeräubern angefallen. 
Marokko wendet dem Dcean die Stirn zu, Europa reicht e8 mit feinem nörd— 
lichen, halbinjelartigen Vorſprunge an ber Meerenge von Gibraltar ben 
rechten, Inner-Afrika, dem an Erzeugniffen und Menschen reichen Sudan über 
die Dafen der MWüfte den Linken Arm. Mährend die Seeſtädte Algerien 
für den Handel mit Inner-Afrika jehr ungünftig Liegen,’ weil die Karawanen 
die beiden Bodenanfchtwellungen und die Hochiteppe überjchreiten und dann 
in das dem Kameel, dem Schiff der Wüſte, feines feuchteren Klima's twegen 
nicht zufagende Tell hinabfteigen müfjen, hat man, um Süd-Marokko und feine 
Seeftädte zu erreichen, nur den Atlas zu überfteigen, ohne in ein dem Kameel 
nicht zufagendes Gebiet zu kommen. Auf feiner Bedeutung für den innerafri- 
tanifchen Handel, — reichte ja die maroffanifche Herrſchaft von 1588 an fait 
hundert Jahre lang bis nad) Timbuktu und den Ländern am nördlichen Knie des 
Niger — auf feiner Lage an der jeit Eröffnung des Suez-Canals noch wichtiger 
gewordenen Meerenge und auf feiner die beiden übrigen Länder übertreffenden 
reichen natürlichen Ausftattung beruht die Hohe politiiche Wichtigkeit Marokko's. 
Aus dieſer ergibt Fich die vom Deutjchen Reiche und Jtalien aufmerkſam beobachtete 
Eiferfucht der drei Mächte Frankreich, Spanien und England, die allein Ma— 
roffo’3 Unabhängigkeit und die Europa zur Schmach gereihenden Zuftände diejes 
Landes bis heute zu erhalten vermocht hat. Welche Macht aber auch einmal 
Herrin Marokko's jein wird, die Unzugänglichkeit des Landes vom Meere wie 
von Often her, die noch größere Unzugänglichkeit de3 Hohen Atlas, die Tapfer- 
feit und Freiheitsliebe feiner berberijchen Bewohner wird die Eroberung Ma— 
xoffo’3 zu einer jchtwierigen und langwierigen Aufgabe machen. Steine fremde 
Macht, weder Römer no Araber, Hat bisher jemal® ganz Marokko be- 
herrſcht. 

Weniger ausgedehnt als Marokko, auch weniger reich von der Natur aus: 
geftattet, ift Tuneſien, nach feiner Lage am innern Gulturmeere und feinen Be- 
ziehungen zu allen Geftadeländern desjelben, cher noch wertvoller als Marokko, 
das e3 ja auch nach feiner geſchichtlichen Bedeutung tief in den Schatten ftellt. 
Auch Tunefien fpringt weit gegen Europa vor und wird andrerjeit3 noch befier 
als Marokko durch Dafen mit dem Sudan verbunden; fein Gebirge, kein Hoch: 
land ift bier zu überjchreiten. An der Heinen Syrte bei Gabes, welche Gegend 
der Wichtigkeit ihrer Handelslage wegen von den Griechen geradezu Emporia 
genannt wurde, bei Sfaks, bis wohin Kameelbeförderung zu jeder Zeit, oder bei 
Tunis, bis wohin fie mindeftens drei Viertel des Jahres ohne Nachtheil möglich 
ift, endete und endet heute noch, wenn auch gegen früher verödet, eine inner- 


Zunefien ala franzdfifche Eolonie. 103 


afrikaniſche Handelsſtraße. Won der Blüthezeit dieſes Handels Her gilt Tunis 
auch Heute noch den Wüftenbewohnern als eine große, reiche und überaus prächtige 
Stadt. Mber die Weltftellung Tuneſiens wird noch weit wichtiger dadurch, daß 
e3 als nördlichſter Vorſprung Afrika’s, Faft in der Mitte zwiſchen der Meerenge 
und dem Nil und Rothen Meere, an der großen inneren Berengung des Mittel- 
neered, an der Straße aus dem Nordiweftbeden in dad Südoſtbecken liegt. Diefe 
Straße, die wir am Beften nach der Inſel Bantelleria benennen, welche durch vul- 
caniſche Thätigkeit mitten in der tiefen, bier die tvahre Grenze zwiſchen Europa 
und Afrika bezeichnenden Rinne aufgethürmt ift, hat zwar die bedeutende Breite 
von 150 km, während fich die von Gibraltar bis auf 14 km verengt; aber die 
Strömung folgt der afrikanischen Küfte und die den nördlichften Theil der Meer» 
enge füllenden Untiefen, die Skerki-, die Adventure» und andere Bänke drängen 
den Verkehr noch mehr dorthin. Don Nord-Tuneſien aus ift die Beherrichung 
der Meerenge möglich; ſchon darin waren hier die Bedingungen zur Bildung 
einer großen Handelsftadt gegeben. Dazu fam aber no, daß hier, wo die 
Küfte fast einen rechten Winkel bildet, zwei Waſſerſtraßen an der Küfte entlang 
— die Schiffahrt der Alten war ja faft ausſchließlich Küſtenſchiffahrt, die 
übrigens im Mittelmeere auch heute noch eine gewiſſe Wichtigkeit Hat — eine 
weftöftliche und eine nordfüdliche zufammenftoßen,, ja beide fich über die Meer— 
enge längs der Hüften Siciliens nach Griechenland und nach Ytalien fortjeßen. 
Dadurch treten hier Gebiete von jehr verjchiedener Ausftattung in Beziehungen 
zu einander und mußte fich ein Punkt durch den Austaufch ihrer Erzeugniffe ent- 
wideln. Zugleich erreicht die Nordküſte Afrika's an diefem ihrem nördlichiten 
Vorſprunge aud) ihre reichſte Gliederung; am Golf von Tunis und in feiner 
Nähe liegen mehrere der Entwidlung von Seehäfen günftige Punkte, und der tief aus 
ben Innern kommende, eine reiche Landichaft entwäfjernde Medſcherda weiſt ein 
reiches Hinterland auf diefen Golf und diejen Knokenpunkt des Welthandels hin. 
Dadurd) mußte eine Hier liegende Handelöftadt naturnothwendig bald für die engere 
Welt de3 AltertHums zur Welthandelsftadt und zu einem Mittelpunkt politifcher 
Macht werden, die zunächft das Medfcherdaland und die nächſten Küſtengebiete 
nad Weften und Süden, ungefähr in der Ausdehnung de3 heutigen Tuneſiens, 
dann aber längs ber Meerftraßen einen großen Theil des Mittelmeergebietes 
umfaßte Das waren die geographiichen Bedingungen des Aufblühens und 
der Machtentfaltung von Garthago, Neu: Garthago und Tunis. Der Menſch, ges 
Ichichtliche Vorgänge, vermögen geographiiche Geſetze nur zeitweilig zu verdunfeln 
und weniger wirkſam zu machen, niemals fie aufzuheben. Das von den Arabern, 
die ja ihre Herkunft aus Heerden nährenden Wüftenfteppen und nur in Berieſe— 
Iung3oajen jeßhafte Bewohnung geftattenden waldarmen Ländern nie zu ver— 
leugnen vermochten und fich nie als Seefahrer hervorgethan haben, fern vom 
Meere als Sit de3 Karawanenhandels und politiicher Mittelpunkt gegründete 
Kairuan ift längſt zur Rolle einer heiligen Stadt herabgefunfen ; aber Tunis, 
die Nachfolgerin Garthago’3, iſt jelbft in der Verkommenheit der Gegenwart 
noch die bedeutendfte Stadt Afrika's nad Kairo und Alerandrien. Tunis ift faft 
noch in höherem Sinne Tunefien, al3 Paris Frankreich, denn alle andern Städte 
de3 Landes treten neben diefem natürlichen Schwerpunfte weit zurüd. Wer 
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Herr von Tunis ift, oder wie immer die Beherricherin der Meerenge heißen wird, 
ift au Herr von Tuneſien; das bat die franzöfiiche Befitergreifung wieder 
deutlich gezeigt, während der Beſitzer von Algier oder jelbft aller Küftenftädte 
noch lange nicht Herr von Algerien if. Es Liegt lediglich in der Hand ber 
Herren Tunefiend, Tunis zur wichtigſten Stadt am Wlittelmeere, nad) Conſtan— 
tinopel, zu machen. 

Schwierig ift dabei nur die Hafenfrage. Schon Garthago Hatte ich ja be= 
fanntlih einen künftlichen Hafen jchaffen müſſen. Die Anlegung eines jolchen, 
den Bedürfniffen der Gegenwart entiprechend, würde jehr bedeutende Koften ver- 
urfadhen, die Erhaltung beftändige Wachſamkeit erfordern. Der Medicherda ift 
ein gewaltiger Deltabauer, der mit der Fülle feiner Sinkftoffe, von einer den 
Golf umkreifenden Strömung nad) Norden gedrängt, Hier eine Landfläde von 
570 qkm, ein kleines deutſches Fürſtenthum, angeſchwemmt hat. Selbſt das 
Haff von Porto Farina, nahe dem nordweſtlichen Gingange des Golfs, in 
welchem der Bey von Tunis noch zu Anfang diefes Jahrhunderts feine Ktriegs— 
flotte barg, fift heute ſchon jo weit verichlämmt, daß ſich nur noch an einer 
Stelle zwei Meter Waller finden und die Heine gedeckte Segelbarke, auf welcher 
ich im April 1886 an diefer Stätte wiſſenſchaftlichen Forſchungen oblag, erft 
nad Auswerfung alles Ballaftes in diejelbe einlaufen konnte. Der die Häfen 
verjandende Medicherda wird dazu zwingen, den Haupthafen des Landes, viel- 
leicht zunächft als Kriegshafen, außerhalb des Golfes nach Biſerta zu verlegen. 
Bilerta, deffen Bedeutung längft von Eundiger Seite betont worben ift, hat faft 
gleich günftige Verbindung mit dem Medicherda-Thale wie Tunis; es Liegt noch 
dichter an der Mittelmeerſtraße als dieſes und befitt in einem großen, 
vom Meere aus durch einen natürlichen Canal zugänglichen See den herrlichiten 
Hafen der Welt, den einzigen Naturhafen an der ganzen Nordküſte von Afrika 
neben Alerandrien, der vom Meere aus unangreifbar, zur Beherrihung ber 
Meerenge wie geſchaffen iſt. Es handelt ſich nur darum, den durch den Unrath 
der Stadt im Laufe der Jahrhunderte jeicht gewordenen Canal wieder zu reinigen. 
Die Franzojen find jet, Zeitungsnachrichten zufolge, entichloffen, nad) langem, 
wohl von politiichen Rücjichten bedingtem Zögern die nöthigen Arbeiten in 
Biſerta vorzunehmen, obwohl auch Tunis einen Hafen erhalten fol. Die Her- 
richtung und Vefeftigung des Hafens von Biferta, das ein zweites Toulon werden 
wird, eine ftete Gefahr für Malta und Jtalien, ift ein Schritt vorwärts nad) 
der von den Franzoſen angejtrebten Herrſchaft auf dem Mittelmeere. 

Was Tunefien im Beſitze Frankreihs für Jtalien bedeutet, das lehrt uns die 
Geſchichte von faft zwei und ein halb Jahrtaufenden. Die Wechielbeziehungen Tune: 
fiens zu Italien und bejonders Sicilien find fo innige, daß die Zuftände des einen 
Landes die de3 andern aufs nachhaltigite beeinfluffen. Die Menſchen, die Völker 
wechjeln, die geographiichen Gejege bleiben. Wir jehen, daß Carthager, Vandalen, 
Araber, Barbaresten, auf dem Höhepunkt ihrer Macht angelangt, ftet3 nad) 
Sicilien und Sardinien hinübergreifen, und umgekehrt Griechen, Römer, Byyan- 
tiner, Normannen und die italienischen Seerepublifen von Sicilien nad) Tunefien. 
Nach dem Verfall der Macht der Barbaresten und dem Beginn des Wieder- 
erjtarfens Italiens macht ſich auch jofort der italieniiche Einfluß auf das nun— 
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mehr ſchwächere Tunefien geltend; zu vielen Taufenden, aber immer nur ein Kleiner 
Theil des Menſchenüberſchuſſes von Italien, wandern italienische Fiſcher, Schiffer, 
Handwerker und Kaufleute nad) Tuneſien, ald Beamte in allen Zweigen ber 
Verwaltung, im Heere finden Italiener Anftellung; Italieniſch wird, unterftüßt 
von Zaufenden von Maltejern, die Sprade der Bildung und des Verkehrs, 
wenigitens in den (See)Stäbten; es bahnt ſich, ähnlich, wie einft in römifcher 
Zeit von hier aus und im Medſcherda-Thale aufwärts die römiſche Beftedelung 
und die Romanifirung vor ſich ging, die allmälige und friedliche Italianiſirung 
Tunefiens an — da greift Frankreich ein und unterbricht diejen ſchon ein- 
geleiteten Vorgang gewaltfam. Tuneſien im Beſitze Frankreichs ift 
niht nur eine getäuſchte Hoffnung Italiens, es ift eine furdt- 
bare Bedrohung ſeines eigenen Befihitandes, Siciliens und 
Sardinien, zwei aufjtrebende Mächte können eben an diejer 
Meerenge auf die Dauer nicht friedlih neben einander beftehen, 
der ſchwächere wird über furz oder lang von derfelben zurüd- 
gedrängt werden. Es will uns fcheinen, daß diefe Lehren der Gefchichte, 
weil fie Wirkungen von geographiſchen Geſetzen find, die der Menſch höchftens 
zeitweilig außer Kraft ſetzen kann, jebt den Angelpunkt der italienischen Politik 
bilden müſſen. So fpielt Tunefien bei den heute die Welt erxegenden Fragen 
eine jehr gewichtige Rolle. Daß Frankreih Tuneſien nehmen konnte, das war 
nur möglich, weil es eben nur Italien gegen ſich hatte, England aber im Beſitze 
von Malta auch diefer Meerenge ficher zu fein meinte. Biſerta wirb es eines 
Beflern belehren. Andererjeits läßt fich jedoch, und auch dies bejtätigt das Walten 
geographiicher Gefete, nicht leugnen, daß Tunefien im Befite Italiens faft als 
ein MWiedereintreten Italiens in die jo viele Jahrhunderte hindurch behauptete 
Vorherrihaft auf dem Mittelmeere und zunächſt als eine Bedrohung wenigſtens 
des öftlichen Algeriens aufzufaffen wäre. Nicht ohne ſchwere Sorgen blicken des— 
halb die Franzoſen auf die Schon heute dort fitenden wenigſtens 50000 (die 
naturalifirten ungerechnet) italienischen (und malteſiſchen) Anfiedler. 

Nachdem wir jo die Weltftellung Tumefiens ſtizzirt haben, wollen wir, unjere 
Kreiſe enger und enger ziehend, das Land jelbft etwas näher ind Auge faſſen und 
die Frage zu beanttworten juchen: welche Zukunft wird Tunefien unter franzöfi- 
ſcher Herrichaft Haben? Diefe Frage wird fi beantworten laffen, wenn man 
in Betracht zieht, was die Franzoſen feit nun ſchon mehr ala fünf Jahren in 
Zunefien gethban und melde Erfolge fie in ihrer großen Nachbarcolonie 
Algerien in 56 Jahren erzielt haben. War meine Reife durch diefe Länder im 
Frühling 1886 auch rein wiſſenſchaftlichen Zwecken gewidmet, jo meine ic) dod), 
auch dieje Frage offenen Auges betrachtet zu haben, um jo mehr, al3 meine be— 
fonderen Studien jeit mehr als einem Jahrzehnt auch die Atlasländer umfaßten. 

Werfen wir zunädhft einen Blid auf Algerien nad) 56 Jahren franzöſiſcher 
Herrihaft. Es drängt ſich da für Jeden, der etiva nur die Küftenftädte bejucht, 
die Vorftellung auf, daß er fih in einem Frankreich jenjeit des Mittelmeeres 
befinde, und daß die Leijtungen Frankreichs in ber Golonifirung und Franzö— 
firung Algeriens jehr bedeutende find. In der That find dort zahlreiche ganz 
europäifche, namentlich an Marſeille erinnernde Städte mit geraden breiten 
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Straßen entſtanden; von den alten mauriſchen Städten ſind meiſt, wie in Algier 
und Bona, nur noch an den Berghängen im raſchen Verſchwinden begriffene 
Reſte übrig. Algier weiſt ſogar an der Seeſeite großartige, jeder Großſtadt zur 
Zierde gereichende Häuſerblöcke auf, die ſich über ungeheuren Unterbauten auf dem 
Meere abgerungenen Boden erheben. Es iſt nur zu wünſchen, daß die Stadt 
von den ſo häufig längs der algeriſchen Küſte verlaufenden Erdbeben verſchont 
bleibe; unſägliches Unheil würde hier eine etwas heftigere Erſchütterung ſtiften. 
Unter den größten Opfern ſind die Seeſtädte nach ſchweren Unfällen, welche die 
ſo häufigen Nordſtürme an der der natürlichen Häfen entbehrenden Steilküſte 
herbeiführten, mit künſtlichen Häfen verſehen worden, die freilich ihren Zweck bei 
der furchtbaren Wuth der Elemente nicht ganz zu erfüllen vermögen. Ein Netz 
gut angelegter und gut unterhaltener Straßen erichließt das Land; eine Eiſen— 
bahnlinie durchzieht das Innere, der Küfte parallel, von Tunis im Often bis an 
die maroffanifche Grenze im Weften, ein Kleine damals noch im Bau begriffenes 
Mittelftüc dürfte heute auch vollendet fein. Von den Seeftädten ausgehende 
Querlinien verbinden fie mit der Küfte, zum Theil auch mit dem Hocdlande, ja 
die Linie Bona-Batna war im Frühling 1886 ſchon durch die berühmte Schlucht 
von EI Kantara, den Mund der Wüſte, hindurch geführt und twird in vergangenen 
Winter — im Sommer mütjen der Hite wegen die Arbeiten unterbrochen werben 
— wohl nahezu die Daje Biskra, den vorläufigen Endpuntt und damit die 
Wüſte jelbft, erreicht Haben. Das Land ift wiſſenſchaftlich durchforſcht und feit 
einer Reihe von Jahren in raſch fortjchreitender topographifcger Aufnahme be: 
griffen, als deren Ergebniß bereit3 eine große Zahl jehr ſchöner Karten vorliegt, 
wie fie nur wenige Gulturländer Europa’3 aufweifen können. Das Dreiecksnetz 
von Algerien ift bereit3 an zwei Stellen, vom Golf von Tunis über Bantelleria 
nad Sicilien und im äußerften Weften nad) Spanien hinüber über das dort 
270 km breite Mittelmeer durch eine in der Geſchichte dev Gradmeffungen dent: 
wiürdige Operation mit dem europäischen verbunden; Algerien wird jo feine 
Rolle bei der genaueren Beftimmung der Grdgeftalt fpielen. Der Handel 
Algeriens, der faft nur, wenn wir von der nad) England gehenden Halfa-Ausfuhr 
abjehen, mit Franfreih und Marjeille ftattfindet, deffen Aufblühen zum Theil 
darauf beruht, ift beftändig geftiegen und erreichte gegenüber den 95 Millionen 
von 1850, 1882 den höchften Betrag von 562 Millionen Francs. Algerien 
nimmt ſchon unter den Käufern franzöfiicher Erzeugniffe die 7. Stelle ein. 
Man kann alfo nicht leugnen, daß Frankreich Bedeutendes in Algerien ge: 
leiftet hat. Freilich, fieht man näher zu, fo verblaffen diefe Farben etwas. Denn 
ganz abgejehen von den Hunderttaufenden von Mtenfchenleben, welche bei der 
Eroberung und Befiedelung zu Grunde gegangen find, hat Frankreich auf Al- 
gerien, wie man berechnet, mehr als 6 Milliarden Francs, nad) den niedrig- 
ften Angaben 48 Milliarden, verwendet! Allein die Ausgaben des Kriegs— 
minifteriums haben nach niedrigfter Angabe 3.3 Milliarden betragen, in dem 
einen Jahre 1846 allein 92.5 Millionen. Noch heute koſtet Algerien jährlich 
75 Millionen Francs. Dagegen bat die koftipieligfte engliihe Colonie, das anti- 
podifche Neu-Seeland, wo auch langtwierige Kriege zu führen waren, von 1844—73 
England nur 168.3 Millionen Francs gekoftet. Seit 1873 zahlt England nicht 
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allein keine Zuſchüſſe mehr, jondern es empfangen von dort die engliichen Geld» 
leute jogar jährlih und mit größter Pünktlichkeit von den 600000 Goloniften 
über 40 Millionen Francs Zinſen. Stellt man diefe ungeheure Summe und 
die 56 Jahre den erzielten Erfolgen gegenüber, jo müſſen dieſe als gering 
ericheinen, und man kann ed begreifen, wenn es noch heute in Frankreich 
Politiker gibt, die die Eroberung Algeriens, welche die Blicke von dem näheren 
und wwichtigeren Rheine abgezogen habe, beflagen und mit dem Verluſte von 
Elſaß-Lothringen in urſächlichen Zufammenhang bringen. Bedenken erregen 
muß es ſchon, daß don den 562 Millionen Francs der Handelöbetvegung von 
1882 auf die Einfuhr 412 Millionen und nur 150 Millionen auf die Ausfuhr 
fommen und ſomit diefe, obwohl fie ftetig und zwar raſcher als die Einfuhr 
geftiegen ift, nur 27 Procent (1850: 20 Procent) de3 Gejammthandel3 ausmadıt. 
Die Einfuhr Hat fi) von 1850—1882 beinahe verſechsfacht, die Ausfuhr mehr 
als verfiebenfadht. Die Erſcheinung des Ueberwiegens der Einfuhr über die Aus— 
fuhr ift zwar längere Zeit allen jungen Colonialländern eigen, aber fie dürfte 
faum irgendiwo auf jo lange Dauer und in fo hohem Maße nachzuweiſen fein. 
Man erkennt jedenfalls, daß die hier gebrachten Opfer erſt ſehr ſpät, wenn über: 
haupt, Früchte tragen werden. 

Es find in Algerien bei der Eroberung, bei der Befiedelung, bei der Be: 
handlung der Eingeborenen, bei der Verwaltung zahllofe Fehler gemacht worden, 
unabläffig Hat man Perfonen und Syſteme geändert. Doc darf man nicht 
verkennen, daß auch die natürlichen Schwierigkeiten jehr große waren. Die Be- 
ichaffenheit des Landes unterftüßte die Unabhängigkeitsbeftrebungen der Ein: 
geborenen in hohem Maße; faft volle dreißig Jahre erforderte die Eroberung. 
Gerade die fruchtbarften, der Küfte nahe gelegenen Gebiete waren vielfach ungefund 
und haben zahllofe Anfiedler und Soldaten, namentlich der Fremdenlegion, die 
zu Entfumpfungsarbeiten mit Vorliebe verwandt wurden, dahingerafft, das Land 
in Verruf gebracht. Die ärgſten Mißgriffe find wohl in der Behandlung der 
Eingeborenen gemacht worden. Sich in fremdes Volksthum zu verfeßen, eine 
fremde Volksſeele zu verftehen, ihr gerecht zu werben, ſich ihr bis zu gewiſſem 
Grade zu nähern, um fie zu beeinfluffen, diefe Eigenfchaft, die der Deutjche viel- 
leiht in zu hohem Grabe befitt, geht dem Franzoſen völlig ab. Jahrzehnte 
hindurch erkannte man nit, daß man es mit zwei grundverſchiedenen Volks— 
elementen zu thun habe, den alteinheimifchen, jeßhaften, ader- und gartenbauen- 
den, gewerbthätigen, ſich rafch vermehrenden Berbern und den eingetwanderten, 
nirgends ganz ihrer nomadijchen Lebensweiſe entfremdeten Arabern, den früheren 
Bedrüdern jener. Beide hätten jehr verfchiedene Behandlung erfordert. So 
verband fie bald der gleiche Haß gegen die gemeinfamen europäiſchen Feinde. Von 
einer Anähnlichung der Eingeborenen, einer Gewinnung derſelben für Gefittung, ja 
jelbft für die Aeußerlichkeiten derfelben, etiva abgefehen vom Abfynthgenuß, von 
Fortſchritten der Eingeborenen in Aderbau oder Viehzucht ift nichts zu jehen. 
Die frühere Gewerbthätigkeit der Eingeborenen ift faſt ganz verſchwunden. 
Franzojen und Eingeborene verhalten ſich noch heute in Algerien wie Del und 
Waſſer oder wie Teuer und Waſſer; denn den Haß aufflammen zu jehen, welcher 
vielfach die Eingeborenen in Folge der noch fortdauernden Beeinträchtigungen 
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in ihrem Eigenthum und perſönlicher Kränkungen beſeelt, dazu bietet ſich 
häufig Gelegenheit. Von einer Vermiſchung der Racen, einer Gewinnung der 
Eingeborenen für das Chriſtenthum iſt keine Rede, obwohl man ſich, namentlich 
der ehrgeizige, vaterlandsliebende und ſehr geſchickte Erzbiſchof und Cardinal 
Lavigérie ſehr viel Mühe in letzterer Hinſicht gegeben hat. Aehnlich wie auf 
einer Donaufahrt von Linz nach Wien die zahlreichen Kloſterpaläſte die Land— 
ſchaft bedeutungsvoll kennzeichnen, erblickt man hie und da in Algerien, ja bereits 
auch in Tuneſien an in die Augen fallenden Punkten der Küſte großartige, die 
GChriftianifirung der Mohammedaner bezweckende Anftalten. Chen zwijchen 
Europäern und Mohammedaneın kommen jo qut wie gar nicht vor, Naturali- 
fationen von Mohammedanern fanden 1865—1885 nur 667 ftatt! Die Zahl 
der arabifch-franzöfiihen Schulen ift von 1875—86 nur von 28 auf 55 ge 
ftiegen, von 400000 Kindern jhulpflichtigen Alter bejuchen nur 7000 bie 
franzöfiihen Schulen, von den 16.3 Millionen Franc Steuern, weldhe die Ein- 
geborenen 1886 zahlten, wurden nur 79000 auf öffentlichen Unterricht ver: 
wendet! So find dieſelben nad) wie vor auf den Unterricht der franzoſen— 
feindlichen religiöfen mohammedanischen Orden angewiefen. Auch nur die Ein: 
geborenen ins innere zurüczudrängen, geſchweige denn in die Wüfte, wie vielfach) 
in Frankreich gefordert tworden ift und noch wird, ift nicht gelungen; unmittelbar 
vor den Thoren der Städte, jelbft von Algier und Bona, ftößt man auf ihre 
Zelte oder Gurbis (Reifighütten) , in welchen fie in der Weile der Väter leben, 
al3 wären nicht jchon 56 Jahre Europäer Herren de3 Landes. Verarmt und 
verkommen find die Eingeborenen allerdings faft allgemein, namentlich kann fein 
Zweifel beftehen, daß die mauriſche Bevölkerung der Städte und die Araber ſich 
an Zahl mindern, erftere raſcher, lehtere langſamer, während die europäiicher 
Gefittung zugänglicheren Berber ſich raſch vermehren und überall aus ihren 
Bergen hervorquellen. Namentlid auffällig tritt dies in der großen und Kleinen 
Gabylet hervor, wo die Volksdichte in den fünf Jahren 1881—86 von 79 auf 
89, bezw. von 41 auf 50 Köpfe auf den Quadratkilometer geftiegen ift. 

Die Bevölkerung Algeriens ift währſcheinlich heute nicht größer ala 1830; 
bi3 1870 Hat fie wohl ftetig abgenommen ; exft jeitdem ift fie in Folge bedeutender 
Einwanderung wieder geftiegen und beträgt 3752000 Köpfe. Doch wird dieſe 
Zahl nur durch den bedeutenden Zuwachs von 442000 Köpfen bei den Ein- 
geborenen in den letzten fünf Jahren feit der Zählung von 1881 erreicht, was 
vorwiegend auf frühere ungenügende Zählungen zurüdzuführen ift. Neben den 
3285000 Eingeborenen, die 43000 Juden mit franzöfiihem Bürgerrecht dabei 
nicht eingerechnet, zählt man nur 425000 Europäer, zu denen noch der größte 
Theil der bis zu 60000 Dann zählenden Beſatzung zu rechnen ift, in deren 
Schutze jene leben. Die 425000 Europäer der bürgerlichen Bevölkerung bewohnen 
zur größeren Hälfte die Städte, nur 177000 beichäftigen fi) mit Aderbau, und 
nur 220000 davon find Franzoſen, die übrigen Spanier (ca. 120000) und 
Staliener. In der Provinz und Stadt Oran, welche lebtere ja von 1509 bis 
1790 bis auf eine Kurze Unterbrechung ſpaniſch war, überwiegt die ſpaniſche 
Bevölkerung in jo hohem Maße — 85000 Spanier auf 58000 Franzojen — 
daß man mehr Spanish als Franzöſiſch Hört. Diefer bedeutende Procentjah 
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fremder Anfiedler muß um jo mehr Bedenken erregen, weil fie wettbewerbenden 
Völkern (in Bezug auf Marokko und Zunefien) angehören, die fich in Algerien 
durch Ueberſchuß der Geburten weit rajcher vermehren al3 die Franzoſen, die 
Spanier um 9.6 aufs Tauſend jährlich, die Franzofen nur um 4.7. Bon jenen 
220000 Franzoſen befteht aber wohl reichlich die Hälfte aus in Algerien 
geborenen und damit naturalijirten Kindern Fremder, ſowie aus Naturalifixten. 
Die Naturalifation und Auffaugung der fremden Völkerbruchſtücke wird auf jede 
Werie gefördert. Die zahlreichen italienischen Schiffer und Fiſcher 3. B., welche 
den Küſtenverkehr und die Korallen- und Sardinenfiicherei allein in der Hand 
haben, Hat ein fanfter Drud, um diefe Erwerbszweige zu nationalifiren, vermocht, 
fih naturalifiren zu laffen. Bringt man nun nod die Taufende von Franzoſen 
in Anrechnung, welche als Beamte jeder Art mit ihren Familien mehr oder 
weniger freiwillig eingewandert find, jo jchrumpft die Zahl der wirklichen 
franzöfifchen Einwanderer und ihrer Nachlommen auf gewiß weniger al3 100000 
zufammen! Das iſt Alles, was Frankreich in 56 Jahren durch VBergünftigungen 
jeder nur denkbaren Art nad) feiner in dreigig Stunden zu erreichenden großen 
Golonie, deren Klima und Erzeugniffe von denen Südfrankreichs faft gar nicht 
abweichen, zu überfiedeln vermocht hat! Dazu ift nun ein großer Theil- der 
wirklichen Franzoſen erft in den letzten Jahren in Folge der Verwüftungen der 
Reblaus aus Süd-Frankreich nach Algerien übergefiedelt. Ebenfo viele Taufende 
von Eljad-Lothringern. Und gerade von den franzöfiichen Einwohnern Hat fich 
nur ein geringer Theil dem Landbau zugewandt. Was ift in der großen Republit 
jenjeit des Oceans in biefen 56 Jahren gejchehen, ohne künſtliche Lockmittel, 
ohne daß ein Mutterland 6 Milliarden auf diefelbe verwendet hat! Millionen 
find im dieſer Zeit über den Ocean gewandert; das Deutjche Reich hat bis 
250000 Auswanderer in einem Jahre abgegeben, vielleicht das drei: bis vierfache 
von dem, was Frankreich in 56 Jahren an Algerien abzugeben im Stande war. 
Zu dieſer jo auffälligen Erjcheinung hat gewiß die Abneigung der Franzoſen vor 
dem Auswandern und der üble Ruf, in welchen Algerien in verjchiedenfter Hin— 
ficht lange Zeit ftand, beigetragen; als Hauptquelle derjelben haben wir aber die 
Kinderarmuth Frankreichs anzufchen. Wie der franzöfifche Statiftifer Bertillon 
berechnet hat, vermehrt Frankreich fein Baarvermögen jährlich um 14 Milliarden 
Francs, während das Deutjche Reich jährlich 1’/s Milliarde Francs auf Ver— 
mehrung feiner Volkszahl verwendet. Freilich gibt leßteres davon jährlich einen 
allzu großen Bruchtheil an das Ausland ab und damit auch einen Theil jeines 
Baarvermögend, während Frankreich” mehr al3 einer Million Fremder, wenn 
auch twiderwillig, im eigenen Lande bedarf. 

Ziehen wir da3 Ergebniß aus diefen kurzen Andeutungen, jo jehen wir, daß 
auf dem Gebiete der Colonialpolitik mit Geld jehr viel geleiftet 
werden fann, daß aber Menſchen auch hier mehr werth find ala 
Geld,daf nur ein jugendfrifches, Einderreihes Volt hoffen darf, 
mit&rfolgAderbaucolonienzugründenundzurBlüthezubringen. 
In der Menfhenarmuth Frankreichs Haben wir die eine der 
beiden wicdtigften Urſachen der langjamen Entwidlung Al— 
geriens zu ſuchen, in der Unfähigkeit der Franzofen, fremdes 
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Volksthum zu verftehen, die andere. Frankreich vermag weder vom 
Mutterlande aus feinen Colonien Bewohner zu geben, noch die Eingeborenen der: 
felben zu ſich heranzuziehen und zu werthoollen Bürgern zu machen. Gewiß 
wird Algerien einmal eine ſtarke Quelle der Macht und des Reichthums für 
Frankreich werden, aber diefer Zeitpunkt Liegt noch in fo ferner Zukunft, daß die 
actuelle Politit damit nicht rechnen kann. Er wird um fo ſpäter eintreten, je 
häufiger dieſer langſame Entwidlungsgang geftört wird. Und an Anftöhen zu 
ſolchen Störungen fehlt es bei der Lage Europa’3, bei der Gefinnung der Ein- 
geborenen und dem bedeutenden Procentſatz nichtfranzöfticher Europäer in zwei 
Provinzen Algerien? gewiß nit. Das Tell von Algerien allein vermöchte bei 
einem FFlächeninhalt von 140000 qkm und einer Bevölferungsdichte etwa gleich 
derjenigen Siciliens, die hier durchaus möglich ift, 16 Millionen Köpfe zu er— 
nähren, während Heute ganz Algerien nod feine 4 Millionen Bewohner 
hat und in der Provinz Conftantine noch heute ein Gebiet von etwa 10000 qkın, 
da3 im römischer Zeit dicht bevölkert war und mit Trümmern zahlreiher Städte, 
Dörfer und Meierhöfe bedeckt ift, von wenigen feften Poſten abgejehen, nur von 
einigen taufend Nomaden durchftreift wird. Die Bevölkerungsziffer von 
16 Millionen für ganz Algerien wird, felbft wern man das überaus günftige 
Vermehrungsverhältnig der lebten fünfzehn Jahre zu Grunde legt, im Jahre 
2000 noch nicht erreicht jein! 

Es will faft jcheinen, ala habe fich Frankreich die Lehren, die Algerien gibt, 
für Tunejien zu Nube gemadt. Das Auftreten Frankreichs weicht dort, jelbit 
wenn man in Betracht zieht, daß Tuneſien nur franzöfiiches Schußgebiet ift, 
wejentlih von dem in Algerien ab, troßdem die Unterfchiede weniger groß 
ericheinen dürften, wenn man die Anfänge franzöfifcher Herrichaft in Algerien 
zum Vergleich heranzöge. Die natürlichen Bedingungen zu einem neuen Aufblühen 
find auch in Zunefien in hohem Mae gegeben, wenngleich ich mich auch bei der 
Neife durch den Süden der Negentfchaft, namentlich die Gegenden zwijchen 34 
und 35 Grad nördlicher Breite, die heute als Wüftenfteppe gekennzeichnet werden 
müffen, nicht der Ueberzeugung entjchlagen konnte, daß hier feit römischer Zeit 
eine Abnahme ber Feuchtigkeit ftattgefunden. 

An Größe fteht Tunefien den beiden andern Ländern weit nad, man ſchätzt 
dasjelbe auf 116—118000 qkm, d. h. alfo etwa jo groß wie die vier füddeutjchen 
Staaten; eine genaue Angabe wird aber bald auf Grund der Vermeffung der 
Franzoſen möglich fein, wobei allerdings die Südgrenze in der Wüfte immer 
willfürlich gezogen werden wird. Es erſtreckt fich Tunefien von etwa 33° bis 
37° NB, aljo etiva 450 km von Norden nad Süden bei einer mittleren weſt— 
öftlichen Erftredung von nur etwa 200 km. Dabei wird jeine Grenze auf zwei 
Seiten vom Meere gebildet, von welchen aus e3 überall bequem zugänglich ift. 
Die fernften Punkte liegen immer nur etwa 225 km vom Meere. Und fehlt es 
auch Tuneften, von Bijerta abgefehen, an guten Naturhäfen, fo gibt e8 doch 
zahlreiche brauchbare Rheden, und die ganze langgeſtreckte Oftküfte ift weit ſeltener 
von Stürmen heimgeſucht als die Küſte von Algerien. Tuneſien ift aljo ein 
leicht zugängliche Land. Auch Tcheiden nirgends hohe Gebirge vom Meere oder 
den Norden vom Süden. Selbft gegen Algerien bin bilden nur auf eine kurze 
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Strerfe bewaldete Bergketten eine natürliche Grenze. Tunefien ift mehr Hügel- 
land, das im Allgemeinen von Oſten nad) Weften anfteigt und nur nahe den 
Küften größere Ebenen aufweift. Die höchſte Erhebung des Landes, dev quellen- 
reihe Djebel Schambi, an deffen Fuße die Trümmer der römiſchen Colonia 
Scillitana liegen, 35° 15° NB, erreiht nur eine Höhe von 1590 m. Doch über- 
fteigt noch ein Gipfel, der Ras Si Alt ben Muzin, 1500 m und mehrere andere 
in diefer ſüdweſtlichen Gegend 1400 m. Dort Liegen wohlbewäfjerte mit Löß ge— 
füllte höchſt fruchtbare Becken in 600—800 m Höhe. Diejes Gebirgsland ift das 
Quellgebiet aller tunefifchen Flüffe, namentlich des Wed Hathop, der in regenreichen 
Wintern no den Kelbia-See bei Kairuan, nur ausnahmsweiſe das Meer bei 
Hergla erreicht, jowie des Wed Melleg, des großen rechten Zufluffes des Med» 
Iherda, der ſich in dem weiten fruchtbaren Becken von Dakla mit diefem ver= 
einigt. Der höchſte Gipfel NordeTunefiens ift die 1340 m hohe Pyramide des 
Di. Zaghuan, das Wahrzeichen des Seefahrers auf den Golfen von Tunis wie von 
Hammamet, der Wafferfpender für Tunis und Karthago. In Mittel: und Nord» 
Zunefien find daher nur wenige Striche, die nicht anbaufähig find, und Die 
Fruchtbarkeit des Bodens ift auch Heute noch die gleiche wie im Altertum. Die 
Dafla-Ebene ift im Mai ein ungeheures wogendes Weizenfeld. Tuneſien könnte 
wieder eine Kornkammer Europa’3 werden. Nur müßte dann alles Waſſer jorg- 
ſam aufgefpart und zu künftlicher Bewäfſerung in der trodenen Jahreszeit verwendet 
werden wie in römischer Zeit. Denn die winterlichen Niederſchläge genügen nicht 
immer, um die Ernte zu ſichern. Mihernten in Folge ungenügenden Regens find 
nicht jelten und oft genug kann man das Schaufpiel um Regen flehender Pro- 
cejftionen Haben. Denn vom Ertrag des Boden? und dem Winterregen hängt 
bier wie kaum irgendwo dad Wohl und Wehe des ganzen Landes ab. Decem— 
ber bi3 März find die eigentlichen Regenmonate, doch ſetzen einzelne die Ausjaat 
ermöglichende Güffe meift Schon im September oder October ein. Recht bezeichnend 
bat man in Zunefien für Winter und Regen nur ein Wort: Eſch-Schta. Ge— 
wächle, welchen für ihre Entwicklung die niederichlagsreiche Zeit und die während 
derfelben herrjchende Temperatur von 12—20° E., die ungefähr der unſers Früh: 
ling und Sommers entipricht, nicht genügt, find ausgeſchloſſen oder auf künſt— 
lie Bewäflerung angewiejen. Bon diefer kann man aber, wenn man bom 
Müftengürtel abfieht, in welchem aller Anbau überhaupt an künftliche Bewäſſe- 
rung gebunden ıft, im heutigen Tuneſien nicht mehr jpreden. Da nun die 
Niederſchläge mit weftlichen, nordweftlichen, wohl auch nördlichen Winden, aljo 
vom Mittelmeer her kommen, jo nehmen diejelben und auch die Dauer der Regen- 
zeit im Allgemeinen von Norden nad Süden ab und man kann jo aud) in 
Tuneſien nad) den Bedingungen des Landbaues, nicht wie in Algerien auf Grund 
de3 Bodenreliefs, drei allerdings allmälig in einander übergehende Landgürtel 
unterfcheiden. Zunächft einen nördlichen, das tunefifche Tell, Nord» und die eine 
Hälfte Meittel-Tunefiend umfaffend, etwa bis in die Breite von Sfals 34°/s NB. 
Hier kann überall mit Hilfe des Winterregens Weizen, Gerfte, Bohnen umd Ge- 
müje jeder Art gebaut werden, hier gebeiht der Oelbaum, der, wenn aud) ver 
nahläffigt, in ganzen Wäldern noch vorkommt und einen der twichtigften Aus- 
fuhrgegenftände liefert. An allen Küftenplägen Tuneſiens von Sfaks nordwärts 


112 Deutſche Rundſchau. 


find Boote, welche einem mächtigen Roſenkranze gleich eine lange Reihe großer 
Delfäffer hinter fich herjchleppend dem auf der Rhede anfernden Dampfer oder‘ 
Segelihiff zuftreben, kennzeichnende Erſcheinungen. Der Oelbau hat Hier noch 
eine große Zukunft. Hier gedeiht auch der Weinſtock vortrefflich und die Franzoſen 
haben fich auch hier wie in Algerien, in Folge der Verwüftungen der Reblaus in 
Frankreich, auf den Anbau der Rebe geworfen. Allenthalben in Nord-Tunefien 
wird Land von Geftrüpp gefäubert und tief umgearbeitet zur Aufnahme der 
Nebe; der Höhenrüden, auf deffen Oſtſpitze Utica lag, ja die Trümmerftätte von 
Utica jelbft ift heute bereit3 mit Neben bepflanzt. Doch geht e8 damit langjam 
vorwärt3 und nur Gefellfchaften oder geldmächtige Privatleute können fich daran 
betheiligen, da die Urbarmadjung des Bodens und die Bepflanzung 3—4000 Fres. 
auf den Hectar Eoftet. Hier könnten auch, wie drüben in Sicilien, Apfelfinen 
und Limonen im Großen gezogen werden, da es an Waſſer für die im Sommer 
nöthige Bewäſſerung nicht fehlt, doch fieht man dieſe Fruchtbäume höchſt jelten; 
auch Mandel» und Johannisbrodbäume, denen Boden und Hlima herrlich zujagen, 
wie ich in Porto Farina jehen konnte, find jehr felten. In Porto Farina find 
e3 aber Italiener und Maltefer geweſen, welche den jchmalen Landftreifen zwiſchen 
dem Bergrüden im Norden und dem Haff in einen herrlichen Garten verwandelt 
haben, wie man es ähnlich erft in den Dafen des Südens wiederfindet. Dort 
und nur dort in ganz Tuneſien wird auch die Kartoffel gebaut, die zwei Ernten 
bringt; die dritte, die man bei Algier ermöglicht, muß bier ausfallen, weil es 
an Waſſer zur fünftlihen Bewäflerung im Sommer mangelt. Dort wird auch 
Mohn zur Opiumgewinnung im Großen gezogen. Haine füdlicher Fruchtbäume, 
welche die Küftenlandfchaften der ſüdeuropäiſchen Halbinfeln jo anziehend machen, 
ſucht man in Tunefien vergebens; nur ungepflegte ungeheure Haine von Oelbäumen, 
die lange Zeit der Vernachläfſigung widerftehen, find noch bei Sfaks, bei Monaftir, 
bei Suſa und anderwärt3 aus befjern Zeiten erhalten. Auch findet man ausge— 
dehnte Pflanzungen von Opuntien (Opuntia fieus indica, fälſchlich Kaktus ge= 
nannt), welche mehrere Monate vortwiegend die Bewohner nähren und ebenfalls 
faft ohne Pflege gedeihen. Nur die von faft undermifchten Berbern bewohnte 
Inſel Dicherba macht eine Ausnahme, fte gleicht einem großen Garten. Nord» 
Zunefien bietet daher mur jelten und nie auf weite Streden jene lieblichen Land» 
ichaftsbilder Sitd-Europa’3: die Huertas Spaniens, eine Conca d’oro ſucht man 
dort vergebens, Baumlofigkeit und traurige Dede, namentlich im Sommer, herrſcht 
weithin. Das, wie jchon erwähnt, 570 qkm umfaffende Schwemmland des 
Medfcherda, jo nahe bei der Hauptjtadt, das Heute, zum großen Theil verfumpft, 
nur wenige hundert Menfchen nährt, könnte ohne große Koften durch Regelung 
der alljährlichen Ueberſchwemmung, die ähnlich wie der Nil einen feinen Frucht: 
baren Schlamm abjeßt, und Fünftliche Bewäfferung in einen großen Garten ver- 
wandelt tverden, der etwa 150000 Mtenfchen, ein Zehntel der heutigen Bevölke—- 
rung don ganz Tunefien, zu nähren vermöchte. 

Der zweite Landgürtel bildet den Nebergang vom Gulturland des Tell zur 
Wüſte und hat nur eine Breite von höchſtens 100 km. Hier ift Landbau mit 
Hilfe der Winterregen nur noch bie und da, namentlich in den hoch gelegenen 
Gegenden des Weftens möglich, könnte aber unter künftlicher Bewäſſerung, für 
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welche alle Bedingungen gegeben find, auch heute noch jehr ausgedehnt werden. 
Aber gewiß nicht jo weit wie in römiſcher Zeit, wo aud) dieſes Gebiet, wie die 
zahllojen Trümmer zeigen, dicht befiedelt war. Es lagen hier Städte, welche 
großartige, kunſtvoll geſchmückte Bauwerke enthielten umd 20—30000 Be— 
wohner haben mußten, wie Colonia Scillitana (Hafferin) und Thelepte 
(Feriana). Römiſche Triumphbogen, noch wohl erhalten, prächtige Grab- 
denkmäler, Theater, Tempel, Kirchen findet man hier in verödeter Wüſten— 
jteppe, die nicht überall wieder in Gulturland wird umgetwandelt werden 
fönnen. Gewiß hat die Verwüftung dev Wälder in den Gebirgen, die in dag 
Schuldbuch der heerdenweidenden und daher den Wald Hafjenden Araber zu 
ichreiben iſt, am meiften zu diefer Verödung beigetragen. Landbau ift heute 
bier von ganz untergeordneter Bedeutung, Viehzucht herrſcht vor und man bes 
gegnet großen Heerden von Schafen, Ziegen, Kameelen, aud) noch Rindern. Es 
find die Weidegründe der Stämme der Freihiih und Hammema, die nod hie 
und da, ohne deshalb aber jeßhaft zu werden, Weizen bauen. Feſte Wohnungen 
fehlen faft ganz; der vor wenigen Jahren inmitten der Ruinen von Colonia 
Scillitana errichtete Bordſch von Kaſſerin, ein niedriger, einen großen Hof um— 
ſchließender vierediger Steinbau, wo ich die wahrhaft vornehme Gaftfreundidaft 
de3 Kaids der Freſchiſch, Sadok Ben Zlili, genoß, ift auf 35 km in der Runde 
da3 einzige bewohnte fefte Haus, zu deffen Bau man italienifche Maurer kommen 
lafjen mußte, da die Landesbewohner nur der Errichtung eines Zeltes kundig 
find. Der einzige größere dauernd beivohnte Ort dieſes Gürtels ift Fyeriana, 
das, wenn auch noch in 800 m Höhe gelegen, bereits als eine Dafe bezeichnet 
werden muß; denn das arınjelige, etwa 600 Einwohner zählende, aus halbver- 
fallenen Lehmhütten beftehende Dorf liegt am Rande einer nur durch künftliche 
Bewäſſerung gefchaffenen Dafe, in welcher der Delbaum, der Mandel» und Feigen— 
baum, die Granate Gerften- und Weizenfelder bejchatten, die Dattelpalme aber, 
der Höhe wegen, ihre Früchte nicht mehr reift. ft in diefem Gürtel jomit auch 
Landbau in gewiflen Grade noch möglich, jo wird das Schwergewicht hier doch 
vorwiegend auf Viehzucht liegen, für welche alle Bedingungen gegeben find. 

Im dritten Landgürtel, der tunefiichen Sahara, wird wandernde Viehzucht 
auf Kameele, Schafe und Ziegen, aljo auf Thiere, welche ſich mit trocknem Futter 
aus ftarrem Gras und den Blättern und Zweigen jaftarmer, dürftig belaubter 
Sträuder, wie fie in den befjern Strichen der nördlichen Sahara noch vorkom— 
men, begnügen, zwar noch möglich und lohnend fein, die Bewohnung ift aber an 
das Vorhandenfein von Dafen und die diefen eigenthümliche Art der Ausnützung 
de3 Bodens gebunden. Schon der einheimiiche Name der tunefiihen Sahara, 
Beled el Dicherid, das Dattelland, kennzeichnet diefelbe. Wir haben bier in der 
That den Theil des großen Wüftengebiet3 vor uns, welcher die beften Datteln 
hervorbringt. Ein Gürtel von Dajen und Dafengruppen erftrect fich Hier nahe 
dem 34. Parallel von der kleinen Syrte bei Gabes landeinmwärt3 zu beiden Seiten 
der durch Roudaire’3 Plan befannt gewordenen Schott. Hohe, Tahle Gebirgs- 
wände, welche die Landesbewohner recht treffend Eſch-Schereb, die Lippen, nennen, 
begrenzen namentlich im öſtlichen Theil des Schott Fedſchedſch eine tiefe Ein— 
ſenkung, welche ſich hier zur kleinen Syrte öffnet und der Wüſte Zugang zum 
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Mittelmeer gewährt. Ueberſteigt man von Norden kommend biejen Rand, jo 
liegen die Schott3, die unter einer diden Salz. und Sandkrufte, über welche zahl- 
reiche, meist gefährliche Pfade Führen, in den Vertiefungen nod) ftark jalziges 
Waſſer haben, als unabjehbare gelbliche Flächen vor dem ftaunenden Reiſenden. 
Die Dajen an ihrem Rande heben ſich von dem Fichten Grunde der Schotts und 
der Wüſte als dunkle Flecken ab. Diefe zum Theil unter dem Mteeresfpiegel ge— 
Yegenen Landftride empfangen jo gut wie feine Niederfchläge, ja ein tüchtiger 
Regen wird hier gefürchtet, weil dann die Gefahr eintritt, daß die niederen aus 
Lehm erbauten Häufer, deren flache Dädher aus Palmſtämmen und Palmzweigen 
bejtehen, die mit geftampftem Lehm bededt find, zerfließen; dagegen befißen fie 
große unterixdiihe Waflervorräthe, welde dom Atlas - Hoclande Herftammen, 
unterirdiſch auf undurchläſſigen Schichten gegen die Schott-Depreffion hinab 
gleiten, fi dort jammeln und theils in natürlichen, theils künſtlichen Quellen zu 
Tage treten. Diefe unterirdiihen Waflervorräthe zaubern Paradiefe aus dem 
Sand der Wüſte, und die Dattelpalme, die hier, wie fie es nad) dem arabifchen 
Sprichwort verlangt, ihren Fuß ins Waſſer, ihr Haupt in das Teuer des Him- 
mel3 tauchen fann, findet ihre Dajeinsbedingungen im höchiten Maße. Die Luft- 
trodenheit und die Hite ift im Sommer erſtaunlich, beträgt doch die mittlere 
Schattenwärme des Juli 35° E. Andere Gewächſe ald die Dattelpalme vermag 
man bei derartig jengender Gluth nur im Schatten derfelben zu ziehen. Nur jo 
wird eine gewwiffe Mannigfaltigkeit des Pflangenlebens in den Dajen ermöglicht. 
Am größten ift diefelbe in den an der Nordgrenze des Dattellandes gelegenen Dajen, 
weil da die Hitze und Lufttrodenheit etwas geringer if. So konnte unjer 
berühmter Afrikareifender Heinrich Barth die Oaſe Gabes, die er 1846 bejuchte, 
wie jhon im Altertum Plinius als ein Paradies ſchildern. Noch herrlicher 
aber ala Gabes ift Gafſa, die nördlichſte Oaſe des Beled el Dicherid, 140 km 
vom Meere und 345 m über deffen Spiegel, wegen feiner Lage an der einzigen 
Eingangspforte in da3 Dattelland von Norden her auch für friedlichen tie 
friegerifchen Verkehr jehr wichtig und daher ſchon in den Kämpfen der Römer 
mit Jugurtha genannt. Auf 6 km Entfernung trug mir der Südoft den Duft 
der gerade blühenden Palmen, die erjehnte Kunde, daß das Ziel nahe jei, ent» 
gegen, al3 ich mich jchon tief in der Nacht nad) vierzehnftündigem Ritt durch bald 
fandige, bald fteinige Wüftenfteppe der Dafe näherte. Das Waſſer zweier warmer, 
mitten in der allenthalben Spuren tiefen Verfalls zeigenden Dafenftadt hervor» 
brechender Quellen hat hier, vereint mit dem einiger falten, die im faft ſtets trocknen 
Bette eines Wadi entjpringen, einen etwa 109 km großen Fruchthain geſchaffen, 
der an Friſche, Ueppigkeit und Mannigfaltigkeit des Pflanzenwuchſes und der 
Belaubung feines Gleichen nicht hat. 

Im Schatten der hohen Dattelpalmen wachjen Aprikofenbäume gleich unjern 
größten Birnbäumen, welche lebtere aber auch nod) vorlommen, wenn auch die 
Früchte den unfern weit nachſtehen. Die Aprikoſen, die in unglaublicher Fülle 
die Bäume bederften, etwa wie es una von Damaskus gefhildert wird, waren 
Anfangs April Schon beinahe voll ausgewachſen. Dazu Pfirfiche, Feigen, Gra« 
naten , die hier ben alten Ruhm der punischen Granaten nod) aufrecht erhalten, 
Mandelbäume, Oelbäume, Quitten, vereinzelt auch Apfelfinen und Limonenbäume. 
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Und unter diejem doppelten Dache ift der ſorgſam bearbeitete und gedüngte Boden 
in Kleine viererfige Beete getheilt, die, von Heinen Dämmen umfchlofjen, ganz 
unter Waſſer gejeßt werden können und in denen vorzugsweiſe in der fühleren 
Sahreshälfte etwas Gerſte, Weizen, aber namentlich Dtelonen, Gurken, Salate 
und Gemüje der verjchiedenften Art gezogen werden. In zahlreihen Rinnen 
Ihießt da3 Waſſer, die edle Gottesgabe, die man erft in der Wüſte ſchätzen lernt 
und an die Hier alles Leben geknüpft ift, der Neigung des Bodens folgend durch 
die Daje Hin. Jeder Schritt, jede Wendung de3 Weges bietet neue :Mleber- 
raſchungen. Das üppige, gefättigte Grün des Feigenbaums oder des Ricinus, 
der hier baumartig, wie jchon in Sieilien, an den Wafferrinnen emporſchießt, 
unter den mattgrünen gelblihen Wedeln der Palmen, die leife in dem fi am 
Tage erhebenden Wüftenwinde raufchen; da3 bläuliche melancholiſche Blatt de3 
Delbaums neben dem frifchgrünen der Aprikoſen; die zarten, vöthlichen Blätter 
und Triebe der Granaten neben dem dunkelgrünen, Lederartigen der Apfelfinen 
oder den großen fFiederblättern der Johannisbrodbäume; die Hohen Zürgelbäume, 
welche üppigen Weinranken zur Stübe dienen: welcher Neihthum, welche Mannig- 
faltigkeit! Aber auch die unbelebte Natur bleibt dahinter nicht zurüd. Graue, 
malerijch zerfallene Lehmmauern umſchließen die Gärten; hie und da eröffnet ſich ein 
Durchblick in die gelbliche lebloje Wüſte ringsum oder auf die fahlen Berge, an 
deren Fuße die Oaſe liegt; um eine Ede biegend fieht man die weißen Zinnen- 
mauern ber Kasbah duch das Grün leuchten; überall auf dem grünen Teppich 
de3 Bodens das Spiel des grellen Sonnenlicht3 durch das Gezweig, über Alles 
das herrliche Blau des Himmels geipannt! Auch an gefiederten Bewohnern fehlt 
e3 diefem Paradiefe der Wüſte, wenigftens im Winter und Frühling, nit. Viele 
unferer Sänger überwintern im cisſahariſchen Afrika und in den Oaſen am 
Nordrande der Wüſte und Laffen ihre Stimme hören, zur Zeit, wo bei uns 
Alles in Schnee und Eis vergraben ift; auch hier führt Frau Nachtigall den Reigen. 

Um aber dem jonnigen Bilde auch einige Schattenftriche beizufügen, dürfen 
wir nicht verfchweigen, daß die Dajen im Sommer, obwohl die Ortſchaften meift 
erhöht auf dem trocknen Müftenboden liegen, vielfach von Fiebern Heimgefucht 
find, dat das Waſſer häufig ſchlecht iſt und Geſchwüre und andere Hautkrank— 
heiten hervorruft, und die Oaſenbewohner ſich auch jonft des Segens der Natur 
nur jelten ungeſchmälert freuen dürfen. 

Auf der Pflege der Dattelpalme beruht die Gegenwart und die Zukunft des 
Dattellandes. Während jeit Jahrzehnten nicht nur hier, fondern allenthalben 
in der nördlichen Sahara theils in Folge wirklicher Abnahme des Waſſers, theils 
in Folge der traurigen politiichen und wirthichaftlichen Zuftände die Dajen zu— 
ſammenſchrumpfen und verfanden, zeigen die künftlichen Brunnenbohrungen der 
Franzoſen in Algerien, über die ich mich durch ihren Urheber, den Ingenieur 
Aus in Batna, jelbft unterrichten konnte, daß eine Ausdehnung der Palmenhaine 
allenthalben möglih ift. Die Dafengruppe des Wed Rirch, deren Hauptort 
Tuggurt ift, hat durch Foldhe Bohrungen in den Jahren von 1856—1879 die 
Zahl ihrer Dattelpalmen von 359000 auf 518000, die der übrigen Fruchtbäume 
von 40000 auf 90000 und der Betwohner von 6772 auf 12827 erhöht. Auch 
der Wohlſtand der Bewohner ift bedeutend geftiegen. Allein im Winter 1878/79 
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wurden Waſſervorräthe für weitere 30000 zu pflanzende Dattelpalmen erbohrt. 
Sp haben ſich denn in Algerien auch Gejellichaften europäifcher Geldleute ge- 
bildet zur Anlegung und Ausbeute von Dattelpflanzungen. Der Gewinn der: 
jelben wird nur noch herabgedrüdt durch die Schwierigkeiten der Ausfuhr. 
Selbjt wenn die Eifenbahn bis Biskra geführt fein wird, wird noch für acht 
Tagemärjche Kameelbeförderung nöthig fein. Abgejehen davon, dat die Datteln 
des tunefischen Dattellandes noch beffer find, ift von dort da8 Meer bei Gabes, 
dem Seethore des Dattellandes, wo jchon jebt die franzöſiſchen Dampfer regel- 
mäßig anlegen, viel leichter zu erreichen; die Dafengruppe von Nefzaua liegt 
130 km von Gabes, die von Tozer und Nefta nicht ganz doppelt jo weit; wenn 
die von den Franzoſen geplante Eifenbahn von Gonftantine nad) Gabes zur Aus- 
führung kommt, würde diefelbe Gafja berühren, von wo Tozer nur 90 km entfernt 
ift. Eine Erfhliegung und Entwidlung des tunefifchen Dattellandes ift daher weit 
leichter und lohnender al3 die der algerijchen Dattel-Dafen. In nicht ferner Zus 
funft werden demnad Datteln, die Heute noch bei uns eine Ledferei find, troße 
dem nur die fchlechteften Sorten zu ung fommen, ein wichtiger Gegenftand de3 
Welthandel werden, ähnlich wie e3 mit der Entwidlung der Dampfidiffahrt 
die Apfelfinen geworden find. Diefe Früchte find in wenigen Jahrzehnten für 
Sicilien 3. B. zu wahren Goldorangen geworden; mehr und mehr bebedt 
fich dort, obwohl die Preife geſunken find, alles berwäflerbare Land mit Agrumen— 
hainen, von denen der Hectar 3600 Fred. Reingewinn bringt. Schon vor zehn 
Jahren Eonnte ich den Werth diejer Früchte für die Ausfuhr der Inſel zu 80 Mil. 
Francs berechnen, und heute mögen diejelben wohl reichlich 200 Mill. Fres. im 
Welthandel ausmachen. Aehnlic wird es mit der Dattel werden, die noch über- 
dies ſehr hohen Nährtverth hat. 

Die Hilfsquellen von Zunefien find aljo reiche, es handelt fi) nur darum, 
diefelben zur Entwicklung zu bringen. Dafür zeigen ſich den Franzoſen zwei 
Wege: entweder man fucht durch geordnete Verwaltung, Hebung des Landbaues, 
Schaffung von Verkehrswegen, Unterrichtsanftalten und dal. die eingeborene Be— 
völferung zu heben, zu vermehren, fie europäischer Gefittung in franzöſiſchem 
Gewande zuzuführen und jo für frankreich zu gewinnen, oder man fucht diefelben 
allmälig zu verdrängen und durch europäiſche Anftedler zu erſetzen. Im erfteren 
Falle würde Tunefien als eine Pflanzungs= oder Handels-Golonie, etwa wie In— 
dien oder Java zu betrachten und zu behandeln fein, im lebteren Falle als eine 
Beſiedelungs- oder Aderbau-Eolonie wie die Vereinigten Staaten oder Auftralien. 
Man möchte aus dem bisherigen Vorgehen der Franzoſen und nach ben in Als 
gerien gemachten Erfahrungen den Schluß ziehen, daß letzterer Weg, abgefehen 
davon, daß ihn dad augenblicklich noch beftehende ftaatsrechtliche Berhältnig unmöglich 
macht, außer Betracht fommt. Man wäre ja hier ausſchließlich auf Staliener 
angetviejen. Der andere Weg empfiehlt ſich dagegen vielfach. Zunächſt ift Tu— 
nefien faft ganz auf friedlichen Wege in ben Beſitz Frankreichs gekommen, nur 
bei dem Aufftande von Sfals vom 28. Juni bis 16. Juli 1881, wenige Wochen 
nad) dem Einrüden der Franzoſen, ift reichlich Blut vergoffen worden; aber jelbft 
dort fand ich ſchon alle Spuren des Kampfes und der Beſchießung der Stadt 
durch die Franzöfiiche Flotte verwiſcht. Der Anhäufung von Haß, der Haupt» 
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quelle aller Aufftände in Mlgerien, ift jo von vornherein vorgebeugt. In der 
That habe ich, obwohl ich feinen Grund hatte, meine Eigenſchaft als Deutſcher 
zu verſchweigen, Klagen über den Verluſt der Selbitändigkeit und Haß gegen die 
Franzoſen nur jehr jelten, Fanatismus gegen Ungläubige in ganz Tunefien nie 
beobachten Fönnen. Die Zunejen find überhaupt milder und friedlicher als die 
Algeriner; die Mißverwaltung laftete auch zu ſchwer auf allen Volksſchichten; 
bie Vorzüge bed neuen Syftem3 traten zu bald und treten täglich mehr zu Tage. 
Soweit ich habe beobadhten können, ift ohne Störung von außen wohlbegründete 
Hoffnung auf eine friedliche Weiterentwiclung vorhanden und wird Tunefien als 
franzöfifches Schutzland vielleicht eher emporblühen, ala wenn es Frankreich völlig 
einverleibt wäre. Sehr wichtig ift dabei, daß jchon heute die Bevölkerung des 
Landes verhältnigmäßig dichter ift al3 in Algerien, denn man wird faum zu 
hoch greifen, wenn man 1" Mill. Bewohner annimmt, alfo bei wenig über ein 
Sechftel des Flächeninhalts von Algerien faft die halbe Bewohnerzahl, ſowie 
ferner, daß das Land von allen Seiten her leicht zugänglich in die Landesnatur 
die Vertheidigung jehr erſchwert. 

Die Franzoſen haben zunächſt eine Reihe befonders günftig gelegener Punkte 
bejeßt, wo fie ihre Truppen ftet3 außerhalb der Ortſchaften in leicht befeftigten 
Lagern jetzt ſchon meift in niederen fteinernen Kafernen beifammen halten, im 
Süden vorzugsweiſe an ben die Dajen nährenden Quellen, duch deren Befit fie 
Herren der Dafen und ihrer Bewohner find. Aehnlich ift es Heute noch hie und 
da in Algerien, in Batna und Biskra 3. B.; wie dort werden ſich neben biejen 
feften Lagern allmälig europäiihe Städte entwideln, in denen ſich zunächſt 
die von den Truppen lebenden Lieferanten, Kneipwirthe, Beamte u. j. w. nieder- 
laſſen. So ift 3. B. in ber Dafe Gabe 1 km von den Hauptorten der Oaſe 
Menzel und Djara nahe am Meer und der Mündung des Wed Gabes dicht 
neben dem Lager ein neues Gabe im Entjtehen begriffen; an die gerade Haupt» 
ftraße, deren Bretterbuden jchon durch fteinerne Käufer erjeht werden, beginnen 
fi Seitenftraßen anzuſchließen; ſelbſt eine Kirche ift bereit3 vorhanden. Freilich 
ift der Name, welchen die franzöfiſchen Soldaten diejer neuen Anfiedelung ge: 
geben haben, Goquinville, fir jet noch bezeichnend genug; denn die ganze Herr: 
lichkeit beiteht bisher nur aus Kneipen, Tingeltangels, Kramladen, Barbierftuben 
und Spelunfen jeder Art, in welchen ſich ein qut Theil des Gefindeld, an iwel« 
chem die Mittelmeerftädte jo reich find, gefammelt hat. Am auffälligften tritt 
die neue Zeit in der Hauptftadt zu Tage. Dort wächſt neben dem bisherigen 
wejentlih, auch in der Bauart, italienifchen Charakter tragenden europäiichen 
Viertel ein neues, breit- und geradftraßiges empor von ganz franzöfiihem, wohl 
befjer mitteleuropäiſchem Anſtrich, welches ſich, allerdings auf nicht fehr gefunden 
Baugrunde, gegen das Haff Hin zwiſchen den beiden Bahnhöfen ausdehnt, dem 
der Linie nad) Bona im Süden und dem der italieniichen Linie nad) La Marfa, 
dem jetigen Wohnfite des Bey und vieler Europäer, und Goletta im Norden. 
Die 1 km lange ſchnurgerade, vom Seethor (Bab-el-Bahar) nad) dem Zollhaufe 
am Haff führende Marine, eine breite, in der Weiſe unfrer NRingftraßen mit 
Bäumen bepflanzte Straße, wird, wie man an der heute erft bebauten oberen 
Hälfte Schon erkennen kann, eine großftädtiiche Pradtftraße, der Brennpunkt des 
Lebens im neuen Tunis werden. 
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Die tunefifhen Truppen find langjam in Neubildung begriffen, felbft- 
verftändlich ganz als franzöſiſche, ähnlich den eingeborenen Truppen Algerien. 
Die Regierung Liegt dem äußeren Anfchein nad) nod in den Händen des 
Bey und feiner Beamten, der thatjächliche Herricher ift aber der frangöfifche 
Minifterrefident; den tuneſiſchen Statthaltern ftehen überall franzöfiiche Eivil- 
Gontroleure zur Seite; die Finanzen find ebenjo wie da3 Heer ganz in fran= 
zöfifhen Händen; ohne Lärm und möglichſt ohne durch Verdrängung aus den 
Hemtern Unzufriedene zu Schaffen, geht der ganze Staat täglih mehr in 
franzöfiiche Verwaltung über. Franzöfiſche Gerichtshöfe find eingeſetzt; die Städte 
werden don Magiftraten verwaltet, die aus Eingeborenen und Franzoſen ge= 
bildet find; franzöfiihe Schulen find ſchon in großer Zahl errichtet, wejentlich, 
um das directe Eingreifen der Regierung zu vermeiden, durch die Thätigkeit der 
Geiftlichkeit, namentlich des zum Erzbiihof von Karthago, auf deſſen Trümmern 
er in einem großen nenerrichteten Landhauſe refidirt, ernannten Cardinals Lavi— 
gerie und der Alliance frangaise. Wie oft habe ich, namentlid im Orient, voll 
Bewunderung auf franzöfifche Geiftliche geblidt, die unentwegt für dad Wohl 
des DVaterlandes, das fie verftoßen hatte, arbeiteten! Die Alliance frangaise ift 
eine dem deutſchen Schulverein nachgebildete Geſellſchaft, die fi aber von diefem 
‚Sehr weſentlich dadurch unterfcheidet, daß fie nicht erhalten, ſondern erobern will, 
daß gewejene Minifter, Admiräle und Erzbiichöfe an ihrer Spite ftehen und ihr 
reichliche Geldmitiel zufließen. So gab es 1886 bereits 59 franzöfiihe Schulen 
in Tunefien mit 6100 Schülern, wovon ſchon 890 eingeborene waren. 

Ruhe und Sicherheit herrfchen ſchon heute in ganz Tunefien ; in Gegenden, 
wo Steinhaufen am Wege nur allzu oft an dort Erichlagene erinnerten, wo noch 
1869 der deutjche Reifende Heinrich von Maltan außer feinen beiden tunefiichen 
Schußreitern einer Schutzmannſchaft aus dem Stamme bedurfte, in deſſen Gebiet 
er fi gerade befand, fonnte ih, nur von meinem Führer begleitet, reiſen, ja 
ohne Gefahr die Nacht im Freien an einem Brunnen der Wüfte verbringen. Die 
tunefiihen Finanzen, an denen da3 Land zu Grunde gegangen ift, find heute jo 
gut, daß trotz Steuererleichterungen jährlid 3—4 Millionen Francs Ueber— 
ſchuß bleiben. Eine Eifenbahn verbindet ſchon Tunis mit dem algerijchen 
Netz und ift in Weiterführung nad) Suja begriffen. Straßenbauten find in An— 
griff genommen, an den Häfen von Suſa und Sfals wird gearbeitet. Tem 
Magenverkehr bietet das Land auch ohne eigentliche Straßen wenig Schwierig— 
feiten, da feine Gebirge zu überfteigen find und die Flüffe nur im Winter etwas 
Waffer führen. Bis in die Dafenftädte ift in wenigen Jahren die zweirädrige, 
meift von Pferden gezogene Karre gedrungen ; fie verdrängt das Kameel, bisher das 
einzige Beförderungsmittel, immer mehr. Franzöſiſche Dampfer der Compagnie 
transatlantique befahren regelmäßig die ganze Küſte bis Tripolis. Franzöſiſche 
Dfficiere haben ſofort — und unter welchen Entbehrungen und Anftrengungen! — 
da3 ganze Yand vermeifen und aufgenommen; jchon 1886 lag die topographiide 
Karte desjelben in vorläufiger Veröffentlihung im Maßftabe von 1: 200 000 
fertig da. Auch dies eine höchft anerkennenswerthe Leiftung! Ebenſo ift die geolo= 
giiche und arhäologiihe Durchforſchung des Landes bereits im Gange. Doc find 
jelbft von dieſen rein wiſſenſchaftlichen Forſchungen Fremde jet ganz ausgeſchloſſen. 

Eine Entwicklung der natürlichen Neihthümer des Landes durch franzöſiſches 
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Geld und franzöfifche Geiftesarbeit ift Schon erkennbar. Freilich die Speculanten, 
die unmittelbar nad) der Belegung, namentlich aus Bona herbeieilten, two jogar 
in Folge deſſen ein Bevölferungsrüdgang bemerkbar wurde, haben mande Ent- 
täuſchung erfahren, aber manderlei gute Anlagen, Mühlen, Oelraffinerien u. dgl. 
find entftanden; die große Eiſenbergbau-Geſellſchaft Mokta-el-Hadid von Bona hat 
bei Tabarka Bergiverke in Angriff genommen; große Halfaländereien find in Mittel- 
und Sid-Tunefien von Engländern erivorben und in Ausbeute; Gabes und Sfaks 
werden jchon wichtige Ausfuhrpläße für Halfa, andere für Viehzucht und Weinbau 
geeignete Ländereien gehen täglich in franzöfifchen Beſitz über, gegen 40000 Hectar 
jährlich. Zahlreiche tunefifche Große, die ihre Reichthümer meift der Laune eines 
Herrſchers verdanken und fürchten müſſen, diefelben erfahrungsmäßig auf gleichem 
Wege wieder zu verlieren, find nur zu geneigt, ihre Güter zu verkaufen. So 
war e8 mit ber vielgenannten Enfida , einem ungeheuren 120000 ha umfaflen- 
den Beſitz, Geſchenk des letzten Bey, zwiſchen Hammamet und Sufa, welches 
der geweſene tuneſiſche Minifter Cheireddin an eine Geſellſchaft von Marjeille 
für den Spottprei3 von 2. Millionen Francs verkauft Hat. Der frühere 
Minifterrefident Cambon, der fich unbedingt große Verdienjte um Frankreich 
in Zunefien erworben, hat den Uebergang von Grund und Boden in fran— 
zöftiche Hände durch Einführung eines der auftralifchen Act Torrens nachge— 
bildeten Gefeßes, welches gegenüber der Unficherheit der Beſitztitel der Eingebo— 
renen und der Grenzen den Erwerb von Land erleichtert und das Erworbene 
fihert, außerordentlich gefördert. Zunächft freilich mur ſoweit es ſich um 
Großgrundbefig und um große Geldleute handelt. An einheimischen Arbeits: 
fräften fehlt e3 nicht; freilich wird man wohl oder übel als Leiter, Vorarbeiter 
u. dal., da Franzofen überhaupt nicht zu haben oder zu theuer find, Italiener, 
fo jehr man fie fonft überall zu verdrängen jucht, Herbeiziehen müffen. Dan 
zählte 1886 neben 23000 anderen Europäern, faft nur Italiener und Mtaltefer, 
nur 4500 Franzoſen. Jedenfalls hat das franzöfiiche Geld in Tuneſien eine neue, 
fihere Stätte fruchtbarer” Arbeit gefunden, deren Mangel wir heute, im Hinblic 
auf Rußland ſchwer empfinden und den uns unſere fernen Golonien noch sicht zu 
erjegen vermögen. Die Handelsbewegung Tunefiens hat dem entiprechend jeit der 
Bejegung einen bedeutenden Aufſchwung genommen. Die Einfuhr, diefim Jahr- 
fünft 1875—80 durchſchnittlich 11 Millionen Francs betrug, ift 1881—85 auf 
24 Mill. geftiegen, die Ausfuhr dagegen von 11.6 Mill. nur auf 17.2 Mill., 
1885—86 ift die Handel3bewegung ſchon auf 50% Mill. geftiegen (29.7 Mill. 
Einfuhr, 20.9 Mill. Ausfuhr), wovon 37 Mill. auf Frankreich fommen. Man 
»wird da3 auffällige Ueberwiegen der Einfuhr gewiß in erfter Linie auf die fran— 
zöſiſchen Soldaten und überhaupt die geftiegene Zahl der Europäer, daneben 
aber auch mit auf eine beginnende Entwicklung zurüdführen müſſen. 

Faſſen wir dieſe Betrachtungen in einem Schlugwort zufammen, fo le 
wir es ausſprechen, daß, ſoweit nur fünfjährige Erfahrungen ein Urtheil erlauben, 
die Lage der Dinge in Tunefien für Frankreich eine ziemlich günftige ift. Frank— 
veich Scheint fich wirklich die Lehren, die ihm Algerien ertheilt hat, zu Nutze machen 
zu wollen und von vornherein unter weit günftigeren VBerhältniffen andre Bahnen 
einzufchlagen. 
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Ein Beitrag zur Vorgeſchichte der Befreiungskriege 
von 
Auguſt Fournier. 





J. 

In den Auguſttagen des Jahres 1812 — zur Zeit, als im Innern Ruß— 
lands um das Gejchic einer Welt die Würfel rollten — feierte rau von Stadl 
in ber beften Petersburger Geſellſchaft einen nicht geringen Triumph. Sie trug 
bier einen Abjchnitt ihres Buches über Deutſchland vor, der ihre Zuhörer ent- 
züdte. Es war dad Gapitel über die Begeifterung. „Keine Nation,” las fie 
unter Anderem, „ift mehr angelegt zu denken und zu empfinden als die deutjche; 
wenn aber der Augenblict gelommen iſt, einen Entſchluß zu faffen, dann hemmt 
gerade die weite Ausdehnung der Entwürfe den Charakter in jeiner Entjchei- 
dung. Denn Enthufiasmus und Charakter find in vielfacher Hinficht verfchieden. 
Sein Ziel wählen foll man mit Begeifterung, darauf losgehen muß man mit 
Charakter. Der Gedanke ift nicht? ohne die Begeifterung, die That nicht? ohne 
den Charakter. Darum ift die Begeifterung den literariihen Nationen Alles, 
den activen ift e8 der Charakter. Freie Völker benöthigen jo des Einen wie des 
Anderen.“ Unter den Zuhörern, die am meiften Beifall jpendeten, war ber 
Freiherr Karl vom Stein. Er erbat ſich die Gunft, das Capitel abfchreiben zu 
dürfen, und jandte es der entfernten Gattin. Wie viel beffer ala irgend Einer 
wußte er, daß dieſe Sätze Wahrheit enthielten. Wie heiß eriehnte er nicht Längft, 
was hier durch den Mund des Genied als die unerläßliche Qualität einer freien 
Nation verkündet wurde, für fein geliebtes deutiches Wolf! Denn noch war diejes 
tiefer ala je unter das Joch des fremden Willen? und der eigenen Schmach ge: 
beugt, noch folgten feine Söhne zu Tauſenden den Fahnen des unerſättlichen 
Eroberers, noch ftanden feine Fürſten, theil3 willig, theil® von der Noth ge— 
zwungen, im Banne Napoleon’3. Zum Glüd aber verfügte Deutichland über eine 
Anzahl Männer, in deren Seele fi wirklich) Begeifterung und Charakter zu 
einem thatkräftigen Weſen zufammenjchloffen, die, troß alles Unheils der Zeit, 
das vorgeftedte Ziel der dereinftigen Unabhängigkeit und Größe ihres Volkes 
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nicht aus den Augen Liegen und aller Feſſeln ungeachtet, unermüdlich waren 
in der Wirkſamkeit für ihren Zweck. Zwei aus der langen Reihe diefer Männer 
hatte ein wechſelvolles Schickſal für einige Zeit nach Defterreich getrieben. Der 
eine, Stein, fuchte da eine Zuflucht vor den Berfolgungen des Nationalfeindes, 
der andere, Juſtus Gruner, meinte hier den pafjenden Boden gefunden zu haben, 
um bemjelben entgegenzuarbeiten. Im Leben Beider ift die öfterreichifche Epi- 
fode nicht ohne ernfte Bedeutung geweſen. Sie entbehrt auch nicht eines allge: 
meineren hiſtoriſchen Anterefjes. 

Durch das grundlegende Werk, welches Perk über Stein verfaßte, ift die 
Kenntnig dom Leben und Wirken dieſes ausgezeichneten Staatsmannes und 
Batrioten Gemeingut der deutichen Nation geworden; durch das neue und mit 
Recht geſchätzte Buch des Engländerd Seeley über ihn wurde fie es der Welt. 
Und wer heute no das Wort über den genialen Minifter Preußens in den 
Nothjahren der Franzoſenzeit ergreift, wird nicht viel mehr thun können, ala 
das befannte Bild in einzelnen Zügen verdeutlichen oder hier ımd da eine nur 
ſtizzirte Stelle weiter ausführen: an den Contouren diejes hiſtoriſchen Charakters 
ift nichts mehr zu ändern. Deshalb kann ſich auch die folgende Studie nur ala 
eine ausführende, ergänzende darbieten wollen. Seeley beflagt es, daß wir über 
Stein’3 Aufenthalt in Defterreih in den Jahren 1809 bis 1812 weniger wiſſen, 
als wünjchenswerth jei. Nachforfchungen im Archive des Miener Minifteriums 
be3 Innern haben mir die Kenntniß einer Anzahl von Schriftſtücken verichafft, 
die, aus der polizeilichen Meberwahung Stein’3 hervorgegangen, über jein äuferes 
Leben im Exil, jenen Verkehr und feine Verbindungen manden neuen Aufſchluß 
geben. Das Material iſt nicht jo rei, um alle Lücken zu füllen, aber doch, 
toie ich meine, werthvoll genug, um mitgetheilt zu werden. 

Am 24. November 1808 erhielt Stein von feinem Könige Friedrich Wil- 
helm III. die wiederholt erbetene Entlafjung. Bekanntlich hat einer feiner Briefe 
an Fürft Wittgenftein, der den franzöjiichen Behörden in die Hände fiel, feinen 
Sturz herbeigeführt, indem er die Abficht des Minifters verrieth, die Schtwierig- 
feiten, die Napoleon in Spanien fand, zu nüßen, um ſich mit Defterreich im 
Bunde von dem Drude des Sieger? von Jena und Friedland zu befreien. 
Napoleon forderte die Abſetzung des renitenten Deutjchen und jchritt bald darauf 
bi3 zur Aechtung des Verhaßten. In den Septembertagen von Erfurt hatte ber 
Mächtige den Czar von Rußland, dem er zu Eroberungen im DOften freie Hand 
gewährte, an jeiner Seite feitgehalten, Preußens Politit damit lahm gelegt und 
fonnte dann, unbeirrt von Außen ber, die wider das bonapartiftiiche Regiment 
empörten Spanier züchtigen. Als er bi3 Madrid vorgedrungen war und dort 
hörte, daß Stein noch in Berlin meile, erließ er das befannte Decret vom 
16. December 1808, welches „le nommé Stein“ der Abficht anklagt, Unruhen in 
Deutichland zu erzeugen, ihn als Feind Frankreichs und des Nheinbundes erklärt, 
feine Güter dem Sequejter überantiwortet und zu feiner Verhaftung auffordert, 
wo immer franzöfiiche oder alliirte Truppen ihm begegnen follten. Das Decret 
begleitete ein Schreiben vom felben Tage an den Miniſter Champagny, welches 
diefem auftrug, allen Fürſten des Nheinbundes bekannt zu geben, daß Stein mit 
England gegen fie confpirire, vom Fürſten von Naffau zu verlangen, daß er die 
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Güter desjelben mit Beichlag belege, endlich dem preußiichen Hofe zu melden, 
daß der franzöfifche Gefandte nicht nach Berlin gehen werde, ehe Stein das Land 
nicht verlafien habe. „Sie werden“ — heißt es barin weiter — „durch eine 
Note vom preußifchen Minifter verlangen, daß diejes Yndividuum wie ein Wer 
räther behandelt werde und wie Einer, den die Engländer verwenden, um bie 
beiden Höfe zu entziweien. Sprechen Sie nachdrücklich mit dem preußifchen Ge— 
fandten zu Paris, jchreiben Sie meinem Conſul in Königsberg, daß er darüber 
mit dem Könige rede, und geben Sie zu verftehen, daß, wenn meine Truppen 
Stein ergreifen, er nad Kriegsrecht erjchoffen wird“). Der neue franzöfifche 
Gejandte, Herr von Saint-Marjan, hatte die Menschlichkeit, Stein zu warnen. 
Diefer verließ am 5. Januar 1809 Berlin, um fich zunächſt zu dem befreun: 
deten Grafen Neben nad) Buchwald in Schlefien und von hier, da die Nähe der 
Franzoſen fein ficheres Aſyl verbürgte, nad) Prag zu begeben, wo Karl Frücht 
— fo nannte ev fih — am 16. Januar eintraf. 

Stein war nicht ohne Unterftüßung in Oefterreih: der Finanzminiſter 
Graf D’Donnel war einer feiner bewährteften Freunde, Graf Wallmoden , der 
in der öfterreichifchen Armee diente, jein Schwager, der Miniſter des Aeußern, 
Graf Philipp Stadion, fannte ihn feit langer Zeit und war ihm gut gefinnt. 
Der Aufenthalt in Böhmens Hauptftadt behagte dem Verbannten. Die Nähe 
Preußens, angenehme Gejelligkeit, ein ftarfer patriotiicher Zug in der Bevöl— 
ferung, reihe Bildungsmittel für fi und feine Kinder ließen ihn, noch vor 
feiner Ankunft in Prag, Stadion gegenüber den Wunſch äußern, dort bleiben 
zu dürfen. Allfogleid — am 17. Januar — erftattete der Minifter dem Kaiſer 
Vortrag hierüber und trat: warm für den „ebenjo ungerecht ala hart gekränkten 
Mann“ ein. Nur für Prag als Aufenthaltsort vermochte er ſich nicht zu ent- 
jcheiden, da dort der Erkurfürft von Heffen, Friedrich Gent und andere Perſonen 
wohnten, „die allzufehr gegen Frankreich prononeirt find,“ und das Zufammen- 
jein Stein’3 mit ihnen leicht zu allerlei Bemerkungen in den Zeitungen und 
zu Vorwürfen der Franzoſen führen könnte, während er in Brünn dem Wiener 
Hofe näher wäre, wenn ihn diefer einmal benüßen wollte Kaiſer franz rejol- 
virte zuftimmend: „Sie werden dem Baron Stein bedeuten, daß, wenn er einen 
Aufenthalt in meinen Staaten haben will, er fih zu Brünn aufzuhalten 
und beicheiden zu betragen habe, indem ich von ihm fonft ſich aus meinen Erb— 
ftaaten zu entfernen fordern würde” — was dann der Minifter in einem Briefe 
an den Freiherrn in diplomatifche Höflichkeit überſetzte, indem er Hinzufügte, 

i) Der Brief ift bei A. Stern, Abhandlungen und Actenftüde zur Gefchichte der preußischen 
Reformzeit, S. 269, abgedrudt. In Erfurt hatte Napoleon nur die Entlaffung Stein's aus dem 
Rathe bes Königs verlangt, jek forderte er deſſen Aueweiſung und drehte mit Vernichtung der 
Perfon. Hier liegt eine Steigesung vor , die bielleicht dadurch zu erflären ift, daß neuerdings 
compromittirende Schriftftüde zu des Kaiſers Keuntniß gelangten. Denn im Eingange bes ange: 
führten Briefes heißt es: „Senden Sie beiliegende Ordre an alle meine Minifter bei den Fürſten 
des Rheinbundes und thun Sie ihnen zu wiſſen, daß Stein fortfährt, mit den Engländern 
Himärifche Complotte zu ſchmieden.“ Auch Schön weiß zu erzählen, „daß Napoleon noch ipätere 
Briefe von ihm habe auffangen können, und daß er geächtet ſei.“ (Weitere Beiträge zu den Papieren 
Th. Schön's, ©. 61.) Ueber die Mitwirlung einer heimifchen Gabale, auf die Stein ſelbſt großes 
Gewicht legte, hat ſich Stern a. a. O. ©. 15 ff. verbreitet, 
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wie viel lieber es ihm perfönlic wäre, Stein in größerer Nähe zu toiffen. 
Diefer dankte, konnte aber nicht umhin, dem Minister zu bemerken, daß ihm 
Brünn nicht gerade angenehm fei. Ende Januar reifte ex von Prag dahin ab). 

Eine gewiffe Sorte von Stein’3 Feinden in Berlin und was dort im 
franzöfifchen Sinne die Feder führte — Lange's „Telegraph“ obenan — unter» 
ließ e8 nicht, allfogleicdy einen Verjuch zu machen, dem Verbannten die Ruhe 
des Erild zu ftören. „Affiliirte Literaten“ in Preußen wußten dem Wiener 
Polizeiminifter, Baron Hager, einen Bericht im die Hände zu fpielen, der den 
Ankömmling als Geheimbündler und factiöfen Neuerer denuncirte — das erfte 
Glied einer feftgefügten Kette politiicher Anſchwärzungen, die nicht nur in ben 
Tagen der fremden Uebermacht ihr Wefen trieben, jondern jelbft die großen Jahre 
der Befreiungäfriege überdauern und Triumph und Frieden der Nation vergiften 
follten. Ein Glüd, daß Stadion mit feinem ganzen Einfluß für den Verfolgten 
eintrat: er fenne Stein von Jugend auf, derfelbe Habe fich ftet3. durch warme 
Anhänglichkeit an feinen Hof und jein Vaterland ausgezeichnet, und wenn ex in 
Königsberg bei feinen Reformen auch mit zu viel Hite vorgegangen fei, jo Liege 
da3 in feinem Charakter und ſei keineswegs bloße Neuerungsfucht, jondern die 
ihm einleuchtende Nothwendigkeit, dem Verfall des preußischen Staates zu wehren; 
er könne daher in der Nähe dieſes Mannes nur Vortheil für Defterreih, aber 
feine Gefahr erbliden?). Stein blieb. Nur von einer Verwendung für den 
öfterreihiichen Staat, woran Stadion urſprünglich gedacht und wozu Gent in 
Prag dem Freiherrn Ausficht eröffnet hatte, war fürder nicht mehr die Rede, 
Eelbft als der Wiener Hof fi zum Kriege gegen denjenigen rüftete, der Stein 
in die Flucht gejagt, nahm man die Dienfte des Lehteren doch nicht in Anſpruch. 
Er war nicht3 weiter, und jollte nicht? weiter fein, al3 ein gebuldeter Flücht- 
ling, der, wie jeder Fremde von politischer Bedeutung, unter genauer polizeilicher 
Beobachtung ftand. 

In Oeſterreich war man jeit den Niederlagen des Jahres 1805 dem Vor— 
gehen Frankreichs mit immer fteigender Beſorgniß gefolgt. Das Ende des alten 
deutichen Neiches hatte man noch mit Gleihmuth hingenommen; auch die Han— 
beläbeziehungen mit England auf Napoleon's Geheiß abgebrochen. Aber jchon 
die Mebergriffe, die diejer fi in Italien erlaubte, berührten die Wiener Politik 
aufs Empfindlichfte. Jahre lang hatte man mit dem Gegner um die Vormacht 
auf der appenniniichen Halbinjel gerungen ; noch der legte Kampf war im Grunde 
aus denjelben Motiven von Defterreich geführt worden. Jetzt jchaltete der glüd- 
liche Rivale dort wie im eigenen Haufe: er hatte Todcana in drei Departements 


1) Das erſte Echreiben Stein’ an Stadion vom 13. Januar 1809 und der Bortrag des 
Miniſters — ohne die faiferliche Reſolution — ſtehen bei F. Lentner, „Stein in Defterreich“ (Defter: 
reichifche Wochenſchrift, 1874) ©. 616 f.; ein Auszug aus ber Antwort Stadion’s vom 24. Januar 
bei Pertz II, 325. Das Danfjchreiben Etein’3 vom 2%. Januar liegt auf dem Wiener Staatsarchiv. 

2) Lentner a. a. D. ©. 619. Anfangs Februar vernahm der franzöfiiche Gefandte in Wien, 
General Andreofiy, von einem Gefpräche Franz’ I. mit dem Grafen Sidingen, deifen Gegenftand 
dad Aechtungsdecret gegen Stein bildete. „Was foll das ?* fragte der Kaiſer. „Ich habe auf fein 
(Rapoleon’s) Verlangen Merveldt aus Petersburg heimgerufen, obgleich ich zufrieden mit demfelben 
war. ch Hoffe, er wird nichts Weiteres fordern.” Undreofiy an Champagny, 3. Februar 1809. 
Parifer Archiv des Auswärtigen. 
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aufgetheilt, den Kirchenſtaat unter franzöſiſche Verwaltung genommen, Neapel 
einem Mitgliede der napoleoniſchen Familie überwieſen. Doch was vollends den 
Ausſchlag gab, das war die entſetzliche Willkür, mit der Napoleon die ſpaniſche 
Königsfamilie im Jahre 1808 ihres Thrones beraubt hatte, um denjelben feinem 
Bruder Joſeph zuzuwenden. Welches Türftenhaus war nun nod vor ſolchem 
Schidjal fiher? Und Defterreih war ein Staat, deffen Theile in der Dynaftie 
und faft nur in diefer allein, ihren Zufammenhang fanden. Hier war die Gefahr, 
die dem legitimen Geſchlechte drohte, eine eminente Stant3gefahr. Darum rüftete 
Defterreih. Es rüftete jet nicht, wie vor vier Jahren, al3 Mad über feine Un- 
fähigkeit Kaifer und Miniſter täufchen konnte, rüftete nicht, wie damals, zu einem 
Kriege, an dem das Volk mit feinem Herzen feinen Antheil hatte, ſondern zu 
einem Kampfe, den eine in den lebten Jahren auf volksthümlichere Grundlagen 
geftellte Armee, eine aus allen Clafien entnommene Landwehr, bejeelt von einem 
flammenden Batriotismus, ausfechten ſollte. Selten ift die dynaftiiche Empfin- 
dung in Defterreich zu fo hoher Begeisterung gediehen, wie in dieſem Jahre 1809, 
wo man mit der eigenen zugleih auch die Sache des ganzen bedrüdten und be- 
drohten deutſchen Volkes zu führen die Meberzeugung hatte. Der franzöſiſche 
Geichäftsträger Dodun konnte mit Fug nad) Haufe jchreiben: „Am Jahre 1805 
lag der Krieg nur in der Regierung, weder in der Armee noch im Volke; 1809 
will ihn die Regierung, die Armee und dad Volt“ '). Und man war voll Sieges- 
hoffnung. Durfte man denn nicht auf Preußens thätige Hilfe zählen, tvelches 
ſchon im Vorjahre zum Losbruch gedrängt hatte? Waren nicht von dem Ge— 
jandten Metternich die abfälligften Meldungen über die gegen Oeſterreich ver- 
fügbaren Streitkräfte Napoleon’s erftattet worden? Und war ber Franzoſenkaiſer 
nicht ſelbſt tief in den Kampf mit der fpanifchen Inſurrection verwickelt? 
Wann wäre je der Augenblick günftiger getvefen? So herrichte in Wien die feftefte 
Zuverſicht, und Anfangs Februar fchrieb der fonft jo zurückhaltende Kaifer Franz 
feinem Minifter, daß „da wir mit Ende März mit dem größten Theil unjerer 
militärifchen Anftalten fertig jeyn werden, es nun an der Zeit jeye, die Inſtruc— 
tion für den Grafen Metternich auszuarbeiten, um dem Kaifer Napoleon, fo wie 
man zu jagen pflegt, das Meſſer an den Hals zu ſetzen“?). Der Krieg brad) 
aus. Aber er rechtfertigte keineswegs die Erwartungen der Defterreicher. Preußen 
war, von Rußland abgehalten, fern geblieben; im April gingen in Bayern die 
entjheidenden Schlachten des Feldzugs verloren; der erhoffte Wollsaufftand in 
Deutjchland verbligte in einzelnen raſch und blutig gelöichten Flammen; Mitte 
Mai war Napoleon Herr von Wien und Kaifer Franz mit den Behörden auf 
der Flucht. 

Die Nähe der Franzoſen bedrohte auch Stein. Schon beim Losbrechen des 
Krieges hatte er an den Geheimen Staat3rath von Schön nad) Berlin geichrieben, 
er ſei feiner perfönlichen Sicherheit wegen bejorgt und vielleicht bald gezwungen, 
einen entfernteren Zufluchtsort zu fuchen®). Aber obgleich inzwiſchen der Feind 
gejiegt hatte und die Gefahr näher gerückt war, fo nahe, daß ein neuer Erfolg 


1) Parifer Archiv des Auswärtigen. 
2) Nefolution auf einen Vortrag Stadion’3 vom 4. Februar 1309. Wiener Staatdardhiv. 
2) Der Brief ift vom 12. April datirt. Perk, LI, 365. 
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derjelben über die auf dem Marchfelde gefammelte öfterreichiiche Armee fie unfehlbar 
bis en den Wohnfi des DVerbannten führen mußte, fam Stein doch von dem 
Entichluß, weiter weg zu ziehen, zurüd. Ja, er will fogar unter allen Umſtänden 
bleiben. In diefem Sinne jchreibt er an den ihm ergebenen Staat3rath Kunth!) 
in Berlin folgende Beilen: . 
„Brünn, am Tten Day 1309. 
Noch find wir ruhig Hier, und durch große Streitkräfte geſchützt. Ein großes Uebergewicht 
erhält bei mir der Gedanke, die Wanderungen zu endigen, und bier Alles ruhig abzumarten, 
was das Echidjal ausſpricht, und auch Ihm mich zu überlaffen, wenn Er hier mich erreichen 
jollte. Denn ich glaube, fein Hauptzwed war, mich zu entfernen und andre zu fchreden. Da 
diefee erreicht ift, jo hat die Sache für ihn weiter fein großes Intereſſe. Und was kann am 
Ende mir für großes Unheil zugefügt werben, indem tein Grund vorhanden ift zu beſonderen 
periönlichen Mißhandlungen? Sollten die großen und edlen Zwecke, die man bier mit fo außer—⸗ 
ordentlicher Anftrengung zu erringen ftrebt, nicht errungen werben, jo, geftehe ich, bleibt nichts 
mehr zu eriwarten übrig, unb mein ganzes Leben wirb in einem trüben Hinbrüten über Ber: 
gangenheit und Gegenwart und in Berrichtung der animaliichen Functionen beftehen.* 


Diefer Brief blieb den öfterreichiichen Behörden nit unbefannt. Der 
Gouverneur von Mähren, Graf Lajanzky, verftändigte den Polizeiminiſter 
in Ofen, wohin die Gentralbehörden fich geflüchtet hatten, und wo an Stelle 
des Kaiſers, der mit Stadion zur Armee gegangen war, Erzherzog Rainer die 
laufenden Regierungdgeichäfte erledigte. Hager wandte ſich Hier an den Vertreter 
Stadion’3, Hubelift, der ihm bemerkte, es wäre gut, Stein „einen nichtamtlichen 
vertrauten Wink zu geben, fich über das Schickſal, welches ihm bevorftehe, nicht 
zu täuſchen.“ Darauf ſchrieb der Minifter an den Gouverneur zurüd: 

Eure Excellenz! 

Ich habe mich über die Reſignation, mit welcher der Miniſter Frh. v. Stein in Brünn 
bie Entwicklung feines Schickſals abwarten zu wollen ſcheint, mit ber geheimen Hof: und Staats» 
Kanzley beiprochen. Diefe glaubt, dab Frh. von Stein über dad, was ihm wirklich bevorftehe, 
fich jehr täufche und Hoffnungen nähre, welche bey ber bezidierten Stimmung Napoleon’s gegen 
ihn gewiß nicht erfüllt werben würden. ch wünfche daher, bak Em. Exc. einen Weg finden 
mögten, ihm hierüber, jedoch ohne alle Amtlichkeit, einen vertrauten Wink geben und ihn vor ber 
großen Gefahr warnen zu lafien, welcher ex fich ausfeht, wenn er feinen auf den ſchwächſten Stüßen 
ruhenden Hoffnungen mehr Macht einräumen würde ala ber Pflicht der Selbfterhaltung. Zu 
feiner Weiterreife belieben ihm Ew. Exc., wenn er biefen Wint benüßt, allen Vorſchub zu ges 
währen, welchen fein Schidfal verdient. Ich habe ıc. 

Dfen, den 13. Mai 1809. Hager ?). 

Der Rath zur Vorfiht war nicht nur gut gemeint, fondern auch wohl ge 
gründet. Denn kurz zuvor, im April, hatte Dörnberg feinen Aufftandaverfud) 
in Weftphalen gewagt; Stein’3 Schwefter Dtarianne erjchien dabei compromittirt 
und wurde nad) Paris gebradjt. Daß dies Napoleon gegen den Bruder, dem 
er ein Einverftändniß in der Sache zufchrieb, nicht milder ftimmte, Tag auf der 
Hand. Wir wollen darum auch alauben, daß Davouft, al3 er ein paar Monate 
ipäter nad) Brünn kam und dort erfuhr, Stein habe die Stadt verlaffen, bemerkte, 


1) Vergl. über ihn: Friedrich und Paul Goldihmidt, dad Leben des Staatsraths 


Runth. 1881. 
2) Eoncept im Archiv des Minifteriums des Innern. ine amtliche Eopie bes Stein’fchen 


Briefes Liegt bei. 
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dieſer habe wohl daran gethan, denn er hätte ihn auf den Spielberg ſetzen laſſen. 
Fürs Erſte jedoch hatte der Sieg des Erzherzogs Karl bei Aspern am 22. Mai 
jede Gefahr gebannt. Ein neuer Erfolg mußte ſie gänzlich beſeitigen. Dieſer 
freilich blieb aus; die Schlacht bei Wagram ging verloren; Stein barg ſich in 
Troppau vor dem Zorne ſeines mächtigen Feindes. 

Als ob die Nähe ſeines früheren Wirkungskreiſes ihn anregend berührte, 
wurde er hier wieder thätiger, willenskräftiger, zuverſichtlicher. Sein Brief— 
wechſel belebte ſich. Mittheilungen über öſterreichiſche Zuſtände wechſeln mit 
Projecten über Deutſchlands freie Zukunft, an der er nicht verzweifelt. Nament— 
Gh daß England jetzt auf dem Kampfplatz erjcheinen will, rüttelt ihn auf. Bald 
brennt es Tichterloh vor Leidenſchaft in der Seele deö heikblütigen Mannes. 
„Die Ankunft der Engländer gewährt neue Ausfichten für die Befreiung von 
Deutichland“ — jchreibt er am 27. Juli an den Prinzen von Oranien. „Die 
Gricheinung eines engliichen Heeres im nördlichen Deutjchland kann von den 
größten Folgen fein, wenn man die öffentliche Meinung erhebt und benußt und 
die dort vorhandenen Streitkräfte fi) zu eigen macht“ — wendet er fich zur 
jelben Zeit an Gent und Stadion. Er jelbft bietet fich zur Verhandlung mit 
den Briten an. Er denkt die injurrectionellen Verbindungen Deutichlands, mit 
denen ex jchon im Vorjahre Fühlung gehabt, zu nüben; fogar den Königs- 
berger Tugendbund verfhmäht er jetzt nicht mehr wie ehedem; ein deutjcher 
Fürſt folle der Bewegung Leitung und Adel verleihen: Oranien. Er hält 
auch ſchon eine Eintheilung der Verwaltungsgeſchäfte in den infurgirten und 
occupirten deutſchen Provinzen bereit umd die Namen ber dirigirenden Be— 
amten. Bald ift feine dee in die Gefehesform eined aus Hefien, Hannover und 
Braunſchweig zu bildenden „Deutichen Bundes“ gebradht, mit dem er am 8. Sep: 
tember Gent überrajcht und mit der Frage: Ob man denn nicht die Friedens— 
unterhandlungen jo lange hinziehen könne, bi3 der ganze Mechanismus ind Werk 
gerichtet jei?’) Eitle Hoffnung. Die Engländer gingen gar nicht in Deutſch— 
land, fondern in Holland ans Land und kehrten bald wieder ruhmlos heim. 
Kurz nachher, am 14. October 1809, entſchloß ſich Defterreih mit ungeheuren 
Dpfern zum Frieden. 

Noch che derſelbe unterzeichnet worden war, hatte Stein neuerdings das 
Erſuchen an das Minifterrum gerichtet, fürderhin in Prag leben zu dürfen. Am 
15. October — man wußte am faiferlichen Hoflager zu Totis noch nichts von 
dem in Schönbrunn bereit3 abgejchlofjenen Vertrage — trug Metternich, der 
Nachfolger Stadion’s, dem Kaiſer die Bitte des Freiherrn vor: 

. „Eure Majeftät! 

Auf das Geſuch des Freiherrn von Stein, für feinen vorläufigen Aufenthalt Prag 
zu mwählen, glaube ich, wäre jelbem zu verftehen zu geben, daß im Falle bes Wiederausbruchs 
beö Krieges er feine Wohnftätte, wo «8 ihm beliebe, würbe auffchlagen können, im Falle des Friedens 
jedoch zögen Ew. Majeftät vor, wenn er künftigen Winter wieder in Brünn zubrädhte Prag 
wird lommenden Winter der Sammelplat eines großen Theils des böhmiſchen Adels werben. 
Die Stadt ift groß, fteht in erfter Linie, wird daher ſicher von frangdfiichen Emifjären und 
Spionen mehr bejucht werden ala Brünn. Das Glücklichſte, was dem Freiherrn von Stein die 





!) Die berührten Briefe find bei Perk II, 369-393, mitgetheilt. 
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erfte Zeit über geichehen fann, ift, ſich gänzlich vergefien zu machen. Zu dem Aufenthalte in 
Brünn follte ihn alfo fein eigenes Inkereſſe ſowohl ala Jene Em, Majeftät beivegen. 

Dotis, ben 15. October 1809. Metternid.') 

Der Kaiſer gab dem Vorſchlage jeine Zuftimmung. Am jelben Tage noch 
traf die Friedensbotſchaft ein. Mit ihr war Stein’3 nächſtes Schiefal beftimmt. 
Am 11. November kehrte er refignirt nad) Brünn zurüd, um hier „das Glück 
feiner Bergeffenheit“ zu genießen. Und ſogar die Polizei ſchien ihn vergefien zu 
wollen, denn auch von einer Ueberwachung feines Briefwechſels fam man ab, 
nachdem der Gouverneur Lazansky verfichert hatte, daß der Fremde „während 
feines Hierſeins die redendſten Bewerje feiner quten Denkungsart und jelbft einer 
Anhänglichkeit für dem öfterreichiichen Staat gegeben hat“ ?). 

Wie lang mag der träge Winter dem thatenfrohen Manne geworden fein, 
ihm, deſſen normaler Pula, wie und Varnhagen aus eigener Erfahrung mit- 
theilt, tweit über hundert Schläge zählte! Nirgends in der großen Politif mehr 
ein Anhaltspunft für Hoffnung und Zuverficht, feitdem Defterreih die Waffen 
niedergelegt und England, nad) dem jüngiten Mißerfolg feiner Selbſtſucht, dem 
Gontinent fürs Erſte abgefchtworen hatte! Zwar fehlt es nicht an Briefen 
Stein’3 aus diefer Zeit, in denen er — wie um fich ſelbſt zu ftärken — feine 
Freunde im Norden zu treuem Ausharren mahnt. Aber es Tamen doch auch 
recht trübe Stunden über ihn, die ihm den Gedanken einer Auswanderung in 
die neue Welt nahelegten. Die Erziehung feiner Töchter — fo ernſt er fie nahm — 
vermochte doch ſeine überreiche Muße nicht gänzlich auszufüllen. Er las viel 
und beobachtete, was rings um ihn her lag. Es find uns durch Pertz werth— 
volle Notizen überliefert, mit denen ex feine Lectüre begleitete, und jchriftliche 
Aeußerungen über allgemein europäifche und öfterreichiiche Verhältniſſe. In 
nächſter Linie fteht ihm fein mächtiger Feind. Was er ihm zumeijt vorwirft, 
ift, daß ex der Verderber Europas wurde, anftatt deſſen Wohlthäter zu werden. 
Den Grund hiervon erblickt ex in Napoleon’3 Mangel an moralijden Grund» 
fäßen und Empfindungen, den er als „die Folge einer feltenen urſprünglichen 
Entmenſchung, der Gemeinheit feines Geſchlechts und der Rohheit feines Völker— 
ftammes, der revolutionären Geſetzloſigkeit, unter der fein thätiges Leben begann“, 
erkennt. Ex verurtheilt Alle, die einem ſolchen Charakter dienen und von ihm 
etwas erhoffen. Die Sklaverei der Deutſchen insbefondere führt er auf deren 
Zeriplitterung in fo viele Kleine ohnmächtige Staaten zurück, und weit vor— 
ichauend bemerkt ex dazu: „Wollte man auch einen Bund kleiner Fürſten— 
thümer beibehalten, fo müßte ihnen doch die Theilnahme an der Leitung der 
äußeren Berhältniffe, des öffentlichen Einkommens und der Bertheidigungs- 
Anftalten entzogen werden. Sie würden nur die übrigen Verwaltungszmweige 
beibehalten und diefe nach den Beichlüffen des Reichsſtages oder nad Selbit- 
beftimmung ausüben“ ®). 





1) Das Original des Vortrags auf dem Wiener Stantsardiv. 

2) Lajandty an Hager, 11. November 1809. Archiv des Minifteriums des Innern. Wenn 
Lentner a. a. D. ©. 654 „mehrere intereipirte Correfpondenzen* aus der Brünner Zeit erwähnt, 
fo ift das nicht ganz erflärlih. Intercepte finden fich erſt ſpäter wieder vor, als Stein nad 
Prag übergeficdelt war. 

8) Perk, II, 442 ff. 


128 Deutſche Rundſchau. 


Oeſterreich hatte Stein's volle Theilnahme und Achtung wegen ſeines kraft— 
vollen Auftretens gegen Frankreich. Darüber aber entging ſeinen Blicken die 
Hauptſchwäche dieſes Staates nicht. Er erkannte ſie in dem mangelhaften 
Bildungsweſen. Der freie Aufſchwung, den gerade in dieſen Monaten, in über— 
ernſter Zeit, unter Wilhelm v. Humboldt's Leitung das Schulweſen in Preußen 
nahm, legte ihm den Vergleich beſonders nahe. Ein eingehendes Reiſewerk 
Eggers', des holſteiniſchen Staatsmannes, deſſen Schriften auf Stein unverfenn» 
bar eingewirkt haben, orientirte ihn über die öfterreichifche Organifation des 
öffentlichen Unterrichtes; Anderes jah und erfuhr er in jeinem Umkreiſe, nament- 
lieh im Verkehr mit dem Director der proteftantifhen Schule, André, dem 
Freunde Salzmann’3; das Reſultat war eine Denkjchrift über diefe Dinge, 
die offenbar zur Belehrung an leitender Stelle dienen follte. „Defterreich jollte 
die deutjchen Gelehrten mehr benutzen“ — hieß es ba — „um auf bie öffent- 
liche Meinung in Deutichland zu wirken. Diejes würde gejchehen, wenn es eine 
große Achtung für die Wiffenfchaft äußerte, dem Umlauf der been weniger 
Hinderniffe in den Weg legte, ausgezeichnete Gelehrte, befonders ſolche, die für 
die gute Sache jchreiben, belohnte, öffentliche Literarifche Blätter ſich zu eigen 
machte, feine wiſſenſchaſtlichen Anftalten verbefierte und dem in Deutjchland 
herrſchenden Vorurtheil entgegenwirkte, als halte e3 die Fortſchritte des menich- 
lien Geiftes zurüd und lähme defien Kraft durch die ängftliche Bormunbichaft, 
die e3 über ihn ausübt“"). An welche Adreffe wandten ſich diefe Worte? 
Stadion, der fie verftanden haben würde, war nicht mehr Miniſter. Metternich 
lebte nur in der Diplomatie. Der Mann auf dem Throne aber beſaß, ſeitdem 
im Sabre 1794 die Revolution ihre Fühler bis nach Defterreih und Ungarn 
ausgeſtreckt Hatte, eine tiefe Abneigung gegen Alles, was „öffentliche Meinung“ 
hieß, und jo gut wie gar fein Verftändnig für Nuben und Wirkung der Wiffen- 
ſchaft. Jedenfalls fand Stein für feine Mahnung fein Gehör, denn wenige 
Wochen jpäter jchreibt er verzweifelnd an Pozzo di Borgo: „ft denn gar feine 
Ausfiht, daß man in diefem Lande freifinnigere Einrichtungen, eine weniger 
furchtſame Cenſur zulaffen, und dag man Etwas thun werde, um bie Bervegung 
ber been und ber Geijter zu begünftign? Alles läuft entweder auf Hand— 
arbeit oder Müfiggang oder Bureaur oder Garnijon hinaus, und diefe Bureaur 
bejchäftigen ſich allein mit der Anwendung eines Syſtems plumper, verworrener 
Förmlichkeiten, die jeden Augenblid die freie Ihätigkeit des Menfchen aufhalten, 
um an deren Stelle Maffen von Papier und die nichtige Dummheit oder Faul— 
heit der Beamten zu jegen. Wenn man der freiwilligen Bewegung ber Köpfe 
und dem Gedanfenumlauf einen Damm entgegenjegt, wie kann man fi) dann 
noch über den Zuftand von Mittelmäßigfeit twundern, worin fi) der Menſch 


1) Die Dentichrift (vom März 1810) bei Per, II, 423—433. Wenn Per unb mit ihm 
Seeley es bahingeftellt laſſen, ob das Memoire Stadion mitgeiheilt wurde, jo haben wohl beide 
überfehen, dab Stadion jeit October 1809 nicht mehr im Amte war, ſondern zurücgezogen in 
Prag lebte. Krones in feinem neuen Buche „Zur Gejchichte Defterreichd im Zeitalter der fran- 
zöſiſchen Kriege und der Reftauration”, ©. 222, nimmt ohne jedes Bedenlen — aber auch ohne allen 
Grund — Stadion ald Adreffaten an. 
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in diefem Lande findet ?*') Stein ahnte nicht, daß noch viel Decennien verließen 
mußten, ehe man fich in Oeſterreich feine Fragen ernftlich vorzulegen wagte. 
AS der Winter fi neigte, kam der Freiherr noch ein drittes Mal auf 
jeinen Wunſch, nah Böhmen überzufiedeln, zurück. Und jet mit Grfolg. 
Am 8. Februar 1810 meldete ihm Metternich in einem verbindlichen Schreiben, 
daß feiner Anfiedelung in Prag nichts mehr im Wege ftehe?). Die 
Verhältniffe zwiſchen Defterreich und Frankreich hatten fich jeit dem Frieden fo 
twejentlich gebeffert, und die Annäherung beider Staaten war eine fo entjchiedene, 
dag man don Napoleon feine Einwendung mehr gegen Orfterreichd Afylvecht 
befürchtete. Am 9. Juni 1810 309g Stein in Böhmens Hauptftadt ein. 


— —ñif — 


Prag war in den Jahren der napoleoniſchen Gewaltherrſchaft in Europa 
die Zuflucht ſo mancher Deutſchen, welche die Sturmfluth der Politik an den 
Strand geworfen hatte. Mehr als ein Gegner der recht- und rückſichtsloſen 
Groberungstendenz Frankreichs juchte und fand in der alten Reſidenz der böh- 
mischen Könige ein von der öfterreichiichen Regierung zwar nicht allzu gerne ge= 
währtes, aber doc auch nicht vertweigertes Ajyl. Hier hatte im Jahre 1809 
Karl von Noftiz feine Legion gefammelt, mit ber er am Kriege theilzunehmen 
gedachte; Hier ftellten fich preußiiche Officiere, welche die Schmach von Jena oder 
die Noth der Heimath in den Kampf gegen den Franzoſenkaiſer trieb, unter die 
ichtwarzgelben Fahnen; hierher wid) Gent vor dem Zorn des Mächtigen zurüd; 
hier träumte der entthronte Kurfürft von Helfen von dem dereinftigen Wieder- 
gewinn feines Landes, und hier fand, gleich diefem Feinde aller zeitfreundlichen 
Neuerung, auch der Neformator Preußens Herberge auf dem Leidenswege ſeines Erils. 
Stein war über den Wechſel feine! Domicil3 zunächſt voll Befriedigung. Viel 
von dem, wa3 er in der Eleinen mährifchen Provinzftadt hatte entbehren müſſen, 
war hier zu finden: ein höhere® Maß von Bildung und Intelligenz und vor 
Allem die Leichtigkeit eines häufigeren Verkehrs mit feinen Freunden im Norden. 
Allerdings ftand fein Briefwechjel jet twieder unter behördlicher Aufficht. Aber 
da3 war nun einmal die „Gepflogenheit“ jener Zeit und voraus der änagftlichen 
Wiener Negierung. Am 14. Juni 1810 jchreibt er an den Regierungspräfibdenten 
Merkel in Breslau: „Der hiefige Aufenthalt veripriht mir mehr Annehm— 
lichkeiten al3 mein bisheriger, indem man die gelehrten Anftalten und den Um— 
gang der Gelehrten benugen kann, auch die Verbindung mit dem Ausland größer 
ift und mannigfaltiger wegen der Neifenden, de3 bedeutenden Handelsverkehrs, 
der Begrenzung mit Deutſchland, da Mähren davon faſt ganz abgejchnitten ift 
und nur mit Wien verkehrt. Meberhaupt muß der Charakter der Böhmen 
räftiger und ihr Geift lebhafter fein, da die Geſchichte derfelben reich ift an 
Aeußerungen, die diefes beweifen“ ?). In der That, kaum in Prag angelangt, 
jehen wir ihn auch jchon wieder ganz von dem Intereſſe des preußifchen Staates 
in Anſpruch genommen, welches fich gerade jet mit dem jeinigen berührte; denn 










1) Pertz, II, 433. 
2) Archiv bes Minifterium 
*2) Intercept. Archiv des Minifter 

Deutſche Rundſchau. XIV, ı. 
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eben in diefen Tagen entglitt jeinen Gegnern, die ihn in der Regierung abgelöft 
— das Staatsruder, um in andere, ihm freundlicher geſinnte Hände über⸗ 
zugehen. 
Die Geſchichte des Minifteriums Altenftein ift noch nicht geichrieben. Was 
aber gleichwohl ficher fteht, ift, daß dasſelbe jenes mächtigen, einheitlichen Willens 
entbehrte, ohne den die Gefchäfte eines Staates überhaupt felten, diejenigen aber 
eine Gemeinweſens in ber maßlos gedrüdten Situation de damaligen Preußens 
gewiß nicht mit Erfolg verjehen werben Tonnten. Altenftein — man mag feinen 
guten Willen Toben — bejaß weder bie energiſche Kraft feines Vorgängers, noch 
die unbeugfame frohe Zuverſicht eines Hardenberg, und fand aus ber ungeheuren 
finanziellen Verwirrung, in welche die franzöfifche Kriegscontribution das arıne 
Land geftürzt hatte, jhließlich nur noch einen einzigen Ausweg: bie Abtretung 
Shlefiend. Wir wiffen, "daß König Friedrih Wilhelm III. hierauf nicht ein- 
ging, ſondern Anfangs Juni 1810 Altenftein, Nagler und Beyme entließ und 
Hardenberg berief, der ohne Territorialceffionen Rath zu ſchaffen verſprach. Die 
erfte Nachricht von diefen Veränderungen fcheint Stein durch feinen treuergebenen 
Freund, den Staatdrath Kunth in Berlin, erhalten zu haben. 


Runtd an Stein. 
Berlin d. 19. Juny 1810). 

... Es bat mir leyd geihan, dah Ew. Exc. nur noch durch fo ſchwache Fäden mit uns 
Armen bier verbunden zu fein fcheinen umb auch biefe je früher je Lieber Löfen wollen. Dein 
Gefühl jagt mir für das Ihrige, daß dem nicht ganz fo fei, und es giebt ehrenwerthe Stimmungen 
im Publico, bie fi über die Möglichkeit und Wahrfcheinlichkeit einer neuen und dauerhaften 
Derbindung äußern. Ich möchte fragen, was in unferer Zeit noch unwahrfcheinlicdh heißen fan ?*) 
Wichtig für unfer Inneres find bie neuen Veränderungen. Mehreres ift zu erwarten, bejonberä wenn 
ber entfernte Freund?) Hier eintrifft. Kommen wirb er doch wenigftend; dazu ift er von allen Seiten 
dringenbft aufgefordert. Das Bleiben ift bie zweite frage. Der Kluge) ift Staats. Miniſter ges 
worben, tritt in feine vorige Garriöre zurüd und freut fi Ew. Excellenz in einigen Wochen auf 
der Durchreife zu feiner neuen Beftimmung zu befuchen. (Dies für iht noch ald Geheimniß.) 
Er jelbft wünſchte, daß fein Bruder’) an feine Stelle läme Es wirb baran gearbeitet; ber 
Kanzler treibt es ernſtlich. Wie es jcheint, ift dem Freunde gegenüber Bernharbs Spinnerei (?) 
auch eine fichere Beftimmung zugebadht. Weber biefed und vieles Anbere, jo Gott will, münblid. 
Doch kann ich nichts verſprechen. Meine Frau ift moch nichts weniger ala reifefähig. Die 
Witterung muß feft werben und ich muß den Litthauer®) abwarten, wenn er nicht zu Lange aus⸗ 
bleibt. Deshalben werbe ich auch das Gewiſſe vorziehen und eine gute Gelegenheit benüben, bie 


) Der Brief, ohne Unterfchrift, war an „Mr. Mann, Affocie von Michel Keil & Co, in 
Prag”, abreffirt. Intercept. Archiv des Minifteriums des Innern. 

2) Zum Beleg hierfür ift das Schreiben eines Ungenannten an einen Berliner Freund bei- 
gelegt, in welchem es u. U. heißt: „Zrügen nicht alle dieſe und einige andere mir noch mitgetheilte 
Merkmale, fo Ieuchtet uns eine gute Zukunft, und ber Geift ber Liberalität, bes FFortjchreiteng 
zur National» Bildung, Krafft und Einheit wird nicht zerftört werben. Der gepflanzte Baum 
wird gebeihen, jelbft in ber Abweſenheit beö edlen Pflanzers, und wer weiß, ob auch felbft dieſen 
uns nicht noch bereinft veränderte Conjuncturen wieder fchenten können!“ 

2) 9. Schoen, Oberpräfident in Gumbinnen in Litthauen, welcher zur Uebernahme bes 
Minifteriums bes Innern berufen wurde. 

+ Wilhelm dv. Humboldt, der bie Leitung bed Unterrichtsweſens mit bem Gefanbtenpoften 
in Wien vertaufchte und im September Stein in Prag befuchte. 

°) Mleranber dv. Humboldt. Bergl. Perk Stein, II, 497. 

6) Schoen. 
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Paleichen dem Freunde zuzufchiden, der feine Krüden weggeivorfen bat unb wieder reitet. (?) 
Karſten's Zob!) hat eine jo allgemeine und tiefe Senſation gemacht, ala ex verbient. Er gehört, 
wie ber ganze Menſch in ihm war, zu ben Unerfehlichen. Chef der General: Bergbau» Direction 
wird Gerhard der Rothenburger. Meinen Rechnungsbeftand bringt — (?) mit. Ich werbe berechnen 
ob beſſer baar ober in Papieren. Dulaten find hier auch theuer. Komm’ ich nicht jelbft, jo 
übermache ich ihn. Kleine Aufträge werben fich ja auch noch künftig wohl für mich finden. Ich 
bitte Ew. Exc. mich ferner und unveränderlich zu denen zu zählen, bie in Ihrem Anbenten zu 
bleiben wünjchen. 

Kunth kam ſelbſt. Er traf am 1. Juli in Prag ein, von der Polizei jorg- 
fältig unter dem Namen de3 längft verftorbenen Grafen Hoym regiftrixt, beladen 
mit Briefen der Getreuen Stein’3 an ihren ehemaligen Chef. Oberpräfibent 
Sad und Profeffor Spalding begrüßten mit Freuden die neue Wendung und 
den Tall der Gegner; Stein’3 Schwager, Rittmeifter Graf Arnim - Boykenburg, 
wollte jelbft fommen und berichten; Schoen erzählte von dem ihm gewordenen 
Antrag, ind Minifterium einzutreten: Alle wandten ſich an den, der für fie 
Autorität geworden war in der Kunft, einen Staat im Elend zu kräftigen und 
zu heben. Selbft der neue Staatskanzler beugte fih vor dem Anfehen, welches 
Stein in den Tragen innerer Verwaltung genoß, und überfandte ihm feine 
Vinanzprojecte zur Prüfung?). Mit dem größten Eifer machte ſich diefer ans 
Werl. Da war fie ja, die langentbehrte, hei erſehnte Thätigkeit, und obenein 
auf einem Felde, twelches Keiner ficherer beherrfchte. Hardenberg gründete fein Pro⸗ 
ject auf Anlehen von außen und auf uneinlösbares Papiergeld. Stein wußte wohl, 
daß dies leichtfertig und unficher war. Dennoch veriveigerte er feine Zuftimmung 
nicht, dein die außerordentliche Lage des Staates jchien jelbft bedenkliche Maß— 
regeln zu rechtfertigen. „Habt Ihr andere Mittel bei Krebs und Brand als 
Schnitt, Schirling und Höllenftein?" fragte er im Auguft Schoen, der fich ber 
Mitwirkung an der Finanzpolitik des Kanzlers geweigert hatte. Was aber ben 
impreffionablen Mann völlig auf die Seite de3 neuen Minifteriums 309, 
war, daß dieſes eine Wiederaufnahme feines Reformwerkes plante. Er rieth 
Hardenberg, den Fortgang desfelben gegen Intriguen zu fichern, unter Umftänden 
zur Strenge, zu Verhaftung und Verbannung der Schädlichen zu greifen, die 
Marimen Richeliew’3 zu befolgen, um „eine verwilderte, ungehorjame , ränke— 
füchtige Nation“ zu beherrfchen?). 

Dem Staatöminifter war die Unterftüßung, die er bei Stein fand, gerade 
jetzt hochwillkommen, two ber tiefblickende Niebuhr dem Könige die Inbrauchbar- 


1) Der Vorſtand der ſechſten Section im Minifterium des Innern (Bergbau), Staatärath 
Rarften, war am 20. Mai 1810 geftorben. Sein Nachfolger wurde im October besfelben Jahres 
der Chef des königl. weſtphäliſchen Bergweſens, Berghauptmann Gerhardt. Bergl. Baflewik, 
ſturmark Brandenburg, IV, 140. 

2) Die Briefe der Berliner Freunde bei Perk, Stein, II, 486 ff. Niebuhr’s vom 29. Juni 
datirtes Schreiben hat vielleicht nicht Kunth, fondern fpäter Arnim nad) Prag gebradt. Daß 
Sener Harbenberg'3 Pläne überbrachte, jcheint fiher, da Arnim viel zu fpät im Juli bei Stein 
eintraf, ala daß biefer die Vorlagen hätte prüfen und fchon am 2. Auguft antworten tönnen. 
Die Antwort ging dann allerdings durch Armim nach Berlin. 

3) Die Denkſchrift Stein’3 vom 10. Juli 1810 bei Perk, IT, 492—503. Hardenberg’ Finanz« 
project in einem ausführlichen Auszuge bei Erwin Naffe, Die preufifche Finanz« und Minifters 


triſis im Jahre 1810. SHiftorifche Zeitichrift XXVI, 316 ff. * 
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keit des Projects vortrug und aus dem Minifterium austrat und Schoen ſich 
ebenfalls auf ſeine Präſidentſchaft in Litthauen zurückzog. Hardenberg ſuchte 
ſich dem Verbannten perſönlich zu nähern und ſchlug durch Sad eine Zuſammen— 
funft an der Grenze vor. Stein ging darauf ein, und am 16. September trafen 
fi die beiden Männer im tiefften Geheimniß in dem ſchleſiſchen Hermsdorf. 
Graf Reden hatte die Veranftaltung dazu getroffen, und fo qut, daß der Ort erſt 
in allerjüngjter Zeit befannt geworden ift!). Die Prager Polizei erfuhr nichts 
davon. Auch was wir von der Zuſammenkunft wiſſen, ift wenig genug — nicht 
mehr, al3 daß Hardenberg einige Tage vorher alle auf fein Project bezüglichen 
Acten Stein zugeftellt hatte, und daß diefer dann ein Gutachten niederichrieb, 
welches fi in einzelnen Punkten von feiner früher abgegebenen Meinung unter- 
ſchied. Manches mag aud über neue Reformen gefprocdhen worden fein, von 
denen einige der wichtigften — eine allgemeine Getwerbefteuer, die man als erften 
Schritt zur freien Concurrenz. bezeichnen kann, und das Verfprechen einer National- 
tepräjentation — ſchon im October und November 1810 zu Tage traten. Jeden— 
fall3 war Stein von dem Zujammentreffen mit dem Kanzler, den er jet noch 
einen „verftändigen, edlen Dann“ nennt, jehr befriedigt. 

Uber was half alles Bemühen der Tüchtigften, wenn die Gefahr von Weften 
ber immerfort wuchs und dem preußiichen Staate mit völliger Auflöfung drohte! 
Napoleon jhritt auf dem Wege zur Univerfalherrihaft immer weiter. Um Groß- 
‚ Britannien zu ijoliren und zu ruiniren, hatte ex längft, jo weit nur immer feine 
Macht reichte, die engliichen Waaren vom Gontinent verbannt. Die Folge war 
geweien, daß ein ausgedehnter Schleihhandel in Flor kam, der unbefiegbar jchien. 
Da fahte Nener den Gedanken, das Geihäft den Schmugglern abzujagen 
und den Profit jelbft einzufteden: ex exrlie am 2. Auquft 1810 in Trianon 
ein Decret, welches die Einfuhr der Colonialwaaren gegen einen Zoll von 
50 90 gejtattete. Stein ift außer fich über den unlauteren Vorgang, den er in 
feiner ganzen Tragweite erfennt und verurtheilt. In Briefen an Graf Neben 
fommt er wiederholt darauf zu ſprechen. 


Stein an Reben?). 
Prag, den 1. Nov. 1810. 
Beide für mich beftimmte Briefe find mir zugelommen, und fcheint die B=- Angelegenheit 
eine gejezliche und erträgliche Wendung zu erhalten — nad) dem einen Brief und mach mehreren 
Thatfadhen, die zu meiner Kenntniß gefommen find, zu urtheilen?). — Was die Gerüchte an— 
betrifft, fo mögen fie leicht ihre Entftehung aus dem Gränz:Ort genommen haben, durch den be— 
tannten Umftand. Man thut am beften, die Sache durch fich felbit finten zu laffen, und andere 
Gerüchte werden dieſes Gerücht verbrängen‘). An dieſen ift das Zeitalter reich, und verbiethet 
zwar N[apoleon] das Zeitungs-Schreiben fo fann er doch das Sprechen nicht verbiethen. — Die 





!) Vergl. den von P. Goldſchmidt in ber Hiftorifchen Zeitichrift XLVI, 183 veröffentlichten 
Brief Hardenberg’3 an Stein vom 19. Mai 1811. Ueber die Zufammenkunft: Perk, II, 511 Fi. 
Serley, II, 382 verlegt diefelbe irrthümlicher Weile in Graf Reden's Haus zu Buchwalb. 

?) Antercept. Archiv des Minifteriums des Innern. 

2) Es handelt fich hier wohl um die Birnbaumer Angelegenheit. Stein’3 Gut Birubaum 
im Großherzogthum Warfchau war nämlich im Februar 1809 ohne Rüdficht auf ben Miteigen: 
thümer v. Zrofchte mit Beichlag belegt und durch elende Wirthichaft herabgebracht worden. Die 
Beſiher fuchten wieder zu ihren Rechten zu gelangen. Perb, II, 335. 

+) Hat wahrfcheinlich Bezug auf bie ftattgehabte Zufammenkunft mit Hardenberg. 
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Gmeralin Langwerth foll vielen Muth und Entjchloffenheit zeigen; ihr braver Mann ift bei 
Talavera mit ber Fahne in der Hand gefallen). 

Es jcheint, daß N. nun allen Handel mit Eolonialwaaren an ſich ziehen und fich durch ihren 
theuren Verkauf an das itzt jchon fo ausgeſaugte Europa bereichern wil. Wie wird bies noch 
alles enden, dba von allem bem, was die Erfahrung lehrt, daß es MWohlftand und Bildung 
gründet und beförbert, gerabe das Gegentheil geichieht, aljo Verarmung und Verfinfterung noth: 
wendig folgen muß? Wäre ich nicht durch Familien » Verhältniffe gefeffelt, fo würde ich morgen 
Europa verlaffen und anderwärts mein Heil juchen. Leben Sie wohl, lieber Reden. 


Derjelbe an Denjelben?). 
Prag, ben 23. November 1810, 

Ich erfuche, Lieber Fyreunb! meine Akten-Stücke wohl verpadt hierher zu jchiden. Auf den 
inneren Umjchlag feben Sie nur W. S., auf den äußern die Adrefje an FFeldmarjchallsLientenant 
Bon v. Echuftel, Ritter bes Marien:Therefien Ordens, Inhaber eines Dragoner-Regiments und 
Inſpecteur der Gavalerie zu Prag. Diefes Paket laſſen Sie in ber Feftung Joſephſtadt abgeben 
on ben H. Obriften von Krauſe des Infanterie-Regiments Albert Gyulai mit ber Bitte ber 
weiteren Beförderung. Er wird prevenirt. Joſephſtadt liegt 3 Meilen von Trautenau. Da nun 
Shlefier den Markt in Trautenau bejuchen, jo fann man einem folchen nur die Extra— 
Poft von da nad Joſephſtadt bezahlen, welches hin und her propter Gulden Banko-Zettel aus: 
macht, und es ift die ganze Sache abgemadt. Eolite der Obrift nicht zu Haufe fein, fo ift 
es die Negimentäfanzlei, die das Paket in Empfang nimmt und befcheinigt. 

Es ift itzt vielleicht mehr Hoffnung ala je zur Aufhebung bes Sequefterd, da die befannte 
Convention abgeſchloſſen ift, die einer fo großen Menge Menjchen, jo dem großen — verhaßt 
waren, ihr entzogened Eigenthum wiedergibt. Den Erfolg der deshalben gemachten Schritte er- 
warte ich’). 

Ich kann Ihnen ſchon nicht helfen und meine Meinung über ben Egoismus der Country 
Gentlemens zurüdnchmen. Er eriftirt überall, wo nicht Verfaffung ihm entgegen wirkt, indem 
fie den Einzelnen zur Theilnahme an der Verwaltung der Angelegenheiten bes Diftrictd oder des 
Ganzen beruft. 

Ancillon ift ein Mann von Verftand, und fein Einfluß lan nicht anders als wohlthätig 
fein. Es ift ein Glüd, daß er dem Klönig], ber it Troſt, Aufrichtung und Rath braucht, näher 
gebracht worden ift®), 

Ich wundere mid), daß Sie mit Erſchwerung der Golonialwaaren zufrieden find, da bie 
Bewohner ber Golonien fie doch gegen unſere Linnen, Eifen, Glaöwaaren, Mehl u. ſ. w. biäher 
eingetaufcht und noch eine bedeutende Menge Silber hinzugegeben haben. Da aljo mit bem 
Golonialhandel ein fehr bedeutender Theil des Europäifchen Productens und Manufacturenhanbela 
aufhört, insbeſondere auch der bedeutende Handel der Oſtſee von Petersburg bis Noftod, ber jo 
wohlthätig durch bie Albertusthaler, Dulaten und Amfterdamer Wechſeln war. Sie tröften ſich, 
lieber Reden, alfo über die Vernichtung des großen Welthanbels, über ben Fall aller großen 
Hanbelsftäbte, über bie VBerarmung von Europa, über das Sinten aller unferer Produkten, über 
das Berftören aller alten Gapitalien, über die gänzliche Stodung in ber Accumulation neuer? 
Sinfoferne alle diefe Ereigniffe mittelbar zur Erreihung andrer Zwede wirken, kann man ſich 
tröften. Berarmung kann bie Sitten vereinfachen und Energie wiedergeben, die Zerrüttung bes 
Welthandels, die Eonvulfion Spaniens und Portugals durch ben auf fie ausgegoſſenen Giftbecher 
fann Auswanderungen veranlaffen, durch die neue Neiche in Amerika und den Infeln des 





1) Freiherr Ernft von Langwerth- Simmern, Brigadegeneral der engliſch-deutſchen Legion in 
Spanien, fiel in ber Schlacht vom 28. Juli 1809. 

2) Antercept. Archiv des Minifteriums des Innern. 

3) Stein, ber feiner Kinder wegen die Freigebung feiner jequeftrirten naſſauiſchen Befigungen 
anftrebte, Hatte fich duch O'Dounell an Metternich und an Hardenberg gewendet, um durch 
deren Bermittelung etwas zu erreichen. 

+) Der Prediger Ancillon, den Stein an Hardenberg empfohlen hatte, war im Juli 1810 
Erzieher ded Kronprinzen und Staatsrath geworben. 
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Oſtindiſchen Meeres eniftehen. Mit ſolchen Betrachtungen tröftet man ſich über die Leiden ber 
Seit, erflärt fich den Gang ber Vorſehung. Dan kann aber ben ungebunbenen Willen nicht 
rechtfertigen, der alles zerftört, forglos wegen bed Erfolges mit dem Glüd eines Erd— 
balls fpielt. 

Der arme Wieler in Naffau ift tobt!). Ich habe einen anderen ehrlichen Mann zu feinem 
Nachfolger vorgeſchlagen. Wie glülich ift man, wenn jener Hafen erreicht ift. Ich fehne mich 
ſehr darnach. Es ift traurig, unter lauter Krämern zu leben. 


Die in dem zweiten Briefe geäußerte Hoffnung, durch die Wiedererlangung 
jeiner Güter der Seinigen fünftiges Loos gefichert zu ſehen, ließ Stein am Schluffe 
de3 Jahres in einem Schreiben an Kunth die Summe feines Lebens im Eril mit 
mehr Ruhe ziehen, al3 ſonſt in feinen Briefen zu Tage tritt. 


Stein an Kunth. 
Prag, ben 29, Dec. 1810. 

... Nun ift bad zweite Jahr meiner Verbannung vorüber. Das erſte war ſehr verbittert 
durch bie Erinnerung ber von elenden Menjchen erlittenen Berfolgungen, durch die verhängniß- 
volle Gegenwart, die eine gänzliche Trennung don den Meinigen anzulündigen und bie Aufs 
forberung zum Betreten einer ganz neuen wagnißvollen Bahn zu enthalten fchien. Dieje Gefühle 
mwurben aufgewogen durch das große Anterefje des Augenblids, die großen Beifpiele von Muth, 
Hingebung, Aufopferung der Umgebungen und der ganzen Nation, unter ber man lebte, die 
Hoffnung, daß die Vortrefflichkeit des Hier fich zeigenden öffentlichen Geiftes glüdliche Ereigniffe 
und einen befjeren Zuftandb ber Dinge herbeiführen würben. für jeden, ber mehr lebt im Streben 
als im Genieken, war diefer Zuftand vielleicht wünjchenäwerther als bie Ruhe und die Ordnung, 
bie in dem zweiten Jahr eintrat, wo man zu feinen gewöhnlichen Geichäften und Lebensweiſen 
zurüdtehrte und auf dad Wiederaufbauen und Wiederherftellen bes Zerflörten, auf das Antnüpfen 
einer neuen gefellichaftlichen Eriftenz, auf die Sorge für die aufblühende Generation Bedacht 
nehmen konnte. In biefem Sinne wirb das britte Jahr ber Verbannung verlebt werben fünnen. 
Dielleicht bringt eö einen milderen erträglicheren Zuſtand ber Dinge. 

Diefe Prüfungszeit hat ben Muth geftählt, die Gleichgültigleit gegen die Tücke des Schidfals 
vermehrt, aber auch die Zweifel an dem Werthe ber Menfchen, unter welchen Sie leben. — Wie 
groß ift nicht die Anzahl, felbft unter den beffern, bie fich zurüdziehen, die nur eim flüchtiges 
unfruchtbares Interefſe zeigten, das erloſch, ſobald Ausdauer, Kraft, Aeußerung u. f. w. in Au⸗ 
Ipruch genommen wurbe. Was fann man von Menſchen erwarten, bie in der Zeit ber höchſten 
Gefahr, und wieder im Lauf dieſes Sommers, ihren König und ihr Vaterland verließen und auf- 
geforbert, die Hand anzulegen, kalt und vernünftelnd zurücdtraten??), Die Gemüthlofigkeit ift 
bie böje Krankheit, bie jenes Land feines errungenen Ruhmes und [feiner] Selbftändigfeit be- 
raubte, und ber Baum des Unglaubend, ben Friedrich der Große und bie Berliner Gelehrten 
pflanzten und pflegten, trägt jeßt feine verderblichen Früchte auf dem kalten und fandigen Boben. 
Diefe Kälte und Marheit, die fie loben, gefällt mir nicht. Anfcheinende Kälte, die aus verhaltener 
Kraft entfteht und mit jehr tiefem Gefühl verbunden ift, biefe lann fehr viel Großes und Gutes 
erzeugen; aber biefe Gemüihlofigfeit wirkt in Ewigkeit nichts als allenfalls Dienftordnungen unb 
Alten-Bolumina. An Kälte fehlte es unfern Geichäftsleuten nicht. Mit der concentrirten Wärme 
des ganzen Generaldirectoriums hätte man nicht einen Theekeffel zum Sieben gebradht. 

- +.» Gie fragen, mein jhäßbarer freund, wann wir und wieber jehen. Ich rechne auf 


1) Wieler war dv. Stein’scher Rath auf dem Familienhofe zu Raffau und hatte durch forge 
fältige und rechtliche Verwaltung des jequeftrirten Gutes erreicht, daß ſich ber Zuftanb besfelben 
nicht verfchlechterte. Bergl. Perk, II, 334. 

2) Anfpielung auf die Haltung Niebuhr's und Schoen’3, ben Anerbietungen und fFinanz« 
plänen Hardenberg's gegenüber. Später ift Stein, mach näherer Kenntniß ber Lage, von 
feinem ungünftigen Urtheil über biefe Beiden wie von feinem günftigen über Harbenberg zurüd- 
gelommen. 
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einen Sommerbefuch mit Gewißheit, und daß Sie bei mir in meinem geräumigen Haus wohnen?). 
Ihre Gefundheit fordert Ausſpannung und eine Reife nach Sachſen oder Sclejien. 

N. 8. Unfer Freund Zfrofchle] behandelt feine Gefchäfte mit zu vieler Feinheit; ex fieht 
oft den Wald vor Bäumen nicht. 

Das neue Jahr 1811 begann unbeilvoll für Defterreich. Auch dieſes Land Hatte 
jeine Finanzkrifis. Leichtfertige Wirthichaft und die drückende Laft wiederholter 
Kriege hatten dem Staatöcredit unheilbare Wunden geſchlagen. Am 20. Fyebruar 
1811 kam e8 zu einer Entwerthung des Papiergelded und einer Zinfenreduction 
von Regierungswegen, die den Banterott bedeuteten. Stein hatte den Proceß 
mit dem größten Intereffe und wahrer Theilnahme verfolgt. Mit Gent, dem 
tüchtigen Finanzmanne, hatte ex fich vielfach über dieſes Thema unterhalten, che. 
derſelbe 1810 nach Wien berufen wurde, und fpäter in Briefen an denjelben, an 
Wilhelm v. Humboldt, Gneifenau u. A. feine Anfiht geäußert. Land und 
Volt, denen er noch vor kurzer Zeit viel Lob zu jpenden wußte, mußten fich 
jegt manchen harten Vorwurf gefallen laſſen. Ramentlih in dem Verhalten der 
ungariſchen Reichshälfte zum Ganzen fieht er viel Tadelnswerthes. „Hat Ungarn 
eine Berfaffung?” fragt er. „Ein tumultuarifcher Reichdtag, die Eremtion einer 
Glafje von allen Geldleiftungen, Leibeigenfchaft in ihrer roheften Geftalt von ®s 
der Nation, da ift feine Verfaffung. Ungarn müßte erft eine Staatsverfaflung 
erhalten, und nur dann beobachtet der König feinen Krönunggeid, wenn er Alles 
verfucht, um die geiftigen und phyſiſchen Kräfte der Nation und des Landes zu 
entwickeln, indem ex ihr den Genuß einer gejeglichen Freiheit verſchafft.“ Stein 
meint, es jolle mit Ungarn verfahren werden, wie Guftav IH. in Schweden ver- 
fuhr — wobei er fih wohl kaum des Schickſals Joſef's II. erinnerte. Aber 
auch die Öfterreichtichen Kreiſe der Geld- und Gutöbefier beftehen ſchlecht vor 
feinem Urtheil, weil fie „durch ihr Benehmen die Verwirrung auf das Aeußerſte 
bringen, da es ihre Pflicht war, durch Verabredungen und durch große Beifpiele 
dies tolle Springen der Preife zu verhindern und das Papier, welches fie nicht 
entbehren können, im Werth zu erhalten“. Am herbften jedoch urtheilt er über 
die Wiener Finanzwelt: „Die leitenden Männer unter den Banquiers find feine 
folche bedeutende, das Ganze des Welt- und Nationalhandel3 umfaffende Männer 
wie die Chef3 der großen Handlungsgejellfchaften, einer Banque, der oftindijchen 
Compagnie u. f. w. in London und Amfterdam, Männer, die nicht bloß die 
Mercantilehre der Zahlbarkeit, fondern ihre Würde und ihren Einfluß in ber 
Nation, im Parlament aufrecht zu erhalten haben, es find vielmehr Banquiers 
mit Banquierd-Seelen, und jüdijchen Banquierd-Seelen. Wie kann man dem Ber- 
kehr diefer Bande die Beftimmung des Werths überlaffen?* Er jchlägt unter 
Anderem die Gründung einer Staatsbank vor, welche den Discont herabbringen 
und da3 todte Privatcapital an fich ziehen und beleben würde ?). 

Das waren richtige Urtheile und gute Rathſchläge, aber das erobernde Syftem 
der Revolution duldete weder Ruhe noch freie Entwidlung der Völker auch nur 


!) Stein bewohnte im Sommer das Schloß Troja bei Prag, im Winter bad Deym'ſche 
Palais in der Brenntegaffe. 
2, Die Denkſchrift und die Briefe Stein’3 über bie dfterreichtiche Finanzkriſe bei Perk, II, 
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für kurze Weile. Kaum war Oeſterreich gedemüthigt, ſo ſtand in Napoleon auch 
ſchon der Entſchluß feſt, Rußland zu bekriegen und damit den letzten ſelbſtändigen 
Willen, der ihm auf dem Feſtland Europas trotzen konnte, in die Abhängigkeit von 
Frankreich zu zwingen. Mit der größten Umſicht traf er ſeine Vorbereitungen. Um 
dem Wiener Hofe die Rückkehr zu dem Syſteme von 1808 unmöglich zu machen, 
knüpfte er ihn durch ſeine Heirath mit einer Erzherzogin eng an ſich. Preußen 
ſollte entweder finanziell ruinirt oder durch Abtretung Schleſiens zur politiſchen 
Unfähigkeit herabgedrückt werden, und da das Letztere durch Hardenberg's Be— 
rufung unmöglich gemacht wurde, ſo beſtand Napoleon um ſo feſter auf dem Erſteren. 
Er hatte einmal im Jahre 1809 dem Czar Alexander die Verſicherung gegeben, 
eine Wiederherſtellung Polens nicht dulden zu wollen. Jetzt, nach dem Abſchluß 
des Ehecontracts mit Marie Louiſe, widerrief er dies aufs beſtimmteſte. Die 
Türkei, mit der Rußland im Kriege lag, um die Conjunctur ſeiner Allianz mit 
Frankreich auszubeuten, erhielt heimlich den Schutz der letzteren Macht zugeſichert. 
Und während er auf ſolche Weiſe dem Czarenreiche in deſſen nächſter Nähe 
Feinde und Widerſacher ſchuf, war Napoleon andrerſeits ſorglich darauf 
bedacht, die Kräfte, die ihm zu Dienſten ſtanden, zu größerer Einheit 
zuſammenzufaſſen. Es war geſchehen, daß ſeine Brüder Ludwig und Joſeph, 
die Könige von Holland und Spanien, ihre Unterwürfigkeit doch nicht ſo weit 
getrieben hatten, um ſich eines Reſtes jelbftändiger Sorge für die Intereſſen ihrer 
Länder zu entichlagen. Zur Antwort ward der Erfte im Juli 1810 jeines 
Thrones verluftig erklärt und Holland in Frankreich einverleibt, und im SHerbfte 
desſelben Jahres wurde auch mit Spanien und Italien ein Gleiches geplant. 
Auch die Mündungen dev Weſer und Elbe wurden annectirt und aus ben Terri— 
torien von Hamburg, Lübeck, Bremen und der deutſchen Nordſeeküſte bis an bie 
Trade — diefem „für Frankreich wichtigften Theil des Erdballs“, wie ihn Sieyès 
im Jahre 1798 bezeichnet hatte — im December 1510 franzöfiiche Departements 
gemacht, unbefümmert darum, daß man ſich im Vertrag mit Rußland von 1807 
verpflichtet hatte, nicht über die Elbe hinauszugehen. Alles follte dem einen 
Zwede dienen, die Engländer von den Feſtlandsküſten fernzuhalten. Um ihn 
zu erreichen, nahm Napoleon ſozuſagen Europa in eigene Regie. Nun ging er 
fo weit, auch von Rußland die Abſchließung gegen England zu fordern, was 
dem induftrielofen Lande einen enticheidenden Schlag verjeßen mußte. Niemand 
war im Zweifel, daß dem Gzar die Erfüllung eines ſolchen Anfinnens unmög- 
li war und daß es, wen Napoleon darauf beftand — und er that es — zum 
Kriege kommen müſſe. Im Januar 1811 beantwortete Alexander I. den Zolltarif 
von Trianon mit dem Einfuhrverbote gegen beftimmte franzöfische Fabrikate. Nun 
war der Krieg unvermeidlich. Welches war dann das Schickſal Preußens? 
Die xuffiich » franzöfifhe Allianz von 1807 hatte noch Napoleon eine 
gewiſſe Referve auferlegt. Löfte fie fih auf, dann fiel mit ihr auch jede Schrante, 
welche die Willkür des Gewaltigen bisher an der preußifchen Grenze feitgehalten 
hatte. Und der Staat der Hohenzolleın war bereits in Nord und Weft und 
Süd von franzöfiichen Streitkräften umklammert. 

Schon glaubte man directe Anzeichen einer nahen Kataftrophe zu exrbliden. 
Stein gewahrte fie eher als feine Freunde in Berlin. Im December 1810 war 


— — 


Stein und Grumer in Defterreidh. 137 


von ſpaniſchen Guerilla ein Courier abgefangen worden, den ber ſpaniſche Ge— 
fandte Azanza aus Paris an den Minifter Urquijo nah Madrid gejchiekt hatte. 
Die Depeſchen, die derjelbe mit fich geführt, offenbarten die erwähnte Abficht 
Napoleons, feinen Bruder Joſeph zur Verzichtleiftung auf den ſpaniſchen Thron 
zu nöthigen und Spanien jelbft, gleih Holland, in Frankreich einzubeziehen. Die 
Documente wurden alsbald in jpanifchen und engliichen Zeitungen, u. A. im 
„Courrier de Londres“ , Januar und Februar 1811, mitgetheilt und gelangten 
darin auch zur Kenntniß Stein’s, der fofort Kunth und Arnim und durch Leb- 
teren Hardenberg davon Nachricht gab. Das war ein neues Attentat auf die 
Selbftändigkeit der europäiichen Nationen, und wen konnte es wohl tiefer be- 
rühren als die nationalpatriotiichen Kreife Deutſchlands, die in einem heroifchen 
MWiderftande der Empfindung gegen das Gewaltiyften des Imperators ihr 
Volksthum über alles ſchätzen gelernt Hatten, und ihren geiftigen Führer, 
der in der Stärkung diefer Empfindung das letzte Mittel jah, dem Drud von 
Außen ber mit Erfolg zu begegnen? Nun war ber lebte politiiche Anhalt der 
Deutichen, war Preußen in der Außerften Gefahr. In dem Schreiben eines fran- 
zöſiſchen Officiers, welches in Portugal aufgefangen wurde, ftand deutlich zu 
lefen, daß Preußen genöthigt werden jollte, feine polnischen Provinzen zu Gunften 
eined Königreichs Polen aufzugeben, während es jelbft einem franzöſiſchen Mar— 
Ihall, Berthier, untertfan würde). War es auch nur ein Gerücht, jo war es 
doch immerhin ein Symptom zugleih. Und was war noch unmöglich in diejer 
Zeit der politiſchen Wunder? Stein ſah in jo büfterer Zufumft fein und der 
Ceinigen 2008 aufs äußerfte gefährdet. Seine Güter waren confiscirt, und 
eine Aufhebung des Sequefters jchien nicht erreichbar. Ueber Bezüge, die ev aus 
England empfangen haben ſoll, wiſſen wir nichts Näheres ?). Vom Könige Friedrich 
Wilhelm erhielt er allerdings eine Jahrespenfion von 5000 Thalern; aber das 


1) Stein ſchrieb ben betreffenden Artifel bes „Courrier de Londres“ vom 1. Februar 1811 
ab und fandte ihn gleich den früheren Nachrichten diefes Blattes nad Berlin. Derielbe Tautet: 
„Il a été intercept& dernitrement en Portugal une lettre adressce A un officier de l’arınde 
frangoise qui porte que le bruit a couru à Paris que le Roi Ferdinand VII &pouseroit une 
Princesse d’Autriche, et que le tröne d’Espagne lui seroit rendu, que Joseph retourneroit à 
Naples, et que Murat seroit Roi de Pologne. La möme lettre porte que Junot est mandé A 
Paris, et que Bonaparte, &tant inform& que ce general avoit mal second& Massena et entrarve 
ses opérations, Ya destitud de son commandement et songe meme ä le faire punir, afın 
d’intimider par cet exemple ceux qui se flatteroient de l’impunite en raison de la faveur 
qu’il leur accorde. Elle ajoute que Berthier sera Roi de Prusse, que Massena sera Roi de 
Portugal, et que, pour realiser tous ces projets, les troupes de l’Allemagne entiere, de la 
France et de l’Espagne seront reunies s’il le faut. Pour former le Royaume de Pologne, 
T’Autriche c&dera sans difficulte les provinces qu’elle possöde dans ce pays. La part de la 
Prusse sera facilement conquise, et la Russie sera requise de ceder la sienne. „Telles sont 
les nouvelles du jour,“ dit la lettre, date de Corbeil le 17 decembre, „et on les tient de 
bonne source.“ Es ift ungefähr biefelbe Zeit, in welche jener apofryphe, aber, nach gutem 
Zeugniß, auf echten Informationen beruhende Vortrag bes Miniſters Champagny an Napoleon 
geießt wird, der bie Deftruction Preußens empfiehlt und welcher dem preußifchen Gefandten 
in Paris für 6000 Francs verkauft wurde Vergl. Stern, Abhandlungen und Xctenftüde zur 
Geichichte der preußifchen Reformzeit, S. 93 ff. und Ernouf, Maret, duc de Bassano, &, 312. 

2) Dergl. den Polizeibericht am Schluſſe des folgenden Abjchnittes. 
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war doch nur eine Rente, die davon abhing, daß die Situation des Berliner 
Hofes ſich nicht verſchlechterte. Wie dann, wenn der Eroberer feine Hand nun 
auch nad) Preußen ausſtreckte? Dann war aud) diefe Quelle verfiegt. Wir jehen 
deshalb Stein bemüht, durch feine Freunde in Berlin den Antrag beim Könige 
durchzuſetzen, daß ihm ftatt der Rente eine Domäne oder ein entiprechendes 
Eapital zugeſprochen werde. Dieje Angelegenheit kehrt in Briefen an Kunth 
und Arnim au den März und April immer wieder. Sie wurde endlich dahin 
geregelt, daß der König die Rente durch ein Capital ablöfte. 


Stein an Kunth. 
„nen 7. März 1811.” 

Ich ſchicke Ihnen, Lieber Freund, die Einlagen und die lettres interceptdes'), um fie 
unjerem barſchen Mann?) einzubändigen; ift er aber nicht in Berlin, fo nehmen Gie bie lettres 
interceptses heraus und geben fie in die Hand des freundlichen Liebenswürbigen Mannes, bem 
Sie ben Herbſt bereitd eine offene Miffion zugeftellt haben?) Was wird aus allem biejem 
werden? Glüdlih, wer über bem Meer ift — ober jenfeitö des Grabes ... . Hier heikt es, ber 
Minifter von Hardenberg fei ernftlich frank. Iſt biefes wahr? Es wäre ein fehr großes Unglüd, 
wenn ber Staat biefen würdigen Mann verlieren follte. 

Einlage vom felben Datum an Arnim: 

Ich ſchicke Jhnen, mein verehrungswürbiger Freund, bie Einlage, um fie, nah genommener 
Einfiht, an ben abzugeben, ben der Hünerbieb (sic!) wegzubeißen bemüht ift unb für ben Sie 
fich fo kräftig intereifieren‘), Die Ausfichten trüben fi. Ich bin bereit Chancen zu laufen, 
nur wünjchte ich, daß vorbereitend bad Domänenprojett zu Stande käme. Ich höre, daß Sie 
Warmbrunn brauchen wollen. O, warum nicht Toeplig? Ich würde Sie bort befuchen. 


Stein an Runth. 
Prag ben 17. März 1811. 

Sie werben, mein lieber freund, meine Schreiben vom 28. fyebr. und 10. März und noch 
ein drittes®) erhalten und davon Gebrauch gemadjt haben. Die Sache wirb für mich täglich 
wichtiger, daher ich mit geipannter Erwartung ber Antwort entgegenſehe. Wir leben auf einem 
Dolcan. Kann ich die Meinigen in einen Nothhafen bringen, fo fteht er auch für Sie und bie 
Ihrigen offen, und dba ich felbft im Sturm fortgejchleubert werde, fo jeien Sie ihnen Freund, 
Ratdgeber, Hülfe und Troſt. 

Beftellen Sie die Anlage an Bittoria Eolonna, zu Deutſch an Plrinzeffin] Wilhelm] .. .) 

Ich wünfchte eigentlich nur St. Mlarfan’3] Meinung über bie quaestio an für bad erfte 
zu erfahren”). 

Sind die Blirnbaumer] Papiere abgegangen? 


1) Depeches interceptdes en Espagne et publiees dans le Courrier de Londres No 10 le 
1 fevrier 1811: a) lettre du Ministre Azanza; b) lettres du Ministre des relations exterieures 
à M. le Duc de Santa-Fe. Bergl. Perk, Weber bie politifche Bebeutung bes Jahres 1810. 
Abhandlungen ber Berliner Alabemie von 1861, S. 204 ff. 

2) Arnim. 

) Harbenberg. 

*) Hardenberg; vergl. unten die Antwort Arnim’3 vom 22. März und bie Note. Wer war 
ber Hühnerdbieb? War es Hahfeld? Bob? „Je crains singuliörement les cabales de V. et de 
ses adherens“, ſchreibt Stein im Juli 1811 direct an Hardenberg. Bergl. Hiftor. Zeitichrift 
XLVI, 188. 

5) Bom 7. März. 

6) Der Brief an die Prinzelfin fteht bei Perk, II, 526. 

) D. i. ob bie Aufhebung des Sequefterd über Stein's nafjauifche Güter möglich fchien. 
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Arnim an Stein!). 
Ten 22. März 1811. 

Mit inniger Exrkenntlichkeit habe ich in Em. Exc. Schreiben vom 17. Februar und 7. März bie 
Beweiſe Ihres mir jo theuren Andenkens gefunden und ftatte Ihnen dafür meinen herzlichen 
Dank ab. Die intereffanten Beilagen bes letzteren Briefes habe ich fogleich dem geſchickt, den ber 
Hünerdieb wegbeißen will?, Da man manchmal jo beforglich fcheinet, daß man von Aus- 
wärtigen und auch wohl Einheimifchen zu engen Beziehungen mit den freunden des böhmischen 
Eremiten beargwohnt werben möchte und fich deshalben jehr unzugänglich macht, jo habe ich es 
vorgezogen, bie Einlagen zu fhiden, ala fie ſelbſt hinzubringen. Will man aus feiner 
Wolle hervortreten, ift die Zurücigezogenheit nur Maske, jo giebt dies bie befte Gelegenheit, bies 
zu zeigen. Iſt e8 aber Ernft, jo gewinnt man durch Zubringlichkeit auch nichts, und in biefem 
Falle ift ja überhaupt doch Alles verlohren, denn Jener rettet nicht, fondern fann und muß nur 
das Mittel jein, eine Eathegorie herbeizuführen, die dem Einfiebler?) e3 erlaube, bie verwaifte 
Heerbe wieber zu leiten. Deshalben aber auch muß Jener“) durchaus gehalten werben, trotz aller 
Schwächen und Eigenheiten, und wenn er noch einfeitiger, noch mehr bie Gutgefinnten verfennen 
würde als es itzo der Fall ift. 

Klun)th ſchreibt Ew. Exec. über bie Privatangelegenheiten für itzo nur kurz, bei ber erſten 
Gelegenheit aber weitläufig und deutlich. Ueber dad Domänenprojelt hat ſich der Barſche*) mit 
Klunth] und dem Trödler (?) befprochen. Jene drei thun gewiß xeblich, was an ihnen ift. Aber 
ber Wille des braven rechtlichen Mannes®) muß wieder geweckt werben, und bas ift für jene brei 
nicht leicht. Man Hat ben Wunſch, der Einfiedler möchte felbft fchreiben, und dann brächte 
Klunth] oder ber Barfche ben Brief und gäbe bie Details. Kſunth] wird die Gründe auseinander 
fegen. Indeſſen forgt der Tröbler dafür, den Gegenfiand des Handels aufzufinden. 

Was aus bem Innern werben wird, ift noch nicht zu beftimmen. Die Conferenzen) gehen 
fort, die Ideen werben gewechjelt, aber von oben herab ift noch über nichts eine Entſcheidung ers 
folgt; wird fie nur gut, jo ift der Stillftand zu verfchmerzen. Der Barfche kann nicht mehr viel 
dabei thun ala leere Wünſche, ba er nicht zugezogen worben — weshalb? begreift er nicht. 
Einige Entbedungen boßhafter Madinationen find ihm geglüdt, und er hat fie den Umgebungen 
be3 braven Mannes mitgetheilt und dadurch vielleicht Nutzen geftifte. Ob biefes gewürdigt 
worben, thut nichts; ber Zweck ift doch erreicht. So wollte man einen gewihen Abſchied an die 
Mitglieber des General-Departements?) ſchändlicher Weife dem Drud übergeben, um daraus Gift 
zu fangen. Dies ift doch kontrecarirt worden. So nährt man ewig Parteizwift und Egoismus 
zur Erreichung perfönlicher Zwede und untergräbt die Kraft, die nur aus feſterem Zufammen: 
halten entftehen könnte; jo mahlt man noch die Gejpenfter des Tugendbunbes und der Revolutions- 
frcht denen Einfältigen bin um das gegenjeitige Zutrauen zu zerſtören, und ber entfcheibenbe 


1) Der Brief kam durch die Vermittlung Kunth's über Liegnik unter ber Adreſſe des Buch- 
händler? Widmann nach Prag. 

3 Hier ift Hardenberg gemeint, auf ben das folgende einzig paßt. Perß, ber bie durch 
Stein mitgetheilten Actenftüde a. a. DO. publicirt Hat, bemerkt dazu: „Als die Blätter den Mi— 
nifter Freih. v. Stein, damals in der Verbannung zu Prag, in die Hand kamen, fand er dieje 
Urkunden jo bebeutenb, daß er eigenhändig eine etwas gekürzte Abfchrift nahm und fie feinem 
Schwager, dem Grafen Arnim, für den Staatöfanzler Hardenberg mitgab. Dieſer erhielt fie am 
21. März 1811, und aus befien Papieren find fie, als Stein angehend, mir gütigft mitgetheilt 
worden.“ (&. 187.) Daran ift nur zu berichtigen, daß Stein bie Dokumente an Arnim ſchickte. 

3) Stein. 

) Harbenberg. 

5) Arnim jelbft. 

®) Der König? 

7) Der preußifchen Notablen, die im Februar 1811 von Hardenberg berufen worden waren, 
und über die fi) Stein nicht eben lobend äußert. Bergl. Perk, II. 

9) Das von Schoen rebigirte „Zeftament” Stein’d dom 24. November 1808 bei Perh II, 
309-314. 


140 Deutſche Rundſchau. 


Augenblick wird eintreten und eine unförmliche Maſſa von Frondeurs, von Egoiſten und don eng— 
herzigen furchtſamen Thoren finden ftatt eines Volkes, das fich felbft achtet, fich vertraut und 
das Gefühl der Ehre und Pflicht jedem andern vorzieht. 

Bleibt Alles in der ihigen Lage, fo kömmt ber Barjche nach Teplik, wohin wirklich ein 
bischen Gicht ihn zu reifen nöthigt; dab dieſe Reife nur dann ganz ihren Zwed für ihn erreicht, 
wenn er ben Einfiedler befucht, leidet wohl feinen Zweifel. 

Den 25. März. 

Soeben fümmt bie Nachricht, daß ein franzöfiiches Corps von 4000 Mann ohne vor- 
herige Anzeige durch das preußijche Territorium nach Stettin marſchiert — ein offenbarer 
Eingriff in die Convention, welche nur der Hälfte nad) vorheriger Anzeige den Durchmarſch er: 
laubt. Man ift darüber jehr erftaunt und betreten, aber dabei bleibt ed. Das Davouft’jche Corps 
geht dem Vernehmen nad nad Pohlen, 3 Diviſionen ftart. Wahrfcheinlih wird auch das 
preußifche Territorium zum Durchmarſch dienen und man auch hierbei umthätig bleiben. Bis 
heute hat der Antagonift des Hünerdieb's noch nichts wegen ber überfchidten Zeitungen von ſich 
hören laſſen. 


Stein an Kunth. 
Prag den 28. März 1811. 


Ihr Brief vom 16. ift mir richtig zugelommen, fowie auch Sie alle die meinigen erhalten haben, 
ba die Aeußerung wegen Berfchlimmerung ber Hauptangelegenheit fich auf den Einfluß bezog, ben 
bie täglich fteigende Verwirrung ber allgemeinen Lage der Dinge auf den Einzelnen haben muB. 

Indem ich Ihnen die franzöfifchen Abjchriften mittHeilte, jo glaubte ih ein Mittel an bie 
Hand zu geben, die Antwort, „es jei noch feine dringende Nothwendigkeit“ zu widerlegen. Der 
Anhalt jener Papiere zeigt die immer fteigende Gefahr, die volllommene Unficherheit des Zuftandes 
ber Dinge handgreiflich, und um fich gegen dieſe dringende Nothwendigkeit zu fichern, muß man, 
fo lange es noch Zeit — Mittel gebrauchen. Ich wünſchte, man hätte alfo eine Denkichrift 
übergeben, darin meine Anfichten aufgenommen, nachdem man das Befte gewählt und (nachdem 
man mündlich das Gefahrvolle des allgemeinen Zuftandes der Dinge dargeftellt) angetragen, bie 
Sade dem Kartoffelhändler (?) aufzutragen und den Zrödler (?) zum Nepräfentanten genommen. 
Jener bat bereits eim ähnliches Geichäft für feinen Patron abgeichloffen. Dad Schreiben an 
& [?] oder an den alten Horft Hilft gar nichte. Jener ift überladen, treibt die Sachen im Lauf, 
und dann habe ich längft nichts mehr von ihm gehört; Diefer ift nicht unmittelbar zur Sache 
berufen, und je weniger Menfchen davon willen, je ficherer das Geheimniß. Was foll überhaupt 
das Schreiben helfen, wenn ber Freund unmittelbar mündliche Vorftellungen nicht vermag. Der 
wünſchenswerthe Aufenthalt auf dem Lande ift eine Nebenfache, und man kann ihm leicht entfagen. 
Bringt man die Sache nicht oft und bald zur Sprache, fo ift die Zeit zur Hülfe vielleicht bald 
berftrichen; wer weiß wann und wie die Ereigniffe fich geftalten. Alles diejes bitte ich wohl mit 
unferm kräftigen Freund zu erwägen und zu glauben, dab die Gefahr des Nicht: Handelns weit 
größer ift ala bie des Handelns, und daß ich daher wünfche, daß die von mir oberwähnte Ein» 
leitumg getroffen werde. Will man beftimmt und entſchieden dort von oben nicht Helfen, wenn 
man fann, nun jo muß man fich darein ergeben und fein Echidjal abwarten... . 

Bon wen befürchten Sie Gröffnungen der Briefe? Hier lönnen Sie nur vom Landes: Chef 
geichehen, und ber hat gegenwärtig fein Motif dazu; dort werden Sie unter dem gegenwärtigen 
Minifterio nicht geichehen, feitdem Herr N[agler] entfernt if. Uebrigens laſſe ich diefen Brief 
unter der Adreffe der G[räfin] Brühl] gehen, der ich für meine Rechnung dad porto zu vers 
güten bitte Alle Petichaften kann man übrigens eröffnen ... .!) 

Stein an Arnim. 
Prag den 25. April 1811. 
. .. Mas am Meiften gegen Berfinten in das Gemeine ſchühzt, ift Studium der Gefchichte 
und der Handlungsweife auägezeichneter, für Ideen und Meynungen lebender Menſchen — id) 
eınpfehle Ihnen Beauchamp, Histoire de la Vendee. Hier zeigt fi) auf eine glänzende Art, 
was Geift, Züchtigkeit und Unerjchrodenheit der Anführer ober religiöfer und politischer 


1) Vergl. die Klagen Kunth's über Beobachtung feiner Gorreipondenz bei F. und P. Golb- 
ſchmidt, Das Leben des Staatsrathes von Kunth, S. 83. 
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Enthufiasmus äußern, vortheilhafte Umftände, kräftige und einfichtsvolle Leitung vermögen. Ich 
empfehle Ihnen diefes Buch zu leſen und zu beherzigen?). 

Die Hauptangelegenheit ber N. familie?) werben ihre fyreunde von bewährter Klugheit und 
Tree beendigen. Das Bewegliche wäre freilich dem Unbeweglichen vorzuziehen. Jenes fehlt, diefes 
ift im Ueberfluß ba. 

Mann fommen Sie nad) Teplig? Selbſt hinzugehen ift für Mfich] zu bedenklich, ba ber 
Ort von Dfresden] aus beobachtet wird und die Gefellfchaft ſehr gemifcht ift, aus reinen und uns 
reinen Thieren befteht. Es werden fi) dennoch Mittel zum Zufammentreffen finden laffen®). 
Leben Sie wohl und feien Eie von meiner unmwandelbaren Hohadtung und Freumbichaft 
überzeugt. 

Soweit die Intercepte. Wir können darin nur die Abfiht Stein’ er— 
bliden, feine materielle Lage in der angedeuteten Weife zu verbeffern. Die 
Wiener Behörden jahen mehr darin. Namentlich der etwas dunkle Brief 
vom 28. März veranlaßte den Verwaltungschef von Böhmen, den Oberftburg- 
grafen Kolotwrat, zu der Muthmaßung, „daß bejagter Freiherr Alles aufbietet, 
um durch feine Connerionen in Preußen auf da3 dortige Kabinet und durch 
diejes auf Rußland zu wirken und diefe Macht jo bald als möglich zu einem 
Kriege gegen Frankreich zu beftimmen“ *). Aber wenn diefe Anficht, die Metter— 
nic) theilte, auch nicht das Richtige traf, jo ift doch nicht ausgeichloffen, daß 
Stein’3 Mittheilungen aus dem „Courrier de Londres* in Berlin den Eindrud, 
den man aus fonftigen Parifer Nachrichten empfing, verftärkten. Jedenfalls wiſſen 
toir, daß Friedrich Wilhelm IH. fich in drei raſch aufeinander folgenden Briefen 
vom 4., 12. und 16. April direct an den Gyar mit der Frage wandte, ob Preußen 
auf ruffische Hilfe rechnen fünne, wenn Napoleon es angreifen oder feine Allitrten 
vertragswidrig fein Gebiet betreten follten? Hardenberg jeinerjeit3 hatte von 
dem unzuverläffigen Rußland abgerathen umd dem franzöfiichen Gefandten Er» 
Öffnungen über eine Annäherung unter ehrenvollen Bedingungen an Frankreich 
gemadt, um den Staat bi3 zu befjeren Gonjuncturen erhalten und in der 
Zwiſchenzeit finanziell heben zu können. Als Napoleon dieſes Bundesanerbieten 
ablehnte, war man berechtigt anzunehmen, daß er fi nicht die Hände binden 
wollte, um, wenn e3 ihm qut dünkte, den Staat der Hohenzollern zu übertältigen. 
Hierauf ging, im Sommer 1811, auch Hardenberg zur Kriegspartei über. 
Gneijenau wurde als Staatsrath nad) Berlin berufen, um den von ihm ge- 
planten Inſurrectionskrieg vorzubereiten; die Rüftungen wurden aufs eifrigfte 
betrieben; befeftigte Lager bei Kolberg und Neiſſe jollten der Armee al3 Sammel» 
pläße dienen. Aber es war doch nur dann Ausficht, diefe Kräfte nicht nutzlos 


I) Ein paar Monate jpäter, 24. Auguft 1811, empfiehlt Stein dasſelbe Buch Hardenberg 
zur Belehrung, wie der Landfturm einzurichten, die Anführer zu wählen, zu vertheilen ſeien. 
Berk, IH, 15. 

2) Der eigenen Stein’s. 

2) Arnim traf im Juli- oder Auguft 1811 mit Stein zufammen und brachte einen Brief 
Harbenberg’3 vom 11. Juli an den Verbannten mit. Vergl. Hifter. Zeitichrift 46, 187. 

) Kolowrat an den Polizeiminifteer Baron Hager, 29. März 1811. Am Schluß des Be: 
richtes heißt es: „Ih muß übrigens bemerfen, dat Kunth's Briefe an Stein, ba wo fie nicht 
durch falfche Adreffen der Aufmerkſamkeit der Regierung entgehen, in den preuhifchen Staaten 
gleichjalld geöffnet werden, twie dies an dem Siegel bei der nicht ganz geſchickten Manipulation 
wohl bemerkbar ift.“ 
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aufzuopfern, wenn man nicht allein ftand und Rußland, Oeſterreich, England 
ihre Unterftügung nicht verfagten. Jedoch Alerander L. gab immer nur bie 
eine Antwort, er müſſe den Krieg in feinen eigenen Staaten erwarten; Defter- 
reich hatte bereit3 ben Untergang Preußens in feinen politifchen Calcül auf- 
genommen; England befchränkte fi auf den Kampf in Spanien: kurz die Lage 
war fo troftlo8, daß ber König — um nur eine Spanne Zeit, bis zur Entſcheidung 
in Rußland, zu gewinnen — am 5. März 1812 einen Mllianzvertrag mit 
Frankreich unterfchrieb, dev Preußens Selbftändigkeit aufhob und feine Truppen 
dem bitter gehaßten Feinde gegen den Freund im Norden zur Verfügung ftellte. 
(Ein zweiter Artikel im nächften Heft.) 


Batkow und feine Lobredner. 


(Aus einem St. Peteröburger Briefe.) 





Zieht man die Summe defien, was in ruffifchen Zeitungen einer gewiffen Gattung 
und in franzöfifchen Zeitungen nahezu aller Gattungen und Arten über M. N. Katkow 
gejagt worden ift, jo jollte man meinen, ganz Rußland fei in Trauer gehüllt und 
diefe Trauer gelte dem muthigſten und jelbftlofejten aller Vorkämpfer des Panjlavis- 
mus, dem treueften Freunde Frankreichs, dem vornehmften Bertreter und Begründer 
der ruffiichen periodifchen Preſſe. 

Die Wahrheit ift, daß weder ganz Rußland trauert, noch daß Katkow auch nur 
eine ———— beſeſſen hat, welche die Pariſer Preſſe ihm anzudichten bemüht 
geweſen iſt. 

Auf die Frage, wer in Rußland um den verſtorbenen Herausgeber der „Moskauer 
Zeitung“ trauert, gibt dieſe Prefje ſelbſt die beſte und einfachſte Antwort. Als Haupt- 
anwalt des uneingeſchränkten Abſolutismus und der gegen die wichtigſten Schöpfungen 
der vorigen Regierung gerichteten Reaction wird Katkow von der Regierung, von der 
nicht eben großen Zahl unabhängiger Reactionäre und von der ungeheueren Zahl ber- 
jenigen beweint, die, jeder goudernementalen Anregung folgend, jede Mode mitmachen, 
jeder jcheinbaren oder wirklichen Mehrheit ihre Unterftüßung leihen. Seit Se. Majeftät 
der Wittwe des Moskauer Publiciften ein angeblich achtzig Worte langes Beileids- 
Telegramm Haben zugehen laffen, weiß jeder loyale und kluge Patriot, wie er ſich 
vorliegenden Falles zu verhalten hat und was der gute Ton erfordert. Namens 
der officiellen Kreije hat das „Journal de St. Peteröbourg“, Namens der beftimm- 
baren, jeder Tagesjtrömung folgenden Mafje haben „Swist”, „Nowoje Wremja“, 
„Minuta“ u. ſ. w. Zodtenflagen gehalten; den Gefühlen der Reactionäre aus Ueber⸗ 
zeugung ift durch den „Grafhdanin“, die Zeitung des Fürſten Mefchtichersti, Ausdrud 
gegeben, — gegen die Behauptung, daß es fi um einen „unerjelichen“ Verluſt 
handle, übrigens auch von dieſer Seite Verwahrung eingelegt worden. Die wenigen, 
im Geruch eines gewiſſen, wenn auch höchſt verbünnten Liberalismus ftehenden Blätter 
„Rowofti”, „Rufftija Wjedomoſti“, „Somremennija Iswesſtija“ und „Ruſſki Kurier“ 
haben dagegen Reden für Silber und Schweigen für Gold gehalten oder einige 
Anſtandsphraſen von fich gegeben, welche die wahre Meinung der Redactionen und 
ihrer Anhänger unfchwer errathen laffen. Daß die Organe der Kleinruſſen, der Polen, 
baltifchen Deutjchen u. ſ. w. dem Todfeinde der von ihnen vertretenen Intereſſen feine 
Thränen nachweinen konnten, verfteht fich von jelbft. In Summa: die ruffifche Trauer 
um Heren Katkow ift in ähnlicher Weije Staats», Anftande- und Modeſache gewejen, 
wie das Beileid, welches fürftlichen Perfonen und Hohen Würbenträgern erwiefen zu 
werden pflegt. Es werden nicht ſechs Monate über das Land gegangen fein, und man 
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wird ganz andere Urteile über den Berftorbenen zu hören befommen, als die unter 
dem erjten Eindrud dieſes Todesfalles verlautbarten. 

Don dem, was die Parifer Preſſe über Katkow zu jagen gehabt, ift genau das 
Gegentheil wahr. Der berühmte Publicift ift niemals Panflavift, fjondern als 
Prophet des Panruffismus Gegner der Slavophilen und ihrer jchwärmerijchen 
Wünſche für eine gefammt=flaviiche Föderation gewejen. Ihm Urheberichaft oder 
Theilnahme an dem ruffiichetürkifchen Kriege von 1854—55 zugufchreiben, ift geradezu 
thöricht; Katkow war zu jener Zeit mißvergnügter europäifcher Liberaler, der den Fall 
des Nikolowitischen Syſtems ala Vorläufer einer beſſeren Zukunft feines Baterlandes 
willtommen hieß und feiner oppofitionellen Gefinnung durch Ausjcheiden aus dem 
Staats- und Univerfitätsdienft unverhüllten Ausdrud gab. Den Gedanken einer 
ruffisch = Franzöfiichen Allianz bat er bis vor wenigen Jahren erfolgreicher als irgend 
ein anderer ruffiicher Publicift befämpft, ſelbſt zur Zeit des franzöſiſch-deutſchen Krieges 
aus feiner niedrigen Schätzung franzöfifcher Leiitungsfähigkeit faum ein Hehl gemacht 
und in der Folge über das Treiben der neufranzöfiichen Demofratie mit vollendeter 
Bosheit abgeiprochen. Er hat das gethan und thun müfjen, weil Franzojenfreundlich- 
feit und liberale Gefinnung bis in die neuefte Zeit in Rußland gleichbedeutend waren, 
weil die Polenfreundlichkeit Frankreichs erft jeit wenigen Jahren aus der Mode gefommen 
ift und weil Teindichaft gegen Liberalismus und Polenthum die Drehpunkte des 
von der „Moskauer Zeitung“ vertretenen politifchen Syftems bildeten. Endlich kann 
nur vollendete Unfenntniß behaupten, daß Katlow fih um Freiheit, Emporblühen 
und Einfluß der ruffiichen Preffe das geringfte Verdienſt erworben habe. Neben den 
großen ruffiichen Schrüftftellern unferer Zeit, den Herzen, Turgenjew, Nefrafjow u. f. w. 
ift Katkow niemals genannt worden; fein Talent war dom zweiten Range und iſt 
lediglich durch die Entichiedenheit feines Charakters und die Rückſichtsloſigkeit feines 
auf ein Biel gerichteten Gebahrens zum Range einer ruffischen Großmadt erhoben 
worden. Ya noch mehr: der Freiheit und Würde des ruffiichen SchriftthHums hat 
fein Anderer jo jchweren Schaden zugefügt wie er, der immer nur auf den eigenen 
Vortheil und die Freiheit der eigenen Bewegung Bedacht nahm, feine Gegner als 
Staatäverräther denuncirte, die Hilfe der Polizei gegen diefelben forderte und zu jeder 
jeinem Intereſſe entiprechenden Bergewaltigung der Preffe „Bravo“ rief. Er ſelbſt 
trat die Vorfchriften des ruffischen Preßgejeßes mit Füßen, fandte im Vertrauen auf 
die Gunft des Kaiſers ihm zugejtellte amtliche Verwarnungen mit höhnifchen Rand 
gloffen verziert an ihre Urheber zurücd, beichimpfte Minifter und General-Gouverneure, 
die fich ihm zu widerfeßen wagten — war aber regelmäßig der erfte, wo es die be= 
jcheidenfte Oppofition gegen das Beamtenthum zu verbächtigen oder an Beſiegten geübte 
Vergewaltigungen zu bejchönigen galt. Unter feiner Zuftimmung und feinem Beifall 
find die geachtetjten ruffiichen Schriftfteller zum Schweigen verurtheilt worden ; weder 
für den dom Grafen Tolſtoi verdrängten V. V. Korſch (von der „Ruffiichen Peters— 
burger Zeitung”) noch für den „Golos“, noch für den Anwalt der Kleinruſſen 
Koſtomarow hat er jemals ein Wort übrig gehabt. Diefe zu Fall gebrachten Gegner 
hat er ebenfo jchonungslos behandelt wie die von der Genfur um jede freie Bewegung 
gebrachten Organe der polnischen, finnländifchen und baltifch-deutichen Preſſe. Selbſt 
dem unter nationalem Gefichtspunft unangreifbaren und lediglich als Goncurrenten un— 
bequemen Jwan Atjatow ift bei feinen Kämpfen um die Griftenz des „Djen“, des 
„Moskwitſch“, des „Moskwitänin“ und der übrigen feinen Händen entwundenen 
Blätter niemals irgend eine Unterftüung von Katkow zu Theil geworden. 

Der Tandläufige und nahe liegende Vorwurf, daß Katkow wiederholt feine 
politifchen und wirthichaftlichen Anfichten geändert, die Ideale feiner Jugend und 
feiner früheren Mannesjahre während der zweiten Hälfte des Lebens verleugnet und in 
den Staub gezogen habe, was ihm einmal heilig gewejen — diejer Vorwurf joll hier 
nicht wiederholt werden. Gewiffe, wenn auch nicht ſchroffe Wandlungen fommen im 
Leben jedes Staatsmannes und Publiciften vor, der das Studium der Zuftände und 
Bedürfniffe feines Landes und feiner Zeit zur Lebensaufgabe genommen und durch 
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Jahrzehnte fortgefeht hat. Minder häufig, aber immer noch Häufig genug ift es ge— 
ichehen, daß ernjthafte und ehrliche Denker auf Grund gemachter Erfahrungen voll« 
ftändig umfchlugen und (wenn fie leidenjchaftliche Menjchen waren) aus einem Extrem 
in das andere fielen. Daß Katkow als Liberaler begonnen und als Reactionär geendet 
hat, daß er vom Anhänger des Gonftitutionalismus zum Lobredner des Abjolutismug 
geworden — daß er die Selbitverwaltung anfänglich überſchwänglich geprieſen, jpäter 
als organifirte Unordnung und Staatälofigkeit bekämpft und jchließlich ſogar die Un— 
abhängigkeit der Nechtiprechung für unvereinbar mit der Sicherheit der monarchiſchen 
Ordnung erklärt hat — das joll ihm ebenjo wenig für Grundjaßlofigfeit und Untreue 
ausgelegt werden wie der Wechjel jeiner Anfchauungen über Rußlands Berhältniß zu 
Deutichland und Frankreich. Deſto fchwerer wiegt eine andere, jede Rechtfertigung 
ausſchließende Anklage: wer jo verfchiedene Phafen durchgemacht wie M. N. Katkow, 
mußte Achtung vor abweichenden Meinungen gelernt und ein für alle Male ein— 
gejehen haben, daß die verjchiedenften Standpunkte mit Ehrlichkeit der Gefinnung ver— 
einbar find. Wer wie er auf der Höhe moderner Bildung gejtanden und an den 
höchſten menjchlichen Errungenjchaften feines Jahrhunderts Theil gehabt, mußte ein 
gewiſſes Maß von Humanität erworben haben und unfähig geworden fein, gewiſſen 
Dingen falten Bluts zuzuſehen, und Anfchauungen, die er feiner Zeit jelbjt getheilt, 
Anderen zum unverzeihlichen Vorwurf zu machen. 

Turgenjew’3 befanntes Urtheil über den ehemaligen Jugend- und Studiengenoffen 
it von allen europäiſch gebildeten und liberalen Ruſſen der neueren Zeit unters 
jchrieben und mit Hinweifung darauf begründet worden, daß es vornehmlich und 
vor Allem Katkow gewejen, der die während der erjten Regierungszeit Alerander’s II. 
erzielten fittlichen und humanen Fortſchritte der Nation rüdgängig gemacht und durch 
Berufungen an die jchlimmften Inſtinete der Preffe den kaum überwundenen Zuftänden 
wieder neues Leben gegeben habe. Stellte man die Namen aller der Männer zu— 
fammen, die don ihm als Feinde Rußlands denuncirt worden, jo würde dieſe 
Proferiptionslifte die edeliten Patrioten aller Richtungen und Parteien umfafjen: 
man hätte bei Koftomarow, Fürft Suworow, Wielopoläfi und Walujew an 
zufangen und mit Iwan QTurgenjew, Loris-Melikow und Alexander Kojchelew zu 
fchließen. Der leßtgenannte, ein eifriger Slavophile und einjtmaliger Theilnehmer 
an der Ruffification Polens, aber ein Gentleman und Freund der Wahrheit, hat 
zu den erbittertften Gegnern Katkow's gehört und mährend der lebten fünfzehn 
Jahre nie anders ald von dem „NRenegaten” der „Moskauer Zeitung” geiprochen. 
Und wie Koſchelew haben viele andere Slavophilen geurtheilt und urtheilen fie noch 
heute. Die einfichtigeren und felbjtändigen unter den Männern dieſer Meinung find 
feit Jahren darüber einig, daß Katkow's gewaltthätiger und großfprecherifcher Pan— 
ruffismus der Sache des Panjlavismus mehr Schaden ala Nutzen gethan, Rußland 
den Freifinnigen unter den Weſtſlaven entfremdet und zu der heillofen Berwirrung in 
Bulgarien mehr beigetragen habe, al3 die Summe aller von Staatmännern und 
Diplomaten begangenen Mißgriffe. Es müßte wunderbar zugehen, wenn diefe, heute 
nur meift leife und vorfichtig geflüfterten Urtheile nicht über Jahr und Tag von allen 
Dächern verfündigt werden würden. Man muß freilich den auf den Parifer Friedens- 
ſchluß folgenden Umschlag mit erlebt haben, um zu wiſſen, was Alles in Rußland 
möglich ift! 

Unter dem Eindrud der bei Gelegenheit von Katkow's Tod von der franzöfiichen 
rabicalen Preffe zu Tage geförderten Widerfinnigfeiten Hat der befanntefte, wenn 
auch nicht der fähigſte, unter des Werftorbenen ruffiichen Anhängern und Ge— 
noffen, der jchriftftellernde Fürſt Tjcherkaffti, rund heraus jagen zu müſſen geglaubt, 
daß auf die Franzöfifchen Katkow-Verherrlichungen überhaupt nichts zu geben jei. 

„Die Deroulede, Floquet u. ſ. w.“ (heißt es in einer der legten Nummern des „Graſh— 
danin“), „übertreiben ihre Lobeserhebungen, weil fie Katkow gar nicht gekannt Haben, 
weil fie in dem Berftorbenen den Verfechter des Gedanfens der Annäherung Rußlands 
an Frankreich erbliden. Es ift eine rein antideutfche Demonftration, welche am 
Deutſche Runbſchau. XIV, 1. 10 
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Grabe Katkow's fich abjpielen joll, und weiter nichts. Man muß fich hüten, Europa 
das Schaufpiel zu bieten, als ob wir durch die franzöfifchen Complimente zu Ehren 
ſtatkow's bejonders beglüdt wären. Worte find Worte, und was die Sache jelbft be— 
trifft, jo wird auch nicht der fanatiſchſte Gallophile nur eine einzige Thatjache an» 
führen können, welche in der Gefchichte des letzten Jahrhunderts wirkliche Sym- 
pathie Frankreich für Rußland bewiefe. Es gibt nur Thatfachen, welche dagegen 
iprechen. Ohne Beleidigung der ruffiichen Kirche, des ruffischen Volkes können wir 
als Freunde Katkow's nicht die Vertreter der Zerftörung, des Haffes gegen die 
Monarchie, der Erniedrigung der chrijtlichen Kirche bezeichnen und ihnen mit Kraß- 
füßen einen Ehrenpla anweiſen. Stolz zu fein auf jolche franzöfifche Demonſtra— 
tionen, wie dies einige ruffiiche Zeitungen thun — brauchen wir wirklich nicht.“ 
Auch wenn man einräumt, daß des fürftlichen Hofjournaliften reactionärer Fran— 
zoſenhaß in weiteren Kreiſen der rufftichen Geſellſchaft ſchlechterdings nicht getheilt 
wird und daß die Warnung vor „antiedeutjcher“ Demonjtration auf Rechnung dem 
Fürften ertheilter Inftructionen zu fegen ift, bleiben die vorftehenden Ausführungen 
beachtenawertd. In Wirklichkeit ift der Verſtorbene die Werkörperung eines Ruſſen— 
thums geweſen, das in Frankreich niemals populär gewejen ift, niemal3 populär wer- 
den wird und das mit der in Paris bekannten und beliebten xuffiichen Art nur den 
Namen gemein hat. Mindeftens während zweier Drittheile feiner öffentlichen Thätig— 
keit hat „Michael Nikiforewitich” über Frankreich die nämliche Meinung gehegt, zu 
welcher Meſchtſchersti fich befannt. Die humanitären und Losmopolitifch = liberalen 
Ideen der großen Revolution waren ihm ein Greuel, — die ruffiichen Anhänger der- 
jelben hat er ſtets als verbilbete und unruffiich gewordene Abtrünnige behandelt und 
in feinen ungezählten polemifchen Auslaffungen mehr als einmal die Ausdrüde ange— 
wendet, mit welchen der vorftehend erwähnte Artikel des „Graſhdanin“ geſchmückt ift. 
Während des größten Theils feiner nahezu ein Bierteljahrhundert umfafjenden Leitung 
der „Moskauer Zeitung“ hat Katkow dem Gedanken einer ruſſiſch-deutſchen Allianz 
ungleich näher gejtanden, als demjenigen einer Verbindung mit Frankreich. Ihm, 
der den beiten Theil feiner Bildung in Berlin und Königsberg empfangen hatte und 
der tet? aufrichtiger Verehrer deuticher Philologie und Pädagogik geblieben ift, — 
ihm lag die deutjche Art ungleich näher, als die franzöſiſche. Das ihm fympathifche 
Deutjchland war allerdings nicht das Heutige. Gleich dem dritten Napolson war er 
ein freund der „vieille bonne Allemagne,“ des Vaterlandes ungefährlicher Gelehrter 
und haarjpaltender Staatörechtälehrer, welche für unabänderlich anjahen, daß das Land 
„Franzoſen und Ruſſen,“ das „freie Meer“ den Briten gehörte. Bis zum Jahre 
1866 Hat die „Moskauer Zeitung” dem deutſchen Bunde jtets eine gewiſſe Gönner- 
jchaft zu Theil werden laflen und ſchon aus Abneigung gegen Oeſterreich häufig die 
Partei Preußens genommen. Inmitten feiner erbittertften Angriffe gegen die Oſtſee— 
provinzen Liv, Eſth- und Kurland pflegte Katkow periodifch zu wiederholen, daß 
er allein die deutjchen Einrichtungen diefer Landichaft befämpfe, gegen ihre Bil- 
dung aber ebenfowenig einzuwenden habe, wie gegen. die deutfche Eivilifation überhaupt. 
In den Jahren 1866 und 1870 ftand die „Mosk. Zeit.“ allerdings auf Seiten 
der Feinde Deutichlands, aber nur weil fie die Sammlung der deutſchen National« 
frait als Beeinträchtigung von Rußlands europäifcher Stellung anfah und weil fie 
von der Niederwerfung Frankreichs eine Störung des fogenannten Gleichgewichts 
fürchtete. Bereits ein Jahr jpäter wurde das Lojungswort ausgegeben, „Rußland 
Freundjchaft fcheine für das groß und mächtig gewordene Deutjchland von ihrem 
früheren Werthe nicht3 verloren zu haben“. Daraus nahm man im weiterer Folge 
Beranlaffung, in das frühere Fahrwaſſer zurüdzufteuern, dem Mißtrauen gegen die 
neue Großmacht nur gelegentlichen Ausdrud zu geben und das fogenannte Dreikaiſer— 
bündniß als das geringfte unter den einmal vorhandenen Uebeln zu behandeln. Auf— 
merkſame Zeitungslefer werden wiſſen, daß Katkow an diefer Anjchauung bis in die 
legten Jahre hinein fejtgehalten, die Schwankungen der franzöfifchen inneren Politik 
noch im Jahre 1884 als Zeichen unheilbarer Schwäche betrachtet und über die leiten- 
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den Pariſer Staatsmänner mit gefliffentlih zur Schau getragener Geringſchätzung 
geurtheilt hat. 

Für die neuefte, um kaum drei Jahre zurücd datirende Wendung in dem Ver— 
halten des einflußreichjten aller Publiciſten der Neuzeit find Gründe der inneren und 
der äußeren Politik beftimmend gewefen, die mit Sympathien für Frankreich nicht das 
Mindefte zu jchafften gehabt Haben. Seine über die Träger des rufftichen Liberalismus 
und über die Anhänger des Loris-Melikow'ſchen Reformplanes erfochtenen Siege hatte 
der Redacteur der „Mosk. Zeit.“ weſentlich der Unterftüßung des reactionären Alt— 
Ruſſenthums, der Partei der ruffifchen Nationalfanatifer zu danken gehabt, die ihm 
1863 und 1864 in dem Kampfe gegen Polen gefolgt waren. Sollte der bejtehende 
Zuftand aufrecht erhalten werden, jo mußte mit den Stimmungen diefer Partei und 
mit der Weberrafchung des Hofes über den Gang der bulgarischen Angelegenheit ge= 
rechnet werden. Das Unbehagen der Mafjen machte fich in einem Kriegsgeſchrei gegen 
die Deutjchen Luft, das ebenjo den deutjchen Elementen in Rußland, wie dem deutjchen 
Reiche galt und das in Athem gehalten werden mußte, um einem Rückfall in die 
früheren liberalen und demofratifchen Belleitäten vorzubeugen; den Regierungsfreijen 
ließ fich anmerken, daß die Enttäufchung über Deutjchlands Verhalten zur bulgarifchen 
Angelegenheit eine peinliche und tiefgehende war. Katkow, deſſen Einfluß in erregten 
Zeiten jtet3 am jtärfjten gemwejen war und der die Kunſt der Ableitung innerer Vers 
legenheiten auf auswärtige Berhältniffe in den Tagen des polnischen Aufftandes aus 
dem Grunde gelernt hatte, zögerte feinen Augenblid, fich diefe Lage zu Nutze zu machen 
und die unter der Aſche glimmenden Funken zur Flamme anzufachen. Er ging gegen 
Deutjchland in einer Weife vor, die alle früheren Leiftungen der „Most. Zeit.“ über» 
traf und zumächit die eigne Nation in die für eine Diverfion nach Bulgarien nöthige 
Temperatur, damit aber auch ganz Europa in Unruhe verjeßte. Behufs erfolgreicher 
Durhführung war indeffen erforderlich, auswärtige Hilfstruppen anzuwerben und die 
niemals völlig bejeitigten Ueberrefte Liberalsruffischer Franzofenfreundichaft in den Dienſt 
der neu entzündeten nationalen Bewegung zu nehmen. So wurde Katkow gegen feine 
Neigung und gegen alle Weberlieferungen jeiner Politit zum Verkünder der ruffijch- 
franzöfifchen Allianz. Wie fchwer ihm das wurde und welche Mühe der fjonjt um 
Auskunftsmittel niemals verlegene Mann Hatte, um feine plößlich erwachten „Sym— 
pathien“ für die franzöfifche Nation auch nur nothdürftig zu begründen, geht aus dem 
Bericht, den Herr Derouldde über feine mit Katkow gepflogenen Unterredungen ver— 
öffentliht Hat, mit unmwiderfprechlicher Deutlichkeit hervor. Der Repräjentant der 
Patriotenliga berichtet in der „Lanterne“: 

Katlow habe ihm bei der eriten Begrüßung die Hand gebrüdt und von feiner 
Liebe zu Frankreich gefprochen. Die franzöfifche Nation, habe er gejagt, jei tapfer, 
ſparſam, arbeitſam und faſt zu allen Zeiten beſſer gewejen als die, welche fie 
regierten. Was ihm beſonders gefalle, ſei das franzöfiiche Nationalgefühl, die 
treue Anhänglichkeit an Elſaß-Lothringen und die Opferwilligfeit, mit der Frank— 
reich an der Vertheidigung des Baterlandes und der Zurüdforderung feiner Rechte 
arbeite. Katkow Habe auch Boulanger höchites Lob gejpendet, der Heute, wie einſt 
Gambetta, Frankreich um fich ſchare. Dann, jo Heißt es in dem Artikel weiter, 
verwies Katkow auf den deutjchen Koloß mit dem commerciellen Patriotismus, der 
in Europa nur jo hochgeftellt jei, weil er fich auf den gefälligen oder geduldigen 
Schultern Frankreichs und Rußlands aufrecht erhalte. „Wir beide brauchen nur 
auseinander zu treten, jo wird er fallen, und wir brauchen nur zu einander zu 
treten, jo kann er fich nicht wieder erheben.” 

Kein Wort über die von Frankreich vorzugsweife in Anfpruch genommenen poli= 
tiichen Tugenden — feine Silbe über Frankreich Verdienste um die europäiſche Bil- 
dung und den Zeitfortichritt —, auch nicht die Spur eines Zugeftändniffeg an die 
neufrangöfifchen Einrichtungen und die „unfterblichen” Ideen der großen Revolution. 
So troden, wie unter den gegebenen Umftänden möglich, werden Frankreichs Rache- 
luſt und fein Berlangen nach der Wiedereroberung Elfaß-Lothringens als Ausgangs- 
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punkte einer Verſtändigung zwiſchen Franzoſen und Ruſſen bezeichnet; nicht gegen— 
ſeitige Sympathien, ſondern gemeinſchaftliche Antipathien ſollten die Grundlage des 
zu ſchließenden Bundes bilden. — Seinen Anhängern und den zweifelhaften Elementen, 
welche das Schmieden des raſch in Gluth gebrachten franzöſiſchen Eiſens übernommen, 
überließ es Katkow, den angeknüpften Faden weiter zu ſpinnen und die Pariſer in den 
Glauben an die natürliche Intereſſengemeinſchaft zwiſchen rothen Demokraten und , 
Fanatikern des Abjolutismus, Jüngern der revolutionären Legende und Apofteln des 
rechtgläubigen Slaventhums Hineinzureden. Er jelbjt übernahm den fchwierigeren 
und wichtigeren Theil des Werkes, die Belehrung der Hof- und Regierungäfreife zu 
der Meinung, daß die Stunde der Abrechnung mit dem Weften gejchlagen habe und 
daß die weſtlichſte der weitlichen Feitlandsnationen zur Theilnahme an dem Schlußact 
des flavifch-orientalifchen Drama's berufen jei. 

Mit diefem Unternehmen ift der Mann, dem bisher Alles gelungen war, ge= 
icheitert, und ſolches Scheitern hat er nur kurze Zeit überlebt. Ueber Frankreich und 
die modernen Franzoſen urtheilte man an der maßgebenden Stelle ungefähr jo, wie der 
oben angeführte Artikel des „Graſhdanin“ thut. Ohne dringende und dringendite 
Noth will man fih mit den „Vertretern der Zerftörung“ und den „Feinden der 
Monarchie und Kirche“, den Tollköpfen, die den KHochverräther Hartmann in ihren 
Schuß genommen und den König von Spanien auögepfiffen haben, nicht einlaffen, und 
über die Ausfichten einer für eigene Rechnung unternommenen Herausforderung Mittels 
europa’s hat man feine befonderen, auf ernjte Erfahrungen gegründeten Anfichten. Katkow 
traf, als er zum entjcheidenden Streich auf den Staatöjecretär von Gier ausholte, 
auf einen MWiderftand, der fich nicht brechen ließ. Er mußte fich gefallen laſſen, rüd- 
fichtlich des franzöfifchen Allianzprojects jchmählicher, eines echten Gonfervativen un— 
würdiger Inconſequenz und außerdem eines willfürlichen Vorgehens geziehen zu wer— 
den, das mit der Loyalität eines rechtgläubigen Anhängers der „Samoderihawie” 
(des Abjolutismus) nicht in Uebereinftimmung zu bringen ſei. Bon einer Ungnade 
war nicht die Rede, wohl aber von einer ziemlich derb und rückſichtslos ertheilten Lection. 

So hat M. N. Katlow von den Lobjprüchen, welche die franzöfiiche Preſſe feiner 
Branzofenfreundlichkeit, feiner Gonfequenz und Selbitlofigkeit ertheilte, einen einzigen 
verdient. Gr ift der einzige conſervative ruffiiche Publicift von Einfluß und Anfehen 
gewejen, der der heutigen Regierung die Allianz mit Frankreich anzurathen gewagt 
hat; er hat das mit der ihm eigenthümlichen, bis zum Fanatismus gefteigerten Energie, 
aber gegen feine eigentliche Neigung und in dem Glauben an die Unvermeidlichkeit 
diefes Schritts gethan. Wenn ihm diejes Verdienft Unfterblichkeit bei den Franzoſen 
fichert, jo wird dagegen nichts einzuwenden fein — in den Augen Rußlands iſt diefe 
legte Epifode nur eine unter vielen gewejen. Die von ihm geübten Wirkungen haben 
jo tief eingefchnitten, daß nicht zu verwundern ift, wenn man ihn den Unvergeß— 
lichen nennt; das wird aber nicht verhindern, daß er einmal der Unvergehbare 
heißen und für den typifchen Bertreter des größten Rückſchritts gelten wird, der jemals 
von einer großen und reichbegabten Nation gemacht worden. 
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Berlin, Mitte September. 


Kaiſer Wilhelm hat, nachdem er von einem rheumatiſchen Leiden wiederhergeſtellt 
war, mit der ihn ſtets auszeichnenden Pflichttreue den militäriſchen Uebungen bei 
Potsdam ſowie der großen Herbſtparade am 1. September auf dem Tempelhofer Felde 
bei Berlin beigewohnt. Die begeiſterten Ovationen, welche dem Monarchen von 
der hauptſtädtiſchen Bevölkerung bereitet wurden, legten wiederum beredtes Zeug— 
niß für die innige Liebe und Verehrung ab, die er in vollem Maße genießt. 
Mit großem Bedauern wurde dann die Nachricht aufgenommen, daß der Kaiſer nach 
dem Parade» Diner in Folge einer Unebenheit des Fußbodens fiel und ſich hierdurch 
eine Quetſchung zuzog. Obgleich das Allgemeinbefinden des Monarchen ungeftört 
blieb, jowie der Schlaf befriedigend war, fühlte der Kaiſer fich doch nach einigen Tagen 
in Folge örtlicher Schmerzen nach dem Falle angegriffen und beichloß deshalb, die 
Reife nach Königsberg behufs Theilnahme an den großen Manövern des erjten Armee- 
corps aufzugeben. Daß diefe Entichließung unferem Kaifer ſchwer gefallen iſt, kann 
bei feinem nie verfagenden Intereſſe für Alles, was auf die Fortjchritte der Wehrkraft 
Deutſchlands Bezug hat, nicht überrafchen. Mit Recht erblidte er ſtets in einem 
ſtarken, aus der gefammten Nation hervorgehenden Heere die ficherfte Bürgjchaft für 
die Erhaltung der Segnungen des Friedens. 

Dieje friedliche Gefinnung des Kaiſers Wilhelm entfpricht dem milden, verſöhn— 
lichen Grundzuge feines Charakters. So erkannten die jüngft in Fulda zur Gonferenz 
verfammelten deutſchen Bifchöfe „mit freudigbewegtem, danfbarem Herzen“ an, daß, 
wenn Deutjchland den religiöfen Frieden wieder erlange, dies auch die Frucht des 
woblwollenden Entgegenkommens des Kaifers jei. Die keineswegs aggreffive Sprache 
des von den Bifchöfen in Fulda bejchloffenen Hirtenbriefes verdient auch im Uebrigen 
Anerkennung, obgleich principielle Einwendungen hervorgerufen werden, wenn die 
deutfchen Kirchenfürften weitere Zugeftändniffe von Seiten der Staatögewalt verlangen. 
„Wohl vermiffen wir jchmerzlich,“ heißt e8 im diefer Beziehung, „noch Manches, was 
zur freien Entfaltung der jegensreichen Thätigkeit der Kirche nothwendig ift; wohl 
fühlen wir uns noch auf manchen Gebieten beengt; aber wir dürfen vertrauen, daß 
auch diefe Hinderniffe und Schwierigkeiten noch fallen werden; daß durch die Weisheit 
Leo's XIII. und durch die Huld unſeres allverehrten Landesvaterd das begonnene 
Werk des Friedens zum glüdlichen Ausbau gelangen werde.“ In der Fatholifchen 
Generalverfammlung zu Trier fam dagegen die „jchärfere Tonart“ zur Geltung, da 
die parlamentarischen Führer der Gentrumspartei dort ihren hen unverhüllten 
Ausdrud gaben. Herr Windthorft zeigte fich von jugendlicher Kampfluſt befeelt und 
forderte nicht nur, daß die „Einſpruchsfrage“ im Sinne feiner Partei gelöft, das heißt 
das vom Papfte zugejtandene Einjpruchsrecht des Staates Hinfichtlich der Beſetzung 
geiftlicher Aemter wieder aufgehoben werde, jondern auch die Befeitigung des Schul— 
auffichtögefeßed. Trotz der von den Führern des Gentrums zur Schau getragenen 
Siegeszuverſicht darf aber die bejtimmte Erwartung gehegt werden, daß die Staats— 
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gewalt in feiner Weife der Eatholifchen Kirche maßgebenden Einfluß auf die Volks— 
ichule einräumen wird. Die zu neuen Kämpfen geneigte Stimmung der hauptjächlichen 
Redner in der katholischen Generalverfammlung zu Trier äußerte fich unter Anderem 
auch in der wiederholten Anwendung „militärifcher Bilder“. Hatte der Vorſitzende, 
Graf Ballejtrem, von einem bloßen „Waffenftilljtande mit Demarcationälinie” und 
von ber Nothiwendigkeit des „Retabliffements der ultramontanen Armee“ gejprochen, jo 
fnüpfte Herr Windthorft in feiner großen Programmrede an dieje Vergleichungen an, 
obgleich fie keineswegs der vom Papſt Leo XII. ſelbſt bekundeten Auffaſſung der 
lirchenpolitiſchen Lage in Deutſchland entſprechen. Der vom Grafen Balleſtrem, dem 
ehemaligen Rittmeifter im Leibküraſſier-Regimente, geplante neue Mobiliſirungsverſuch 
wird allerdings faum Erfolg haben, da fich die Fatholifche Bevölkerung Deutichlands 
nicht mehr der Wahrnehmung verfchließen kann, daß der zwiſchen der preußifchen 
Regierung und dem Batican abgejchloffene Friede ein vollftändiger ift. 

Wenn die Gentrumspartei allzu janguinifche Hoffnungen in Bezug auf große 
Erfolge in der Zukunft an den Tag legt, jo darf nicht überfehen werden, daß die 
Griftenzbedingungen diefer parlamentarijchen Partei gewiffermaßen Kampf und Feind 
jeligfeit gegen die unveräußerlichen Rechte ded Staates find. Die Vorgänge 
in der Ffatholifchen Generalverfammlung zu Trier und die vom Grafen Balle- 
ftrem angekündigte neue Mobilifirung der Ultramontanen können daher nicht mehr 
beunrubigen als der vielerörterte franzöfiiche Mobilifirungsverfuch, der nach der 
urfprünglichen Abficht des Generals Boulanger eine Haupt: und Staatsaction werden 
jollte, in Wirklichkeit aber, wie die Parifer Blätter jelbft hervorheben, von dem großen 
Herbitmanöver fich nicht wejentlich unterfcheidet. Der eigentliche Zweck dieſes 
Mobilifirungaverfuches war allerdings vereitelt, al8 nicht nur da® Armeecorps, mit 
welchem nunmehr erperimentirt wird, jondern auch das Programm des Feldzuges im 
Frieden mit jämmtlichen Einzelheiten durch eine arge Indiscretion vor der Zeit zur 
Beröffentlichung gelangte, jo daß der Armeecorps- Gommandant und fein Generaljtab 
jowie ſämmtliche Betheiligten genügende Muße hatten, ihre Vorbereitungen für das 
Gelingen des Planes zu treffen. Der gegenwärtige franzöftiche Kriegsminiſter, General 
Ferron, darf jedoch nicht dafür verantwortlich gemacht werden, wenn die durch das 
militärische Schaufpiel in der „dix-septiöme region militaire“ erzielten GErgebniffe 
keineswegs im richtigen Verhältniffe zu den außerordentlichen Koften ftehen. Beab— 
fichtigte doch der frühere Kriegaminifter eine mittelbar gegen Deutjchland gerichtete 
Demonftration großen Stil, während der Nachfolger des Generald Boulanger nicht 
in der Lage war, die Erbjchaft cum beneficio inventarii anzutreten. Die ultra- 
radicalen Organe der franzöfiichen Hauptjtadt hätten ficherlich nicht ermangelt, dem 
General Ferron den Vorwurf der feigen Furcht vor Deutjchland zu machen, wenn er 
auf den Eoftipieligen Mobilifirungsverfuch verzichtet hätte. In Abrede geftellt werden 
darf übrigens nicht, daß der Kriegsminiſter im Cabinet Rouvier unter den obwalten- 
den Berhältniffen mit aller Umficht verfahren ift, jo daß man es begreiflich findet, 
wenn feiner Zeit Gambetta feine Aufmerkfamkeit auf Ferron lenkte und deſſen Berufung 
ala Chef des großen Generalftabes herbeiführte. Nicht minder verdient hervorgehoben 
zu werden, daß die franzöfiiche Regierung Gewicht darauf legt, über die Mängel, die 
fi) bei der Mobilifirung zeigen, aufs genauefte unterrichtet zu werden. Obgleich 
im Sriegsfalle jelbit, jobald alle Streitkräfte Frankreichs in Bewegung kommen müffen, 
ganz andere Anforderungen an die Heeresleitung und ſämmtliche in Betracht kommen— 
den Factoren geftellt werden würden, überzeugt man fich doch jet bereits, welcher An— 
ſpannungen und Vorbereitungen es für einen großen Krieg in unferer Zeit bedarf, und 
daß die „mots sonores“ eines Boulanger und jeiner Patriotenliga dazu nicht aus— 
reichen. Deshalb dürfen die Franzoſen e8 immerhin als einen Glücksfall betrachten, 
daß das gegenwärtige Minifterium einer weit bejonneneren Politik huldigt und fich die 
Pflege guter internationalen Beziehungen mehr angelegen fein läßt ala die Vertrauens- 
männer der Ultraradicalen, welche in dem vorigen Gabinet das Uebergewicht zu er— 
langen jtrebten. 
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Wie in Deutſchland und Frankreich wurde in Oeſterreich jüngſt die Schlag— 
fertigkeit des Heeres, wenn auch nur im Manöverterrain, auf die Probe geſtellt. Für 
die treue Bundesgenoſſenſchaft Oeſterreich-Ungarns und Deutſchlands charakteriſtiſch iſt 
die Thatſache, daß der ſtellvertretende Chef des deutſchen Generalſtabes, Graf Walderſee, 
einer beſonderen Einladung des Kaiſers Franz Joſeph folgend, an den Manövern in 
Mähren Theil nahm. Mit Recht hebt die „Neue Freie Preſſe“ hervor, daß dieſe That— 
jache allein genügen würde, irgend welche Bejorgnifje wegen des deutjch-öfterreichifchen 
Bündniffes zu zerftreuen. Hatte doch der General-Quartiermeifter der deutichen Armee 
Gelegenheit, die öjterreichifche Armee nach allen Seiten bis in jede Eingelheit der Ver- 
waltung und Verpflegung fennen zu lernen, die Leiftungen der Beiehlähaber ſowie der 
Soldaten prüfenden Auges zu ſtudiren und fich über das ganze öſterreichiſche Heer— 
weſen auf das genauefte zu unterrichten, jo dat das Wiener Blatt ohne Widerfpruch 
ausführen darf: „Hätte man nun den Grafen Walderfee gebeten, hierher zu kommen 
und den Mandvern beizumohnen, wenn man nicht von der unerjchütterlichen Feſtigkeit 
des deutſch-öſterreichiſchen Bündniffes in unjeren Regierungsfreifen überzeugt wäre? 
Schwerlich, denn man legt dor einem fremden Generaljtabs- Officier nicht alle militärischen 
Eigenthümlichkeiten bloß, man bittet ihn nicht, die Schlagfertigleit der Armee zu 
beurtheilen, außer man bat die Vorausſetzung, daß die Armee dazu bejtimmt fei, mit 
der feines eigenen Staates Schulter an Schulter zu kämpfen, daß der Gaft dieje Tüchtig- 
feit der Truppen des Verbündeten und Freundes feined® Monarchen erproben, auch 
wohl wohlwollende und müßliche Kritik üben werde.“ Ueberdies empfiehlt es fich, 
daran zu erinnern, wie Generaljeldmarichall Graf Moltke im deutjchen Reichstage bei 
den Militärdebatten die Leiſtungsfähigkeit des öfterreichifchen Heeres nicht außer Betracht 
laflen durfte, fo daß dad Bündniß der Gentralmächte nur geftärkft werden kann, wenn 
ein jo competenter Beurtheiler wie Graf Walderjee nunmehr beftätigt, da die öfter- 
reichifche Armee fich auf der Höhe der ihr geitellten Aufgaben befindet. 

Während auf dem europätfchen Gontinente in den einzelnen Staaten die parlamen= 
tarifche Thätigkeit ruht, jo daß die militärischen Vorgänge der jüngften Zeit das 
wichtigfte Interefje bildeten, hat im englifchen Unterhaufe ein neuer Anfturm Gladſtone's 
gegen dad Minifterium Salisbury ftattgefunden. Nachdem die Ausfchreitungen der 
irischen Nationalliga den Vicekönig von Irland zu einer Proclamation veranlaßt 
hatten, durch welche die Liga als eine ſtaatsgefährliche Verbindung bezeichnet wird, 
brachte Gladſtone eine Refolution ein, in welcher betont wird, daß dem Parlamente 
feine Mittheilung gemacht worden jei, um den Erlaß der Proclamation zu rechtfertigen, 
nach welcher „Ihrer Majeftät Unterthanen“ ohne gerichtliche Unterfuchung der Natur 
ihrer Handlungen ala Verbrecher beftraft werden können. Gladjtone ftellte deshalb 
den Antrag, eine Adreffe an die Königin zu richten mit der Bitte, daß die Procla= 
mation betreffs der irifchen Nationalliga nicht in Kraft bleiben folle. Wie jehr fich 
die Oppofition bei den vielfach jtürmifchen Verhandlungen auch bemühte, den Nach— 
weis zu erbringen, daß die irijche Nationalliga eine politische und feine verbrecherifche 
Verbindung ſei, war der Sieg ded Tory-Gabinets doch von Anfang an unzweitelhait. 
Der Führer der liberalen Unioniften, Marquis Hartington, verteidigte mit Entſchieden— 
beit das Vorgehen der Regierung mit dem Hinweiſe, daß das Unterhaus dem Gabinet 
nicht die discretionäre Gewalt entziehen dürfe, die ihm ein mit Vorbedacht vom Parla- 
mente genehmigtes Geſetz einzuräumen beabfichtige. Allerdings bezweifelte der Führer 
der liberalen Unioniften, welche im Gegenſatze zu den von Gladftone geleiteten Liberalen 
als das Ziel der Beftrebungen der Nationalliga die Losreifung Irlands von England 
erkennen, daß der Zeitpunkt für die volle Ausübung der discretionären Machtbeiugnifje 
der Regierung bereits gefommen fei. Dagegen unterließ Marquis Hartington nicht, 
hervorzuheben, daß die Liga in Irland ein Uebergewicht erlangt habe, welches mit der 
Wirkfamkeit und dem Beftehen der Regierung unvereinbar, wie denn auch in feinem 
Lande Raum für zwei Negierungen vorhanden fei. Der Antrag Gladſtone's wurde 
dann mit einer beträchtlichen Stimmenmehrheit abgelehnt, nachdem der Staatäfanzler 
Gojchen noch darauf Hingewiefen hatte, wie die Proclamation des Vicekönigs von 
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Irland bezwede, die weitverzweigte und mächtige Organifation zu bewältigen, durch 
welche ein nicht zu duldender Terrorismus ausgeübt werde. Der Sieg des Gabinets 
Salisbury darf zugleich ala eine Bürgichaft des Friedens bezeichnet werden, für deſſen 
Erhaltung der englifche Premier in feiner Banketrede im Manfion Houfe fich mit aller 
Entjchiedenheit ausgejprochen hat. 

Die Teltigkeit der Grundlagen des europäifchen Friedens erhellt auch aus der 
allgemeinen Zuverficht, mit welcher troß den in Bulgarien jeit geraumer Zeit herrjchenden 
Zuftänden angenommen wird, daß auf der Balkan-Halbinſel feine ernfthaften Ver: 
widelungen entjtehen werden. Daß Prinz Ferdinand von Coburg, nachdem ihn die 
große Sobranje zum Fürſten von Bulgarien gewählt, die Regierung übernommen bat, 
ohne daß den Haren Beitimmungen des Berliner Vertrages Genüge geleiftet worden 
wäre, mußte um jo mehr bedauert werden, ala die bulgarijche Bevölkerung auf dem 
richtigen Wege zu fein fchien, durch die Vermeidung von Ausfchreitungen fich in 
Europa vielfach Sympathien zu gewinnen. Ohne auch nur der moralifchen Unter: 
ftügung einer einzigen Macht gewiß zu fein, ftürzte fi num Prinz Ferdinand 
in ein Abenteuer, deffen Folgen er in feiner Weife abjehen konnte, indem er 
der ruffiichen Regierung Gelegenheit bot, feftzuftellen, daß nicht fie e8 wäre, welche 
den Berliner Vertrag zuerſt verlegt habe. Die Gircularnote, in welcher Rußland den 
Gabinetten der Großmächte zur Kenntniß bringt, daß es weder die Gültigkeit der 
Mahl des Prinzen von Coburg zum Fürſten von Bulgarien, noch die Gejehlichkeit 
feines Erſcheinens im Lande anzuerkennen vermöge, darf in allen ihren Voraus— 
jeßungen und Schlußfolgerungen als völlig correct bezeichnet werden. Aus der Note 
geht zunächit hervor, daß Prinz Ferdinand, indem er die von der großen Sobranje 
vollzogene Wahl dem Zaren mittheilte, lettteren zugleich um die Erlaubniß bat, nach 
Peteröburg zu kommen, um vor feiner Reife nach Bulgarien die Rathichläge des 
Kaiferd einzuholen. Wenn nun der lebtere den Prinzen wiffen ließ, daß feine Wahl 
nicht anerkannt werden und die erwähnte Reife unter feinem Titel gerechtfertigt er- 
fcheinen könnte, jo begreift man das fpätere Verhalten des Prinzen um jo weniger, 
als ihm von Seiten der Mehrzahl der Großmächte und hauptfächlich von Seiten der 
Türkei, des fuzeränen Staates, Ähnliche Rathichläge, wie von Peteröburg aus, ertheilt 
- worden waren. Die MWünfche der bulgarischen Volksvertreter waren keineswegs ein 
ausreichender Rechtätitel, da, abgejehen davon, daß die Legalität der großen Sobranje 
von Rußland beftritten wird, der Berliner Vertrag ausdrüdlich vorjchreibt, daß der 
Fürſt von Bulgarien „unter Bejtätigung durch die Pforte und mit Zuftimmung der 
Mächte“ von der Bevölkerung frei gewählt fein muß. Mit vollem Mechte gibt 
daher die ruffifche Regierung in ihrer Note der Hoffnung Ausdrud, daß die Groß- 
mächte, welche den Berliner Vertrag unterzeichneten, die offenktundige Verlegung des— 
jelben nicht dulden würden. Da zugleich betont wird, daß Rußland fich nicht zum 
alleinigen Beſchützer diefer Stipulationen machen fünne, auf welchen der von einem 
definitiven Zufammenfturze bedrohte Stand der Dinge berube, fo darf gefolgert werden, 
daß zunächſt eine ruffiiche Occupation Bulgariens keineswegs bevorfteht. 

Wie wenig auch Prinz Ferdinand mit feiner „Argonautenfahrt“ eine derartige 
Wirkung beabfichtigt hat, kann doch feinem Zweifel unterliegen, daß fein Handſtreich 
mittelbar die Urfache der Annäherung geworden ift, welche fich zwifchen Deutjchland 
und Rußland in der bulgarifchen Angelegenheit vollzog. Wenn vor der Reife des 
Prinzen nach Bulgarien die Großmächte fi in der Weile zu gruppiren jchienen, 
daß nur Frankreich unbedingt denjelben Standpunkt wie Rußland einnahm, zeigt fich 
nunmehr, daß lebteres, inſofern es fich um die legale Bejeitigung des ungeſetzlichen 
Zuftandes in Bulgarien Handelt, auf die Zuftimmung Deutjchlands zählen darf, 
welches ſich ja gang bejonders für berufen erachten muß, bei der Aufrechterhaltung 
des Berliner Bertrages mitzuwirken. Allerdings geftattet diefe Uebereinftimmung 
Deutichlande mit Rußland und Frankreich keineswegs den Schluß, daß diefelben 
Mächte fi nunmehr in fchroffem Gegenſatze zu Oefterreih, England und Italien 
befinden; vielmehr Halten auch die Regierungen diefer Länder das Vorgehen des 
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Prinzen von Coburg für ungeſetzlich. Die Schwierigkeit beſteht nur darin, eine 
Löſung zu finden, welche für ſämmtliche Großmächte und die Türkei annehmbar iſt, 
ohne die berechtigten Anſprüche der bulgariſchen Bevölkerung zu verlegen. Gerade 
weil diefe Löjung nahezu unmöglich erfcheint, Hätte der Prinz von Goburg darauf 
verzichten müſſen, feinem Ehrgeize die Zukunft eines Volksſtammes zu opfern , welcher 
bereit3 glänzende Proben feiner Tüchtigkeit und Tapferkeit ablegte. Nüdfichten auf 
den „Ihronprätendenten”, der durch jein Verhalten „tragifch ſchuldig“ geworden ift, 
brauchen deshalb nicht in Betracht zu fommen, falls fich überhaupt ein annehmbarer 
Ausweg aus den herrichenden Schwierigkeiten darbieten follte. 

Wenn darauf hingemwiefen worden ift, daß die Großmächte durch Abberufung 
ihrer diplomatifchen" Vertreter, die fuzeräne Piorte durch das Abbrechen aller Be— 
ziehungen zu Bulgarien diefes jo vollitändig ifoliren könnten, daß Prinz Ferdinand 
ſehr bald das Feld räumen müßte, jo erfcheint dies doch einigermaßen problematijch. 
Ueberdies wäre dann nicht ausgeichloffen, daß die in Bulgarien einander gegenüber- 
ftehenden Parteien, vollftändig fich jelbit überlaffen, zufammenprallten und einen Brand 
entfachten, welcher auf der ganzen Balkan=Halbinfel verheerend wirken würde. Hierzu 
fommt noch, daß es ungemein jchtwierig wäre, eine vollftändige Uebereinftimmung der 
Großmächte herbeizuführen, zumal da von einigen geltend gemacht werden ann, 
daß Frankreich und Rußland fich an der gemeinjfamen Fylottendemonftration nicht 
betheiligten, welche zum Zwede hatte, die Störung de3 Friedens von Seiten Griechen 
lands zu verhindern. Fürſt Bismard erkannte jedenfalls den einzig richtigen Ausweg, 
als er feiner Zeit nach dem Staatäftreiche von Philippopel den türkifchen Botjchafter 
aufforderte, feine Regierung zum Ginmarjche in Oſt-Rumelien zu veranlaffen. Wie 
damals, liegt e8 auch heute an erfter Stelle der Türkei ala der fugeränen Macht ob, 
die Gefeglichkeit in Bulgarien gemäß den Beftimmungen des Berliner Vertrages wieder: 
berzuftellen. Gegen dieje legale Löfung könnte feine Großmacht berechtigten Wider: 
fpruch erheben; nur, daß fich bei der befannten Apathie der Pforte fchwer annehmen 
läßt, daß dieſe jeht eher, als nach den Vorgängen von Philippopel, zu einem ent— 
jchiedenen Handeln bereit fein wird, 

Darin ſtimmen faſt alle Urteile überein, daß die Ausfichten des Prinzen von 
Goburg auch nach der endlich gelungenen Bildung eines Minifteriums Stambulow wenig 
günftig find. So erklärte die öfterreichifche Regierung, daß da8 Vorgehen des Prinzen 
ungejeßlich jei, und daß fie denjelben nicht als Fürſten von Bulgarien anerkennen 
werde. Allerdings war der djterreichifche Botjchafter in Gonftantinopel zugleich be= 
auftragt, der Pforte zu erklären, daß, welche Löfung immer erfolgen möge, fie die 
Zuftimmung der Mächte finden müßte, falls nicht der Sultan für entjtehende Ver— 
widelungen verantwortlich bleiben folle.. Während England der Auffaffung der öfter- 
reichiichen Regierung in Bezug auf das ungejehliche Verhalten des Prinzen Ferdinand 
zuftimmt, rieth der engliiche Botichafter der Pforte doch an, die weitere Entwidlung 
der bulgarischen VBerhältniffe ruhig abzuwarten, da eine militärische Intervention ges 
fährlich jei. Obgleich ferner die Ntaliener vielfach Sympathien für die bulgarifche 
Bevölkerung hegen, weil fie, der eigenen Kämpfe für die nationale Unabhängigkeit 
eingedenf, volles Verſtändniß Hinfichtlich ähnlicher Beitrebungen auf der Balkan Halb» 
infel befiten, mißbilligt die Regierung doch ebenfalls das Vorgehen des Prinzen von 
Goburg; nur daß fie ihren Erwartungen auf eine friedliche, die bulgarifche Bevölkerung 
befriedigende Ordnung der Dinge Ausdrud lieh. Der diplomatische Vertreter Italiens 
in Gonjtantinopel erläuterte dies noch dahin, daß alle Bulgarien betreffenden fragen 
den Berliner Vertrag berühren, jedoch da, wo diefer Vertrag eine Löſung nicht vor— 
geiehen Habe, gemäß den Wünfchen Bulgariens erledigt werden könnten. Die wohl« 
wollende Sprache, welche ein Theil der italienifchen Preffe in Bezug auf Bulgarien 
führte, gab zu dem Mißverftändniffe Anlaß, daß das Minifterium Griapi irgend 
welche Initiative au Gunften des Prinzen Ferdinand oder überhaupt behufs Löfung 
der bulgarischen Frage ergreifen könnte. Nach zuverläffigen Mittheilungen enthält 
fih aber die italienische Regierung jedes derartigen Schrittes, wie denn überhaupt 
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Crispi, ſeitdem er nach dem Tode Depretis' die Leitung der Geſchäfte übernommen 
hat, ſich durch Umſicht und Takt auszeichnete. Der gegenwärtige italieniſche Conſeil— 
präſident, der bereits vor ſeinem Eintritte in das Miniſterium ein entſchiedener An— 
hänger des Anſchluſſes Italiens an das deutſch-öſterreichiſche Bündniß war, wird 
ſicherlich nichts thun, wodurch das gute Einvernehmen mit Deutſchland auch nur im 
leiſeſften getrübt werden könnte. War es doch insbeſondere der durchaus friedliche 
Charakter des Bündniſſes der Gentralmächte, welcher die italienifche Regierung be= 
ftimmte, die Allianz mit denjelben zu erneuern. Wenn aber behauptet wird, daß 
diefe Allianz ihre Spite gegen Frankreich richte, jo ift dies keineswegs zutreffend; 
vielmehr hat letzteres nichts zu befürchten, jo lange es jelbjt nicht® gegen den europäi= 
jchen Frieden unternimmt, deifen Aufrechterhaltung eben den hauptjächlichen Zwed des 
deutjch = Öfterreichifchen Bündniffes bildet. Daß Grispi nicht als Franzoſenfreund 
gilt, wird auf feine ftaatsmännifche Wirkfamkeit keinerlei Einfluß ausüben, wie er 
andererjeit3 troß feiner früheren Zugehörigkeit zur Oppofitionspartei ftets daran feſt— 
hielt, daß die Monarchie alle Italiener zu einigen vermöge, während dieje durch die 
Nepublit getrennt und ins Verderben geftürzt werden würden. Es empfiehlt fich 
aber, auf die Bejonnenheit des Staatsmannes Crispi Hinzuweifen, um zu erhärten, 
daß der italienische Minifterpräfident auch in der bulgarifchen Angelegenheit fich 
jeder Initiative enthalten wird, durch welche ein friedenftörendes Element gejchaffen 
werden kann. 

Dagegen wurde der ruffiichen Regierung die Abficht zugefchrieben, bei der Pforte 
einen Schritt zu thun, durch welchen die bulgarische Frage ihrer Löfung näher gebracht 
werden könnte. Die Türkei follte nämlich den ruffiichen General Ernroth ala pro= 
viforifchen Negenten nach Bulgarien jenden, damit er dort in Gemeinfchait mit einem 
türkifchen Gommiffar die Regierungageichäfte leite. Zu den Obliegenheiten dieſes 
„Segenregenten“ würden, wie es weiter hieß, vor allem die Anordnung neuer Wahlen, 
die Einberufung der Nationalverfammlung und die Vorbereitung der definitiven Wahl 
eines Fürſten gehören. Von Anfang an konnte es feinem Zweifel unterliegen, daß 
eine jo durchgreifende Maßregel die Billigung der Pforte, ſowie der europäifchen Groß— 
mächte finden muß, unter denen in&bejondere England, Oeſterreich und Italien zu 
überzeugen wären, daß die Miffion eines ruffifchen Generals mit weitgehenden Macht- 
befugniffen nicht das Maß derjenigen Zugejtändniffe überjchreite, welche Rußland im 
Hinblid auf die für die Befreiung Bulgariens gebrachten Opfer beanipruchen darf. 
Andererfeitö behauptet ein der ruffifchen Regierung freundliches Organ, es ſei nicht die 
Rede davon, einen ruffiichen General nach Sofia zu jenden. Hinzugefügt wird, daß 
dies erſt an dem Tage gejchehen könnte, an welchem e8 der Türkei gelungen wäre, 
gegenüber den Verletzungen des Berliner Vertrages in Bulgarien eine gejeßmäßige 
Lage herbeizuführen. Wenn die Entjendung eines ruſſiſchen Functionärs nach Bul— 
garien eventuell auf Grund des Artikel VI. des Berliner Vertrages erfolgen ſoll, jo 
wird darauf hingewielen, daß die ehemaligen Bejugniffe dem ruffiichen Commiſſar nur 
für die Zeit von längjten® neun Monaten eingeräumt waren, daß ferner ihr Erlöfchen 
mit der Wahl des Fürſten ausdrücklich feftgejegt wurde; daß aljo ein Provijorium wie 
früher nicht beſteht. Obgleich daher eine Löſung der bulgarischen Kriſis in nächjter 
Zeit nicht erwartet werden darf, fteht doch auch nicht zu befürchten, daß diefer Schwarze 
Punkt am politifchen Horizonte fich zu einer Gewitterwolte entwideln wird. 


Fiterarifche Rundſchau. 


Zu Theodor Storm’s fiebzigſtem Geburtstag. 


Theodor Storm. Sein Leben und feine Dichtung. Feſtgabe zum fiebzigften Geburtstag. 
Bon Dr. Paul Shüße Mit einem Porträt Theodor Storm’. Berlin, Gebrüder 
Paetel. 1887. 


Am 14. September hat Theodor Storm, der „Hauspoet“ der „Deutjchen 
Rundſchau“, wie bereits vor Jahren Erih Schmidt ihn an diefer Stelle genannt 
bat?), feinen fiebzigjten Geburtätag gefeiert. Unter den Feſtgaben, welche deutjche Ver— 
ehrung ihm dargebracht, befindet fich in erjter Reihe die von Dr. Paul Schüße 
verfaßte Biographie des Dichters, die in Liebevoll eingehender Darftellung fein äußeres 
Leben wie feine innere Entwidlung uns dor Augen ftellt. Trefflich gelingt es ihm, 
uns einen Einblid gewinnen zu laffen in Storm’3 dichterifche Individualität, die nicht 
jo einfah, wie man wohl auf den erften Bli glauben möchte, ebenjo wenig wie 
Theodor Storm bloß der „ſinnige“ Dichter ift, deffen ganzes Können man zu 
umfafjfen meint, wenn man auf feine vielgelefene Novelle „Immenſee“ hinweiſt. Viel— 
mehr breitet fich von diefer früheſten Erzählung bis zu den lebten Productionen eine 
Reihe dichterifcher Schöpfungen vor uns aus, die, im fich ſehr verfchiedenartig, zugleich 
eine durchaus auffteigende Entwicklung offenbaren. 

Zwar der Stofffreis, in dem Storm fich bewegt, fcheint eng begrenzt: wie er 
bis auf eine Spanne Zeit, auf die er jet wie auf eine ſchnell verrauſchte Epifode 
feines Lebens zurüdbliden mag, den Umkreis jeiner Heimath nicht verlaffen hat, jo 
bevorzugt er auch als Dichter die Heine Welt, das Häusliche, wobei er freilich das 
ftille Leben in den vier Wänden mit einer Poefie ohne Gleichen zu umgeben, mit 
faniter Gewalt an die Mächte des Gemüthes zu rühren und in Jedem die tief in der 
Menfchenbruft ruhende Sehnfucht nach Frieden zu erwecken weiß. Größtentheilg der 
Gegenwart zugewendet, und mit bejonderer Vorliebe jenem äußerften Grenzgebiet der— 
felben, welches die Kindheit» und Jugenderinnerung ihm belebt, find auch der poetifchen 
Gattungen, die Storm gepflegt hat, nicht viele: fein Epos, fein Drama hat er ge= 
ichaffen. Und dennoch ift Storm ein in der Geichichte der deutjchen Dichtkunft nicht 
gerade häufiges Mufter für den Sat, daß weniger die Fülle und Verſchiedenartigkeit 
der Stoffe den Dichter ausmacht ala die Art und Weife, wie er die poetifchen Motive 
zu behandeln verfteht. Gier aber Liegt die eigentliche Größe Storm’s, die Stärke feines 
Talents: er ift dor allen Dingen Künftler. Mehr im Geftalten ala im 
Erfinden fucht er feine Aufgabe, wie er jelber einmal in einer jeiner ſchönſten Dich- 
tungen, der lieblich » jehnfuchtsvollen Novelle „Piyche”, den Helden, der Künſtler ift, 
ausrufen läßt: „Was geht den KHünftler die Zeit, ja was geht der Stoff ihn an? 
Freilich aus dem Himmel, der über uns Lebenden ift, muß der zündende Blitz fallen; 
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aber was er beleuchtet, das wird lebendig für Den, der ſehen kann, und läge es ver— 
ſteinert in dem tiefſten Grabe der Vergangenheit.“ 

Die dichteriſche Eigenart Storm’3 erkennt man am beiten, wenn man von ihm 
als Lyriker auögeht, der fich befonders im Stimmungsbild äußert, ſei es, daß er 
es, wie in dem fchönen Gedicht „Mondlicht“, in eine unerwartete Beziehung auf fein 
eigenes Gemüthsleben Hinauslaufen läßt, ſei es, daß er durch andere Mittel, wie 
Steigerung u. dgl., einen anregenden oder ſelbſt effectvollen Schluß zu erreichen weiß. 
Die erwachte Leidenichaft ftellt er einmal in dem Lied: „Du willft es nicht in Worten 
fagen“ mit tiefer Empfindung und darum mächtig ergreifender Gegenjtändlichkeit dar. 
So jehr aber ift das Lyrifche feinem dichterifchen Weſen eigenthümlich, daß er auch als 
Novellift die Kunſtweiſe des Lyrifers übt. Lyriſch ift die Art feiner Darftellung, 
mit der er gewöhnlich nicht einen epifch Fortichreitenden Verlauf der Handlung gibt, 
fondern nur die Hauptmomente der Erzählung heraushebt, dad Uebrige der Phantafie 
der Lefer überlafiend. Lyrifch ift e8, wenn er kaum einmal einen wirklichen Dialog 
bietet, jondern immer nur Bruchftüde von Zwiegejprächen, aus denen man den weiteren 
Verlauf erräth. Lyriſch ift die ihm eigene discrete Zartheit der Leifen Andeutung, 
des fanften Verhüllens. Aber auch wie Storm, objective Berichterftattung vermeidend, 
die Erzählung gern don einer beſtimmten Empfindung aus leitet, die er mit ficherer 
Kunſt gleich von vornherein anzujchlagen weiß, gewöhnlich indem er den Helden jelbit 
oder einen ihm Nabejtehenden von einer refignirt « wehmüthigen Stimmung aus zur 
Erzählung wie zu einer Art innerer Befreiung greifen läßt, auch dies ift lyriſch. Am 
deutlichften endlich wird der Einfluß der Lyrif in dem immer wieder hervortretenden 
Beftreben des Dichters, die Empfindung mit Naturgefühl zu verweben, feelifche Vor— 
gänge in Einklang zu feßen mit der die Perfonen umgebenden Luft und Landichaft, 
um durch die jo erzeugte Stimmung die Empfänglichkeit zu weden oder zu fteigern. 
In diefer Kunſt, Stimmung zu erzeugen durch den localen Hintergrund der Kleinen 
Etadt, des einfamen Haufes, der Haide, des Waldes oder des Meeres iſt Storm uns 
übertroffener Meifter, der die Schule der Romantifer, durch die er gegangen, den 
Einfluß Eichendorff’3, ja jelbit E. T. A. Hoffmann’3 nicht verfeugnet, aber in der 
Anwendung der überflommenen Mittel feiner Kunft neue, jelbftändige Bahnen ein— 
geichlagen hat. — Doch es iſt nicht unfere Abſicht, eine über die bloße Andentung hinaus» 
gehende Charakteriftif des Dichters Hier zu verfuchen, wo die ausgezeichnete Arbeit Erich 
Schmidt's noch in frifcher Erinnerung; nur einige hervortretende Züge feiner Perfönlich- 
keit follten geftreift werden, wie fie die anregende Lectüre von Schütze's Buch gerade 
an die Hand gab. Auch brauchen wir am Wenigften den Lejern der „Rundichau” 
zu fagen, wer Storm fei: fie fennen ihn; fennen ihn aus den jchönften und reifften 
feiner Schöpfungen, die Jahr für Jahr in dieſer Zeitichrift erfchienen find. Dadurch 
auch it ihr das Necht geworden, der Schar der Gratulanten fich anzureihen, und ihr 
Wunſch für ihn — und auch ein wenig für fich ſelber — faßt fi in den Worten 
zufammen: Möge e8 Storm lange noch vergönnt fein, und mit neuen Gaben feines 
Genius zu erfreuen: Offenbarungen echter und wahrer Kunſt thun uns jet mehr Noth 
ala je! O. P. 
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Literarifche Notizen. 


re. Emanuel Geibel. Aus Erinnerungen, 
Briefen und Tagebüchern von C. F. Litz- 
mann, Berlin, Wilhelm Hertz, 1887. 

Einer von Geibel's Schul- und Jugenb- 
freunden, unter denen Ernft Curtius die vor 
nebmfte Stelle einnimmt, bat feine Erinnerungen 
vereinigt mit anderem Material, das Geibel’s 
Tochter zumeift ihm zu Gebote ftellte, in diefem 
Bude zu einem Ganzen zufammengearbeitet 
und unter Emanuel Geibel’8 einfachen Namen 
veröffentlicht. Died Buch ift nicht das erfte, das 
fih mit dem Dichter befchäftigt. Schon zu feinen 
Yebzeiten erihien eine Biographie; nad feinem 
Tode famen die auf die Familie feines Freundes 
und Gönners Malsburg bezüglichen Reminiscenzen 
beraus. All das enthüllt ein tiefes, oder fagen wir 
befier vielleicht: ein vertieftes, zartempfindenbes, 
biftorifch begeiftertes Gemüth, dem die Sprade 
Nitffigen, woßlllingenden Ausbrud lieh und bas 
genau in die Jahrzehnte vom Schickſal hineinver- 
ſeht wurde, bie feiner Art entipraden. Heute 
liegt fhon der edle Roſt auf Geibel’8 Erſchei— 
nung, der über Alles, was dem Zeitalter Friedrich 
Wilhelm des Bierten entftammt, fih zu ver 
breiten beginnt. Ein Eultus ber Bergangenbeit, 


bie nie dba war, eine Erwartung einer Zutunit, | 


bie nie fommen jollte, ein Feitbalten am Trug- 
bilde einer Gegenwart, die nicht eriftirte. Aus 
den tünftlihen Zauberkreiſen Berlins ging 
Seibel in die noch künſtlicheren Münchens über, 
wo König Ludwig's Nachfolger den Vater geifti 
zu überbieten ſuchte. Diefe Scenerien find 9 
ſchon verſunken, Geibel's Geſtalt aber wird 
als wohlthuendes Element des 19. Jahrhun— 
derts ſeinen Platz und ſeinen Rang behalten. 


Litzmann hebt die Verwandtſchaft mit Hölderlin | 


hervor, dem einft micht fo wohl gebettet warb 
als Geibel. Hölderlin’ tragifche Geftalt ragt 
über die feines norddeutſchen Sinned- und 
Sangsgenofien hoch und herbe empor; dennoch 
umgibt die gleiche Atmofphäre beide. Auf den 
Abenbwolten fhwimmend, die bie wieber berauf- 
beihworene Sonne des claffifhen Alterthumes 
vergolbete, ohne fie bob bei aller Gluth er- 
wärmen zu können, vollendeten fie ihren Flug. 
Die Herrlichkeit der antifen Welt ftand in vollen 
Strahlen vor ihrem Auge. All die irbifchen 
und bimmlifhen Götter Griechenlands fchienen 


ihnen zu winten und biefelbe Sprade mit ihnen | 


zu reden. AU das ift von ber Gelehrfamteit 
unferer heutigen Zeit als Fata morgana erfannt 
und beinahe bejeitigt worden. ben jett iſt 
man Seitens der heutigen philologiſchen Ge— 
lehrſamleit damit beichäftigt, die letzten Reſte 
biefer Weltanihauung aufzulöfen. 

Geibel's Berfen wohnt eine Melodie inne, 
bie ihre Kraft nie verlieren fanı. Seinen 
Berfen aber mangelt die eigentliche Lebendigleit. 
Es iſt, als Ichte er, wie wir ihn vor uns haben, 
ein zweite® Leben bereits. Gr glaubte über ben 
Barteien feiner Zeit zu ſtehen, „auf einer höheren 
Barte, ald auf ben Zinnen ber Partei,“ wie 

teiligrath es formulirte, aber er fand nicht, 
ondern, um dem Bergleich zu wicberbolen, er 
Kwebte. Seine Spradhe repräfentirt den Ver— 
ſuch, die Leyer Goetbe's zu alleräuferftien Tönen 
zu nöthigen. Ein letes Austönen. Was Goethe 
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ung heute aber ift, umfaßt mehr als Geibel’s 
Jahrzehnte in ihm gefeben und gefucht haben. 
Uns beute ift e8 nicht mehr um Goethe's Lieder 
allein, fondern um die Weltanfhauung zu thun, 
Bar feine Werke, nicht bloß feine Gedichte ent- 
alten. 

Litzmann's Buch Tieft fih angenehm und 
binterläßt eine erfreulihe Stimmung. Es ift 
immer der Mühe wertb, ſich mit den Scidfalen 
von Männern zu beichäftigen, bie ihrer Zeit 
einft einen Theil der ihr eigenthümlichen Färbung 
verlieben. Eine Anzahl nebenherlaufender Freunde 


Geibel's wird biographiih mitabgethban. Der 


verunglüdte Philoſoph Röſe, den Geibel im 
Stillen Jahr auf Jahr vor Elenb unb Ber- 
berben bewahrte, tritt unter ihnen am daralte» 
riftifchften hervor. Röſe's Schickſal hat etwas 
Typiſches für die ftagnirenden Tage feiner elenden 
Exiſtenz. Auch Marcus Niebuhr taucht auf, in 
freundlichem Lichte. UWeberbaupt, ein milder 
Schimmer liegt über den Ausfichten ins Ver— 
gangene, den das Buh gewährt. Wir legen 
e8 mit dem Gefühl aus ter Hand, ben Anblid 
eines im fich erfüllten abgerundeten Lebens 
empfangen zu haben, eine® Dafeins, das man 
zwifchen 1840 und 1870 als deutſches „Dichter- 
leben“ als ſchön und für berechtigt gelten lieh. 

w. Gedichte von Adolf Frey. Leipzig, H. 

Haefiel. 1886. 

Einen Theil feiner Yieder legt biefer Dichter 
einem Freiharftbuben in ven Mund, einem jener 
tapfern jungen Schweizer, welde vor vier Jahr 
hunderten gegen Karl ben Kühnen zogen. Un— 
erſchrockenheit und raſche Entfchlofjenbeit find ihre 
ieß Heini Frey. Der 
Dichter fcheint deſſen ebenbürtiger Nachfahr zu 
fein. Durch faft alle feine Gedichte, die man 
nicht in Roſenroth mit Goldfchnitt binden barf, 
geht etwas Freiharftbubenhaftes, ein männlicher 
Zug, ber für geraden Sinn geraden Ausbrud 
findet. Er weiß in Inappen Worten das Glüd 
ber Liebe, die Schönheit der Heimath, die Wonne 
bes fühlen Tranls fo auszusprechen, daß man 
ihm's auch ohne feraphifhe® Schwärmen und 
Schwelgen aufs baare Wort hin glaubt. Es if 
mebr ein Sagen, als ein Singen, und wo vom 
Frühling, diefem Yiebling der Poeten, die Rede 
it, ſehen wir ihn nicht Schon in ſüßen Blüthen 
prangen, ſondern erft in jenen berb-braunen 
Kapfeln firogen, melde abnungsreih Duft und 
Licht noch bergen: mehr März ald Mai. Sage 
und Gefchichte feines Baterlandes wird in bem 
Dichter, wie im feinem landsmannſchaftlichen 
Borbilde Conrad Ferdinand Meyer, lebendiger 
als das gegenwärtige Leben, unb wie bei beim 
andern großen Landsmann, Gottfrieb Seller, 
vereinigt fi im feinem poetijhen Schaffen 
deutſcher Sinn und Schweizerart. Sein Deutich- 
thum bat fogar einen entichieden preußifchen Zug, 
was die raube Mannötraft dieſer —— 
nicht eben vermindert. Zu den Schweizerhelden 
geſellt ſich ihm Friedrich der Große und Bismarck. 
Aber während er in „Balladen und Romanzen“, 
vor allem in ‚Geſchichten“ ſein hiſtoriſches Gefühl 
lieber an Getalten der allgemein deutſchen Ber- 
gangenbeit bekundet, offenbart ſich fein Echweizer« 
ihum vielmehr in der Berberrlihung bes Landes 
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als ber Leute. Und wo er auf die Leute lommt, 
läht er es in feiner gebrungenen, zumeilen faft 
mitrrifhen Ausdrudsweife nicht an Heinen far- 
taſtiſchen Seitenbieben feblen. , 
o. Die Leuchte Aſiens. Bon Edwin 
Arnold. Deutſch von Dr. Arthur Pfungft. 
Leipzig, W. Friedrid. 1887. 
Die Gedanten, in weldyen der alte Bubdhie- 
mus lebte, vom Leiden alles Bergänglicen und 
von der Erlöfung, und bie Legendenmaſſe, welde 
die indifhe Phantaſie durch Jahrhunderte um 
die Yebensgeichichte des großen Mönds von 
Kapilavaftu bat erwachſen lafjen, geben dem 
Gedicht Arnold’ feinen Stoff. Der Dichter be- 
feitigt oder mildert, was die allem Judiſchen 
anbaftende bizarre Verlehrtheit dem modernen 
Lefer gar zu bebentlih machen würde. Bald 
buddhiſtiſche Spracde mit einem Anhauch Byron» 


cher Porfie, bald die Sprade des heutigen | 


Boeten mit einem buddhiſtiſchen Anbaud: eine 
Wifhung, deren volles Recht und deren volle 
Echtheit man beftreiten mag, aber gewiß voll 
warmer und feiner Empfindung. Die Dichtung, 

1879 zuerft erfchienen, gewann beim englifchen 

Lefepublicum ungewöhnlicde Erfolge. Es war 

wobl der Mühe wertb, fie auch in Deutſchlaud 

einzuführen, aber man hätte eine gewanbtere 

Hand für diefe Aufgabe gewünſcht, als der An- 

gg ber vorliegenden Ueberfegung befitt. 

e- The Monk’s nt A Novel by 
Conrad Ferdinand Meyer. Boston, 
Cupples and Hurd. 1887. 

I dem Augenblid, wo wir mit ber Pu— 
blication eines neuen Werles von Conrad Fer— 
dinand Mever beginnen, gebt uns die Ueberſetzung 
eines früheren zu, welches vor drei Jahren gleich: 
falls an diefer Stelle zuerſt erfhienen ift. Seit- 
dem bat „Die Hochzeit bes Möndh 8“ eine 
ruhmreiche Laufbahn zuridgelegt; fie hat Tau: 
fende von Lefern entzückt und ift in immer neuen 
Auflagen berausgelommen, ift zweimal in einen 
DOperntert verwandelt und zweimal von beruor- 
ragenden Mufitern componirt worden und bier 
eudlich Tiegt fie in echt amerifaniihem Gewande 
vor. Die Ueberfegerin iſt Miß Sara H. Adams, 
biefelbe, welche Grimm's „Goethe“ (gegemmärtig 
bereits in der vierten amerilaniſchen Auflage erſchei⸗ 
nend) überfegt hat. Wir find ber Dame ſehr dant- 
bar, daß fie fih alfo zur Bermittlerin deſſen 
macht, was wirklich gut und gebiegen ift in unferer 
neueren Literatur; aber aud der Autor darf fich 

tüdlih [hägen, der durch eine ſolche Hand bei dem 

Tassen Bublicum eingeführt wird. Wie fie das 

Befte wählt, fo gibt fies im der beften Weiſe. 

Nichts von dem, was für das Original haral- 

teriftifch ift, geht verloren und wie den Fein— 

beiten in Grimm’s Stil, wird fie der malerischen 

Kraft in Meyers Diction gerecht. Wir zweifeln 

nicht, daß „The Monk’s Wedding“ in Amerifa 

basjelbe Glüd macht, welches „Die Hochzeit des 

Mönchs“ in Deutichland 5 hat. 

y:o. Skizzen zur Rheiniſchen Geſchichte. 
ne Yampredt. Leipzig, Alphons Dürr. 

In einer Reihe im beiten Sinne populär 


Deutiche Rundichau. 


\vor Augen. Man erfennt ben ſcharfen Beobachter, 
wenn er in Imappen anfhauliden Zügen bie 
fihtbaren Refte ber verſchiedenen Culturſchichten 
fchildert, die fich im Laufe von zwei Jahrtaufenden 
in ben Rheinlanden abgelagert haben; ben gründ⸗ 
lichen Forfcher, wenn er dann zurüdgreifend in 
‚graue Vorzeit Recht und Wirthichaft der Fraulen⸗ 
jeit an der Hand ber Lex Salica, des älteften 
deutichen Bollsrechtes, darlegt. Im immer weites 
ren Kreifen eröffnet fib uns dann ein Einblid 
in das reichbewegte Geſchichtsleben der Rhein— 
lande. Die geiftlide Neformbewegung in ben 
Mofelklöftern des 10. Jahrhunderts, Stadtherr⸗ 
{haft und Bürgertum zur beutfchen Kaiferzeit 
und die Eulturzuflände Kölns, der rheinif 
Metropole, am Schluß des Mittelalter® find bie 
‚ Ervftallifationsterne, um welche Lamprecht bie Dar- 
'ftellung der Gulturentwidlung bis zum Beginn 
der Reformationszeit — Ein beſonderer 
Abſchnitt iſt den Schidfalen des Bauernſtandes 
von der erſten Beſiedelung des Landes bis zum 
Ausbruch der agrariſchen Revolution im Anfan 
des 16. Jahrhunderts gewidmet. Zum Schlu 
beſpricht Lamprecht den Dom zu Köln, feine Be- 
deutung und feine Geſchichte; die Meine Stizze 
iſt unſeres Erachtens bie erfreulichfte Arbeit, 
welche durch die Bollendbung des gewaltigen Baus 
‚werfes angeregt worden ijt. Dem Fachmanne 
wird ein Theil der gefammelten Abhandlun- 
‚gen and früherer Beröffentlihung in ge 
‚lehrten Zeitjchriften bekannt fein. Sie geben 
ſich bier in neuem Gewande. Der gelehrte 
Apparat ift fortgefallen und die Daritellung 
in glüdlichfter ife ben Anfprüden eines 
| größeren gebildeten Leferfreife® anbequemt. 
Einige neue Auffäge eriheinen bier zum erften 
Mal im Drud. Ein hiſtoriſch und national- 
ötonomifch gleich tüchrig geihulter Gelehrter, ver⸗ 
einigt Yampredht — archivaliſche Arbeit 
und feinſinniges Verſtändniß mit einer intimen 
Kenntniß von Land und Leuten; es iſt ganz 
unmöglich, die Fülle anregender Gebanfen und 
neuer Gefihtspunfte an diefer Stelle auch nur 
anzudeuten, die ſich aus biefer feltenen und glüd- 
| lichen Bereinigung ergeben. 
». Ein Buch vom Bier. Cerevifiologifche 
Studien und Stizzen von Dr. Eduard 
MariaSchranta. Frankfurt a. O., B. Wald- 
mann’d Verlag. 1886. 

| Ein Bud vom Bier in zwei Theilen, 592 ©. 
ſtark, und im einer Ausftattung, die vor noch 
gar nicht langer Zeit eine Seltenheit auf dem 
deutſcheu Büchermarlt genannt werben konnte! 
St das dieſer Segenftand wertb? Reicht dafür 
der Stoff aus, zumal wenn die techniſche und 
nationalötonomifhe Seite mur eben geſtreift 
\wird? Ein Blid auf die Kapitelüberichriften 
‚läßt uns das Nein zuridhalten. Es gibt in der 
That viel zu fchreiben über das Bier und feine Ge— 
ſchichte, feine zabllofen Benennungen, feine Mytbo- 
‚logie und feine Poefie, über das Bier in der Stu- 
dentenfpracde, im Eprihwort, im Räthſel, im 
Aberglauben, im Märdyen, über Bier und Tabat, 
Bräuhaus und Klofter und wie die Themata alle 
‚ beißen, die hier in neunundzwanzig loſen Feuille- 











geichriebener Einzeldarftellungen führt uns Yam- | tons behandelt find. Gewiß ift die beitere Ara- 


precht ein Geſammtbild der Rheinischen Gedichte | 





beste die richtige literarifche Form, im bie fich 
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auch das gelehrte Detail — und an ſolchem | wenigen Seiten lernen die unferer jungen Co— 
fehlt e8 wicht — bequem ein Aber ein | lonialpolitit ernerftebenden beren Entftehung, 
bischen Geibmad und ein Fünfchen eigenen | Wefen und Fortgang fennen, während auch den- 
Humors milffen wir aud von dem Bierfenille- | jenigen, welche ſympathiſch und mit Eifer dem 
toniften erwarten, und wir fennen bier in Berlin | Gange der Ereignifje gefolgt find, nicht ummwill- 
als eine Feder, die uns bie reiche Bier- | fommen fein wird, eine thunlicht gebrängte Ent» 
wiflenfhaft unferes Autors wirklich kurzweilig | widlungsgefhichte berfelben zu erhalten. Dem 
emacht hätte. Diefer felbft bleibt zu fehr an | Colonialverein, der durch feine anregende und 
Eisen „Stoffe* Heben, leimt mit oft lahmen | informatorifche Rolle gewiffermaßen den Grund: 
Redewendungen, alten Scherzen und Kalauern | ftein zu unſerer Colonialpolitit gelegt bat, ift 
Notiz am Notiz und weiß aus bem angefammel- |ein befonderes Kapitel gewidmet, im welchem 
ten Material nicht die rechte Auswahl zu trefien. | namentlich bie im letzter Seit mehr hervorgetre— 
Allen Reipret vor einer guten Bierzeitung! aber tene praftifche Thätigleit dieſes Vereins nad 
daß man ohne die übliche Präparation allein | Berbienft befeuchtet wird. 
150 Seiten voll Biergebichte in Drugulinfhen |o. VBrodfhaus’ Converſations-Lexikon. 
Lettern und in elegante Ranbleiften gelaßt lefen| Dreizehnte vollftändig umgearbeitete Auflage. 
foll, ift doch etwas viel verlangt. Läuft ein) Wünfzehnter und fechzehnter Band. Leipzig, 
ſolches Buch nicht Gefahr, feinen Beruf zu ver | F. 9. Brodhaus. 1886/87. 
fehlen ? Nah ſechs Jahren einer ununterbrocenen 
y. Die natürlihen Pflanzenfamilien | Arbeit, welder wir in dieſer Zeitfhrift mit der 
nebft ihren Gattungen und wichtigeren | ihr gebührenden Anertennung gefolgt find, Liegt 
Arten, insbefondere der Nuspflanzen; | das große Werk nun vollendet vor, welches das 
bearbeitet unter Mitwirkung zahlreicher hervor- | Berdienft bat, die erfte und ältefte der beutfchen 
ragender Fachgelebrter von U. Engler und Real-Encyllopädien zu fein und dennoch, in jeder 
8. Prantl. Lief. 1— 9. Leipzig, Wilhelm neuen Auflage fi verjüngend und ben ge 
Engelmann. 1887. fteigerten Ansprüchen anpafiend, in dieſer neueften 
Zrogdem bie Anzahl der im dem Tetstem | durchaus auf der Höhe der Gegenwart zu ftehn. 
Jahren in Deutfchland veröffentlichten botanischen | Bergleiht man diefe Auflage mit früheren, fo 
Lehrbücher eine recht bedeutende iſt, fo fehlte e8 wird man ihre Signatur namentlih darin er: 
doch bisher an einem größeren Handbuche, welches | lennen, daß fie den Naturwiſſenſchaften und ben 
den Anſprüchen des Fachbotanilers genügte, aber | mit deren Entwidlung und Verwerthung eng 
zugleih aud für den gebildeten Zaren verftänd: | verbundenen Fortſchritten auf dem Gebiete des 
lih war. Das vorliegende Werk füllt diefe Lücke praktifhen Vebens einen weiten Raum ge 
Pan aus. Für die wiſſenſchaftliche Be⸗ geben bat; ebenfo dem Militärweien, der Dia: 
deutung bürgen vollauf bie Namen ber Heraus- |rine, den Forfhungsreifen, dem baulichen, in- 
geber, Fit die der zahlreichen Mitarbeiter, zu | buftriellen und commerciellen Wadhstbum ber 
denen unſere nambafteften fuftematifhen Bota= | Städte, der zeitgenöffifchen Gefchichte, den Bio» 
niter und Pflanzengeographen gebören. Der | grapbien. Um ben alfo vermehrten Stoff zu 
Werth für den Laien liegt hauptfächlich in den bewältigen — während die zwölfte Auflage gegen 
ebenfo zahlreichen, wie vorzüglichen Abbildungen, | 30 000 Artikel enthielt, zählt die dreizehnte faft 
bei benen die außereuropäiſchen Pflanzengattungen | 90 000 — ift die Zahl der Bände von fünfzehn 
in erfter Linie berüdfichtigt find, und welche nicht | auf fechzehm erhöht worden. Eine fernere, fehr 
nur die Blüthen- und fruchttheile erläutern, | weſentliche Bereicherung befteht in ben biefer 
fondern vor allem aud den Habitus der inter- | Auflage beigegebenen vorzüglichen Abbildungen, 
eſſanteren und charakteriftifben Arten in ams welche theild dem Texte felbft eingefügt, theils 
ſchaulicher Weife darftellen. In den bisher er- auf Tafeln zufammengeftellt find, deren Zahl, 
fhienenen Lieferungen ift die Bearbeitung ber | zufammen mit derjenigen ber gleichfalls in hoher 
a ng ge ende Bollendung ausgeführten Karten und Pläne fich 
men, Gräſer, Nadelhölzer, Yiliengewächfe begonnen, |auf 411 beläuft. Der Schlußband gibt ein Ver- 
ſämmtlich von Botanitern, welche auf dem Ge» zeichniß der mehr als zweihundert Mitarbeiter, 
biete ber einzelnen Familien als Autoritäten | unter benen fih viele Namen erften Ranges 
befannt find. Eine danlenswerthe Beigabe, um | finden, aber feiner, ber nicht innerhalb feines 
ben Gebraud; des Wertes für dem Yaien zu er- befonderen Fachs einen guten und erproßten 
leichtern, ift ein Heftchen, in welchem bie botani- | lang hätte. Tüchtigleit und Solibität find bie 
ſchen Kunftausbrüde für Jedermann verftänblich | Kennzeichen auch diefer neuen Auflage geblieben, 
erklärt find. welche, gleich ihren VBorgängerinnen, fi als ein 
u. Entwicklungsgeſchichte der Kolonials | wichtiges Organ für die Bildung unferes Volles 
olitif des Dentichen Reichs. Bon | bewähren wird. Wie fehr es ber Verlans- 
. Charpentier. Berlin, Hermann Bahr. | handlung und Nebaction Ernft ift mit ber Er— 
1886. ER diefer Aufgabe, gebt baraus hervor, 


Der Verfaſſer bat e8 mit Glüd unter- |daf gleichzeitig mit dem lehzten Hefte bes Schluf- 
nommen, bie colonialen Beftrebungen und Er⸗ |bandes daß erfte eined Supplementbandes 
rungenfcaften des Deutſchen Reichs, oder beffer | erfchienen ift, der im Herbfte dieſes Jahres gleich- 
beutiher Privatunternefmungen unter dem falls vollftändig fein wird und als nothwendige 
Schutze des Reichs, gleihfam zu regiftriren. Auf | Ergänzung des Hauptiwertes beftens empfohlen fei. 
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Die Werfuhung des Wescara. 
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Eonrad Ferdinand Bleyer. 


Viertes Capitel. 

Durch ſeine lange Zimmerreihe ſchritt der Kanzler von Mailand ruhelos auf 
und nieder. Die Fenſterläden waren gegen die brennende Nachmittagsſonne ge— 
ſchloſſen, und nur durch eine Spalte ſchoß hin und wieder ein neckiſcher Strahl in 
die Dämmerung, einen grellen Streifen über die Flieſen ziehend, während bie 
Tiefe der Gemächer im Geheimniß blieb. Nicht der ſchmalſte Lichtblitz erhellte 
dem Kanzler die Seele Pescara’3. Er Hatte feinen ganzen Menſchen preis- 
gegeben, Pescara auch nicht ein Theilchen feiner jelbft, und nicht nur ein 
Schuldiger und Geftändiger war jet der Kanzler, jondern aud ein Gefangener 
oder nicht viel anderd. Doch weit entfernt, daß feine Bloßftellung ihn gereut 
oder jein Halbgefängnig ihn, geängftigt hätte: im Gegentheil, ex jchwelgte in 
ber Großmuth feiner völligen Hingabe. Nicht einmal fein ſchmählich ver— 
tathener Herzog beunrubigte jet fein Gewiſſen, fo gänzlich erfüllte ihn bie 
Leidenschaft, ſich Pescara's zu bemächtigen, und der Reiz feines Anfchlages auf 
diefen einzigen Menſchen, deſſen große Haltung und ernſtes Spiel in der eben 
beendeten Scene er aufrichtig beiwunderte. Er jeßte diefe Scene fort: jedes 
Wort des Zwiegeſpräches wiederholte ih in feinem Ohr, und felbft jede Mtiene 
und Geberde desſelben bildete fih ab in feinen Zügen und ſchwang in feinen 
Muskeln fort — doch über Sinn und Tragweite des Geſprochenen verſtrickte ex 
fih in unlösbare, in tödtliche Zweifel. Eine Auslegung nad) der andern ver— 
warf er, um zuleht zu dem mwahrfcheinlichen Schluffe zu kommen, noch jei 
Pescara ungewiß, noch Liege ev im Kampfe mit fich jelber. 

Da gedachte er jehnfüchtig der Bundesgenoffin, die jede Stunde, jede 
Minute ihm bringen konnte, und der Werth Victoria Colonna’3 deuchte ihm 
unermeßlich. Nur eine Solche konnte einen Solchen befiegen. Nicht ein auf: 
jtachelndes, Herrichfüchtiges Weib, wie damals deren manches in Stalien fein 
Weſen trieb, jondern die edelfte Frau der Zeit führte feine Sache, und in dieſer 
jede Schönheit und Tugend Italiens verförpernden und von feinen Gebrechen 
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freien Geftalt erſchien ihm fein Vaterland fo unvergleichlid und der Ruhm, es 
fich jelbft wiederzugeben, jo einzig, daß bier jogar ein Pescara und gerade ein 
Pescara unmöglich widerftehen fonnte. Ein mit unfittlihen Mitteln wirkendes 
Bündniß verflärte fih in diefen himmlischen Augen zu einer Reinheit, die den 
Namen einer „heiligen Liga” in einem freien und weltlichen Sinne rechtfertigte. 
Die Bewunderung des göttlichen Weibes, welches, wie er glaubte, italien zu 
retten berufen fei, wurde dem Kanzler zur Anbetung und feligen Anbrunft, 
denn ex war der erhabenften und der gemeinften Gefühle in gleicher Weije und 
Stärke fähig. 

Seht da die gewonnene Zuverficht fein Inneres erhellte, verlangte es ihn nad) 
dem Tageslichte, er ftieß einen Laden auf und ftand, ſich umblidend, in dem 
fogenannten Schlangenjaale, von weldem fein Herzog ihm oft erzählt, den er 
ſelbſt aber noch nie gejehen hatte. Ueber dem Getäfel lief die vier Wände ent— 
Yang ein gemaltes Geflechte von Schlangen, je zweie fi) umwindend, die eine 
der feuerjpeiende Drache der Sforza, die andere das entjehliche Wappenbild der 
Visconti, die Schlange mit dem Kind im Rachen. Legende oder Wahrheit, der 
füße Lionardo da Vinci galt als der Schöpfer des ſcheußlichen Kranzes: 
während feines langen Dienftes bei dem Mohren habe er einmal im herzoglichen 
Haufe zu Novara fi aufgehalten und in wenigen Stunden diefe Spiel einer 
graufamen Laune begonnen und beendigt unter dem Vorwande einer Werherr- 
chung feines Fürftenhaufes. Keine Unmöglichkeit, denn dev Bildner des zärt- 
lichſten Lächelns Liebte zugleich die Fraße und dad Grauen. Zuerſt mit er— 
gößten, bald mit beängftigten Augen betrachtete der Kanzler den wilden Ring, 
dad Werk einer unerfchrodenen Einbildungskraft, die fic) daran geübt hatte, den 
Ungethümen und dem nadten Kinde in dem verichlingenden Rachen eine Folge 
von natürlichen Bewegungen zu geben. Dann plöblich erſchien es ihm, ala lebe 
und drehe fi) das Gewinde. Der Kanzler wendete ſich jchaudernd und trat 
wieder an das Teniter. 

Er erblickte den einfamen Schloßgarten, der fich unter einem dichten Gewölbe 
von Bäumen in tiefdunfle Schatten verlor. Darüber nichts als ein blendendes 
Lichtmeer, hin und wieder gerändert von den Zaden der Stadtmauer. Nur in 
einiger Entfernung ftieg au dem üppigften Grün über drei Terraffen eine Heine 
Billa, im Winkel und von zwei Seiten fihtbar, deren jede ein eigenes Bild 
bot, jene mit einem Thurmbau endigend, diefe in einen weinumwundenen 
Säulengang verlaufend. Es wollte Morone jcheinen, das anmuthige Landhaus, 
defien Theile von verjchiedener Form und Größe leicht auseinander heraus— 
wuchſen, müſſe für Victoria beftimmt und der Gedante Pescara’s fein, der ihr 
nicht in einem ſchweren und von dem Schritte dev Wachen dröhnenden Schloffe, 
fondern an einer gefälligen und friedlichen Stätte liebenden Empfang bereite. 
Auch deutete mandherlei hin und her eilende Dienerfhaft auf da3 Kommen 
eines Gaftes, und jetzt glaubte er aus der entgegengejeßten Richtung den Lärm 
einer Ankunft zu vernehmen. Da litt es ihn nicht länger in den unbehaglichen 
Räumen, ex ſuchte Treppe und Pforte und wandelte bald in einem grünen 
Schattenreiche. 

Seine Schritte führten ihn in ein weites Rondell, wo das lieblichſte Halb— 
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dunkel herrſchte und in deſſen Mitte ein Brunnen ſeine ſchimmernde Schale mit 
einer langſam ſtrömenden Fluth durchſichtig und einſchläfernd verſchleierte. Vier 
breite Marmorſitze ſtanden im Umkreiſe. Auf einem derſelben, deſſen Lehnen 
zwei Sphinxe bildeten, ſchlummerte der Feldherr, das Haupt über die Bruſt 
geſenkt. 

Nach einem leichten Erſtaunen näherte ſich Morone auf vorſichtigen Füßen, 
um das ſchlafende Antlitz zu belauſchen, ob nicht die jetzt willenloſe Miene den 
verſchwiegenen Gedanken abbilde und ausdrücke. Lange ſtand er davor. Nein, 
es träumte nicht ehrgeizig, noch ſann es Verrath, fondern feine unbeherrſchten 
Züge trugen, ohne die Spur von Triumph und Liſt, einen Ausdruck, der kein 
anderer ſein fonnte als der des Leidens und der Entſagung. Wie Mtorone es 
betrachtete, erſtarrte jeine eigene aufgeregte Miene, denn die des ftillen Hauptes war 
jo überredend, daß auch ihn eine fataliftiiche Stimmung untiderftehlich erfaßte, 
eine Gewißheit von dem Nichts der menjchlichen Pläne und der Allgewalt de3 
Schickſals. Nichts Anderes fagte das mächtige Antli als Frömmigkeit und 
Gehorjam. 

Da legte fich unverjehens eine Hand auf die Schulter des Kanzlers. Nad) 
einem Kleinen gejpenftiichen Schreden, als ob ihn der Geift des vor ihm 
Schlummernden von hinten berühre, wandte er fi) und erblickte einen gelben 
Schädel und eine von Alter gebrochene Geftalt. Zwei braune, kluge, aber un— 
endlich wehmüthige Augen waren ihr einziges Leben. 

„Numa! Wahrhaftig, Du Haft mid) erjchredt.“ 

„Ich glaube es. Aber fomm, Kanzler. Lafjen wir ihn fchlummern und 
jegen und dort gegenüber, daß ich ihn von ferne beobachte.“ Sie thaten es, und 
der Arzt, der wohl achtzig zählen mochte, doch jein feines Gehör bewahrt hatte, 
ließ fih mit dem Kanzler in ein Lifpelndes Gejpräh ein. „Du glaubft ge= 
wonnen zu haben?” fragte er. 

„Ich weiß nicht,“ jagte der Kanzler. „Est in votis.“ 

„Enttäufhe Dich, Girolamo! Ich jage Dir, auch wenn er wollte, jo kann 
er nit.“ 

„Er könnte niht? Warum? Das tönt geheimnigvoll. Welcher Gott oder 
welche Göttin wehrt e3 ibm? Kreuzige mi nit! Rebe!“ 

„Dürfte ich reden, ich hätte Dir von der Schtwelle meines Haufe und aus 
Novara weggewintt, aber meine Lippen find gebannt. Doch ich darf Did, Du 
Nermfter, auch nicht in Dein Verderben ftürzen laffen. Du verlierft hier Deine 
Worte und vielleicht Dein Leben. Er kann nicht, betheure ih Dir! 63 ift 
ihm verfagt. Es ift ihm nicht bejchieden. Fliehe! Es iſt Alles umfonft.“ 

„lieben? vor Pescara? Ich denke nicht daran und Halte ihn feſt um— 
ſchlungen! Bei allen Dämonen, warum ift e8 ihm nicht beichieden?“ 

Da hauchte der Arzt, daß ihn Morone faum verftehen Konnte: „Iſt nicht 
aller fterbliche Wandel in Zeit und Raum? Weide aber verjagen Diefem.“ 

Er legte den Finger auf die Lippen, ihnen Schweigen gebietend, und dann 
gleich zum andern Male, um den Kanzler auf nahende Schritte aufmerkffam zu 
maden. „Stil! Siehe!” flüfterte er. 

Auf leifen Sohlen fam Victoria Colonna in den weiten grünen Saal, den 
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Gatten an ſeinem Lieblingsplatze ſuchend. Noch trug ihr Kleid den Staub ber 
Straße; fie mochte kaum vom Pferde geglitten fein. Da fie ihn ſchlummern 
jah, blieb fie ftehen und verlor fid) in feinem Anblid. Dann zerfloß fie plötzlich 
in Thränen, aus einem llebermaß der Freude, oder e3 erjchredte fie der hohe 
Ernft der geliebten, nun von Mühen und Wunden tiefer gegrabenen Füge. 
Wenige Augenblide aber, und fie trat zu ihm. Mit unendlicher Liebe.legte fie 
die Hand unter das ftrenge Haupt, und es ſachte Hebend, weckte fie e8 mit 
inbrünftigen Küffen. Pescara öffnete die Augen. Sanft drüdte er fein Meib 
an die rechte Bruſt und gab ihr einen Kuß auf die Stirme. 

Da ſich der Feldherr erhob, Hatte fih Morone in einer jeltenen Regung 
von Keuſchheit weggeichlichen, und Pescara jah nur den Arzt vor fid. Die 
Linke um Victoria ſchlingend, ergriff er mit der Rechten die Hand Numa’3 und 
ſprach zu feinem Weibe: „Das ift mein Arzt,“ und diefe, in ihrer feurigen 
Art, bog das Knie und bededite die ſchlaffe Hand mit Küffen. „Sie hat die 
Wunde meines Helden geihloffen!“ jubelte fie voller Dankbarkeit. Dann aber 
richtete fie fih auf und fragte in tiefer Erregung: „Mefjer Numa Dati?“ 

Der Alte verneigte ſich. 

Und Victoria, von ihrem warmen Herzen hingeriffen, wendete ſich an den 
Gemahl, Mund gegen Mund, und klagte: „Ehe wir uns freuen, mußt Du mir 
und Diefem Recht ſchaffen! Unſer Neffe hat ihm die Enkelin verleitet und 
weigert fich, der Frrevler, feine Schuld durch die Ehe zu fühnen!” 

„it es jo, Numa?“ fagte ber Feldherr, und da der Greis traurig bejahte: 
„Warum Haft Du mir das verheimlicht?“ 

„Anfangs, Herrlichkeit, war es eine bloße Vermuthung, da fie mein Haus 
und Novara heimlich verließ. Und wie durfte ih Euch, der jein eigenes großes 
Schickſal trägt, mit dem fleinen eines Mädchens beichäftigen? Erſt heute er- 
hielt ich Gewißheit, durch ein Schreiben aus Nom, von der Nebtiffin, in deren 
Klofter da3 arme Kind ich geflüchtet hatte.“ 

Seht drängte fich Victoria flehend an die Linke Seite ihres Helden, der 
unter dem Drude des Frauenleibes einen körperlichen Schmerz zu empfinden 
ichien. Um ihn zu verbergen und zu verivinden, that er ein paar Schritte 
vorwärts. 

Die Dreie ftanden vor den fpielenden Lichtern de3 Brunnens. „Schönfte 
rau, mic hat Herzlich verlangt, Euch wiederzuſehen,“ ſagte der Feldherr, „und 
da bift Du ja, meine Seele.“ Er blickte ihr in die ftrahlenden Augen. „Aber 
Deine edeln Lider find ja noch ganz beftäubt von der Reife. Dein Tuch!“ Sie 
gab es ihm, der es nebte, und jchloß die Augen, während er ihr Stirn und 
Lid und Wange wuſch und badete. 

„Ich erinnere mich Deiner Enkelin ganz twohl, Numa, obwohl ich fie kaum 
gejehen habe. Tiefblaue Augen und Fajtanienbraune Haare, wie diefe dba, nicht 
wahr, und Julia Heißt fie? Was ihre Sache betrifft, die dünkt mid) ſchwer 
und tragiih. Nicht daß ich anftünde, den Bölen, denn Du weißt, Victoria — 
auh ih Kann ihm micht anders nennen — zur Ehe mit ihr zu zwingen, er 
würde fich fügen, ohne Zweifel; denn ex ift mein Geſchöpf, und ic) Habe Macht 
über ihn. Aber ich frage mich, ob es gut fei, bie Verfchmähte an einen Herz— 
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loſen und Graufamen zu feffeln, der freilich durch feine Vermeſſenheit und Be- 
gabung in der Welt die höchften Stufen erreichen wird. Und fie jelbft? Wird 
fie && verlangen? Glaubt Du, Virtoria? Hat fie es verlangt, bie fih Dir 
in Rom zu Füßen geworfen hat, wie id) vermuthe, da Du fte kennt?“ 

„So that fie,“ jagte Victoria mit flehender Stimme. 

„Ertrug fie Deinen reinen Anblick?“ jagte Pescara. „Und im Ernft, Du 
willft fie dem Manne geben, der fie verachtet? Wenn fie mein Kind wäre, ich 
vergrübe fie ins Klofter. Ahr aber feid menschlich” und barmherzig, Madonna. 
Und wer weiß, vielleicht liebt fie ihn noch oder Tiebt und haßt ihn zugleich — 
ic) verstehe das nicht. Doch id) will mich ihrer annehmen, fie habe die 
Wahl.“ 

Jetzt öffnete der Arzt den welfen Mund. „Arme Julia! Welche Wahl! 
Selig, daß fie ihrer überhoben ift!“ 

„Wodurch?“ fragte Pescara. 

„Durd eine dunkle, aber weiſe Gottheit.“ 

„sch verſtehe,“ ſagte der Feldherr raſch, „fie lebt nicht mehr.“ 

„Du fagft es, Herrlichkeit.“ 

„Sie hat fich ein Leides gethan?“ wehklagte Victoria. „Da ſei ihr Schuß- 
engel davor!“ 

„Wer weiß es? Als fie in ihr Klofter zurüdtam, nachdem fie jih Euch 
aeoffenbart, ift fie geftorben. Ihr Geftändnik muß fie getödtet haben, und der 
Anblick Eurer Reinheit, Madonna, wie die Herrlichkeit es getvollt hat. Vielleicht 
ein Herzichlag, vielleicht — das willige Mädchen ift mir in meiner Apothefe 
oft mit Verſtändniß und Geichi an die Hand gegangen.“ 

Jetzt urtheilte dev Feldherr: „Das bleibe unerforſcht. Niemand fieht in 
das große Dunkel hinein. Sie fteht jet in Dienft und Pflicht einer Heiligen 
Macht, die unferer erbärmlichen Gerechtigkeit ſpottet.“ 

„Pescara!” klagte Victoria, und der Greis flehte: „Ich kann nicht mehr! 
63 ſei gut!” 

„Sa, es ift gut,“ Schloß der Feldherr. 

Dann bot er Victoria die Hand und jagte leihthin: „Edle Frau, ich habe 
Euch und mir, fo lange wir zufammen fein dürfen, ein Hellere Haus gerüftet 
ala diejes alte Schloß mit feinen plumpen Dedenbalten, dieſe Wohnung des 
Verrathe, denn auf feiner Zugbrüde wurde dev Mohr ausgeliefert. Sehet hr 
dort bei den Pinien die anmuthige Baute, Madonna? Die habe ih Euch be— 
ftimmt: fie ziemt Eurem Klaren Wandel.“ 

Sie durhichritten den Park und langten am Fuße der drei Treppen an, 
too der greife Arzt ftehen blieb, Athem jchöpfend und den Feldherrn zurück— 
erwartend. Da Bictoria auf der dritten Treppe war, erblidte fie zwei Bild» 
werfe, welche rechts und links die höchſte Stufe ſchmückten. „Das Hat der 
junge Franz Sforza erfonnen, an welchem jein guter Gejchmad immer noch 
das Beſte iſt,“ plauberte Pescara. „Diefe Gruppen find hübſche Gedanken 
aus feinem flüchtigen Kopfe. Die rechts zum Beiſpiel. Erſt konnte ich nicht 
ans ihr Klug werden, jo jehr fie mir gefiel. Da ſagte mir der Gärtner die 
Inſchrift, die fie anfangs trug, die aber der feine Herzog verſchwinden ließ, da— 
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mit der Beichauer fühle und rathe. Sie lautete... doch das bringft Dur 
heraus, Geliebte?“ 

Victoria, nachdem fie einen flüchtigen Blick auf die linke Gruppe, ein uns 
gebunden koſendes Paar, geworfen Hatte, betrachtete lange Zeit die rechte. 
63 waren zwei weibliche Geftalten, eine liegend und etwas tie eine Blume 
oder einen Schmetterling leichtjinnig zerpflücend; die andere ftand, innig vertieft 
in ſich jelbft, oder in die Ferne verloren. Alle drei Mädchen aber, das koſende, 
das vergeflende, das fich ſehnende, Hatten unter verjchiedenem Ausdrude das 
gleiche Geſicht. Victoria jann. Da blies ihr der Feldherr muthwillig ins Obr, 
wie in der Schule ein Knabe einem Mädchen: „Thu die Augen auf, ein paar 
Buchſtaben find noch lesbar.“ Victoria entdeckte links, ſchwach ausgeprägt: 
Pres .. . ., recht3 aber unterjchied fie etwa3 deutlicher: Ass.... „Presenza 
und Assenza,“ ergänzte fie beihämt, und der Feldherr fagte: „Die Gegenwart 
ift Fred. Die Abtvejenheit aber, die vergikt, ift gedankenlos. Ich preije die 
gegenwärtige Abwejenheit: die Sehnſucht.“ 

„Wir werden uns nicht mehr trennen, Ferdinand, wenn Du mid) lieb haft.” 

„Nur no einmal. Für einige Tage, höchftens eine Woche, Madonna, bis 
ih Mailand werde genommen haben. Dann folget Ihr mir nad, und forthin, 
wenn hr wollt, trennen wir uns nicht mehr. Es liegt an Dir, Victoria,” 
fagte er zärtlich). 

„Ob ich will!“ 

„Erinnert Du Dich, Gelichte,“ jcherzte ex wiederum, „daß Du mir einmal 
in Ischia am plätjchernden Strande gejagt haft, Du begreifeft nicht, wie ein 
Weib, das geliebt Habe, jemals einem Zweiten gehören könne? Es widerſpricht 
der Liebe, jagteft Du. Freilih, aber es hat Erfahrung und menschliche Natur 
für ih. Aſſenza, Aſſenza!“ 

Jetzt erhob ſich Victoria zu ihrem ganzen ſtolzen Wuchs und ftredte den 
herrlichen Arm, von welchem der Aermel zurücfiel, gegen den leuchtenden Himmel 
und ſchwur: „Nie gehöre ich einem Andern, bei den reinen Strahlen diefer 
Sonne!” 

Der Feldherr beihwichtigte: „Dort ftehen Deine Kammerfrauen, Kind, und 
beftaunen Dein Gelübde, das fie Dir wahrlich) nicht nachthun werden.” Er winkte 
den in chrerbietiger Entfernung harrenden Zofen und beurlaubte ſich bei der 
Marcheſa. „Ahr werdet Euch umkleiden, Herrin, und ich felbft habe noch bis 
zur Abendftunde zu thun. Auf Wiederjehen Hier, nad Sonnenuntergang, zum 
Spätmahle” Er wendete ſich und ging, ohne nach ihr ſich umzubliden. Unten 
an der Treppe nahm er den Arm des greifen Arztes, langjam mit ihm durch 
einen Cypreſſengang nad) dem Schloſſe zurückwandelnd.“ 

„Wie war die Nacht Eurer Herrlichkeit ?” fragte der Alte. 

„Wie gewöhnlich,“ antwortete Pescara. „Du Haft gegen Deinen Gaftfreund 
reinen Mund gehalten, Numa?” 

„sch erinnerte mic) Eures Befehles ... Aber wie möget Jhr mit dem 
Kanzler und meinem armen Jtalien ein jo graufames Spiel treiben! Wie dürfet 
Ihr es?“ 

„Ich ſpiele mit Italien, ſagft Du? Im Gegentheil, Deine Landsleute, 
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Numa, fpielen mit mir: fie heucheln Leben und find todt in ihren Uebertretungen 
und Sünden.“ 

Sie gingen eine Weile ſchweigend. „Weißt Du, Numa,” jpottete jet der 
Feldherr, „daß mich neulich ein Aftrologe beſucht umd mir das Horoffop geftellt 
bat? Er ſchätzte mich auf jechzig Jahre, ich fand das wenig.“ 

Der Greis jeufzte. 

Mieder wandelten fie wortlos. Bor der ſchmalen Pforte der Burg beurlaubte 
Pescara den Alten. „Meine Feldherren erwarten mid, Numa, ich habe fie auf 
diefe Stunde beichieden.“ Da beihlih ihn noch ein Mitleid mit den quten 
braunen Augen und dem zahnlojen Munde, und er ſagte freundlid: „Fürchte 
nichts, Numa. Ich werde Dein Italien nicht mißhandeln, ich werde gerecht und 
milde verfahren.“ 

- An feinem Vorſaale fand der Feldherr den Herzog von Bourbon und Leyva 
fih gegenüberftehen, ziwiichen ihnen Del Guafto, al3 ob er fie auseinanderhielte, 
und dann noch einen Vierten, der in einer Tyenfterbrüftung lehnte. Ein vor— 
nehmer Mann in Jahren, halb Mönch, Halb Krieger, mit einem bronzefarbenen 
Kopfe und großen, aber harten Zügen, in einen futtenähnlichen weißen Mantel 
gehült. Wie Pescara ihn erblidte, ſchien der Feldherr leicht zu jchaudern, ging 
aber auf ihn zu und begrüßte ihn. | 

„Was verſchafft mir die Ehre, Moncada?“ 

Der Andere erwiderte: „Erlaucht, ich bin in Sendung und erfuche im Namen 
des Vicefönigs um eine Unterredung.“ 

„Ih gewähre fie,“ verjeßte der Feldherr, „aber ich bitte Eure Gnade, ſich 
kurz zu faffen am Worabende des Feldzugs.“ 

„Eine geheime Unterredung.” 

Pescara befann ih. „Eine geheime? Nicht, Ritter. Geſchäftliches würde 
ich diejen zwei Herrichaften, meinen Kollegen , nicht vorenthalten. Erjparet mir 
die Mühe. Mein Neffe hier ift verichwiegen. Was ift Euer Auftrag? Sprechet, 
Ritter!" Er bot Moncada feinen Stuhl. 

Diefer mufterte die antvejenden Gefihter. „Nach Eurem Willen,” jagte er. 
„Erlaucht, der Vicefönig ift in tieffter Beſorgniß. Die italienische Liga ift eine 
Thatſache, an welcher Erlaucht nicht zweifelt, da fie durch Leyva den Vicekönig 
um Truppen erfuchen ließ, welche diefer freilich nicht entbehren kann, ſelbſt ihrer 
bedürftig, um im Falle des ausbrechenden Krieges eine ehrfürdhtige, aber drohende 
Bewegung gegen die irregegangene oder mißleitete Heiligkeit zu machen. Erlaucht 
gibt zu, daß unfere Heere im Süden und Norden der Halbinjel zuſammenwirkend 
in benjelben Plan eingreifen müffen. In diefem Sinne fendet mich der Vice— 
fönig Euch zu begleiten und ihn auf dem Laufenden zu halten. Genehmigt 
Erlaudt ?* 

Der Feldherr bejahte, feinen Unmuth niederfämpfend. 

„Ein Anderes,“ fuhr Moncada fort. „Ich bedaure, daß Ihr mich nicht 
geheim empfangen habet, aber ich ergreife den Augenblid. E3 wird gewünjcht, 
daß Erlaucht, wenn fie Mailand erobert haben wird, dort zum Seile ber 
Monarchie, und um das Nebel mit der Wurzel auszurotten, ftreng und durch— 
greifend verfahre. Es wird gerathen: der abtrünnige Herzog werde in Ketten 
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gelegt und nach Spanien gejendet; der troßige lombardiſche Adel verliere jene 
Güter und befteige das Scafott; ftarfe Beſatzung und ſchwere Kriegsſteuer 
bändige den Bürger; der Schreden herrſche in Mailand!“ Er fuchte in der 
Miene des Tyeldheren zu leſen. 

Diejer ftand ruhig. „Der Schredien ?* wiederholte er. „Niemals, jo lange 
ich Lebe und meinem Kaifer diene! Mailand ift Reichögebiet, und der Kaiſer will 
nicht, daß das Reich mißhandelt werde. Wer wünſcht? Wer räth? Berjchonet 
mich mit Räthen und Wünfchen, Moncada, ich brauche fie nicht.” 

„Hat der Herzog um Auffchub gebeten?” fragte Moncada mißtrauiſch. 

„Nein, Ritter.” 

„Durd feinen Kanzler?“ 

„Der Kanzler der Hoheit von Mailand bewohnt jeit Heute diefe Burg. 
Eure Gnade kann ihn Sprechen und fi bei ihm jelbft erkundigen, fie wird ihm 
damit ein Vergnügen machen, denn ich fürchte, daß er fich langweilt.“ 

„Erlaucht Hat ihm nicht empfangen? Keine Neugierde läßt mich fragen, 
fondern das Anterefje der königlichen Sache, welcher wir alle hier dienen.“ 

„sch habe den Kanzler geiprochen, heute morgen, zwei Stunden.“ 

Diefe Aufrichtigkeit ſetzte Moncada in Erſtaunen, aber fie jagte ihm nichts 
Neued. Er war durch die fpähenden Ohren, welche er unter dem Gefinde 
Pescara's bejoldete, von der Ankunft und der Audienz Morone’3 genau unter- 
richtet. 

„Eine lange Beredung, da doc allein von der Unterwerfung des Herzogs 
die Rede jein konnte.” 

Pescara ſchwieg. Geheimer Abſcheu, jo ſchien es, verbot ihm, den vor ihm 
Stehenden nur eine Wortes zu würdigen über das Nöthige hinaus, 

„sh mwundere mich,* ſprach Moncada weiter, „daß Erlaucht nicht kurz 
abgebrochen, und ich erftaume, daß fie dieſen Niederträchtigen überhaupt empfangen 
hat, jeßt, da jene Verleumdungen über Erlaucht Italien erfüllen.” 

„Richt weiter! Jedes Wort wäre eine Beleidigung und ein SZeitverluft! 
Ich Habe dieje Lügen meinem Kaijer berichtet. Das genügt. Ich kenne meine 
Feinde . . ." 

„Weile. Und ebenfo weije, wenn Erlaucht Ihrer Unterredung mit Morone 
unverdächtige Zeugen gegeben hätte.” 

„Das geſchah,“ erwiderte Pescara verächtlich. „Diefe Herrichaften hier.“ 
Bourbon und Del Guafto nidten. „Was aber den Inhalt der Unterredung 
betrifft, nach welchem Ihr neugierig zu fein fcheinet, jo werdet Ihr ihn der 
Antwort entnehmen, welche ih in Eurer Gegenwart, wenn Ahr es wünſcht, 
dem Kanzler morgen zu geben gewillt bin, bevor er meinem Heerzug als ein 
Gefangener folgen wird. Hier in diefem Saale. Nun aber laſſe ih Euch.“ Und 
er entfernte fich in fein innere Gemach, wohin die drei Andern ihm folgten. 

Moncada ftand allen. „Eine Maske," überlegte er, „eine durchdachte 
Maske. Welch' ein Antlitz verbirgt fie? ... Ich werde es willen... Du 
entrinnft mir nicht, ich umſchwebe Di), Pescara!” Er ging langſam weg in 
ftreitenden Gedanken. 

Während die drei FFeldherren drinnen den Krieg vorbereiteten, blieb der 
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Vorſaal eine Weile leer und unbehütet. Der Page Ippolito hatte ſich zu der 
Herrin hinübergeſchlichen, deren Ankunft er belauſcht hatte und deren Schönheit 
und Leutſeligkeit er kindlich bewunderte. Er brannte, fie zu begrüßen und ihr 
feine Dienfte zu bieten. Dann aber bevölferte ſich der feierliche Saal mit einer 
luftigen Gejellichaft. Die fünf filbergrauen Windfpiele des Gonnstable, närriſche, 
noch ganz junge Thiere, hatten irgend einen unbewachten Eingang in das Schloß 
gefunden und beichnoberten jet die Spalten der Thüre, hinter welcher fie ihren 
Herrn vermutheten. Diefe Race war Modeſache. Nun kam auch der Windhund 
des Marchefe, ein edles Thier umd ein unermüdlicher Läufer, zu jehen, was es 
gebe, und war nicht jehr erbaut von diefer leichtfinnigen Sippe, bie ihm nicht 
in biefen ernften Raum zu gehören jchien und der er knurrend fein Mißfallen 
fundgab. 

Siehe, da erſchien noch ein zartes, zierliches Windipiel, ein ſchneeweißes 
Geſchöpf von den feinften Formen, dad auf ſchimmerndem Silberhalsband bie 
Anschrift trug: „Ich gehöre der Victoria Colonna“. Zuerft mit Freude und 
Bewunderung empfangen, wurde das ſchmucke Spielzeug bald zu einem gejagten 
und gebeten Wilde, hinter welchem die ganze jugendliche Meute Kläffend im 
Freie herumfuhr. Da kam der Page hereingeiprungen, nahm das Eigenthum 
der Herrin, welche ihn danach geſendet haben mochte, in die Arme und flüchtete 
e3 aus dem Tumulte, die twilde Jagd Hinter ſich ziehend, den befonnenen Läufer 
bes Pescara ausgenommen. In demſelben Augenblide trat Leyva aus dem 
innern Gemache und bejchleunigte die allgemeine Flucht, indem ex dem hinterſten 
Hündchen des Gonnetable einen Tritt verſetzte, daß es winſelnd durch die 
Luft flog. 

Der ergraute Feldherr hatte einen zornrothen Kopf und ließ ſich von Pescara, 
der ihn geleitete, kaum mehr an der Hand zurüdhalten. „Leyva,“ ſagte der 
Marcheſe, „ich bitte Euch, bleibt! Beherrſchet Euch! Ach kann Euch nicht 
zwingen, gegen den Herzog gerecht zu fein, aber beobachtet wenigftens die Formen! 
Der Herzog benimmt fig mufterhaft gegen Euch, mit tadellojer Courtoifie, Ihr 
aber zoget ihm die grinfende Miene eines Bauer und jebt lauft Ihr weg, ehe 
unfere Berathung geichloffen ift. Das ift fein Betragen, wie es ſich für Eure 
Stellung und Euer Verdienft geziemt.“ 

„Ich Konnte den Verräther nicht länger aushalten, Pescara! Mit jeder 
Miene, jeder Bewegung hat mid der vom Wirbel zur Zehe Hochmüthige be— 
leidigt! Seine Kälte verachtet mich, und feine WVerbeugungen jpotten meiner. 
Der vollendete fürftliche Hohn! Ich möchte wiſſen, was ihm dazu ein Recht gibt. 
Ich ftehe über ihm, troß feiner hohen Geburt, denn meine Ehre ift rein und id) 
bin ein treuer Knecht meines Königs, den jeinigen aber hat er verrathen! Er 
ift gezeichnet und jein glattes Geficht garftiger als meine häßliche Wunde hier! 
Doch nicht alle Vornehmen verachten mid), es gibt deren, die meinen Werth 
fennen. So diefer verftändige Moncada, mit dem ich gereift bin. Der wenigftens 
hat mic) feines Vertrauens gewürdigt." 

Pescara wurde jehr ernft. „Leyva”, jagte er, „hr gebet mir die Genug: 
thuung, daß ih Euch immer für voll genommen habe. Ich frage nad) feinem 
Zufall, zulegt nad) dem der Geumı,“ jondern ich nehme den Menſchen, wie ich 
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ihn erprobe. Habet Ihr mich je hochmüthig gejehen oder ungerecht erfunden ? 
Du Haft nicht3 gegen mich, Alter,“ fagte er zutraulich, „wir kennen ums.” Er 
juchte mit den hellen grauen Augen die des Mitfeldheren, dev fie ihm aber, 
den Kopf jentend, hartnädig entzog. „Nichts, murrte Leyva, „außer daß Ahr 
Freundſchaft haltet mit dein Andern. Doch ich habe Eile: Erlaucht ſchickt mir 
die Inſtructionen nad. ch befite dergleichen gerne jchriftlih. Leyva thut feine 
Pflicht. Zählt darauf!“ 

Der Feldherr ließ ihn gehen und ftreichelte nachdenflih den feinen Kopf 
feines Windipieles, das ihm denjelben in die Hand zu legen gefommen war. 

Dann trat er in fein Gemach zurüd, wo er Bourbon und Del Guafto in 
einem aufgeregten Gejpräche fand, wohl über den Kanzler, denn fie deuteten mit 
den Blicken in dev Richtung der Thurmgemächer. Der Feldherr lächelte. „Herr— 
ichaften,“ jagte er, „Ahr habet heute Morgen eine wunderbare Rede belaufcht 
und — noch wunderbarer — dieje Rede hat nicht mich verführt, jondern Eud), 
meine Zeugen. Meine Treue blieb feſt, und die Eurige wurde erjchüttert, wie 
ih glaube: ein Triumph, den der Kanzler nicht beabfichtigte, der ihm aber 
Ichmeicheln würde.“ 

Jetzt wendete er fich mit veränderter Miene gegen Del Guafto: „Don Juan, 
ich ſah Eure Augen habgierig nad Beute flammen. Danket e8 mir, dab ich 
Euch nicht zu Worte fommen und Euern Herrn den Kaiſer nicht verrathen 
ließ. Denn gerade Ihr, Don Juan, müſſet dev Majeftät unverbrüchliche Treue 
halten, wenn Ihr nicht ein Verbrecher werden wolle. Treue am Fürften ift 
die einzige Tugend, deren Ihr zur Noth fähig jeid, und ber letzte Ehrbegriff, der 
Euch übrig bleibt. Sie wird Eure Unerbittlichkeit adeln, wenn hr diejelbe 
gegen Abfall und Empörung ausübet, und Eure graufamen Triebe werden der 
irdiichen Gerechtigkeit dienen. Nehmet das als meinen wohlgemeinten Rath, und 
nun gehet und vermeidet heute die Augen Donna PVictoriad. Euer Anblick ift 
ihnen verhaßt, fie können einen Mörder nicht ertragen.“ 

„Einen Mörder?" Don Yuan lehnte fi auf. 

„Einen Mörder. Kennet Ihr Euer Opfer noch nicht? ch nenne es Euch: 
es ift Julia, die Enkelin meines Numa Dati, geftorben in Rom am gebrochenen 
Herzen, und Ahr jeid es, der fie umgebracht Hat. Ahr geichah wohl, aber das 
mindert Euern Frevel nicht im Geringften. Fürchtet nicht, daß fie Euch erfcheinen 
werde; fie ift verfenkt in die Ruhe und überläßt Euch den Furien Eurer Seele, 
zu früher oder jpäter Reue.” 

Del Guafto erbleichte und fein Haar fträubte ſich wie ein Gewirr von 
Schlangen. Weniger nod feine That erſchreckte ihn, als der furchtbare Richter- 
ernst des Feldheren, deſſen vernichtende Strafgewalt von jenſeits des Grabes zu 
fommen jchien. Er entwich beftürzt vor den Blitzen diejes Auges. 

„ramilienangelegenheiten,“ bemerkte Bourbon. „Aber weißt Du, Ferdinand, 
daß der Kanzler mich mehr, ald Du denkſt, begeiftert hat? Troß feiner Schmähungen 
— er iſt der Einzige, dem ich nichts übelnehme — war er auf dem Wege, mic) 
völlig zu bethören, ober vielmehr Du Haft mich bethört, da Du jagteft, ich fei 
Dein Alterego und Du würdeſt mir Mailand geben. Du haft Did über mid) 
luſtig gemadt, und ih Stumpffinniger habe den Spaß nicht verftanden.“ 
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„Bergib, Karl! Mid wunderte, ob ber Kanzler feinem Herzog Treue hielte. 
Aber glaube mir, Karl, auch Dir bleibt nichts al3 die Sache des Kaiſers. Der 
Niedergang Italiens ift unaufhaltfam, e8 unterhöhlt fich jelbft. Beſieh Dir doch 
die Sache: Italien bietet fich mir flehend und bedingungalos, mit einem Schein 
von Wahrheit und Größe, und zugleich zieht e8 mir mit vollendeter Tüde den 
Boden unter den Füßen weg, um mic) zum Sprung über den Abgrund zu 
zwingen. ch begreife bei ſolchen Gerüchten und Verleumdungen, daß mir 
Madrid einen Aufjeher und Belaufcher fendet. Aber warım meinen Feind? 
warum Moncada? Zwar er wird mir nichts anhaben, und ich werde mein 
Zagewerf zu Ende bringen und Dir, Karl, werde ich geben, was id) kann, mein 
Amt und meine Nachfolge ... Nicht wahr, Karl, Du bift gerecht in Italien? 
Du quälft es nit? Du drückſt es nicht über das Maß? Das gelobft Du 
mir! Obwohl fie es nicht um mich verdient haben. Nicht wahr, Du gehſt 
menſchlich mit ihnen um?“ 

„Ausgenommen mit dem heiligen Water, der ſchlecht von mir gefprochen Hat. 
Aber, Ferdinand, was redeft Du? Du erichredit mich! Wir find gleichen 
Alters, und eine Kugel kann mich vor Dir oder uns Beide zufammen nieder- 
ftreden. Dieſer Moncada ift über Dich gefommen wie ein Froſt, ich ſah Dich 
zufammenfchauern. Was Liegt zwiſchen Euch?“ 

Set ging die Sonne unter, und es kratzte leife an der Thüre. Der ein- 
tretende Ippolito twendete ſich flehend gegen feinen Herrn: „Erlaucht laſſe 
Madonna nit warten. Die Tafel drüben ift gedeckt, und Madonna fteht har- 
rend auf der Terraffe, wenn fie nicht die Stufen herabfteigt.“ 

„Gehe, mein Kind, und fage ihr, ich komme,” 

„Das thue ich nicht,“ verſetzte Jppolito mit anmuthigem Trotze, „jonft läßt 
ſich Erlaucht mit Hoheit wieder in ein endlojes hochpolitiſches Geſpräch ein, und 
die ſüße Frau wird vergefjen.“ 

Der Feldherr litt den Knaben neben jich, und die Unterhaltung mit dem 
Herzog fortjegend, um deſſen Schulter er vertraulich den Arm geſchlungen hatte, 
bediente er fi der ſpaniſchen Sprade, von welcher er wußte, daß fie von 
dem Pagen nicht verftanden wurde. „Was zwiſchen mir und Moncada liegt, 
Karl? Etwas Entjehliches, ein Verdacht, der für mich eine Wahrheit ift, für 
welchen ich aber feinen Beweis Habe al3 meine Ueberzeugung. Ich glaube, ja 
ih bin gewiß: diefer Menſch hat meinen Vater umgebracht.“ Er glättete die 
Loden de3 Kindes, das mit umfchuldigen Augen zu ihm emporblicte. 

„Es war nad) der Wende des Jahrhunderts und ich wie Diefer Hier, jeden- 
fall3 nicht älter. Mein Vater, ein guter Feldherr und ein befjerer Mann ala 
ic, ein treuherziger Mann, ging in Sendung de8 damaligen Vicekönigs, des 
großen Gonfalvo, der fpäter den ſpaniſchen Undank jo graufam erfuhr, nad 
Barcelona, wo der alte Ferdinand eben Hof hielt. Dort erblidte er den letzten 
Sproffen unſers neapolitanifchen Fürftenhaufes, jenen unglücklichen Jüngling, 
der unter dem argwöhnifchen Auge Ferdinands welken mußte, mit einem un— 
fruchtbaren Weibe verheirathet. Arglo3 und unflug, wie der Vater war — id) 
jage Dir, es gab feinen jchlichteren Dann — ließ er fi mit dem entthronten 
Prinzen in ein theilnehmendes Gefpräd ein und befuchte ihn dann zumeilen im 
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Palaſte. Das reichte hin, ihn dem Könige verdächtig zu machen, und dieſer 
Verdacht genügte, um ihm das Leben abzufprechen. 

Ach erzähle Dir die Sache, wie ich fie nachher erforfcht und zuſammen— 
gefeßt habe, da, bei reiferem Verftande und erlangter Menſchenkenntniß, die 
Vergangenheit Sinn und Bedeutung für mich gewann. Es ift höchſt wahrjchein- 
ih, daß der König jelbft fein Opfer bezeichnete, wenn auch nur mit einem 
halben Wort oder einer Gebärde, die Ausführung feines geheimen Spruches aber 
übergab er einem jungen Menſchen, den er um fich hatte und von dem es hieß, 
daß er jein natürlicher Sohn jei. Der junge Moncada, fein Anderer, begegnete 
meinem Water, der von dem Prinzen zurückkam, in einer Galerie des Schlofies 
und ftieß ihn nieder. Kein Zweikampf, jondern ein Meuchelmord; denn die 
Rechte des Vaters war durch eine alte Verwundung gelähmt. Und Pescara fiel 
unjhuldig, jo wahr ih Dich umfchlungen Halte, denn nichts lag dem Redlichen 
ferner als Intrigue und Verſchwörung. Iſt das nicht verrucht? Und vielleicht 
glaubte der junge Moncada, eine Pflicht zu erfüllen und als guter Chrift zu 
handeln, da er dem Winf einer Königsbraue gehorchte. Iſt das nicht abjcheu- 
ih? Wäre jo Etwas bei Euch möglich, Karl?“ 

„In Frankreich? Je nachdem. Doch nein, jo einfach nicht.“ 

„Nah Fahren, da ich meine erften Sporen verdient hatte, treffe ich den 
Moncada im Zelte meines Feldherrn und Schwiegervater, des Fabricius Golonna. 
Er umarmt mich, nennt mic) feinen jungen Helden, den aufgehenden Stern und 
die Hoffnung Spaniens, und jein Blick gleitet mit ruhiger Beobadhtung über 
meine Züge. Er verfichert mir, ich gleiche meinem Water, den er gefannt habe, 
und das Blut erftarrt mir in den Adern, denn ich hatte die Gewißheit, daß 
mid der Mörder Pescara's liebkoſend in den Armen halte.“ 

„Du ließeft ihn gehen?“ 

„Am Abende jenes Tages ging ich, ihm das Leben zu nehmen oder ihn das 
meinige nehmen zu laffen. Er war verſchwunden. Ich konnte ihm nicht ver— 
folgen. Wo hätte ich die Zeit dazu genommen, immer im Zelte und in der 
Mitte der Entjcheidungen, wie ich lebte? Aber der Geift des gemordeten Waters 
folgte mir überall. 

Später erfuhr ich, der Verhaßte habe fi) in irgend eine Kartaufe geworfen, 
um eine Sünde zu büßen. Dann ift er jenjeit3 des Meeres, in Cuba, wieder 
aufgetaucht, wo ihm König Ferdinand reiche Befigungen verlieh, und Hat den 
fühnen Cortez nah Mexiko begleitet. Ich denke, um den ehrgeizigen Eroberer 
zu überwachen: denn Moncada lebt in den Gedanken und Plänen feines Vaters 
und ift im Zufammenhange mit jener fanatifchen ſpaniſchen Partei am kaiſer— 
lichen Hofe, welcher die Burgunder und Niederländer glüclicherweife die Wage 
halten. Ueber das Meer zurückgekehrt, hat er fich ein Verdienſt daraus gemacht, 
durch fern verborgenes Wirken Neufpanien der Krone erhalten zu haben, und 
fteht in Halb gefürchtetem Anjehen, auch bei dem Kaiſer, jeinem Neffen. Jetzt 
ift er in Italien, um mic) zu unterjochen oder zu verderben. Das iſt Moncada.“ 

„Weißt Du, Ferdinand,“ jagte Bourbon, der aufmerkſam gelaufcht Hatte, 
„ic hätte Dir längft gern einen Gefallen gethan. Räche ich Dir ben Bater 
und ſchaffe Dir zugleich den Feind vom Halje? Nicht durch Meuchelmord, das 
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ift nicht meine Art, jondern in geregeltem Duell, zu welchem ich jchon einen 
Anla finde. Ich gefährde mich nicht, denn, ohne Die nahe zu treten, Du 
aibft zu: wir Franzoſen Fechten beffer als ihr Spanier. Du bleibft außer 
Spiel, und mich ſchützt meine fürftliche Geburt. Willft Du? Ach bin zu Deiner 
Verfügung.” 

Da antwortete Pescara mit faft verflärten, bläulih ſchimmernden Augen: 
„Nein! Es iſt zu ſpät. Ich denke jeßt anders und gebe den Mörder der ewigen 
Gerechtigkeit.“ 

Bourbon blickte erftaunt. Pescara aber nahm ppolito an der Hand und 
fagte: „Nun dürfen wir Madonna Bictoria nicht länger warten laſſen.“ 

Gr gab dem Herzog den Vortritt. Auf der MWendeltreppe fragte er ben 
Knaben: „Die Herrin ift Div jchon fo Lieb, die Du heute zum erften Male ge- 
jehen haft?“ 

„Sie war gleich jo gütig,“ erwiderte Jppolito, „und ihr jah die Schwefter 
ähnlich, die ich jegt nicht mehr ſehen ſoll“ — Helle Zähren riefelten ihm über 
die Wange — „weil fie, wie mir der Großvater erzählte, in einem römiſchen 
Klofter ift und dort die Gelübde abgelegt Hat. Und fie war fonft jo fröhlich, 
die Julia, aber freilich in der lebten Zeit ift fie jehr ftill getvorden. Wie mag 
fih die Schwefter fo jung begraben!" Er fagte das, während fie ins Freie traten. 

„Ich flehe, mid) der erlauchten Frau vorzuftellen,“ bat der Gonnetable. 
„Jüngſt fand ich, ein Buch öffnend, die Natur habe das Herrlichfte gebildet und 
dann die Form zerbrocdhen, damit Victoria Colonna einzig bleibe. Ahr gönnt 
mir den Anblick?“ 

Sie bejchritten den langen Cypreſſengang, und jet gewahrten fie in einiger 
Entfernung einen bewegten Auftritt: eine vorwärts ſtrebende weibliche Geftalt 
riß fi von einem Manne los, der ihr zu Füßen lag. In demfelben Augen- 
blicke ſchrie Jppolito: „Dort ift der böſe Zauberer, ev will der Herrin ein Leides 
thun!“ und eilte ſpornſtreichs Donna Victoria zu Hilfe, während der Kanzler 
von den Knieen aufiprang und Hinter einer Lorbeerhecke verſchwand. 

Die Befreite eilte dem lächelnden Gemahl mit jchnellen Füßen entgegen und 
mit einem fo jungen und fräftigen Erröthen, dat Pescara fie niemals ſchöner 
gejehen zu haben glaubte. Während ihr Gewand noch flog, jagte die nicht ein- 
mal außer Athem Gekommene: „Ein lebender bat mich überfallen und be- 
ſchworen, jeine Sache bei Euer Erlaucht zu führen: er bittet ihn nicht allzu lange 
auf Beſcheid harren zu laſſen, da er fi in Zweifel und Erwartung verzehre.” 

„Er Hat feine Fürbitterin gut gewählt, Madonna,” verfeßte der Feldherr, 
„aber Alles zu feiner Zeit. Jetzt geftattet, daß ich Euch die Hoheit Bourbon 
vorſtelle.“ Victoria, Lebhaft wie fie war, verbarg einen Ausdrud frauenhafter 
Theilnahme nicht. 

Der Herzog ließ nicht im Geringften merken, daß ihn der knieende Kanzler 
beluftigt hatte. Ex verneigte ſich ehrerbietig und hielt fich fein und ftol3 aus 
Rüdficht für Pescara und im Bewußtjein feines ſchmachvollen Ruhmes, das ihn 
nie verließ. Er bewunderte die Schönheit Victoriens, ohne fein dunkles Auge 
auf ihrem Antlitz oder ihrem Wuchſe ruhen zu lafjen. Er jchmeichelte nicht, er 
ftreute feinen Weihrauch, fondern ex jagte einfadh: „Ich freue mi, Madonna 
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Victoria zu erblicken, die Gattin meines Freundes, des Marcheſe, und huldige 
ihr nach Gebühr.“ Dann verwickelte er ſie, zu ihrer Linken gehend, in ein leichtes 
und gefälliges, aber unbedeutendes Geſpräch, und da ſie ihn zur Tafel bat, be— 
dankte er ſich und ſchied unten an der Treppe des Landhauſes mit ruhiger Höf— 
lichkeit. Victoria, ſo beſcheiden ſie war, hatte mehr erwartet, ſchon aus Gewöh— 
nung; denn ihr pflegte von den Berühmtheiten der Zeit auf das Uebertriebenſte 
gehuldigt zu werden. Doch ſie verwand leicht und belächelte ihre Enttäuſchung, 
mit dem Feldherrn die Stufen hinanſteigend in der ſchon wachſenden Däm— 
merung. 

Die Mahlzeit war kurz, wie Pescara es liebte. Victoria ließ es ſich nicht 
nehmen, ſelbſt dem Gemahl die Speiſen vorzulegen, er aber rächte ſich beim 
Nachtiſch. Zwiſchen Eis, Früdten und Naſchwerk erblickte er eine von feinem 
Zuderbäder funftvoll geformte Mandelkrone. „Siehe da,“ jcherzte er, „etwas 
für meine ehrgeizige Victoria!” Ex bot fie ihr, deren Herz zu pocdhen begann. 

Sie erhoben fi) und betraten das Nebenzimmer, das eine ſchwebende Ampel 
gleichmäßig erhellte und im feinem noch friihen Schmude ſchimmern ließ. An 
den Wänden liefen Kinder mit Blumentränzen, während das Lattenwerk der 
Dede in feinen Feldern grau auf Goldgrund gemalte Heroenbüften zeigte, eine 
willtürli gewählte Gejellichaft, auf den vier ampelhellen Mittelfeldern:: Aeneas, 
König David, Herkules und Pescara. Das ganze Geräth war ein Ruhebette, 
deſſen Rücklehne in ihrem Kaftanienholze mit ausgebrochenen Lettern die Schrift 
trug: „Hier muß man plaudern.“ 

„Wie fommt es,“ fragte Victoria, ſich neben Pescara niederlaffend, „daß 
mir der Gonnstable troß jeiner feinen Art einen unangenehmen Eindrud macht, 
daß er mid) — gerade heraus gejagt — abftöht?“ 

„Der Arme,“ jcherzte Pescara, „Mars und Mufe, Rauhheit und Anmuth, 
der häßliche Leyva und die ſchöne Victoria fühlen fich gleicherweife von dem 
Gapetinger beleidigt, der fich doch gegen Beide unfträflich benommen bat, wie 
ich bezeugen kann. Da muß fi) etwas zwischen ihn und jeden Andern, wer es 
jet, einichleichen, und ich glaube wohl, diefer entjtellende Dunft und verhäß- 
lichende Nebel ift jein Verrath, oder welchen Namen man dem Abfall von feinem 
Könige geben will.“ 

Eine leichte Bläſſe überzog das Antlitz Victoria’. 

„Berrath ...“ Pescara dehnte die zwei Silben des Wortes. „Es ijt be— 
greiflih, daß ein edles Weib diefe Sünde verabſcheut. Ob ich meinem Fürſten 
Treue bredde oder meinem Freunde oder meinem ahnungsloſen Weibe oder felbft 
meinem Mitjehuldigen, alles das find Spielarten derjelben Geſinnung . .. Schon 
Dein finjterer und großer Dichter, aus welchem Du Deine Seele erneuerft, 
werthet den Verrath als die jchwerfte Schuld, da ja in feiner Giudecca fein 
Gerberus oder Lucifer in jedem der drei Rachen einen Verräther zermalmt. Den 
erften weiß ich: es ift jener, der den Heiland geküßt hat. Wer aber find bie 
zwei andern: die, welche Lucifer an den Füßen padt und die da3 Haupt nad 
unten jchweben? Das ift mir in diefem Augenblide nicht erinnerlih. Sprich 
doch die Stelle, Du weißt ja die hundert Gejänge auswendig.“ 
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Victoria recitirte: 
„Degli altri due, ch’ hanno il capo di sotto, 
Quel, che pende dal nero ceflo, & Bruto: 
Vedi come si storce, e non fa motto: 
E Valtro & Cassio, che par sı membruto“!). 


Behaglich plauderte der FFeldherr weiter: „Diefer ſchweigend ſich windende 
Brutus ift qut, doch — mit der jchuldigen Ehrfurhdt — den dürren Gaffius, 
deſſen Magerkeit Julius Cäfar fürdhtete, wie kann ihn Dante musculös nennen? 
Ueberhaupt, Victoria, wie gefällt Dir diefe Speife des Cerberus?“ 

Da antwortete Victoria tapfer: „Herr, die Mörder Cäſars gehören nicht 
in die Hölle. Hier tadle ich meinen Dichter.“ 

„Beileibe nicht!“ necte Pescara. „Und doc, brav, meine Römerin! Treue 
ift eine Tugend, aber nicht die höchſte. Die höchſte Tugend ift die Gerechtigkeit.“ 

So ſchaukelte Pescara fein Weib über dem Abgrund und dem Geheimniß 
jeiner Seele und hinderte fie, Fuß zu faffen, die mit dem ganzen Ungeſtüm ihres 
Weſens Boden juchte, den Sieg erftrebend, den zu erringen fie nad) Novara 
geeilt war. Auf immer neuen Wegen verfolgte fie das Ziel, von welchem Pes- 
cara fie ferne hielt. Jetzt hatte fie die Eingebung, den größten Lebenden Patrioten 
Italiens zu Hilfe zu nehmen. 

„Ich mußte mich immer wundern, Pescara,” jagte fie, „daß Du, wie Du 
bift, unter unfern Bildnern und Dichtern die lieblichen den gewaltigen vorziehft, 
den Arioft und Raphael dem erhabenen Dante und feinem jpäten, aber eben- 
bürtigen Bruder, dem Buonarotti — Du felbft aber bift eine tiefe und ver- 
borgene Natur.“ 

„Eben darum, Victoria, wenn ich es bin. Die Kunſt ift eine Ergötzung. 
Was aber Deinen Michelangelo angeht, jo mache mich nur nicht eiferfüchtig auf 
den Cyklopen mit dem zertrümmerten Najenbein, da Du ihn fo jehr bewunderft.“ 

Victoria lächelte. „Ich Habe fein Angeficht nie gejehen und kenne nur feine 
Siftine.“ 

„Die Propheten und Sibyllen? Dieje habe ich vor Jahren auch betrachtet 
und aufmerkſam, doch find fie mir wieder verſchwommen, bis auf ein paar 
Einzelheiten. Zum Beifpiel der Menſch mit gefträubtem Haar, der dor einem 
Spiegel zurüdbebt —“ 

„Worin er die Drohungen der Gegenwart erblickt,“ ergänzte fie erregt. 

„Und dann die Karyatide, von einer ungeheuren Laft zufammengedrüdt, das 
kurze, viereckige, jammervolle Geihöpf! Das häßlichſte Weib ohne Frage, tie 
Du das fchönfte bift —“ 

„Eine Vergewaltigte, eine Unterjochte, eine Sklavin —“ 

„Nun tauchen mir auch die Propheten wieder auf: der kahle Sacharja, oder 
wer es jein mag, ein Bein oben, eines unten, der jcheltende Hefekiel im Turban, 
Daniel fchreibend, jchreibend, jchreibend. Auch die Sibyllen: die gefrümmte Alte 
mit der Habichtönafe, die glimmenden Augen in ein winziges Büchlein vertieft, 


1) Hier windet Brutus ſich mit feftem Schweigen, 
Und aus dem dritten Maul hangt Gaffins nieder, 
An deſſen Leib fi alle Musleln zeigen. 
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mit der Nachbarin, die ſich Del in die erlöjchende Ampel gießen läßt, und, die 
ihönfte von allen, die Jugendliche mit dem delphiſchen Dreifuß. Alles in 
raſender Thätigkeit. Was foll diefer Sturm? Was predigen und teißjagen 
Dieje?“ 

Da rief Victoria in flammender Begeifterung, als ſäße fie jelbft im Rathe 
der Prophetinnen: „Sie bejammern die Knechtſchaft Italiens und verkündigen 
den kommenden Retter und Heiland!“ 

„Nein,“ urtheilte Pescara ftreng, „die Stunde des Heils ift vorüber. Nicht 
Gnade verfündigen fie, jondern das Gericht.“ 

Victoria erbebte, aber ſchon wieder war der ftrafende Ernft aus den Zügen 
Pescara’3 gewichen. „Berlaffen wir jene prophetifche Kapelle,“ ſagte ex ſchmei— 
chelnd, „und eine Kunft, die erſchreckt und erſchüttert. Mich aber darfft Du 
nicht gemeint haben, da Du von einem Heiland Italiens ſpracheſt, obwohl ich 
freilich die Seitentwunde jchon beſäße,“ ſchloß er mit einem jener herben Scherze, 
welche ihm eigenthümlich waren. 

Die ganze Zärtlichkeit Victoriens überquoll bei der Nennung jener Wunde, 
welche ihre Tage und Nächte beſchäftigt hatte, bis ihr Pescara jchrieb, fie habe 
ſich geichloffen. Das Liebende Weib umfchlang ihn mit der Linken und mit 
der Rechten ftrich fie ihm die röthlich blonden, vorne leicht gelockten Haare tief 
in die Stirn, jo daß er im Ampellicht und in ihrer mwonnigen Nähe ein ganz 
jugendliches Anfehen gewann. 

Da überfam fie eine Erinnerung an einen zufammen verlebten, nicht allzu 
fernen Tag. E3 war in der Nähe von Tarent, auf einer ihrer Befitungen. 
Dort Hatten fie, freilich erft nach dem völligen Untergang einer jengenden Ernte- 
jonne, unter dem verglühenden Abendhimmel neben ihren noch rüftigen Schnittern 
zur Sichel gegriffen und fic jedes jeine Garbe gebunden. Wieder jah fie den 
Feldherrn Läffig auf der jeinigen liegen, während fie die Schnittermädchen, Leicht 
improvifirend, eine neue Gantilene lehrte nad) dem Mufter der dort im Süden 
gebräuchlichen, die dann das junge Volk bis in die Nacht zu twiederholen nicht 
müde wurde. Senen Abend brachte fie jebt dem Feldherrn ind Gedächtniß. 

63 freute ihn. „Weißt Du jenes Liedchen noch?“ fragte er. 

„Wie jollte ich?“ 

„Run, es gab da einen Reim: Schnitter und Cither. Sonft jagte das 
Liedehen nichts weiter, als daß, wie auf dem Felde, auch im Himmel gefungen 
und die Garbe getragen werde. Das beſcheidene Liedehen Klingt vielleicht noch 
im Munde des Volkes, wenn ich und fpäter au Du längft verftummt find, 
und gefällt mir beffer, wenn ich es jagen darf, als ein mir neulich zugejendetes 
Sonett, in weldem Du hochtönend zu mir rebeft. Ruhig, Victoria! Es ift 
nicht von Dir. Ich weiß, daß es nicht von Dir ift.“ 

Sie loderte vor Zorn. „Wer erfühnt ſich,“ rief fie aus, „meine Maske zu 
nehmen und in meinem Namen zu Dir zu reden? Wer ift der Tree? Wo 
ift das Machwerk, daß ich es zerreiße!“ 

„O, das wäre ſchade. Es ſind Verſe, die Dir keine Schande machen. Hier.“ 
Der Feldherr zog ein Blatt aus dem Buſen. Sie entriß es ihm und trat unter 
die Ampel. Mit wogender Bruſt und haſtigen Lippen begann ſie: 


Die Verjuhung des Pescara. 177 


„Bictoria an Pescara. 


Ich Heike Sieg, Pescara, und ich kröne 

Mit Lorbeer Deine Schlachten und Gefechte, 
Dod) wehe mir, wenn ich die Heimath fnechte, 
Mißbrauchend meines Namens ftolze Töne. 


Da ich mich Dir vermählt in Yugendichöne, 
Aus NRömerblut und fürftlichem Gejchlechte, 
Gab ih Dir in Italien Bürgerrechte 

Und brachte Dir die Liebe feiner Söhne. 


ch lomme, Lohn zu fordern für ein Leben, 
Nur Dir geweiht in hellem Opferbrande! 
Mein Held, was wirft Du Deinem Weibe geben ? 


Ich weiß bie Geifter, welche Dich umfchweben ! 
Zerfchneidend mit dem Schwert Italiens Bande, 
Belohnft Du mich mit meinem Vaterlande!“ 


Pie verwandelte fi) eine Stimmung jeltfamer unter dem Eindrud eines 
Gebichtes: unmuthig hatte die Kolonna das Blatt ergriffen, bald-bejänftigte fie 
ih, dann ſprach jie innig und die letzten Zeilen jubelte fie hingeriffen. Jetzt 
befannte fie offen: „So bin ic), und folches Hoffe ich, wenn ich dieſes auch nicht 
geichrieben Habe!“ 

Pescara blickte ſpöttiſch. „Das Sonett,“ jagte er, „hat fih auf Deinen 
Lippen wunderbar veredelt, aber es ift innerlich hohl und ftammt aus einer 
niedrigen Seele. Liebe fordert feinen Lohn, Liebe gibt ſich umfonft, Liebe rechnet 
nicht. Solches ift gemein. Nein, jo kann Victoria nicht denken. Ein Mieth- 
ling Hat dieje Bere gemacht, und ich weiß feinen Namen: jeine ungeheure Eitel- 
feit hat ihn gezwungen, die Maske frech zu Lüften. Sieh her.“ Pescara wies 
mit dem Finger auf zwei winzige Buchftaben, ein P und ein A, in die untere 
rechte Ede des Blattes gefrigelt. „Auch ein Göttlicher, wie er fi) nennt! Ich 
jehe den Aretiner mit feinem Zeltgenofien, dem Giovanni Medici, dem zügel- 
Lojeften Jüngling Italiens, weintriefend und wißereigend zufammenfien und 
höre ihn läftern: „Glaube mir, Hans, es ift fein Leichtes, fi) in die göttliche 
Victoria zu verjenken!“ Und ein faunifcher Jubel. Der Aretiner lat, daß 
er faft mit dem Stuhl überſchlägt, er jchüttelt fi, er lacht aus vollem 
Halje —“ 

„Bräche er ihn, der Schamloſe!“ ſchluchzte Victoria, denn Aretin und fein 
Weſen waren ſchon damals weltfundig. 

„Brad, meine Römerin!* begütigte Pescara. „In Einem aber hat er recht, 
Geliebte: Dein Vorname hat ſchon den Bräutigam begeiftert. Es iſt ſchön, mit 
dem Siege vermählt zu jein.“ 

Aber die Colonna verftand feinen Scherz mehr. Sie war in den Tiefen 
ihrer Seele aufgewühlt, in den Wurzeln ihres Weſens erjchüttert, voller Thränen 
und zugleich voller Gluth und Leidenschaft. „Doc in dem Andern hat er un— 
recht!” redete fie heftig. „Ich weiß nicht, auf welchen Geiſt Du laufcheft, und 
mühe mich umfonft, in Deinem Herzen zu lefen! Du jpielft mit Deinem Weibe! 
Du umarmft mid und Du drückſt mid) weg! Haft Du Graufamer mid) doc) 
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nicht einmal meine Botſchaft ausrichten laſſen, die ih Dir bringen wollte in 
dem Jubel meines Herzens!“ 

„Weil ich fie errieth. Ich table den heiligen Water, mein edles Weib zur 
Dienerin mißbraudt und Dir — der Wahrhaften — eine Botſchaft aufgeliftet 
zu haben, eine Botjchaft feiner und Deiner unwürdig, voller Lüge und Sophismen, 
welche ich, in den nächften Tagen jchon, ihn nöthigen werde zu widerrufen und 
zu verleugnen. Die Heiligkeit gibt mir Neapel, wenn ich es erobere, und abjol- 
virt mein Gewiſſen, wenn ich e8 abjtumpfe. Ach glaube nicht an fein Binden 
und Löſen in weltlichen Dingen, weder ich noch irgend ein Anderer mehr, und,“ 
fagte er höhniſch, „auch in geiftlien nicht. Das ift vorbei, jeit Savonarola 
und dem germanifchen Mönche.“ 

„Und mein Stalien, dad Du wie ein Magnet anziehft, läffeft Du es an 
Dir ſcheitern? Achteft Du es für nichts? Verachteſt Du es?“ ſchrie Victoria 
verzweifelnd. 

Der Feldherr ertwiderte fanft: „Wie dürfte ich ein Volk verachten, dad mir 
Dich gegeben hat? Aber ih will Dir nicht verhehlen: Italien vedet umfonft, 
e3 verliert jeine Mühe. Ach kannte die Verfuchung lange, ich jah fie fommen 
und ſich aipfeln wie eine heranrollende Woge, und habe nicht geſchwankt, nicht 
einen Augenblid, mit dem leifeften Gedanken nicht. Denn feine Wahl ift an 
mich herangetreten, ich gehörte nicht mir, ich ftand außerhalb der Dinge.“ 

Victoria entſetzte ih. „Wie? Bift Du fein Menſch? Bift Du ein Geift 
ohne Fleiſch und Blut? Betrittft Du den Boden nicht, über den Du wanbdelft ?“ 

„Deine Gottheit,“ antwortete er, „hat den Sturm rings um meine Ruder 
beruhigt.” 

Da flehte Victoria: „Deine Gottheit?“ und fie umſchlang ihn mit beiden 
Armen, „ich laſſe Dih nicht, Du nenneft mix denn Deinen Gott!“ 

Pescara löſte fi fachte und erwiderte mit fchmerzlichen Augen: „Wenn Du 
e3 verlangft, aber fomm mit mir in den Garten, ih muß Luft ſchöpfen.“ 

Da fie auf bie Terrafje traten, fanden alle Sterne über ihnen, und drüben 
im alten Schloffe erblicten fie noch ein einſames Licht von irdiſcher Farbe. 
„Dort,“ jagte fie mitleidig, „ist der Kanzler fchlummerlos und verzehrt ſich in 
Angft und Hoffnung.“ „Ich glaube nicht,“ verjehte Pescara, „eher hat er ſich 
mit einem Muthtwillen oder einer Nichtswürdigkeit in den Schlaf gelejen, und 
feine niederbrennende Ampel leuchtet den Wänden.“ Er hatte e8 errathen. Nach 
qualvollen Stunden Hatte id Morone mit einein Gatull eingejchläfert. 

Der Teldherr nahın feinen Weg nad) dem Boskette mit den weißen Marmor— 
bänfen, wo er zu ruhen pflegte. Sie ſaßen unter dem dunkeln Laubdache, Hand 
auf Hand, 

Da flüfterte Victoria: „Nun rede!” Der Feldherr aber ſchwieg. 

Tritte nahten, und eine andere Bank füllte fi mit Geflüfter. „Steht es 
wirklich jo mit dem Feldherrn, Moncada? Ich habe Mühe, e8 zu glauben.“ 

„Auch ich glaube es noch nicht, Leyva, aber ich forjche. Erlange id) Gewiß- 
beit, fo trete ich hervor und wir handeln.“ 

„Ihr meint?“ 

„Du ziehft Deine Truppen zufammen, und wir verhaften ihn.“ 
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„Er wird fish zur Wehre fehen.“ 

„Dann fällt er.” 

„Und der Kaifer?” 

„Beſorge nichts, die Majeſtät bedarf unfer, wir beherrfchen fie. Verweigerſt 
Du mir Deine Hilfe, jo muß ich ihn durch eine gedungene Hand tödten Laffen. 
Kann ich auf Dich zählen?“ 

„Ihr dürft... . eine ſchwere That...“ Da zog ihn der Andere fort. 
„Mir ift,“ fagte er, „ich habe hier athmen hören.“ 

Wirklich, die feuchte Nachtluft drückte den lauſchenden Feldherrn und benahm 
ihm den Athem. Er keuchte leife. Jetzt fagte au er: „Gehen wir. Thau 
fällt, und Verderben brütet in der Luft.“ Sie drängte fih an ihn. | 

Drei Hornftöße ertönten, vom alten Schloſſe her. 

„Ein Courier. Ach werde heute noch zu leſen haben.“ 

„Ferdinand,“ flehte fie, „Du bift umlauert. Du wirft dem Kaiſer ver— 
dächtig. Du bift verloren! Wirf Dich Italien in die Arme! Da ift Dein Heil 
und Deine einzige Rettung!“ 

„Ich fürchte nichts,“ jagte er. „Der Weg ift dunkel, aber meine Zuflucht 
ift offen.” 

Seht ftanden fie in der Leinen Halle des Landhaufes, und Pescara merkte 
den auf einem Schemel jchlummernden Ippolito. „Geh' hinüber,“ befahl er, 
„und bringe, was eben angelangt ift.“ Dann fagte er zu Victorien: „ch meine, 
es ift von Madrid, vielleicht eine Zeile der Majeftät ſelbſt, die mir zumeilen 
ſchreibt, ohne das Willen ihrer Miniſter. Ich bin doch begierig.“ 

Jetzt ſchlug die Thurmuhr des alten Schlofjes Mitternadt, müde und 
zitternd, mit jo weit auseinandergehaltenen Schlägen, daß je zwijchen zweien ein 
Leben Raum zu haben jchien. Der zwölfte Schlag — unwiderruflich. 

Ippolito kratzte an der Thür und brachte ein Paket, das der Feldherr 
öffnete. Es enthielt, neben einigen andern Briefihaften, einen Faiferlihen Erlaß, 
welcher den Mari auf Mailand quthieß und den Oberfeldhern bevollmächtigte, 
in der genommenen Stadt durchaus nach feinem Ermeſſen und den Umftänden 
gemäß zu verfahren. 

„Alles ?" fragte Pescara. 

Da bog der Knabe ehrfürchtig das Knie, überreichte ein Brieſchen, welches 
er dem Courier mit Noth abgerungen hatte, und entfernte fi. Es war über: 
fchrieben: „In die eigenen Hände des Marcheſe.“ 

„Dom Kaiſer,“ fagte Pescara umd öffnete. „Da, Victoria, lied vor. Er 
ſchreibt fo kritzlig.“ Sie gehorchte. E3 war nicht viel, wenige Zeilen, und 
lautete: 

„Mein Pescara! 

Ich bin es, der biefe Vollmacht durchgefeht hat gegen meine Minifter. Ihr habet viele 
Feinde. Hütet Euch vor Moncada. Ich aber bin gläubig an Euch, denn ich habe für Euch 
gebetet und ſah einen Engel, der Euch an der Hand hielt. Ich traue. Ih Euer König.” 

Pescara lächelte mühlam. „Karl traut zu leicht,“ jagte er. „Das könnte 
ihn zu Schaden bringen mit einem Andern, al3 ih bin. Aber — ſeltſam — 
er hat meinen Genius erblidt.” 


12* 
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„Jet nenne mir Deine Gottheit!” flehte Victoria. „IH beſchwöre Dich, 
Pescara, nenne fie mir!” 

Ich glaube, da ift fie jelbft,“ keuchte er heifer. Immer ſchwerer begann er 
zu athmen, ex ftöhnte, er ächzte, ex röchelte. Ein furchtbarer Krampf beflemmte 
feine Bruft. Er fanf, mit der Hand nach dem gepeinigten Herzen langend, auf 
die Ottomane und rang nad Athem. Da kniete fi) Victoria neben ihn nieder, 
hielt und ftüßte ihn mit ihren Armen und litt mit ihm. Sie wollte Jppolito 
rufen und den Anaben nad) jeinem Großvater, dem Arzte, ſchicken, er verbot es 
mit einer Gebärde. Endlich entihlummerte er, aufs Tieffte erichöpft, nachdem 
Victoria geglaubt Hatte, er ftürbe ihr. Da fie fi) der Thränen gefättigt, ent— 
ichlummerte aud) fie, auf den Knieen liegend, das Haupt in feinem Scope. 
Dann erloſch die Ampel. 


Fünftes Gapitel. 


Als Victoria auſwachte, lag ihr Haupt auf einem leeren Pfühle, und durch 
das geöffnete Fenster ftrömte die Diorgenluft. Sie jprang auf, den Gatten zu 
fuchen, und fand ihn, der die Terrafje auf und nieder fchritt und den der Schlum— 
mer erfriſcht und wie neu belebt hatte. Sie wurde ungläubig an den nächtlichen 
graufamen Kampf in ihren Armen, er tvar ihr wie ein Traum. 

Da begann Pescara: „Geftern, liebe Herrin, habet Ihr mich um den Namen 
meines Genius befragt, und mir bangte, ihn vor Euch auszuſprechen. Endlich 
hättet Ahr mir mein Geheimniß fast entriffen, denn es ift Schwer, einem geliebten 
Weibe etwas vorzuenthalten. Da erſchien ex felbft und berührte mid. Ihr 
fennet ihn nun, und der gefürchtete Name bleibe unausgefprocdhen. Keine Thränen! 
Ihr abet fie geftern vergoffen. Sondern jaget mir jet, wohin wünſchet Jhr 
Euch zu begeben, während ich das Heer des Kaiſers gegen Mailand führe?” 

„Wie konnteft Du e8 mir fo lange verbergen, Ferdinand?“ 

„Zuerſt — nicht Tange — verheimlichte ich es mir jelbft .. . doch nein, ich 
wußte mein Loos ſchon am Schlachtabend von Pavia. Mit jener blutigen 
Winterfonne bin ich untergegangen. Meines Zieles und meiner gezählten Tage 
gewiß, wie hätte ich die Deinigen vorzeitig verfinftern dürfen? Du fagteft mir 
zuweilen, e3 jei graufam, eine jüß Schlummernde zu wecken, und litteft es nicht. 
Ich aber bin nicht graufam.“ 

„Du bijt es,“ erwiderte fie, „ſonſt hätteft Du mich nicht jo bitter getäufcht, 
jondern mic) gerufen und Did) von mir pflegen laſſen.“ 

„Niemand durfte darum willen,” fagte er. 

„Und Dein Arzt? Der mußte es wiſſen, und ich zürne ihm, daß ex mich be 
logen bat, da ich an ihn jchrieb und ihn beſchwor, mir die Wahrheit zu jagen!“ 

„Der arme Numa!* jagte der Feldherr. „Er ift Schon unglücklich genug, 
daß er mich nicht heilen konnte. Er riet mir damals eine lange Ruhe auf 
Ischia, ich aber jagte ihm: es ift umfonft. Doch wozu dies Alles? ... Wohin 
gedenkft Dur zu gehen, Victoria?“ 

„Nein, Ferdinand, fprich! Verheimliche mir nichts mehr!“ 

„Es ift umfonft, jagte ich ihm, die Lunge ift durchbohrt und das Herz 
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leidet. Friſte mid, Numa! Ziehe mich hinaus, in den Sommer, in den Herbſt, 
bis zu den erften Flocken, jo viel Zeit ich brauche, meinen Sieg zu vollenden. 
Und vor Allem, ſagte ih, Halte reinen Mund! Niemand erfahre unjer Ge: 
heimniß! Es würde die Kräfte des Feindes verdreifahhen und mich und mein 
Heer verderben. Noch einmal, ſchweige! Ich will es! gebot ih ihm... Umd 
ich habe das Leben geheuchelt, jo gut, daß mir Jtalien den Brautring bot!“ 
Er lächelte. „Und ich werde noch ein Mal zu Pferde fihen! Du aber, Victoria, 
gelobft mir — doc) fein Gelübde, Du thuft es mir zu Liebe — nicht ungerufen 
mir nachzueilen dur) die Staubwolfe meines Marjches und über blutgeträntte 
Felder. Auch würdeſt Du dem Kriegsvolke zu fpotten geben, nicht über Dich, 
aut und ſchön wie Du bift, fondern über den verhätjchelten Feldherrn. Alfo 
Du bleibft. Aber wo? Hier?“ 

Victoria befann ſich, troftlojes Leid in den Zügen. Dann jagte fie: 
„Geftern, wie ich herritt, kam ich, jchon im Weichbilde der Stadt, an einem 
Kleinen Frauenkloſter vorüber. E3 heißt, wie ich erfuhr, Heiligenwunden. Dort 
will ich Deines Rufes harren, Buße thun und für Deine Genefung beten.“ 

„Für meine Geneſung?“ lächelte ev. „Thue dad. Auch wirft Du Dich in 
Heiligenwunden nicht langweilen; das Alofter, höre ich, hat herrliche Stimmen 
und ift berühmt wegen feines Chorgefanges. Reiten wir Hin, bald, jet da es 
friſch und der Staub der Heerftraße noch nit aufgewühlt if.“ Er ging leichten 
Schrittes durch den Park nad dem alten Schloffe hinüber, um fatteln zu Lafjen. 

Victoria folgte mit langjamen Schritten, und da fie Numa, den Arzt, er: 
blickte, der fich nad der Nacht des Feldherrn zu erkundigen fam, ging fie auf 
ihn zu mit ſchmerzlich bewegter Miene: fie wollte ihm vorwerfen, daß er ihr die 
Wirklichkeit verhehlt, und zugleich ihn beſchwören, mit den letzten Mitteln und 
Geheimniffen feiner Kunſt das geliebte Leben zu friften. Da aber der Arzt die 
Golonna ſich nahen jah, ftredte er in dem Gefühle feiner Ohnmacht die zitternden . 
Hände abtwehrend gegen fie aus, als flehe er: Schone meiner, ich vermag nichts! 
Sie verftand die Gebärde und ging ihres Weges, an Ippolito vorüber, der da3 
Knie vor ihr bog und den fie nicht gewahr wurde, zum großen SHerzeleid des 
Knaben. 

Im Schloßhofe fand fie den ſchwer und koſtbar gefchirrten Rappen Pescara’s 
und ihren ebenfall3 gejattelten falben Berber. Der Feldherr hob fie zu Pferde, 
und fie ritten unter grüßendem Trommelwirbel über die fich ſenkende Zugbrücke 
hinaus in die unabjehbaren Reisfelder der lombardiſchen Ebene. Ihnen folgte 
in ehrerbietiger Entfernung ein Reitknecht des Pescara, ein von füdlicher Sonne 
geſchwärzter Galabreje, und, auf einem Maulthier, die römische Zofe Victoria’s. 

Hinter den Reifenden verhallten im Schloßhof die ungehörten Hilfrufe des 
vergeffenen Kanzlers. Er war aus ſchlimmen Träumen erwacht und jchon in 
der Frühe durch die Gärten geirrt, immer wieder an Mauern und Wälle ge 
langend, Hier von deutſchen, dort von ſpaniſchen Wachtpoften beobachtet. Die 
Schwaben ergögten ſich weidlid an jeinem ausjchweifenden Gebärbenipiel, 
während die Spanier einverftandene Tchadenfrohe Blicke taufchten: fie zweifelten 
nicht, der Feldherr habe den Minifter des Feindes in die Falle gelodt, und ver- 
iprachen fich, ihm morgen, wenn er dem Heere nachgeichleppt würde, nad) Her— 
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zensluſt zu quälen und gründlich auszuplündern. Endlich war er in das Rondell 
gefommen und erſchöpft auf diefelbe Bank geſunken, two er geftern den ſchlum— 
mernden Pescara gefunden und belaufcht hatte. Da vernahm er den Salut der 
Thorwache, rannte nad) dem Schloßhof und wollte über die Brüde nachftürzen. 
Bon dem Poften mit vorgeſtreckten Hellebarden empfangen, jah er jammernd den 
Feldherrn und Victoria in den Dunft der Ferne entſchwinden. 

63 war nad) einem leuchtenden ein trüber Tag. Kein Windhaud und nicht 
der Leifefte Verfuch einer MWolkenbildung. Keine Lerche ftieg. fein Vogel fang, 
es dämmerte ein ftilles Ziwielicht wie über den Wieſen der Unterwelt. Das 
Frauenkloſter wurde ſichtbar und vergrößerte langſam feine friedlichen Mauern. 
Freilich ritten die Beiden faft nur im Schritte, die verwittiwende Victoria in 
tiefem Schweigen, während, durch einen wunderbaren Gegenſatz, das Gedächtniß 
des jetzt ausruhenden Feldherrn auf Teichten und Liebenden und inbrünftigen 
Schwingen in die Jugend zurüdtehrte und die an feiner Seite Trauernde wieder 
in die reizenden und rührenden Geftalten de3 Enojpenden Mädchens und der 
zärtlichen Braut vertvandelte. Er enthielt fich nicht, fie an Kleine Dinge jener 
glücklichen Tage zu erinnern, aber er gewann ihrer Kümmerniß fein Lächeln ab. 
Gr war jeines laftenden Geheimnifjes ledig, deffen Bitterkeit fie jet auf einmal 
und in vollen Zügen foftete. 

Nun waren fie Schon jo nahe, daß fie Chorgefang im Kloſter vernahmen. 
„Was fingen fie dort?“ fragte er gleichgültig. „Ich meine, ein Requiem,” 
jagte fie. 

Wie fie vor dem Kloſter abftiegen, da, fiehe, trat ihnen aus der Pforte die 
Aebtiſſin entgegen, Hinter fich zwei bejcheidene Nonnen. Sie mochte benachrich- 
tigt fein durch irgend ein Kind, das im Reid auf der Lauer gelegen und auf 
ichnellen nadten Füßen vorausgelaufen war. Die Aebtiffin Hatte die Ankunft 
Donna Bictoria’3 in Novara jchon geftern in Erfahrung gebradht und fich gleich 
geſchmeichelt, die gottesfürchtige und Teutjelige Frau werde Heiligentwunden nicht 
unbejucht laſſen; dern das Klofter beſaß neben den geſchulten Stimmen feines 
Chores noch eine größere Auszeichnung: die myſtiſche und täglich fterbende 
Schwefter Beate, welche die blutigen Male an ihrem kranken und abgezehrten 
Leibe trug. Die unternehmende und beherzte Aebtiffin hatte fi) vorgenommen, 
von der Eolonna, der fie Macht über den Gatten zutraute, den Nachlaß einer 
ſchweren Kriegsſteuer zu erbitten, welche der gottlofe und habgierige Feldherr — 
dieſes Rufes genoß Pescara bei der italienijchen Cleriſei — zuwider den canoni= 
ichen Sätzen und gegen alle Billigkeit auf die Güter des Kloſters gelegt hatte. 
Daß aber der Feldherr, der e8 vermied, eine Hriftlihe Stätte zu betreten, Mas 
donna Victoria begleiten wide, war der Aebtijfin nicht im Traume eingefallen. 

Sie begrüßte, eine angenehme Frau mit dunkfeln, Eugen Augen und blaffen, 
gefälligen Zügen, das hohe Paar in wenigen gewählten Worten. Dann ſchwieg 
fie aufmerffam, die Rede Pescara’3 erwartend, deſſen edle Erſcheinung ihr Ein- 
druck machte. 

„Ehrwürdige,“ begann der Feldherr, „Donna Victoria wünjcht während des 
seldzuges, den ich morgen beginne und deffen Dauer ich auf eine Woche berechne, 
ein paar ruhige und Fromme Tage hier in Eurem Gonvente zu genießen, bis ich 
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fie. nad) Mailand rufen werde, nad) vollendetem Kampfe. Habet Ihr ein ſchick— 
liches Gemach zu vergeben?” 

Raſch erwiderte die Aebtiſſin, das ihrige ftehe zu Gebote. 

„sch verlange eine einfache Zelle wie die der geringften Schwefter, mit dem 
gewöhnlichen Geräthe,“ fagte Victoria, deren Bläffe die Aebtiſſin befrembete. 
Aber fie jchrieb dieſelbe der begreiflichen Sorge um den zu Felde ziehenden 
Gatten zu. 

„Wenn fi) Donna Victoria eingerichtet hat,“ ſchloß Pescara, „werde es mir 
gemeldet. Ich habe noch mit ihr zu ſprechen und bitte Glaufur und Zelle be- 
treten zu dürfen. Ausnahmsweiſe, da ich dem Klofter wohl will. Ihr findet 
mich in ber Kirche.“ Er verneigte ſich und jchritt auf dieſe zu. 

Victoria fragte, was die Nonnen gefungen hätten, und erhielt die Antwort: 
„Ein Requiem. Für die junge Julia Dati, die Enkelin unſers greifen Arztes, 
welche in Rom geftorben ift.“ Dann folgte fie der Aebtiſſin, während die beiden 
Nonnen zugeflüfterte Befehle auszurichten gingen. 

Indeſſen durchmaß der Feldherr, ohne das Haupt zu entblößen oder irgend 
eine der üblichen Devotionen zu verrichten, die Länge der Kirche mit feſtem 
Gange, die Arme über dem Panzer Ereugend, Ex hatte fi, da er auf dem 
Heimritte feinen in Novara feldmäßig einrüdenden Truppen begegnen mußte, 
leicht behelmt und heharniſcht, und ſchritt wie ein Held und Herricher auf der 
Stätte de3 Gebete und ber Demuth. 

„Rein,“ ſprach er zu fich mit geichloffenem Munde, „es jei heute das letzte 
Mal. Ich will von ihr Abſchied nehmen ala ein Lebender. Ich will e8 ihr 
eriparen, mich leiden zu jehen. Sie joll mich wiederfinden, wenn ich ruhe.“ 

Sih allein glaubend, wurde er durch das Gitter des Chores belaufcht. 
Diefen Hatten die Nonnen wieder betreten, auf dad Geheiß der Aebtiſſin; denn 
Pescara jollte die Stimmen ihres Klofters hören. Selbft die myſtiſche Beate 
war gefommen und vereinigte ihren ſchwärmeriſchen Blick mit demjenigen vieler 
feurig braunen oder ſchwarzen Augen, welche die Heldengeftalt verichlangen. Alle 
verfammelten Himmel3bräute priefen die Colonna jelig und beneideten ihre 
irdiiche Luft, während die glüdlich Geglaubte nicht ferne davon in einer elle 
mit gerungenen Händen verzweifelte. Auch Schweiter Beate erlag der Ver: 
ſuchung, diefen ftolgen Heren der Welt zu bewundern, überwand fi aber tapfer 
und flehte den Himmel inbrünftig an, der Kolonna zum Heil ihrer Seele ihren 
Abgott zu entreißen. Aber dieje heftigen Gefühle wichen dem harmlojeren ber 
Eitelkeit. Nach dem Geflüfter einer Kleinen Berathung und einem leiſen Räufpern 
intonirten die Schweſtern jubelnd ihr Pradtftül, ein Tedeum, das ſich auch 
für den Sieger von Pavia beſſer eignete als irgend eine andere Proja oder 
Sequenz. 

Und er Hätte wohl gelaufcht, aber er ftand regungslos, wie gebannt vor 
dem gefvenzigten und jchon entjeelten Chriftus eines großen Altarbildes, deſſen 
helle Farben noch in voller Friſche leuchteten. Doch es war nicht das göttliche 
Haupt, das er beichaute, jondern er betrachtete den Kriegsknecht, der feine Yanze 
in den heiligen Leib ftieß. Diefer war offenbar ein Schweizer; ber Maler mußte 
die Tracht und Haltung eines folchen mit bejonderer Genauigkeit ftudirt oder 
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friſch aus dem Leben gegriffen haben. Der Mann ftand mit gejpreizten Beinen, 
von denen das Linke gelb, das rechte ſchwarz behojt war, und ftach mit den be— 
handſchuhten Fäuften von unten nad) oben derb und gründlich zu. Keſſelhaube, 
Harniſchkragen, Bruftpanzer, Arm- und Schenkelichienen, rothe Strümpfe, breite 
Schuhe, nichts fehlte. Aber nicht diefe Tracht, die er zur Genüge kannte, feſſelte 
den Feldherrn, ſondern der auf einem Stiernaden fibende Kopf. Kleine, blaue, 
friftallhelle Augen, eingezogene Stumpfnafe, grinjender Mund, blonder, Traufer 
stnebelbart, braune Farbe mit rofigen Wangen, Ohrringe in Form einer Milch— 
felle, und ein aus Redlichkeit und Verſchmitztheit wunderlich gemifchter Ausdrud. 
Pescara wußte glei, mit dem Gefichtergebähtnif de3 Heerführers, daß er dieſen 
kleinen, breitichultrigen, behenden Gejellen, deifen jchwarzgelbe Hofe den Urner 
bedeutete, ſchon einmal gejehen hatte, aber warn und wo? Da jchmerzte ihn 
plößlich die Seite, als empfinge er einen Stich, und jetzt wußte er aud), wen er 
da dor fich hatte: e8 war der Schtweizer, der ihm bei Pavia die Bruft durchbohrt. 
Kein Zweifel. Den Lanzenftoß des neben ihm an die Erde Gedudten em- 
pfangend, hatte er einen Moment in diefes ſcharfe Auge geblict und diefen Mund 
vergnüglich grinfen geſehen. Nach der Erkennung machte diejes unerwartete 
Wiederfinden auf den Feldherrn weiter feinen Eindrud, und mit freundlicher 
Miene fragte er die Aebtiffin, die jet neben ihm ftand, um ihn zu Donna 
Victoria abzuholen, wer das gemalt hätte. Sie antwortete, die Augen flüchtig 
niederfchlagend: „Zwei Mantovaner, begabte junge Leute, aber von bedenklichen 
Eitten, die das Kloſter gerne wieder fcheiden jah.“ 

Da Pescara die Zelle öffnete, jah er Victoria auf den Knieen liegen. Eine 
Weile fchaute er ſchweigend, als wolle ex nicht flören, durch ein Fenſter des ge- 
Tuppelten Rundbogens, in deffen Brüſtung ex ſich geſetzt hatte, auf Raſenhügel 
und Grabfreuge, endlich fragte er: „Was thuft Du, Victoria?“ 

„Buße,“ ſagte fie. 

„Für wen?“ 

Sie erhob fi und antwortete mit noch gefalteten Händen: „Ich thue Buße 
für mid und Euch und Italien. Für diefes feiner ftolzen Frrevel und ungewöhn- 
lichen Sünden wegen, an denen e8 zu Grunde gehen wird, da Ihr der Einzige 
waret, der es retten konnte. Für mich, weil ich gefommen bin, Euch in Ber- 
ſuchung zu führen. Für Euch, da Ihr diefe Erde verlaffen wollet. Ich habe 
gebetet für Euer unvergängliches Theil, aber der Himmel* — fie jchüttelte 
traurig das Haupt — „hat mich noch nicht erhört.” 

Er zog fie auf die Bank der Fyenfterbrüftung und nahm fie bei der Hand, 
twie der Bruder die Schwefter. Eine Luft fich hinzugeben überfam ihn, ſei es, 
weil dad Geheimniß zwiſchen ihm und feinem Weibe meggenommen war, oder 
in dem unbewußten Wunfche, das letzte Beifammenfein zu verlängern. 

„Sleingläubige,” begann ex heiter, „überlaffe mich meinem dunkeln Beſchützer! 
Als ein Knabe glaubte ih mit der Mutter, die eine Heilige war, an das, was 
die Kirche verheißt; jebt jehe ich rings das Fluthen der Ewigkeit. Der Todes- 
engel war mir nahe, ſchon in meiner erſten Schlacht, da, von ihm bezeichnet, 
mein Zeltgenoſſe — Dein Bruder, Victoria — lautlos, eine Kugel im Herzen, 
zuſammenbrach. Ich Habe ihm manche Hekatombe geſchlachtet, und auch ex hat 
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mich oft, faft auf jeder Walftatt, grüßend berührt; denn es fcheint, ich bin 
vertwundbarer ala Andere. Aber Zeit hat es gebraucht, bis ich den Schnitter 
lieben lernte. Noch in den Wochen nad) Pavia, da ic) wußte, daß er mid) er- 
wählt Hatte, habe ich mic) gegen ihn gefträubt und aufgebäumt und empört wie 
ein troßiger Jüngling. Allmälig aber ahnte ih und jegt bin id) gewiß, daß ex 
die rechte Stunde kennt. Der Knoten meines Dafeins ift nunlösbar, er zer: 
fchneidet ihn.“ 

Die bleiche Victoria hing an feinen Lippen und ftaunte mit ftarren Augen, 
al3 jehe fie den herrlichften Palaft brennen und von der [odernden Flamme 
jeden Säulenknauf beleuchtet. 

„Ich jage Dir, Weib,“ fuhr er fort, „mein Pfad verfinft vor mir! Ich 
gehe unter an meinen Siegen und an meinem Ruhme. Wäre ich ohne meine 
Munde, dennoch könnte ich nicht leben. Drüben in Spanien Neid, jchleichende 
Verleumdung, hinfällige und endlich untergrabene Hofgunft, Ungnade und Sturz; 
bier in Jtalien Haß und Gift für den, der es verichmäht hat. 

Wäre ich aber von meinem Kaifer abgefallen, jo würde ih an mir jelbit 
zu Grunde gehen und fterben an meiner gebrochenen Treue, denn ich habe zwei 
Seelen in meiner Bruft, eine italienifche und eine fpanifche, und die eine hätte 
die andere getödtet. Auch glaube ich nicht, daß ich ein lebendiges Italien Hätte 
Ichaffen können. Zwar es trägt die ftrahlende Ampel des Geiftes, doch es hat 
fi aufgelehnt in der unbändigen Luft eines ftroßenden Daſeins gegen ewige 
Geſetze. Es büße, Du haft es gejagt, Victoria; in Feſſeln lerne e3 die Freiheit. 
Dieſes ſpaniſche Weltreich aber, deſſen Finſterniß rothqualmend auffteigt jenjeits 
und diesſeits des Meeres, erfüllt mid mit Grauen: Sclaven und Henker. Ich 
jpüre die qraufame Aber in mir jelbft. Und das Entjeglichfte: ich weiß nicht, 
welcher mönchiſche Wahnfinn! Dein verderbtes Italien aber ift menigftens 
menſchlich.“ 

Victoria's Augen verklärten ſich, da ſie ſah, daß Pescara Italien liebte. 
„Du hätteſt ihm Freiheit und Freiheit ihm Tugend gegeben!“ rief ſie, doch 
Pescara fuhr fort, als hätte er nicht gehört: „Nun aber bin ich aus der Mitte 
gehoben, ein Erlöſter, und glaube, daß mein Befreier es gut mit mir meint und 
mich ſanft von hinnen führen wird. Wohin? In die Ruhe. Und jetzt laß uns 
ſcheiden, Victoria.“ Er wollte ihr die Thränen vom Auge küſſen, fand aber den 
zärtlichſten Mund, der ihm entgegenkam. 

„Noch eines,“ ſagte er. „Laß die Welt über mich urtheilen, wie fie till. 
Ich bin jenjeit3 der luft. Lebe wohl! Begleite mich nicht! Beſuche mid) in 
Mailand, aber nicht, bevor ich rufe!” 

Victoria verſprach, um nit Wort zu halten. 

Da Pescara fich bei der Aebtiſſin verabichiedete, brauchte fie ihr Anliegen 
gar nicht auszusprechen. Der Feldherr gewährte den Nachlaß der Kriegäfteuer 
als ein felbftverftändliches Gegengeſchenk für die jeinem Weibe gegebene Herberge. 
Ueber dieſes Ende einer öfonomiichen Bedrängniß und eines ſchmalen Tiſches 
ward eine folche Freude im Kloſter, daß die Schweftern zu Ehren ihres Gaftes 
die Tafel mit den ausgejuchteften Leckerbiſſen beſetzten. Tod Victoria's Plab 
blieb Leer. 
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Sachte ritt Pescara, von den Segnungen des Kloſters begleitet, gegen die 
Thürme der Stadt zurück. Sein feuriger Rappe wunderte ſich über den ge— 
meſſenen Gang. Die auf der Ebene gellende Feldmuſik und die überall mar— 
ſchirenden Truppen verriethen ihm den Beginn eines Feldzuges. Er ſchnoberte, 
als wittere er ſchon den Pulverdampf, und ſchritt ſtolz, als trage er den Sieg. 

Abſchied iſt ſchwer, dachte der Feldherr, ich möchte ihn nicht wiederholen. 
Noch einmal hatte fich das Leben an ihn gedrängt und er das Beſte des Daſeins, 
Schönheit und Herzenskraft, in den Armen gehalten. Der Jüngling war in 
ihm aufgelodert und wenige Augenblide, nachdem er Victorien jo erbaulich zu— 
geredet, lehnte er fich auf gegen die Vernichtung. Das edle Blut, da3 in den 
fterblichen Adern rinnt, die Thatkraft, empörte fi) gegen den ewigen Frieden. 
Ein Zorn blikte auf in feinen hellen grauen Augen gegen feinen Mörder, defjen 
Bildniß er erblickt, und er ſchlug mit der gepanzerten Rechten gegen jeine 
Bruft, al3 zerdrüde er darauf die Weſpe, die ihn geftochen Hatte, und jett 
wieherte auch der Rappe und jeßte fi in kurzen Galopp, von dem Feldherrn 
unwiſſentlich mit der Ferſe berührt oder fo verwachſen mit ihm, daß er feinen 
Unmuth mitfühlte. 

An diefer Stimmung gewahrte Pescara auf einem nahen Reisſsfelde die 
wechjelnden Stellungen eines tollen Kampfes, welcher basfelbe zeritampfte. Ein 
Einzelner wehrte fich verzweifelt gegen eine Uebermacht. Der zerlumpte Kleine 
Kerl in gelben und ſchwarzen Feen focht wüthend mit feiner Speerhälfte wider 
ein Dutzend Spanier. Zweie hatte er Hingeftredt, wurde jebt aber von den 
übrigen überwältigt, und ſchon ſaß ihm eine Schwertipite an der Kehle, als der 
auf ihm knieende Spanier von einem andern zurüdgeriffen wurde, welcher auf 
den heranfprengenden Feldherrn deutete. 

Auf den Wink Pescara’3 folgte ihn der Trupp mit dem Gefangenen unter 
eine mächtige Eiche, die an der Landitraße ftand, mweitum der einzige Baum auf 
der ſchwülen Ebene. Der Feldherr ftieg ab und lehnte fih an den bemooften 
Rieſenſtamm. Seine Bruft feuchte von dem rajchen Ritt und es kam ihm ges 
legen, fie zu beruhigen, Raft haltend unter dem Vorwand eines Verhöres, 

Der ſpaniſche Wachtmeifter berichtete: fie hätten einen Schweizer durch das 
Getreide laufen fehen, wohl einen Verjprengten von Pavia, welcher bislang ſich 
irgendwo untergeduct, und ihn dann gehaſcht, da es möglicherweife ein mailän- 
diſcher Spion fei. Seinen Vortrag beendigend, blickte der ſpaniſche Spitzbart zu 
einem ſtarken Aſte auf, welchen die Eiche wagrecht hervorftieh. 

Pescara deutete die Spanier weg, die ſich in einiger Entfernung wachehaltend 
vertheilten, umd mufterte dann den Schweizer vom Wirbel zur Zehe. So ver- 
roftet der Harniſch und fo zerlumpt das ſchwarzgelbe Unterkleid war, erkannte 
er doch gleich die Tracht des Hlofterbildes und nicht minder die blikenden Neug- 
fein und jebt, wahrhaftig, verzog der vor ihm Stehende fein Geficht zu jenem 
lächelnden Grinfen, fei e8 aus Angft, ſei es, weil auch er fich den Feldherrn ins 
Gedächtniß zurückrief. 

„Heb' auf und gib,“ befahl dieſer und zeigte auf den Lanzenſtumpf, welchen 
einer der Kriegsknechte zu den Füßen des Gefangenen geworfen hatte als Be— 
weisſtück für die Verwundung ſeiner Kameraden. Es war eine vordere Spieß— 
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hälfte, deren Spitze blutete. Der Schweizer gehorchte, und ber Feldherr be— 
taftete prüfend die Spibe mit dem Finger; dann warf er den Stummel weg. 

„Wie heißeft Du?“ fragte er. 

„Bläft Zaraggen aus Uri,“ war die Antwort. 

Der Feldherr verzichtete darauf, diefen unmundlichen Geichlechtsnamen zu 
wiederholen, der von bem zerriffenen Kamm eines Schtweizergebirges zu ftammen 
ſchien, und bediente ſich des Vornamens, welchen er italianifirte. „Biagio,“ 
fagte er, „Du Haft mir zwei Leute verwundet; ich denfe, ich laſſe Dich Hier auf- 
fnüpfen.“ 

Bläſi Zgraggen erwiderte: „Laſſet Ihr mich henken, jo ift e3 nicht wegen 
diejes legten Handels, jondern eher, weil ih —“ 

„Schweig!” gebot der Feldherr. Er konnte fic rächen, indem er dem Kriegs- 
echte freien Lauf ließ, aber eine ſolche Rache weder ſich jelbft noch feinem Opfer 
eingeftehen. „Wie bift Du bier zurücgeblieben ?* fragte er. 

Zgraggen, der ein geläufige® Lombardiſch ſprach, begann herzhaft: „Auf 
dem Felde von Pavia wurde ich gewundet und niedergeritten und lag, den ges 
knickten Spieß neben mir. Nächtlicherweile jchleppte ich mich dann den Bergen 
zu, hungernd und bettelnd. Herr, jeht Ihr rechts von dem zwei Pappeln das 
lange rothe Dach? Dort hauſt die Narracivallia mit ihrem Manne. Diejer 
dingte mich zur Feldarbeit — bis ſich der Krieg verzogen hätte, jebt könne ich 
doch nicht über die Grenze. Hernachmals machte mir die Narracivallia Augen, 
Da erſchienen mir im Schlaf der Vater und die beiden Großväter, die mir alle 
noch daheim leben, twenn auch die Ahnen in großer Schwadhheit. Zuerft kam 
der Vater, hob den Finger und ſagte: „Nimm Did in Acht, Bläfi!" Dann fam 
der väterliche Ahn, faltete die Hände und fagte: „Denk an Deine Seele, Bläfi!* 
Zuleßt fam der mütterlihe Ahn, zeigte die Thür und jagte: „Lauf, Bläfi!“ Da 
ſchoß ich auf und fuchte meine leider. Freilich meine jeidenen Handſchuhe und 
meinen gefettelten Kragen hatte mir die Narracivallia abgeſchwatzt, um damit 
in der Kirche Staat zu machen. Ich war nur noch meined halben Verſtandes 
mächtig unb verlor auch diefen, da ich im Morgenlicht bei Heiligentwunden ein— 
trete zum engliichen Gruß und — bdenfet Euch meinen Schreden — mich felber 
erblicke wie ich leibe und lebe und Gott erfteche!“ 

„Ei,“ lächelte Pescara. | 

„Ein Schelmſtück!“ zürnte Zgraggen. „Wiffet, Herr, ein paar Pinsler 
hatten ſich zeither mit ihrem Zeuge da herumgetrieben und ließen fid) einmal in 
der Meierei ein Glas Milch geben. Der Eine faßt mich ins Auge. „Da haben 
wir, den wir brauchen,“ jagt er und bejchaut mein Schwarzgelb. „Mann, holt 
Euern Spieß und Harniſch.“ ch thue ihm den Willen. Seht heißt mich der 
Pinsler die Beine fpreiten, fpreitet fie gleichfalls und wirft mich nur jo hin auf 
ein Stüd Leinwand. Dann verfpradden mir die Spitbuben mein Conterfei zu 
hohen Ehren zu bringen, ich aber ftehe in Heiligenwunden und fteche in ben 
Salvator!” 

Der Feldherr empfand ein gewiſſes Wohlwollen für den ehrlichen Gejellen. 
„Rimm,” rief er in einer jeltfamen Laune und ftredite dem Urner feinen vollen 
Beutel entgegen. Diefer nahm ihn mit der Rechten und ließ die Goldftüde 
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zählend in die Linke gleiten, ernſthaft und bedächtig. Dann ſchob er die Ducaten 
in die Tafche und wollte den Beutel dem Feldheren zurückftellen. 

„Behalte! Er hat goldene Schleifen!“ 

Der Urner jhicte den Beutel den Ducaten nad. „Wo ftellet Ihr mid) 
ein, Herr?“ fragte er. Er konnte ſich nichts denken, als daß ihn Pescara ge- 
worben und ihm Handgeld gegeben habe. 

Pescara erwiderte:” „Jch Habe Dich nicht gedingt, und ich meine, nachdem 
Dich die Dreie jo ernft vermahnt haben, kehrſt Du am beften in Deine Heimath 
zurüd und nährft Dich redlich, wie es im Sprichwort Heißt.“ 

„Aber warum denn ſchenkt Ihr mir fo viel Geld, wo ich Euch nichts zu 
Liebe gethan habe?“ jagte Zgraggen. Sondern viel Leides, fehte er in Gedanken 
hinzu. Diefe Vergeltung Pescara’3 überftieg das Faffungsvermögen des Urners 
und beängftigte feine Redlichkeit. 

„Aus Großmuth,“ ſcherzte der Feldherr. 

Bläſi kannte das Wort nicht. Da fiel ihm ein, es werde Großthun be— 
deuten; und da er im Lager oft geſehen hatte, wie Prahlerei das Geld mit 
vollen Händen wegwirft, beruhigte er fich dabei. „Ja fo,“ jagte er. Pescara 
aber winkte, jein Roß vorzuführen. 

„Und damit Du durchkommeſt,“ ſprach der Feldherr ſchon im Bügel, „nimm 
noch das.“ Er warf ihm eine Paſſirmarke zu und wenig fehlte, Zgraggen hätte, 
gegen Landesübung, gedankt. Wenigſtens wollte er noch langes Leben wünjchen; 
aber den Feldherrn zum Abſchied anfchauend, erkannte er das Siechthum in diefem 
Antli mit jeinen Aelpleraugen, welche da3 alle Welt täufchende geiftige Leben 
desfelben nicht beſtach. Unwillkürlich wünfchte ev: „Gott gebe Euch felige Ur— 
ftänd, Here!“ Dann über feine eigene Rede und ihre böſe Bedeutung beftürzt, 
lief er querfeldein mit jenem halben Spieße, den er jorglich aufgehoben und num 
als Reifeftab führte. Die Spanier hatten verwundert zugejehen, der alte Wacht: 
meifter aber jchüttelte bedenklich und abergläubiich den Kopf über die jeltjame 
Freigebigkeit feines jparfamen Feldherrn. 

Der Trupp, welcher den Urner gefangen hatte, gehörte zu dem Heerhaufen, 
der jet in einer Staubwolfe hinter jchlagenden Trommeln heranrüdte. Der 
Feldherr ritt feinen Tapfern entgegen, von braufendem Jubel empfangen, und 
lenkte fein Roß zwiſchen die Feldmuſik und die erfte Compagnie, deren Haupt» 
mann ehrerbietig Raum gab. 

Eine Weile blieb er allein an der Spiße der Truppen. Da nahte von No- 
para ein Neitender in weißem Mantel und gejellte fi zu ihm. Zuſammen 
titten fie durch das Schloßthor. Schweigend folgte der Begleiter dem Gange 
Pescara's und überfchritt hinter ihm die Schwelle des Gemaches. 

Pescara wendete fih. „Was wollt Ihr, Moncada?“ fragte er, und dieſer 
antwortete: „Eine Unterredung ohne Zeugen, die Ahr mir nicht zum zeiten 
Male verweigern werdet.“ 

„Ich ftehe zu Dienften.” 

EErlaucht,“ begann der Ritter, „ich habe, wie Ihr erlaubtet, den Kanzler 
drüben geſprochen. Er war voller Angſt und Bläffe und betheuerte mit taufend 
Eiden, ex ſei gelommen, Aufſchub und leichtere Bedingungen zu erlangen, mur 
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Dieſes habe ihn nad) Novara geführt. Dann ſchwatzte er wild durcheinander 
wie das böſe Gewiſſen. Diefer Menſch ift ein Abgrund von Lüge, in welchen 
der Blick fich verliert. Ich bin ſicher, daß er im Namen der Liga Hier ift.“ 

„Richt anders," fagte der Feldherr. 

„Und daß er Euch die Führung derjelben angeboten hat?" 

„Nicht anders.“ 

Jetzt entftand Lärm im Vorzimmer. Ippolito bei Seite werfend, vertvil- 
dert, mit vafenden Mienen und verrüdten Augen jtürzte der Kanzler herein. 
Ihm folgten auf dem Fuße, Beide Schon gepanzert, Bourbon und Del Guafto, 
denen er auf dem Gange begegnet und die ihn zurüdhalten wollten. In Ver— 
zweiflung warf ex fich dem Feldherrn zu Füßen, während Moncada langſam in 
den Hintergrund zurüdwid. 

„Mein Pescara,“ jchrie dev Geängftigte, „alle Geduld nimmt ein Ende! 
Ich kann die Marter nicht länger ertragen. Jede Minute dehnt fich mir zur 
qualvollen Ewigkeit. Ich vergehe. Sei barmherzig und gib mir Deine Antwort!” 

Pescara erwiderte mit Ruhe: „Wergebet, Kanzler, wenn ich Euch habe 
warten laſſen. Meine Zeit war nicht frei, doch eben wollte ich nach Euch ſchicken. 
Eure geftrige Nede hat mich beichäftigt, denn das Loos eines Volles ift Feine 
Kleinigkeit — aber bitte, ſetzet Euch, ich fanın nicht ſprechen, wenn Eure Ge- 
bärden jo heftig dareinreden.“ 

Der Kanzler padte Frampfhaft die Lehne eines Seffels. 

„sh habe die Sache gewogen . . . doch, Kanzler, laſſen wir zuerft alles 
PVerjönliche, denket weg von Euch jelbft und von mir, e3 bleibt die Frage: ver - 
dient Italien zu diefer Stunde die Freiheit und taugt «8, fo wie es jeht be— 
ihaffen ift, fie zu empfangen und zu bewahren? Ich meine nein.” Der Feld— 
herr ſprach langſam, al3 prüfe er jedes feinev Worte auf der Wage der Ge— 
rechtigfeit. 

„Zweimal hat Freiheit in Jtalien gelebt, zu verichiedenen Zeiten. In der 
beginnenden römijchen Nepublit, da da3 Staatswohl Alles war. Dann in jenen 
herrlichen Gemeinwejen, Mailand, Pija und den andern. Seht aber fteht es 
am Eingange der Knechtſchaft, denn es ift los und ledig aller Ehre und jeder 
Tugend. Ta kann Niemand helfen und retten, tweder ein Menſch noch ein Gott. 
Wie wird verlorene Freiheit twiedergewonnen? Durch einen aus der Tiefe des 
Volkes tommenden Stoß und Sturm der fittlichen Kräfte. Ungefähr wie fie 
jet in Germanien den Glauben erobern mit den Flammen des Hafjes und der 
Liebe. 

Aber hier! Wo in Jtalien ift, ich fage nicht Glaube und Gewiſſen, da das 
für Euch veraltete Dinge find, fondern nur Rechtsfinn und Ueberzeugung? Nicht 
einmal Ehre und Scham ift Euch geblieben, nur die nadte Selbitiudt. Was 
vermöget Ihr Italiener? Verführung, Verrath und Meuchelmord. Worauf 
zählet Ihr? Auf die Gunft der Umftände, auf die Würfel des Zufalld, auf das 
Spiel der Politif. So gründet, fo erneuert fich keine Nation. Wahrlich, ic) 
lage Dir, Kanzler" — und Pescara erhob die Stimme wie zu einem Urtheils— 
ſpruch — „Dein Jtalien ift willkürlich und phantaftifch, wie Du ſelbſt es bift 
und Deine Verſchwörung!“ 
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„Wahrheit,“ ließ fich die Stimme Moncada's vernehmen. 

„Auch der Held, Morone, den Ihr Euch erwählt Habet, entbehrt des 
Dafeins.“ 

Doch dieje leiſen legten Worte Pescara’3 wurden überjchrieen. Morone hatte 
ichnell den Kopf gewendet und den Ritter erblickt: wie er feinen Anjchlag dem 
Spanier preisgegeben ſah, gerieth er in Wuth, feine Züge verzerrten ſich, und er 
tobte wie ein Beſeſſener. „Falſch und graufam! Falſch und granſam! DO, ic 
mit Blindheit Gejchlagener!" Dann von finnlofer Rachgier überwältigt, jchrie er 
gegen Moncada: „Wiſſet es, Ritter, Diefer” — er wies auf den Feldherrn — 
„ft der Schuldige! Seinetwillen die ganze Verſchwörung! Ach bin feine Greatur, 
und nun opfert mich der Unmenſch!“ 

Set ſprang der Herzog dazwiſchen, der mit Del Guafto hinter Pescara 
ftehend ben leidenſchaftlichen Auftritt genoß. „Saute, Paillasse mon ami, saute 
pour tout le monde!“ verhöhnte er Morone. „Ya, wenn wir nicht gelaufcht 
hätten, wir Zweie hinter dem rothen Vorhang und der goldenen Quafte dort! 
Ih muß Dir dad mal erzählen, Schaß, es ift zum Zodtlachen. Hörteft Du 
nicht, wie ich Dich auspfiff?“ Dann plößlich ernſt werdend, richtete er den Blick 
teft auf Moncada, legte die Hand auf die Bruft und betheuerte: „Bei meinem 
föniglichen Blute, der Feldherr Hat in jener geftrigen Stunde nicht haarbreit 
geſchwankt in feiner Ehre und Treue!” 

Morone fvar vernichtet: Del Guafto legte Hand an ihn und zog ihn mit 
fi fort. „Herr Kanzler,“ fpottete er, „bedanket Euch, unjer Lauſchen erjpart 
Euch die Folter.” Auch der Herzog ging, einer bittenden Gebärde Pescara's 
gehordhend. 

„Erlaucht,“ begann Moncada, „hier bin ich überzeugt. Mit Diefem habet 
Ahr nur Euer Spiel getrieben, vielleicht herablafjender, ala für jpanifchen Stolz 
ſich geziemte. Mit einem ſolchen Menjchen conjpirirt Fein Pescara. Aber, 
Erlaucht, in feiner ohnmächtigen Wuth hat diefer Verlogene Wahrheit geſprochen, 
wenn er Euch beſchuldigte, der Urheber der italienischen Verſchwörung zu fein. 
Nicht der Urheber, aber der Begünftiger. Ihr habet fie genährt und großgezogen, 
fie nicht entmuthigend. Es war leicht, ein entichiedenes Wort zu ſprechen und 
ihr Halt zu gebieten mit einer entrüfteten und weithin Tichtbaren Gebärde. Das 
habet Ihr nicht getan: Ihr ſtundet ala eine dunkle und deutbare Geftalt.“ 

„Ritter,* unterbrach ihn Pescara, „nicht Euch habe ich Rechenſchaft zu geben 
von meinem Thun und Lafjen, jondern allein meinem Kaiſer.“ 

„Eurem Könige,“ verjegte Moncada. „Ihn jo zu nennen gebietet Euch die 
Ehrfurcht, denn ein König von Spanien ift mehr als der Kaiſer. Und der Entel 
Ferdinand's wird ein König von Spanien twerden. Karl entwidelt ſich langſam 
und fteht noch unter verjchiedenen umd wechjelnden Einflüffen, aber jein jpanijches 
Blut wird erftarken und fein deutjches auffaugen bis auf den lebten Tropfen. 
Er verabjchent die Keberei, und feine Frömmigkeit wird ihn zum Spanier 
machen.“ Er jagte das mit einem ftillen Lächeln und ſchwärmeriſch erglängenden 
Augen. 

„Avalos,“ fuhr er fort, „Deine Väter haben für den Glauben gegen bie 
mauriſchen Heiden getämpft, bi3 Dein Ahn mit jenem Alfons nad) Neapel Ichiffte. 
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Kehre zu Deinem Urfprung zurück! Das edelfte Blut fließt in Deinen Adern. 
Wie Fannft Du, der das Große liebt, zaubern zwijchen dem ſpaniſchen Welt- 
gedanken und ben erbärmlichen italieniſchen Machenichaften? Unfer ift die Exde, 
wie fie einft den Römern achordhte. Siehe die wunderbaren Wege Gottes: 
Gaftilien und Aragon vermählt, Burgumd und Flandern erworben, das ge= 
mwonnene Kaiſerthum, eine entdeckte und eroberte neue Welt, und, das Alles be- 
herrſchend, ein geftähltes Wolf mit einem gejegneten, zwiefach in Heidenblut ge- 
tauchten Schwerte! Was Dir jener Elende bot, Spanien gibt e3 Dir taufendfältig: 
Schätze, Länder, Ruhm und — ben Himmel! 

Denn für den Himmel kämpfen wir und für den katholiſchen Glauben, 
daß eine Kirche herriche auf Erden. Sonft wäre Gott vergeblih Menſch ge 
toorden. Borausjehend, wie in diefen Tagen die Hölle den apoftoliichen Stuhl 
bejudeln und ihre Iehte Ketzerei, den germanifchen Mönch, ausfpeien werde, erjchuf 
er den Spanier, jenen zu reinigen und dieje zu zertreten. Darum gibt er uns bie 
Welt zur Beute, denn alles Irdiſche hat himmliſche Zwecke. Ich Habe Lange 
darüber gejonnen in meinem ficilifchen Klofter und wähnte wohl felbft der Aus- 
erwählte zu fein zu diefem geiftlichen Kriegädienfte. Da wurde er mir in einem 
Gefichte gezeigt, der Andere, der Berufene. Ich war foldher Ehre untwürdig, meiner 
Sünde wegen, und trat in die Welt zurück.“ 

Pescara ſchwieg und betrachtete den Verzückten. 

„Aber ich wirke, jo lange es Tag iſt. Kein Jahr ift um, ich ftand Hinter 
Ferdinand Gortez, da ihm auf dem Berge der Dämon bie goldenen Zinnen 
Meriko’3 zeigte, wie er Dir, Pescara, jetzt Jtalien zeigt. Dieſe Hand hielt den 
Strauchelnden zurüd, und nun ſtrecke ich fie gegen Did, Pescara, daß Du ein 
Sohn Spaniens bleibeft, welches die Welt ift, und das der in der Glorie fchive- 
bende katholische Ferdinand beſchützt.“ 

Der Teldherr brach da3 Schweigen und rief: „Nenne mir Jenen nicht, er 
hat mir den Water getödtet!” 

Moncada jeufzte ſchwer. 

„Du bereuft ?“ 

Der Ritter ſchlug ſich zerknirſcht die Bruſt und murmelte, mit fi) jelbft 
fprechend: „Meine Sünde... Meine Sünde... . Ungebeichtet und ungefpeift !“ 

Da errieth Pescara, daß diefer Fromme nicht feinen Mord bereue, fondern 
daß er ihn vollbracht an einem geiftlich nvorbereiteten. „Weiche von mir!“ 
gebot er. 

Moncada trat zurücd bis zur Schwelle, wie aus einem Traum erwachend. 
Dann fammelte er fi) und fagte: „DVerzeihung, Erlaucht! Ich war abweſend. 
Noch ein nüchternes Wort. Ich Fenne Euer Ziel nit. So oder jo werdet Ihr 
Mailand nehmen. Diefer erfte Schritt enthält weder Treue noch Untreue. Ich 
erivarte Euern zweiten, ob Ihr den Herzog abjehet und die Empörung ftrafet. 
Thut Ihr es nicht, jo verrathet Jhr Spanien und Euern König!” Und er ver- 
ſchwand. 

Pescara zog fi zurück und nahm Speiſe. Dann empfing er den Herzog 
mit Del Guafto und gab ihnen jeine lebten Befehle. Den Reſt der Zeit benützte 
er, um feine geheimen Papiere zu fichten: was ſich um einen Mächtigen dreht, 
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eine Welt von Schlechtigkeit. Er vernichtete das Meifte: jein Tod follte Nie- 
manden verderben. Er hatte ſich ein glimmendes Kohlenbeden bringen laſſen, 
in deſſen bläulicher Flamme er die Briefihaften verbrannte. Als er dieſes Ge— 
ichäft beendigte, hatten fich feine Kerzen fchon zur Hälfte verzehrt: es ging auf 
Mitternaht. Pescara kreuzte die Arme über der Bruft und verfiel in ein jo 
tiefes Sinnen, daß er die Schritte eines Eintretenden nit verttahm Da ſprach 
es zu ihm: „Was ift Dein Ziel, Avalos?“ Er exrblidte Moncada. 

Der Feldherr griff mit der Hand in das erlojchene Kohlenbeden, ſchloß fie 
und fireefte fie gegen Moncada. „Mein Ziel?" jagte er und öffnete die Hand: 
Staub und Aſche. 

Jetzt gelten Drommetenrufe durch das Schloß. Trommelwirbel folgten. 
Alles gerieth in Bewegung. Der Feldherr ließ ſich von feiner Dienerſchaft 
waffnen. Als er bei fladerndem Fadellicht, das jich auf Speeren und Rüftungen 
jpiegelte, die gepflafterte Halle des Erdgeſchoſſes betrat, erblickte ex fein ſchwarzes 
Thier, welches, koſtbar geidirrt, mit ungeduldigen Hufen Funken aus dem Boden 
ichlug, daneben eine Sänfte mit zwei leichten Trabern. Beide hatte er befohlen, 
die Wahl dem Augenblide vorbehaltend. Mit einem Seufzer beftieg er die 
Sänfte, jeine twiederbeginnenden Schmerzen darin zu verbergen, und verſchwand 
durch das Thor, während fein verihmähtes Schlachtroß ſich zornig gebärdete und 
den Reitfnecht, welcher es befteigen twollte, abiwarf. E3 mußte feinem Herrn ledig 
nachgeführt werben. Ä 

Nun wurde auch der unfelige Kanzler gebradt. Spaniſche Soldaten um— 
ringten ihn, beraubten ihn feiner Kette, feiner Ringe, feines Beutel und ſetzten 
ihn, nicht auf fein edles Maulthier aus dem mailändiichen Marſtalle, ſondern 
rücklings auf einen armfeligen Ejel, deffen Schwanz fie ihm nad) ihrer graufamen 
Art duch die gefeffelten Hände zogen. Dann ging es durch das Thor unter 
einem böllifchen Gelächter, im welches der Kanzler aus Verzweiflung mit ein: 
ftimmte. 


Letztes Gapitel. 


Inzwiſchen verlebte in dem aus einer Burg des Glüdes zu einer Behaufung 
der Angft getworbenen Kajtele von Mailand Franz Sforza jammervolle Tage 
und noch jchlimmere Nächte, Hilf» und rathlos nad) feinem Kanzler rufend. Er 
hatte den Beſuch Del Guafto’3 erhalten, der ihm zu melden fam, fein Feldherr 
habe vor ablaufender Frift den Kanzler von Mailand empfangen, diejer ihm 
aber, ftatt der ertvarteten Zugeftändniffe, im Namen der Hoheit ebenfo thörichte 
al3 verbrecheriiche Eröffnungen gemacht, die den Feldherrn beftimmen, ohne Ver— 
zug, übrigens ganz im Sinne feiner erften Drohung, auf Mailand zu marſchiren 
und gegen die Hoheit al3 einen Hochverräther zu verfahren. Del Guafto Hatte 
fi) an dem Zittern des Herzog3 geweidet und war aus der Stadt verſchwunden. 
Während ſich die kaiſerlichen Truppen in raſchen Märjchen näherten und jelbft, 
da fie jchon auf den Wällen von Mailand in Sicht waren, hatte der Kleinmüthige 
zwiſchen Uebergabe und Vertheidigung geſchwankt, wurde dann aber von ein paar 
tapfern lombardiſchen Edelleuten auf den Weg der Ehre geriffen und endlich jelbft 
von einer Friegeriihen Stimmung angewwandelt, deren er kraft feines großväter- 
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lihen Blutes nit völlig unfähig war. Er ließ fih mit einer kunſtvoll ge— 
ſchmiedeten Rüftung beffeiden und ſetzte ſich einen Helm von herrlicher getriebener 
Arbeit auf das ſchwache Haupt. 

Es iſt Thatſache, daß er in der großen Schanze ftand in dem Augenblicke, 
da Pescara jeine Truppen gegen diefelbe zum Sturme führte, Mit bebender 
Stimme befahl der Herzog das Feuer feiner auserlefenen Geſchütze. Wie fich 
der Rauch verzog, lag das Feld mit Spaniern bededt. Zwiſchen Todten und 
Verwundeten jchritt Pescara, Wenige mehr neben fich und noch unerreicht von 
den vielen unter der Führung Del Guafto’3 ihm ſtürmiſch Nacheilenden. Er war 
ohne Harniſch. Der Helm war ihm vom Kopfe geriffen und fein dunkler Mantel 
flatterte zerfeßt. In flammend rothem Kleide, mit gelaffenen und gleihmäßigen 
Schritten ging er weit voran, einen blienden Zweihänder ſchwingend. Es war, 
al3 ichritte der Würger Tod in Perfon gegen die Schanze, und da ſich dort in 
demjelben Augenblide die böje Kunde verbreitete, der Borbone habe das Südthor 
genommen und Leyva ftürme an der nördlichen Pforte, jo packte der bleiche Schreck 
die Beſatzung. Die wieder geladenen Stüde blieben ungelöft, die Hauptleute, die 
fi den Furchtbethörten entgegenwarfen, wurden nicdergetreten und die wilde 
Flucht riß den Herzog mit fi) fort. 

Wie er, in feinen Palaft zurücgefehrt, mit irrenden Schritten den Thron- 
jaal betrat, fiehe, da ftürzte vor feinen Augen die goldbrofatene und mit Löwen 
und Abdlern durchwirkte Bekleidung des Thronhimmels zufammen. In der all» 
gemeinen Verwirrung hatte ſich der Herzogliche Tapezirer in den Saal geſchlichen 
und das Prachtftück gelodert, um es zu entwenden, war dann aber vor dem fich 
nahenden Getöfe unverrihteter Dinge entwichen. Von dem jchlimmen Omen er- 
ſchreckt, warf fi) der Herzog verzweifelnd in einen Lehnftuhl und bededite das 
Geficht mit beiden Händen, fein Loos und den Sieger erwartend. 

Dieſer ließ nicht lange auf ſich harren. Ein kurzer eiferner Lärm — bie 
treue ſchweizeriſche Palaſtwache wurde niedergeftredt oder entwaffnet — und 
Pescara betrat den Saal, barhaupt und ohne Schwert, Hinter ihm Karl Bour- 
bon, behelmt, in voller Rüftung, den Degen in blutender Fauſt. Er war, der 
Erſte auf der Sturmleiter, mit derjelben in den Stadtgraben zurückgeworfen wor— 
den, ohne fich jedoch ernftlich zu verleßen. 

Der Marcheſe verneigte ſich vor feinem Befiegten, der fid) von feinem Sie 
aufrafite. „Hoheit beruhige ſich,“ ſprach Pescara. „Ah komme nicht ala Feind, 
fondern um Hoheit aufs Neue in Pflicht zu nehmen für ihren Lehensheren den 
Kaiſer.“ 

Sforza erhob die Augen, und da er in dem überlegenen Antlitz weder Hohn 
noch Strafe las, ſondern eher theilnehmende Einficht und Milde, brach der halt- 
(oje Knabe in Thränen aus und ftammelte: „In meinem Herzen bin ich der 
Majeftät immer treu gewefen, fie hat feinen ergebeneren Diener und befferen 
Lehensmann, aber ich Unfeliger wurde mißleitet, wurde irregeführt . ... mein 
böllifcher Kanzler‘. . . auch den bewaffneten Widerftand habe ich nicht befohlen 
. . . ih wurde geichoben, geftoßen . .. von dem Valabrega und ein paar andern 
GEdelleuten . ... bei allen Apofteln und Märtyrern, ih bin fein italienischer 
Patriot, Sondern der bedrängtefte Fürft in der unmöglichiten 
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Dieſe völlige Zerknirſchung des Enkels und Urenkels zweier Heroen ſchien 
den Feldherrn peinlich zu berühren. Doch ließ er der Buße freien Lauf, weigerte 
aber, ſcheinbar aus Ehrerbietung, dem endlich Verſtummenden ſeine Hand, welche 
dieſer zu ergreifen ſuchte. Er befürchtete, der gänzlich Vernichtete möchte fie küſſen. 

Während diejer Selbfterniedrigung, und fie im Grunde jeines verbitterten 
Herzens koſtend, jchlärfte Karl Bourbon, welcher Hinter Pescara ftehen geblieben 
war, in langjamen Zügen einen vollen Becher, den er ſich von einem herbei- 
gewinkten Pagen Hatte holen und reichen laffen. 

„Hoheit,“ jagte der Feldherr, „ich habe Vollmacht. Wenn fie davon durch— 
drungen ift, daß fie ſich in ein falſches und gefährliches Spiel eingelaffen bat, 
und wenn fich der fefte Wille in ihr geftalten kann, forthin ihr Heil da zu 
fuchen, wo es ift, bei dem Kaiſer, und von der Majeftät nimmermehr zu wei— 
Ken, wage ich es, auf meine Werantwortlichkeit, ihr Verzeihung zu gewähren und 
ihre Hand darauf anzunehmen. Hoheit darf es mix glauben, fie fährt in jedem 
alle beſſer mit dem Kaifer als mit der Liga.“ 

Jetzt jah er, wie die unverhoffte Milde den Sohn des Mohren plöglich wieder 
mißtrauiſch machte, wie der vom Scidjal zum Argwohn Erzogene eine Lift ver— 
muthete und wie feine Hand zögerte und zitterte. „Hoheit darf trauen,“ ſprach 
er kraftvoll. „Der Kaiſer und ich halten Wort.“ 

Sforza gab die Hand, und der Feldherr fügte freundlich hinzu: „Ach kenne 
die jchmwierige Lage der Hoheit und — wenn ic) es ausſprechen darf — ihre durch 
eine unglüdliche Jugend erkrankte und entkräftete Seele. Sie bedarf vor Allem 
der Stetigfeit. In der Bahn des Kaiſers wandelnd und verharrend, wird fie 
von feiner Zeitivelle verjchleudert werden. Ich perſönlich,“ ſchloß er, feine Lehr- 
baftigfeit mildernd, in einem faft herzlichen Tone, „war der Hoheit immer zuge— 
than, aus Dank fir meine Vorbilder, ihre zwei herrlichen Ahnen, obwohl mir die 
Beiden” — jcherzte er — „in meiner Jugend manchen Schlaf geraubt haben: 
ein ſolcher Reiz und Stachel Tiegt in Männlichkeit und Seelengröße.” 

Franz Sforza getröftete fich diefer Freundſchaft, fragte aber doch ängſtlich: 
„Und ich bleibe Herzog? Euer Wort, Pescara?“ 

„Unverbrühli. Wenn ich etwas über den Kaifer vermag und wenn Ihr 
e3 vermöget, Eure Seele zu befeftigen.” 

„Und — meinem Kanzler geſchieht nichts?“ 

„Ich glaube nein, Hoheit,“ verſprach Pescara. 

„Und er bleibt mein Minifter?“ 

Der Feldherr konnte ein Lächeln nicht vertwinden über die Unzertrennlichkeit 
dieje Paares. „Hoheit vergißt, daß fie foeben Girolamo Morone den verderb- 
lichften aller Rathgeber genannt bat. Ich empfehle Hoheit, fich von der kaiſer— 
lihen Majeſtät für dieſes ſchwierige Amt einen andern und weiſeren Kopf zu er- 
bitten. Es gibt deren in alien, es braucht Fein Spanier zu fein.“ 

„Nichts da, Hoheit! ihren Kanzler befommt fie nicht heraus,” miſchte ſich 
jet der Bourbon ins Geſpräch. „Dieje Helena ift mein Beuteftüd.“ 

Franz Sforza ftarrte Bourbon mit angitvollen Augen an. „Der hier?“ 
ſtöhnte er. „Er will mein Mailand! Gr träumt Yangeher davon. Hilf mir, 
mädtiger Pescara !“ 
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Da jehmetterte Bourbon, al3 zerftöre er fich jelbjt, mit einem zornigen 
Wurf jein Eryftallenes Glas an den Marmorboden, daß es mit ſchrillem Miß— 
ton in Scherben zerfuhr. „Hoheit,“ rief er, „da liegt mein Fürſtenthum 
Mailand!” 

Während die Scherben flogen, trat Moncada mit Leyva ein, dieſer von 
oben bi3 unten mit Staub und Blut befudelt. „Erlaucht,“ begann der Ritter, 
„ich beglückwünſche Sie zu Ihrem heutigen Siege, der, wieder in voller Kraft 
erfochten, ſich an fo viele andere reiht. Ach hielt mich geziemend im Vorzimmer. 
Doch da ich bechern und lachen hörte und als auch Leyva anlangte, der das 
Nordthor genommen und ebenfalls feinen Trunk verdient hat, wagte ich den 
Eintritt, und ich glaube zur rechten Stunde. Denn ich meine: bier wird Gericht 
gehalten werden und Hoheit Bourbon hat diefem verrätherijchen Herzog in ſym— 
boliſcher Weife feinen verdienten Untergang verfündigt. Aber nicht fo ſtürmiſch, 
Hoheit! Ich denke, der Feldherr jet ein Kriegsgericht zuſammen, bei dem ich 
al3 ein Angehöriger des königlichen Hauſes Sitz und Stimme beanſpruchen darf. 
Natürlich ein vorläufiges Gericht, in Erwartung des Entſcheides aus Madrid.“ 

Pescara blieb kalt. „So thue ich,” ſagte er. „Ach ernenne zu Richtern 
meine zwei Gollegen, die Hoheit Bourbon und Leyva. ch präfidire Euch, 
Ritter, muß ich ausfchliegen, weil Ahr feinen Rang befleidet. Hier meine Be: 
glaubigung.“ Ex zog aus feinem rothen Wams die kaiferliche Vollmacht. 

Moncada ergriff da3 Schreiben und las: „Nach feinem Ermeſſen ... . ge 
mäß den Umftänden... hm... Erlaucht erlaube . . . dieſe faiferliche Wei— 
jung ſcheint zu jagen, daß fie bevollmächtigt ift, alle militärifchen und bürger- 
lien Maßregeln in dem genommenen Mailand nad) Belieben zu treffen, präju- 
dieirt aber in keiner Weije die Rechte und Intereſſen der katholiſchen Majejtät. 
Ich werde daher bleiben al3 ein ftummer, aber aufmerkſamer Zuhörer.“ 

„Sei es,“ jagte Pescara geduldig. 

Seht regte fi) auch Leyva und verlangte, daß Girolamo Morone vorgeführt 
werde. „Er ift im Palaſte,“ jagte er.. „Ich jah ihn gefeffelt einbringen unter 
den Verwünſchungen und den Kothwürfen des mailändifchen Volkes, das ihm fein 
ganzes Elend zurechnet.“ Pescara gab den Befehl. 

Eine peinliche Baufe. Stühle wurden gerüct von der verlegenen Dienerſchaft, 
welche ihrem verflagten Heren ehrerbietig den hergoglichen Sefjel mit Krone und 
Mappen brachte, und als Morone erjchien, mit Spuren von Mißhandlung, jah 
er die drei Feldherren als Richter fiten, Pescara in der Mitte, und vor ihnen 
feinen Herzog. „Muth, Fränzchen,“ flüfterte ev ihm zu, neben den ex ſich aus 
alter Gewohnheit geftellt Hatte, „wirf Du nur Alles auf mich!“ 

Pescara nahm das Wort: „Die Hoheit von Mailand betheuert, an der 
Treue gegen ihren Lehnsheren feftzuhalten und nur vorübergehend fehlgetreten 
und in den Schein der Felonie gelommen zu jein unter den Einflüfterungen 
diefes Mannes da.” Der Herzog nickte mit dem Haupt. 

„So ift es! Ich befenne, dab ich der allein Schuldige bin!“ ſprach der 
Kanzler unerſchrocken. 

„Auch die Vertheidigung von Mailand gegen das kaiſerliche Heer betheuert 
die Hoheit nicht befohlen zu haben, jondern fie verfichert, es fei die eigenmächtige 
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That einiger aufrühreriſcher Lombarden, und ich halte es für glaublich. Wie 


urtheilt Leyva ?“ 

Leyva verzog das häßliche Geficht und murrte: „Diefer Franz Sforza ift 
der Felonie ſchuldig und durch die nacte Thatfache überwieſen. Er werde in 
ihärfftem Gewahrfam gehalten. Der Kaiſer, wie ic meine, wird ihn abſetzen 
und nad Spanien bringen laffen.“ 

„Und wie urtheilt Sie?" Pescara hatte fich gegen Bourbon gewendet. 

Der Connstable jpielte mit feinem zerrifjenen Handſchuh und bemerkte mit 
melodiiher Stimme: „Die Hoheit wurde bethört von dem wunderlichen Gaukler 
da, der auch mich und viele Andere bezaubert hat, bis ex an unferm Feldherrn 
feinen Meifter fand. Aber fie fcheint mir wieder zur Befinnung gefommen zu 
jein, und ich meine, daß ihr die Schmach des Gefängniffes anzuthun weder 
ſchicklich wäre noch auch nothwendig ift, da fich ja die Stadt in unjern Händen 
befindet. Die Hoheit von Mailand bleibe frei.“ 

„Zwei Stimmen gegen eine, bern fo lautet auch meine Meinung,“ entjchied 
Pescara. Moncada ſchwieg mit verjchlungenen Armen, Leyva, deſſen große 
Narbe fih mit Blut zu füllen fchien, zerrte ben Schnurrbart, Bourbon aber 
erhob fi, bot Franz Sforza den Arm und geleitete ihn aus dem Saale. 

Draußen ftieß er mit Del Guafto zufammen, der ihm zuflüfterte, es fei 
befyemdend: die Truppen Leyva's zögen fich gegen den Palaft. Bourbon runzelte 
die Stirn. „Beobachtet und berichtet!" gebot er. Del Guafto wollte enteilen, 
rief aber zurüd: „Noch eins: ich höre, Donna Victoria jei am Thore an— 
gelangt und verlange nad dem Feldherrn.“ 

Da Bourbon in den Saal zurüdtrat, forderte eben Leyva den Kerker, die 
Folter und, nad) vervollftändigtem Belenntniffe, Block und Beil für den er— 
bleihenden Morone. 

„Auf die Folter!” ftöhnte diefer. „Wenn Ihr mich windet twie ein naffes 
Tuch, jo werdet Ihr nichts Anderes als Blut und Schweiß aus mir heraus» 
preffen. Ach habe mich vor dem Feldherrn ausgebeichtet. Du bift nicht graue 
ſam, Pescara !” 

„Pfui, Leyva!“ rief Bourbon, fi) wieder in den Kreis ſetzend. „Will fi 
der Herr an den Zudungen dieſes närrifchen Gefichtes ergötzen? Das leide ich 
nicht. Ich Laffe mir meinen Morone nicht verdrehen. Zittre nit, Girolamo! 
Dir wird fein Haar gekrümmt: Du wirft mein Schreiber. Mein gnädiges 
Urtheil lautet: Girolamo fie in feinem Haufe und man betwadhe ihn, bis ic) 
mir ihn vom Kaifer werde erbeten haben.“ 

„Mir jcheint, da3 genügt,“ entjchied der Fyeldherr. „Morone hat geftanden 
bor drei glaubwürdigen Zeugen, deren einer ich jelber bin. Seine unnübe 
Marter, jondern ſichere Haft. Zwei Stimmen gegen eine. Nehmet ihn, Hoheit. 
Mir ahnt, daß Girolamo Morone ſich noch einmal umwandelt und in kaiſer— 
liche Dienfte tritt.“ 

Da ſchrie Morone unklug vor Freude über das geichentte Leben und bie 
erlafjene Folter: „Pescara, ohne Did Fein Jtalien! Das ift vorbei. Mach’ 
mit mir, wa3 Du willft. Ich bin das Geichöpf Deiner Großmuth und 
Güte... Und wenn noch weiter geredet werben ſoll, jo erfahret, Herrichaften, 
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und darin ift alles Andere enthalten: die Liga ift dem Kopfe der Heiligkeit 
entjprungen, wie Athene der Stirne des Zeus..." Seine Zunge ftand plöß- 
lich ftill, da ex neben fich einen anjehnlichen Dann im Reiſekleid gewahrte, der 
eben eingetreten war. Dann rief er: „Das weiß Niemand beffer als Der da!“ 
63 war Guicciardin, deffen Blicke neugierig im Sreife umliefen, endlich aber 
unverwandt auf dem Antlite des Pescara haften blieben. 

„Ich ftöre, Erlaucht?“ ſagte er. „Doch ich werde mich kurz faſſen. Ich 
fomme mit Eilpoft von der Heiligkeit, die diesmal beſſer einen Andern ge— 
fchiekt hätte. Die Heiligkeit läßt Erlaucht wiffen, fie habe auf die erſte Hunde 
ber eröffneten eindjeligkeiten einen ihrer Vertrauteſten nad) Madrid gejendet, 
den Kaifer zu unterrichten, daß fie dem Bündniß der italienischen Staaten 
fremd geblieben ift. Eine heilige Liga exiftirt nicht. Der oberfte Hirte ſchaudert 
vor dem Schwerte.” 

„Halleluja!” rief der Kanzler, den die Lebensfreude berauſcht und völlig 
toll gemacht zu haben jchien, der Feldherr aber entgegnete: „Wie, Guicciardin ? 
Eben hat Morone an den. Tag gebracht, daß die Liga das Werk der Heiligkeit 
jet. Was ift Wahrheit?“ 

„Beides,“ verichte Guicciardin. „Mein Auftrag ift ausgerichtet und damit 
gut.” Er verbeugte jih und verlich den Saal, aber Bourbon, in ben der 
Satan fuhr, rief dem Gejandten des Papftes nah: „Guicciardin, jage Deinem 
Herrn, ich werde nad Rom kommen, feiner Wahrhaftigkeit den Pantoffel zu 
füffen, mit lauter Lutheranern und Marranen, und Nachts will ich meine 
brennende Kerze umtwerfen, daß der Heiligkeit ein Licht aufgehe!” Die Lade, 
die ber Unſelige aufichlug, ſcholl gellend wider aus der Kuppelwölbung und 
aus den Eden de3 Saale wie aud dem Munde ſchadenfroher Dämonen, jo daß 
Guicciardin erſchreckend zurückblickte. Der Feldherr wies nun auch den Kanzler 
mit feiner Wache weg, jei e8, daß er es für ungiemlich hielt, das Haupt der 
Ghriftenheit preiszugeben, oder er war der menſchlichen Komödie müde, 

Da fi) Guicciardin und der Kanzler draußen zufammenfanden, fragte jener: 
„Dan führt Dich zum Blode?“ 

„Bewahre!“ 

„Noch einmal durchgeſchlüpft? Unzerſtörbarer! Doch wie begab es ſich in 
Novara?“ 

„O, ich kam auf den Eſel zu ſitzen ... Dieſer Pescara iſt das Räthſel der 
Sphinx ...“ 

„Das ich errathe, Kanzler, aus ſeinem Antlitz. Es trägt die hippokratiſchen 
Züge, und ich werde vielleicht der Heiligkeit eine Todesnachricht zu bringen haben. 
Erinnerſt Du Dich noch, Girolamo, was ich Dir in den vaticaniſchen Gärken 
fagte, von einem möglichen letzten Hinderniß in dev Bruſt Pescara's? Wenn 
ich wörtlich” wahr geredet, wenn der Feldherr bei Pavia den Tod empfangen 
und ihn verheimlicht hat, wenn wir einen Schon nicht mehr Lebenden in Ver— 
fuhung führten?“ 

Der Kanzler jchlug fi vor die Stirn: „Du ſagſt es, Guicciardin! Aehn— 
liches, das ic) damals nicht verftand, hat mir der Arzt des Feldherın, Meſſer 
Numa Dati, in Novara angedeutet.“ 
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„Alfo die Wahrheit," ſchloß der Florentiner. „Nicht Pescara trog. Wir 
jelbft Haben uns betrogen. O Meisheit der Menſchen!“ Mit dieſer Betrach— 
tung ſchieden die Beiden. 

In dem Thronjaal herrſchte eine unheimliche Luft. Die drei Feldherren 
und der bei ihnen zurückgebliebene Moncada ftanden in weiten Entfernungen. 
Pescara, völlig entfräftet wie e8 jchien, Hatte fid, auf den über den Thron 
ausgebreiteten Goldbrofat geworfen. Bläſſe bededte fein Geſicht, die Bruft 
arbeitete. Bourbon maß den Saal in leichtfertigem Tanzichritt, während er 
Moncada ſcharf beobachtete. Diefer, in einer Fenfterbrüftung lehnend, winkte 
aus einer andern Leyva zu fi und flüfterte ihm ins Ohr: „Es ift Zeit.” 

Seht rief auch Pescara den Herzog. „Sehe Did) neben mid, Karl,“ 
feuchte ex leife. „Führft Du Papier und Stift?“ 

„Am Gotteswillen, Ferdinand, merfft Du nichts? Du bift bedroht! Del 
Guafto meldete mir, Leyva ſei verdächtig. Und vorhin hat er mit Moncaba 
geflüftert.“ . 

„Führſt Du Papier und Stift?“ wiederholte der Teldherr. Der Herzog 
gab fie. Nach ein paar Zügen fagte Pescara: „Meine Hand zittert, fchreibe 
Du, Karl.“ 

„Herbinand, bift Du blind? Siehſt Du nicht, wie Moncada fich regt?“ 

„Er wird mich nicht erreichen,“ ſagte der Feldherr und dictirte mit ge 
preßter Stimme: „An die Majeftät de3 Kaiſers. Erhabener Herr, Mailand ift 
Euer. Pescara hält Treue bis zum letzten Athemzug. Lohnet fie ihm mit drei 
Erfüllungen . . ." 

„Ach beſchwöre Dich, Ferdinand! Er fommt auf Di zu! Ermanne Did! 
Wir fechten ... Ich rufe die Wachen ...“ Bourbon wollte aufjpringen, 
Pescara aber hielt ihn feſt: „Schreibe! Er erreicht mich nicht, ſage ich Dir. 
Wo bift Du? ... mit drei Grfüllungen: Majeftät ſchütze Sforza! Mtajeftät 
begnadige Morone! Majeſtät gebe mein Commando dem Connetable! . . .“ 

„Er fteht wenige Schritte vor Dir! Zieh! Wo haft Du Deinen Degen?” 

IIch vergieße kein Blut mehr... .“ Pescara unterzeichnete, und der Stift 
entglitt feiner Hand. Mit einem ſchwachen Schrei und erlöfchenden Augen fant 
er in die Arme feines Freundes. 

Moncada, der jet ganz nahe getreten war, ftand beftürzt. „Was ift dem 
Feldherrn?“ fragte er und ihn betrachtend: „Verſchieden ?“ 

„Geſchieden!“ meinte der Herzog. 

„Eine Herzlähmung. Der Tyeldzug Hat ihn getödtet,” jagte Moncada und 
bob das Papier auf, das an den Boden gefallen war. Er las, und bei der 
dritten Bitte angelangt, ftand er finnend. Dann übergab er, ohne die Miene 
zu ändern, dad Papier dem Herzog mit den Worten: „Wir ehren feinen legten 
Willen. Hoheit befehle.“ 

Bourbon war als ein Heimathlofer und Entwertheter den Plänen Moncada's 
ungefährlich und, ohne Pescara, auch Leyva minder verhaßt; denn um die Gunft 
des großen Feldherrn hatte diefer den Herzog beneidet. 

Karl Bourbon winkte fie weg und bettete Pescara auf den Goldbrofat. 
Der Palaft war ganz ftille geworden, und jelbft die Wachen an den Thoren 
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ſchritten Ieife, in der Meinung, der Feldherr halte zu diefer Stunde Siefta, wie 
feine Gewohnheit war. Auch der Herzog, das geliebte Haupt im Scofe 
baltend, verſank in einen Mittagstraum, er vergaß das tragische Loos des 
Todten und das eigene aus Ruhm und Schmach geflochtene, ex empfand nur 
einen dumpfen Schmerz über den Berluft des einzigen Freundes. 

Stimmen erſchollen vor der Saalpforte. „Nein, Madonna, er ruht!“ ver- 
bot Del Guafto, und Victoria rief durchdringend: „Weiche, Böfer! Ach will 
zu ihm!” Bourbon vernahm nahende Schritte, ev wendete nicht einmal das 
Haupt. Er legte den Finger an den Mund und flüfterte: „Leiſe, Madonna! 
Der Feldherr ſchlummert.“ 

Victoria trat zu dem Gatten. Pescara lag ungewaffnet und umgerüftet 
auf den goldenen Falten des gefunfenen Thronhimmeld. Der ftarle Wille in 
feinen Zügen Hatte ſich gelöft, und die Haare waren ihm über die Stirn ge- 
fallen. So glich er einem jungen, magern, von der Ernte erichöpften und auf 
jeiner Garbe ſchlafenden Schnitter. 


Schillers Dater. 


— — — 


Von 
Otto Brahm!). 


Am Eingang von Schiller's Lebensgeſchichte hält die ehrenfeſte Geſtalt von 
Schiller's Vater Wacht. 

Der erſte Dichter der Deutſchen, Goethe, hat aus dem Erbtheil der Mutter 
ſeine volle, friſche Natur und die Luſt zu fabuliren hergeleitet; auch Herder, den 
die Mutter „beten, fühlen und denken“ gelehrt, nannte ſich gern ein „mütter— 
liches Kind“. Schiller ift das Kind feines Vaters; und gleich dem andern großen 
Dramatiker vor ihm, gleich Leifing, erfcheint er, ausgeftattet mit dem Erbtheil 
männlicher Tugenden, in Thatenluft und Energie. 

Yohann Caspar Schiller, des Dichter? Water, war der Sohn de Johan— 
ne Schiller zu Bittenfeld in Württemberg, welcher unter feinen Mitbürgern 
eine angejehene Stellung eingenommen haben muß: denn fie hatten ihn zu ihrem 
Schultheiß erwählt. Seine Kinder in der Welt vorwärts zu bringen und ihre 
Bildung zu fördern, fcheint Johannes Schillers Lebhafter Wunſch geweſen zu 
fein; und als Johann Caspar in frühen Jahren ſchon die beften Gaben zeigte, 
ließ der Vater ihn durch einen Hauslehrer auf eine gelehrte Laufbahn vorbereiten. 
Zehn Jahre erft zählte der Zögling — als 1733 fein Vater ſtarb. Inmitten von 
acht underjorgten Kindern, ohne Vermögen, blieb nun die Mutter zurüd, und 
mit ſchwerem Herzen mußte der Ternbegierige Knabe der Hoffnung, fi) dem 
Studium „oder wenigftens der Schreiberei” zu widmen, entjagen und FFeldarbeit 
verrichten. Nur in verftohlener Muße konnte er in feiner Grammatik weiter: 
ftudiren: denn „die Mutter jah es nicht gern“. Aber etwas regte ſich in ihm, 
ein Drang nad Abenteuern und geiftigen Erlebniffen, der ihn über die Enge 
jeiner Umgebung hinaushob durch alle Hinderniffe, und während jeine Geſchwiſter 
in der Heimath verblieben und fich ſchlecht und recht in Heinen Verhältniffen 
fortbrachten, trieb e8 ihn hinaus in die Welt, und der Bädersjohn von Bitten- 
feld beichloß fein Dajein als württembergiſcher Major. Seine wechſelvolle, in 
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m Betracht merkwürdige Lebensgeſchichte hat ex ſelber uns aufgezeichnet, und 
as dem schlichten Bericht, dem es bei aller Einfachheit doch nicht an einem 
reſolut jchriftftellerifchen Zuge mangelt, tritt und das Bild des Mannes treu 
und beftimmt entgegen: eine gejchloffene, ganze Perfönlichkeit, die ihre Welt— 
anſchauung für ſich Hat, und von der aus Alles ftreng und ehrenfeft anfteht; ein 
felbftgemachter Mann, der ficher in feinen Schuhen fteht, und mit der Gebunden- 
heit der alten Zeit vereint einen immer vegen Trieb nach neuem Wiffen und Er— 
leben: „Beihäftigung, die nie ermattet”, wie der Sohn fie preift, ift auch des 
Vaters oberfte Lebensmacht gewefen. 

In feinem fünfzehnten Jahre ſchon verließ Schiller fein Heimathsdorf: ex 
hatte es mit vielen Bitten bei der Mutter durchgejeht, der Ländlichen Arbeit zu 
entjagen und bie Wundarzneikunſt erlernen zu dürfen. So fam er 1738 zu dem 
Klofterbarbier von Denkendorf bei Ehlingen in die Lehre; mancherlei niedrige 
Arbeit mußte ex verrichten, aber ihn tröftete die Bekanntſchaft von Probft und 
Alumnen, die er nun machen durfte, feine Wiſſensluſt vegte fi) von Neuem, 
und während er im Umgang mit den Schülern fein bischen Latein wieder auf- 
frifchte, jah er zugleich dem Oberen des Kloſters die Geheimnifje der Kräuter- 
funde ab. Der Lehre freigefprochen, wechielte er die Condition, ging nad) Bad- 
nang, dann „jehr mittelmäßig mit Kleidern und Wäſche verjehen“ auf eine 
lange Wanderihaft, nahm wieder Dienft in Lindau und zulegt in Nördlingen, 
too er, immer befliffen, jeine Bildung zu erweitern, Franzöſiſch ſprechen und 
rechten lernte. Er jollte beides brauchen können. 

1745 im September durchzog da3 Frangipaniſche Hufarenregiment Nörd— 
lingen. Es war eben von bayrifchen in holländijche Dienfte übergegangen und 
ftrebte nun feinem neuen Beftimmungsorte in den Niederlanden zu; dort jollte 
es in jenem Gabinetäfriege um Maria Therefia'3 Thron, welchen man den „Erb— 
folgekrieg“ nennt, auf Seite der Defterreicher gegen Frankreich kämpfen. Schiller's 
MWanderluft, von der üblichen Gejellenfahrt nicht erichöpft, regt ſich leidenſchaft— 
lich; und Schnell gefaßt, zieht er dem verlodenden Hufarencorps aufs Gerathewohl 
nad) und holt e3 bei Roſenberg noch glüdlich ein. Ex bietet feine Dienfte ala 
Feldſcheer an, aber es findet ſich keine Stelle frei; und der abenteuerluftige Jüng- 
ling hätte unverrichteter Dinge heimziehen müffen, wenn man nicht doch nod) 
bereit gewejen wäre, ihn en suite aufzunehmen und nad Brüffel mitmarfchiren 
zu laſſen. Gern hat Schiller in der Folge an die Erlebniffe diejes Krieges 
zurücdgedacht, als am eine Zeit, „mo ex recht ins Leben aufgeweckt wurde”. 

1746 im Januar ward dad Hufarenregiment auf Eilmärfchen ind Hennegau 
beordert. Für Schiller, der einen feften Pla noch immer nicht erobert hat, 
findet fich fein Pferd vor, und fo geht er zu Fuß zehn Stunden in einer Nacht 
mit den Reitenden und wiederholt dies Kraftſtück in der folgenden Nacht. In 
Charleroi, al3 er endlich nicht mehr weiter kann, läßt man ihn liegen. Er will 
nad) Brüffel heimfehren, wird von den Franzoſen aufgefangen und als Spion 
vor? Gericht geftellt, dann nad) Flandern als Gefangener geführt und bei 
Waſſer und Brod jo lange feſtgeſetzt, bi3 er fi, nach dem Beispiel der andern 
Verhafteten, bequemt, beim Gegner Dienfte zu nehmen. So ward Caspar 
Schiller franzöfiicher Soldat. 
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Seine deutſche Bravheit und Tüchtigkeit zwang auch dem Feinde Achdeg 
ab; und bald wurde der als Spion Eingebrachte jo zuverläſſig erfunden, de 
man ihm Geldgefchäfte und Verproviantirungen anvertraute, die ihn ftunden 
weit aus dem Lager heraus ins freie Land führten. Bei ſolcher Gelegenheit 
verlor er abermals fein Regiment, ward abermals gefangen, jet von den Defter- 
reichern, und zu den Frangipaniſchen Hufaren zurückgeſchickt. Nun endlich erhielt 
ex eine Anftellung ala Feldſcheer; aber jein „angeborener Hang zur immer- 
währenden Thätigkeit“ trieb ihn bald wieder an, ganz wie ein activer Soldat 
auf „Unternehmungen“ auszureiten und „Bravour“ zu erweifen: manchen Ritt 
hat er nun gethan, Beute gewonnen und verloren, und fein Pferd, in einem 
harten Kampfe, ward ihm unter dem Leibe erſchoſſen. Schlicht und bejcheiden 
berichtet Schiller diefe Vorgänge: denn „Verwundungen, wenn fie feinen Nach— 
theil im Gebrauch der Glieder verurjachen“, meint ex, „find nicht zu achten, viel 
weniger, fi) damit groß zu machen. Wer austheilt, muß auch wieder ein- 
nehmen.“ 

Unter mancherlei Fährlichkeiten zog fich der Krieg noch eine Weile hin. 
Der Feldſcheer Schiller gewann das befondere Vertrauen ſeines Rittmeifters, 
wurde von ihm in der Equipirung unterftüßt, deren Koften ex aber durch 
„Ertras@uren“ getreulich twieder einzubringen wußte, und ging während der 
MWinterquartiere mit feinem Gönner auf die Reife nad) dem Haag, wobei er 
„viele ſchöne und große Städte” ſah, im folgenden Jahre jogar bis nach London. 
Inzwiſchen war der Nachener Friede geichloffen worden; und Schiller, in dem 
die Sehnſucht nach dem Vaterlande erwacht war, nahm feinen Abjchied: in zehn 
Tagen gelangte er auf eigenem Pferde von Bordel in den Niederlanden bis nad 
Marbad; am Nedar und Eehrte, am 14. März 1749, in dem Wirthshaus zum 
goldenen Löwen ein. Gleich beim Eintritt in das freundliche Städtchen, noch 
vor dem Thore, that diefe Herberge fich dem Heimfehrenden auf; und manchen 
Tag noch jollte Schiller in ihr feftgehalten werden. 

Der Vielgewanderte fing an, fich nad) Ruhe zu fehnen. Die nußlojen Kreuz— 
und Querzüge dieſes wunderlichen Erbfolgefrieges mochten ihn ermübdet haben; 
darum ſchien es ihm an der Zeit, fich in der Heimath niederzulafien, fein Ge- 
werbe in Ruhe auszuüben und ein Hausweſen zu gründen. Schon Hatte feine 
Schwefter Chriftine in Nedarem3 eine „Heurath“ mit dev Tochter eines Hand» 
werksgenoſſen, des „dortigen Chirurgi“, für ihn auserfehen; und als dieſe nicht 
zu Stande kam, richtete er fein Begehren auf die Tochter feines Marbacher 
Wirthes Hin, Eliſabetha Dorothea Kodweiß. Eine freie Hergensneigung hat 
Caspar Schiller nit in die Ehe geführt: mit ruhiger Ueberlegung ſchritt ex 
vor den Altar, gleichwie er fpäter, im Sinne feines Zeitalters, für Söhne und 
Töchter „Partieen“, rein nad) Verftandesrüdfichten, zu ftiften wünſchte. Das 
Löwenwirthskind aber ſchien in jeder Hinficht eine paſſende Partie: die Tochter 
und einzige Erbin eines wohlfituirten Bürgers, der als Bäder, Wirth und Holz 
händler das allgemeine Anfehen genoß. So ſchloß Schiller mit dem erft ſech— 
zehnjährigen blühenden Mädchen die Ehe, vier Monate nad) jeiner Ankunft in 
Marbad. Er brachte 200 Gulden baar Geld aus dem Kriege in das neue 
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Hausweſen, ſowie einen „ungariichen Sattel mit völligem Zeug“; umd Dorothea 
erhielt eine gute Ausftattung an Kleidern, Möbeln, Ader und Gartenland. 
Das rubigite Urtheil über die Frau, mit welcher Caspar Schiller nun in 
die Ehe trat, hat die Gattin Friedrih Schiller's, Charlotte, ausgeſprochen in 
einem (biöher ungedrucdten) Brief an Körner; ihr Bericht lautet folgendermaßen : 

„Ueber die Mutter Schiller'3 find ganz irrige Urtheile in der Welt. Sie 
werden aus des Vaterd Leben jehen, daß fie feine gebildete Erziehung haben 
Konnte. Es war eine kräftige tüchtige Frau, die viel Thätigkeit und Lebendigkeit 
Hatte, groß und ftark gebaut. Ein weiches Gefühl für die Schmerzen ihrer 
Nebenmenſchen, und in jpäteren Zeiten war fie cher ſchwermüthig als heiter ge- 
ftimmt. So meinte fie zum Beifpiel, als fie ihren Sohn nad eilf Jahren 
wieder jah, ſchon in den erſten Tagen über die Trennung, die ihr wieder bevor- 
ftand. Der Vater war ſehr heftig und unruhig, dadurd hat fie viel gelitten — 
auch dad ihr Sohn fo weit von ihr var und die gewaltfamen Schritte, die ihn 
bewogen, Schwaben zu verlaffen, haben fie unglüdlich und weich geftimmt. Sie 
liebte nicht zu leſen, und wenn fie nicht ſich über den Ruf ihres Sohnes gefreut 
hätte, jo hätte fie niemals ein Buch in die Hand genommen. 

Klopſtock kannte fie nur aus den geiftlichen Liedern, denn außer Erbauung» 
Schriften kannte fie wohl wenige. Die Defonomie war ihre Beihäftigung. Sie 
mar fir ihre Familie liebenswiürdig, und Schiller hing an ihr mit reiner kind— 
licher Anhänglichkeit. Aber für fremde Menſchen konnte fie jelbft ala Erjcheinung 
nicht3 fein, weil fie gar feine Bildung nach außen hatte. Sie lebte nur für die 
Wirthſchaft . . . .“ 

Auch wenn man in Anjchlag bringt, daß Charlotte von Schiller, weil fie 
einem andern Lebenskreis zugehörte, aus dem Gefühl erhöhter geiftiger Cultur 
heraus hier ſprach, und einen Maßſtab hinzubrachte und einen Accent, der durch 
die Sache nicht gegeben war, wird das Mejentliche in ihren Worten doch be— 
ftehen; denn fie beweift, unmittelbar vorher, die Unbefangenheit ihres Urtheils, 
wenn fie, in völlig verändertem Tone, von Schiller’3 Vater jagt: „Er war ein 
genialifcher Mann und mir fehr merkwürdig, die Kraft feines Geiftes hat: ihn 
nicht verlaffen bi ans Ende.“ Und übereinftimmend mit ihrem Urtheil bezeugt 
(im einem gleichfalls ungedrudten Schreiben) Schiller's Schwefter Chriftophine, 
daß Dichtkunft nur von der religiöfen Seite der Mutter nahe trat: die mora— 
tischen Poefien von Uz und Gellert habe fie gern gelejen, „überhaupt aber mehr 
Neigung für religiöfe Gegenftände in der Poefie, ala bloß die der Künſte“ gezeigt). 

Durch Mutter und Water zugleih Konnte aljo der Sohn den Zug zur 
Gläubigkeit empfangen, welcher feine Kindheit beherrſchte; nur daß bei der 
Mutter die weicheren, janfteren Vorftellungen überwogen haben mögen, in welcher 
das Gemüth diejer Frau ſich zumeift bewegte. Eine lautere, herzliche Güte redet 
vernehmlich aus dem Bilde, welches uns von ihr erhalten ift, aus diejen fanften 
blauen Augen, dem freundlichen Zug um Mund und Lippen; der beichauliche, 


2) Der Brief Charlottens ift im Beſitz des Herrn Oberfilieutenant Dr. Jähns in Berlin, 
derjenige Ehriftophinens im Schiller- Archiv des Herrn Baron Ludwig dv. Bleichen-Rußwurm auf 
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ein wenig verichleierte Blick erzählt von ſchwerem Erleben, aber nod) ijt die An— 
muth der Erfcheinung nicht entwichen, welche die Jungfrau ſchmückte, da Caspar 
Schiller fie in die Ehe führte. In der Geftalt wie im äußeren Weſen ift der 
Sohn ihr ähnlich geweien: „Sie war ganz das Porträt ihres Sohnes,” jo be- 
richtet Schiller’3 Freund Scharffenftein, „in Natur und Gefichtsbildung, nur 
daß das liebe Geficht ganz weiblich mild war. Nie habe ich ein befjeres Mutter: 
herz, ein trefflicheres, häuslicheres, weiblicheres Weib gekannt.” Und ein anderer 
Freund, Andreas Streicher, jagt: „Dieje edle Frau war groß, ſchlank und wohl- 
gebaut; ihre Haare waren jehr blond, beinahe roth, die Augen etwas Fränflid). 
Ihr Geſicht war von Wohlwollen, Sanftmuth und tiefer Empfindung belebt. 
Sie war eine vortreffliche Gattin und Mutter, die ihre Kinder auf das zärt- 
lichfte liebte.” Streicher hätte noch hinzufügen fönnen: eine vortreffliche Tochter; 
denn al3 ihre Eltern verarmten, hat fie ihnen treulich helfend zur Seite geftanden 
und aus dem jparfam zugefchnittenen Haushalt doch noch gewußt, qute Gaben 
ihnen mitzutheilen. Und ihre Güte blieb nicht ftehen an der Grenze der Familie; 
„auf Koften ihrer eigenen Bedürfniſſe“, jo jagt Ehriftophine, machte fie Andern 
Freude, und nie konnte fie ſich im Geben genug thun: „fie hatte ein weiches, 
menjchenfreundliches Herz, das gern jede Noth linderte.“ Friedrich Schiller iſt 
der Erbe folder Güte gewejen: und der Anabe verſchenkt feine Schuhſchnallen, 
jeine Bücher, und nur allmälig, durd die Strenge des Vaters, wird der Bes 
griff des Eigenthums ihm eingeprägt. 

Kurz vor feiner Verheirathung hatte Caspar Schiller in dem nahen Ludwigs— 
burg noch fein Eramen al3 Chirurg abgelegt; und er übte nun, als ein Mar- 
bacher Bürger, die Wundarzneitunft durch drei Jahre. Aber noch einmal follte 
er in das bewegte Leben der Zeit hinaustreten. 1753, zu Anfang des Jahres, 
jtellte fich heraus, daß die Verhältniſſe des Löwenwirths von Grund aus zer— 
rüttet waren; anvertraute Werthe zu deden, raffte ex fein ganzes Hab und Gut 
bi3 auf das Aeußerſte zufammen und Schiller, der in feinen Anfprücden und 
Hoffnungen für die Zukunft fi getäufcht jah, mußte feſt zugreifen, um zu dem 
Seinigen zu fommen. Zwiſchen Schtwiegervater und Schwiegerjohn, auch wohl 
zwischen den jungen Eheleuten kam es zu mancherlei Reibungen,; und um „ber 
Schande de3 Zerfalls eines jo beträchtlich geichienenen Vermögens auszuweichen“, 
trachtete Schiller von Marbach ganz hinweg zu kommen. Nun hätte er freilich 
verjuchen können, an einem andern Orte fein Gewerbe weiterhin auszuüben — 
aber der „ungariiche Sattel mit völligem Zeug” lockte, und die alte Thatenluft 
erwachte in dem eben bdreißigjährigen Mann, der fich zu früh in die Ruhe der 
Kleinftadt begeben hatte; jo fuchte er von Neuem beim Heere, diesmal bei dem 
des Landesherrn, fein Heil. Wieder fand er, wie vor fieben Jahren, die Stelle 
eines Feldſcheers nicht, welche er fuchte, umd kurz entichloffen, trat er num als 
Fourier in den Dienft ein. Damit hatte er, Halb ohne feinen Willen, „jeinen 
Stand gar geändert und fi) in militari engagirt”; und zu dem Chirurgenthum, 
dem er jetzt entjagte, follte er nicht mehr zurückkehren. Die Gattin ließ er, in 
der ficheren Ausficht, fie von Zeit zu Zeit wiederzufehen, in Marbach bei ihren 
Eltern, mit denen er dieje ganze Zeit über, um ihnen „einiges soulagement zu 
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machen“, gemeinfamen Haushalt geführt hatte; ex ſelbſt aber zog unverbrofjen 
in die Garnifon und fing in feinem neuen Stande von unten wieder an. 

Hatte der Feldſcheer Schiller, noch als Junggeſelle, dreißig Gulden monat- 
liche Gehalt und zwei Ducaten Medicin-Geld erhalten, fo fand fi nun, ſechs 
Jahre jpäter, der Fourier, welcher im Rang den Gompagnieunterofficieren gleich- 
ftand, auf ſechs Gulden den Monat reducirt; feine Tüchtigkeit und perjönliche 
Zuverläffigkeit muß ſich auch Hier bewährt haben, denn 1757, im Sommer, 
rüdte er zum Fähndrich und Adjutanten auf. Dies Avancement gefchah, un— 
mittelbar bevor fein Regiment in den Krieg auszog: der Herzog von Württem- 
berg, von Subfidiengeldern verlodt, ftellte dem franzöſiſchen König ein Heer ins 
Feld, zum Kampfe gegen Friedrich) den Zweiten. Die beiden Gegner aus dem 
Erbfolgefrieg, Defterreih und Frankreich, waren jet Verbündete, und Schiller 
lief diesmal nit Gefahr, wie Anno 1746, von jenem zu diefem und wiederum 
von bdiefem zu jenem übergehen zu müfjen. Cine innere Theilnahme kann 
Schiller fir diefen Krieg nicht empfunden haben, welcher zumeift in fremden 
Solde geführt ward und zu dem die Truppen gewaltfam, mit allen Mitteln des 
Despotismus, zufammengebracht wurden; doc) nahm er auch) an den aufftändijchen 
Bewegungen nicht Theil, welche die Truppen in Stuttgart, dann bei der Ein- 
ihiffung auf der Donau und in Linz verfuchten, fondern that feine Pflicht mit 
treuer Hingabe allerorten, in Schlefien und Böhmen, in Heffen und Sadjen, 
und half, auch über die Vorfchrift hinaus, die innere und äußere Disciplin der 
Truppe wahren. Nachdem er in der Schlacht bei Leuthen in dringende Lebens- 
gefahr gerathen und in einem Mtoraft faft das Dafein eingebüßt hätte, zog ex 
mit der gefchlagenen Truppe „traurig“ in die böhmischen Winterquartiere; und 
al3 eine bösartige Seuche hier ausbrach, vor welcher Schiller durch feine mäßige 
und verftändige Lebensart ſich glücklich betvahrte, griff der energiiche Dann herz- 
haft mit an, die Krankheit zu befämpfen: „Denn da auch felbft die Regimentöfeld- 
icheere theils geftoxben, theils Frank darnieder gelegen,“ jo berichtet er „und aljo 
niemand beim Regiment geweſen, der den vielen Kranken hätte etwas verordnen 
können, jo habe ich mich derjenigen in meinem Standquartiere angenommen und 
nach beftem Wiffen und Gewiffen Arzneien ausgegeben und dergleichen, ala wobei 
ich leicht hätte angefteckt werden können.“ Und nicht genug ar diefer, auf feinen 
früheren Stand zurüdgehenden Hilfeleiftung, nahm der Adjutant Schiller auch 
die Stelle eines „geiftlichen Arztes“, nach feinem eigenen Ausdrud, ein: ex ver— 
anftaltete die Vorlefung von Gebeten, Tieß geiftliche Lieder fingen und juchte jo, 
gleichfall3 nad) beftem Willen und Gewiſſen, die Gejundgebliebenen „in einiger 
Religionsverfaffung zu erhalten“. 

Der Lohn fo treuen Dienftes blieb nicht aus; und al3 neuernannter Rieute- 
nant marſchirte Schiller zum Frühjahr 1758 ins Vaterland zurüd. Seine Frau 
hatte ihm, während er im Felde war, das erfte Kind geboren, ein Mädchen, 
welches den Namen Chriftophine erhielt. Nicht Lange konnte er Vaterfreuden 
geniehen; zum zweiten Mal marſchirten die Truppen aus, Lieutenant Schiller 
unter ihnen; fie fämpften an der Seite der Franzoſen und fehrten dann aber- 
mal am Ende des Jahres 1758 nah Schwaben zurüd. Eine freundliche 
Fügung brachte Schiller mit dem Stabe de3 Regiments nad) Winnenden, einem 
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Orte unweit Marbach; und in der Wonne des Wiederſehens, von den Gefahren 
de3 Krieges wiederum errettet, umarmte ex die getreue Gattin. Das neue Jahr 
1759 ging mit Anwerbungen und Uebungen unruhig an; im Auguft bezog man 
ein Lager bei Ludwigsburg und machte ſich zum Auszug in die heſſiſche Cam— 
pagne bereit, am 28. October wurde abmarſchirt. Kurze Zeit vorher bejuchte 
Dorothea Schiller ihren Gatten noch in feinem Zelte; Hier, unter dem Lärm 
der friegerifchen Vorbereitungen, überfielen fie die Vorzeichen der Entbindung, und 
fie Eehrte nach Marbach heim; und während Lieutenant Schiller mit feinem 
Regiment an den Main zog, wurde ihm, nach zehmähriger Ehe, zu Marbad am 
10. November ein Sohn geboren; er ward am folgenden Tage getauft und er- 
bielt die Namen Johann Chriftoph Friedrih Schiller. Die männlichen 
Zaufzeugen waren: Oberft Chriſtoph Friedrih von der Gabelenz, der Befehls— 
haber de3 Negiments, welchem Lieutenant Schiller angehörte, und Studiosus 
philosophiae Johann Friedrich Schiller, nach welchen Beiden der Pathe feine 
Namen trägt, ſowie die Bürgermeifter von Marbad) und Waihingen; „nachher 
hat fich dazu angegeben”, wie Caspar Schiller berichtet: Oberft von Rieger, der 
fpätere Kommandant des Hohenasperg und Kerfermeifter Schubart’s. Obgleich 
der Vater und mehrere der Taufzeugen abweſend waren, ward das Ereignif doc) 
mit allem Glanz gefeiert, und ein Theilnehmer berichtete: die Taufe von Schiller's 
Fritze fei jo feierlich gewejen, wie eine Hochzeit. 

Zwiſchen den hohen Militär und den würdigen Amtsperjonen, deren Theil» 
nahme für die Rejpectabilität de3 Waterd von Neuem zeugt, macht eine wunder- 
liche Figur der stud. phil. Schiller, ein „naher Vetter” des Lieutenants. Caspar 
Schiller war erft im Geburtsjahr feines Sohnes mit dem damal3 achtund— 
zwanzigjährigen, noch immer „Studioſus“ zubenannten Manne bekannt geworden 
und Hatte fi ſchnell jo nahe an ihn angeichloffen, daß er ihn zum Pathen 
feine Sohnes bat. Denn immer lebte in ihm, von feinem Lärm des Srieges 
noch den Sorgen um die Eriftenz der Seinen übertönt, der raſtloſe Drang nad) 
Wiffen; und eifrig ergriff ex jetzt die nächſte Gelegenheit, in diefer kurzen Ruhe— 
paufe zwijchen zwei Feldzügen, mit einem Studirten in geiftige Verbindung zu 
fommen. Der Better Schiller, der eben frifh von Halle zurücgefehrt war, wo 
er Philojophie, Geihichte und Gameralia durcheinander getrieben, gab dem lern— 
begierigen Officier Anregung und Weiſung, die auf fruchtbaren Boden fiel: 
durch jeine „Aufmunterung und Briefwechjel“, jo bekennt Caspar Schiller, „be= 
fam id Luft, mid) auch ein mehreres und foviel es ohne Anleitung und ohne 
Abbruch meiner Dienftgefhäfte geichehen konnte, auf die Litteratur zu legen“. 
Und nicht ohne tiefere Abficht hat er gerade diefen Philojophiebefliffenen zum Pathen 
feine Sohnes gebeten, feines Sohnes, für welchen er von dem höchften Weſen 
erflehte: daß e8 jenem „an Geiftesftärke” und Bildung zulegen möchte, was ihm 
jelbft, unter ungünftigeren Zebensumftänden, zu erreichen nicht bejchieden war. 
Auch Charlotte Schiller, die Gattin des Dichters, hat jpäter dies bezeugt: „es 
war ein gelehrter Better in der Familie,” fagte fie, „diefer war immer das 
Vorbild, nah dem die Eltern den Sohn zu bilden wünfchten.” ') 


1) Aus dem biäher ungebrudten Schreiben Charlottens an Körner im Bei des Herrn 
Oberftlieutenant Dr. Jähns. 
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Ein jeltiames Vorbild jedoch, diefer Herr stud. phil. Schiller. Eine Er- 
Iheinung ganz im Stile des achtzehnten Jahrhunderts: ein Stückchen Genie und 
ein Stüdhen Schwindler; ein Beaumarchais nach deutſcher Art, alfo ein Beau— 
marchais im Kleinen; ein Projectenmacher, der ſich an feinen eigenen abenteuer- 
lichen Plänen beraufcht und zwijchen dem Erreichbaren und dem Unerreichbaren 
zu untericheiden nicht gewillt if. Bon hohen Herrſchaften bald geduldet und 
bald verleugnet, führt er ein unruhiges, ungewiffes Neifeleben und kommt bis 
in fein jechzigftes Jahr über die ziveifelhafte Würde eine Studiofus nicht hin— 
aus; er verſucht ſich in literarifchen Arbeiten, als Ueberjeger aus dem Englischen, 
ala diplomatifcher Agent, und wenn der Anſchein nicht täufcht, jo Hat der Pathe 
Schiller’3, durch eine wunderlich ironifche Fügung, auch einen jener Ankäufe von 
oftindiichen Subfidientruppen vermitteln helfen, welche niemand ingrimmiger 
gebrandmarkt Hat — als der Dichter von „Kabale und Liebe”. Aus einer ſpä— 
teren Zeit des Studioſus, da er in London fein Heil juchte, ftammt die ergötz— 
liche Schilderung, welche Chriftian Gottfried Körner von ihm entworfen bat: 
„Seine Stube und Haushaltung hat das Eigenthümliche eines alten Junggefellen, 
ber die meiste Zeit zu Haufe ift, 11 Katzen, 1 Hund, 1 Haushälterin, die 
ihre Sachen zum Theil in feiner Stube hat.“ Wenn aber der Better Schiller 
einmal von fich behauptet: „Alles, was ich unterneme, wenn es gleich bisweilen 
allzufühn ſcheint, hat feinen Grund, muß honnet fein, und ich weiß, twie weit 
ich gehen kann,” jo möchte ihm darin, troß mancher bedenflicher Lebens» 
wendung einigermaßen zu glauben fein: Caspar Schiller in feiner lauteren Recht- 
ichaffenheit würde die Verbindung mit diefem Irrwiſch nicht aufrecht erhalten 
haben, hätte etwas wirklich Enticheidendes gegen ihn vorgelegen. 

Abentenerlich genug hören fie fich freilich an, die Pläne, die Studioſus Schiller 
jeinem Herzog Carl vorlegte, und die von diefem mit der eigenhändigen Ueberjchrift 
verjehen: „Schiller Projecte”, friedlich neben höchſt ſachlichen Staatsacten ver— 
wahrt wurden. Da macht ſich der erfindungsreihe Mann anheiſchig, nach— 
zuweilen, wie die Einkünfte Württembergs innerhalb von fünf Jahren um 8—10 
Millionen Gulden zu vermehren feien, wie ein Heer von 36000—40000 Dann 
ohne die geringſten Koften erhalten werden könne, und was denn dergleichen, an 
die John Law erinnernden Herenkünfte mehr find. Auf deutih und franzöfiſch, 
in Neim und Profa legt er dem Herzog feine patriotiichen Huldigungen 
fubmiffeft zu Füßen, und es ift fen kühner Traum: „A el&ver le Duche de 
Wirttemberg au rang des Royaumes les plus florissants et les plus illustres“. 
Mit dem Maßſtab eines realpolitifchen Zeitaltoͤs darf man dergleichen Schwär- 
mereien nicht unbedingt meſſen; das Edle und das Häßliche, Aufopferung und 
kraffer Eigennuß grenzen bier leicht aneinander und, bei jcharfer Erkenntniß 
deffen, was trennt, darf vor diefem jeltjamen Staat3beglüder doc von fern an 
jene typiſche Geftalt jeines Täuflings und Schüßlings erinnert werden: Marquis 
Poja. Zu welch' kühnem Phantafieftüd erhebt ſich nicht der Wirbeltopf, in 
der Ausfiht auf Maßregeln nach feinem Sinne. „Der Ruhm der fiegenden 
Könige," jo prophezeit er, „welche Städte und Länder verheeret, Völker aus— 
gejogen und bluttriefende Denkmale ihre® Dafeyns Hinterlaffen, wird vor 
der Unfterblichkeit eine8 Souberains verfchtoinden, welcher mitten im Kriege 
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jeine Staaten mächtig geihütt, ohne fie auszufaugen, welcher Städte gebauet, 
wenn andere dergleichen verheeret , welcher Wittwen und Waifen verjorgt, wenn 
andere dergleichen gemacht, welcher die vor jenem fliehende Mufen aufgenommen 
und der Welt dad Mufter eines Originalgeiftes, einer neuen Staatswiſſenſchaft 
und einer neuen Gelerfamfeit ertheilet hat.“ 

Aber noch einen Schritt weiter dürfen wir gehen, um zwiſchen dem Pathen 
und feinem Schüßling einen Zug geiftiger Verwandtſchaft aufzutweifen. Wa3 den 
Studioſus Schiller am eifrigften umtrieb, war ein gefteigertes Phantafieleben ; 
jeine Ginbildungskraft, von Bedenken des Verftandes und vielleiht auch der 
Sittlichkeit nicht immer gezügelt, überfprang die Bedingungen dev Wirklichkeit. 
Daß folder Phantaft dem Dichter im Innern verwandt ift, liegt zu Tage; 
aber mit Erftaunen beobachtet man, wie auch bei diefem die immer rege Phan— 
tafie gern auf Gebiete überfpringt, welche ihr nicht zugehören. Nicht nur, daß 
fein Poet mit größerem Behagen und größerem Geift dichteriiche Pläne zu ent» 
wideln gewußt hat als Schiller — auch an Plänen für das praftifche Leben ift 
er üiberreich gewefen; immer von Neuem ftrömen Anjchläge, gelehrte, buchhänd— 
leriiche, finanzielle, aus feiner bewegten Einbildung hervor, und wollte man 
ſie alle auf einen Haufen vereinigen, man könnte au), wie Herzog Karl, eine 
ſtattliche Sammlung überjchreiben: „Schiller's Projecte“. Der Briefmechfel des 
Dichter? mit 3. F. Cotta ift voll von foldhen Vorjchlägen, welche vor der nüch— 
ternen Erwägung des Verlegers jchnell zerfallen müfjen, jo oft fie auch, nad) 
deſſen Urtheil, „Großes und Driginelles” enthalten; und nichts liebt Schiller in 
Stunden der Muße mehr, ala diejes jpielende Gewährenlaſſen, diejes rechnende 
Schweifen ind blaue Reich der Möglichkeiten: jo ſcharf er alle theatralifchen 
Wirkungen vor jenen „Demetrius: Plänen“ zu calculiven weiß, jo frei auch be- 
rechnet er etwa, in gelegentlichen Aufzeichnungen feines Kalenders, die zu 
Billionen und Trillionen anjchwellenden Summen, welche die Verdoppelung oder 
Potenzirung der vierundſechzig Schachbrettfelder ergibt. 

Ein Blid auf Schillev’3 Vater zeigt und Beides: ſowohl den Familienzug 
des gefteigerten Phantafielebens, der ihn mit dem Studioſus in Sympathie ver- 
bunden haben mag, als das an der Grenze des Realen Halt machende, gejunde 
Welturtheil, von dem ein gutes Theil dem Sohne doch vererbt worden. Wie 
abjonderli aber auch des Lieutenant Thun und Treiben einem nur von außen 
zuſchauenden Beobachter erjcheinen Konnte, zeigt ein Urtheil, welches uns über 
ihn aufbewahrt ift: einen „im Grunde abenteuerlichen, jchiefen, meift über jelt- 
jamen Gedanken und Entwürfen brütenden Kopf“ nennt diefes ihn, gewiß ein« 
jeitig. Denn immer hielt die Befonnenheit und der ftrenge Verftand des Mannes 
jeine Einbildungsfraft in Schranken; und ein ganzer Erfolg belohnte, nach 
manchem eifrigen Mühen, fein raſtlos geiftiges Streben auf das Schönfte. 

In den Frieden endlich, zu Neujahr 1761, zurüdgefehrt, gab er ſich nicht 
der Ruhe des Garnifonlebens Hin; er that umverdroffen feinen militärifchen 
Dienft, rückte auch bald zum Hauptmann und fpäter zum Compagnieführer auf, 
aber er juchte, dariiber hinaus, feinem „angeborenen Hang zur immerwährenden 
Thätigkeit“ ein reichere® Genügen und, angeregt von dem Literatenthum des 
Studiofus, „unterftund“ er ſich ein tweitausfchauendes Werk zu beginnen: „Oeko— 
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nomijche Beiträge zur Beförderung des bürgerliden Wohljtandes“, ein Werk, 
da3 jeboch über den erften Band nicht hinauskam — gerade wie jo mande 
zu groß angelegte Projecte des Sohnes, wiſſenſchaftliche und dichteriſche Ar— 
beiten, in erſten Theilen fteden blieben. Wie nahe die Abfichten de3 Haupt— 
mann Schiller mit den Tendenzen des Studioſus fich berührten, fieht man hier 
deutlich; aber freilich eignete Jenem die unvergleichlich reichere Beobachtung, die 
fihere Fundirung und das nüchterne Abwägen des Erfüllbaren und des Un— 
erfüllbaren. Das Buch, berichtet Caspar Schiller, wurde „als eine ſonderbare 
Ericheinung von einem Dfftcier und auch der Leidlichen Schreibart wegen qut 
aufgenommen“; 1767 auf 68 erſchien es, und Friedrih Schiller, der damals im 
neunten Jahre war, konnte hier zum erften Male gewahr werden, wie ein Buch 
entfteht. Der Verleger hieß: Chriftoph Friedrich Cotta. 

Nach einer Haren Eintheilung, in gutem, correctem Deutjch legt der Ver— 
faſſer feine „Betrachtungen über landtoixthichaftliche Dinge“ vor: ex Handelt vom 
Aderbau und Weinbau, von der Viehzucht, Baumzucht und den ländlichen Ge— 
werben, und berührt, über die zahlreichen Einzelfragen hinaus, gern auch die all- 
gemeinen Dinge, die beivegenden Geſichtspunkte feines literariſchen Bemühens. 
Ein gefunder Patriotismus fpricht ſich hier aus, den es lebhaft antreibt, der Ge- 
fammtheit feines Volkes ſich zum Dienfte zu ftellen, und den die allgemeine 
Wohlfahrt der Gejellichaft „weit beträchtlicher” dünkt, ala die Glückſeligkeit eines 
einzelnen Privatmenfchen: darum find wir verbunden, Alle ohne Ausnahme, 
meint Schiller, ebenjo ſtark an der Beförderung des allgemeinen al3 unferes be= 
fonderen Wohlftandes zu arbeiten. So fprad der Vater; der Sohn aber fang 
in dithyrambiſcher Begeifterung: „Seid umſchlungen, Millionen.“ 

Aber noch ein Anderes treibt ihn an, zum allgemeinen Beften zu helfen: 
der Ehrgeiz oder, wie er ed nennt, „eine edle Ruhm-Begierde“. Ein rühmliches 
Denkmal feines Daſeins wünſcht er den Nachkommen zu Hinterlaffen, welches 
Dank und Hohadhtung für den Fleiß ihrer Voreltern, und den Wunſch, e8 ihnen 
gleichzuthun, erwecken jolle: und auch diefen ehrgeizigen Trieb hat der Haupt» 
mann auf den Dichter vererbt, welcher ſprach: 

Don des Leben: Gütern allen, 

Iſt der Ruhm das Höchfte doch, 
Wenn der Leib im Staub zerfallen, 
Lebt der große Name noch. . 

Mit nimmermüder Beharrlichkeit, mit der gewifjenhafteften und eindringend- 
ften Beobachtung ftrebt Caspar Schiller feinem Ziele zu. Er weiß, anders als 
der Vetter Studiofuß, auf das Befte feine Vorfchläge zu begründen: denn „wenn 
man in irgend einer Sache etwas verbeſſern will“, bemerkt er troden, „jo muß 
man folche vorhero recht kennen“. Und an redlicher Mühe foldder Erkenntniß 
hatte er es, von früh an, nicht fehlen laſſen; frei von aller Sprunghaftigkeit 
des Autodidaktenthums, hatte er die äußere und innere Welt mit ſcharfem Blick 
beobachtet und feine Meinung war: daß ein jeder vernünftige Menſch verbunden 
jei, auf Alles, was außer ihm und um ihn herum vorgeht, Achtung zu geben 
und Nutzen daraus zu ziehen. „Ach habe mich dahero öfters gewundert,“ jagte ex 


in feiner Betradhtung des Weinbaus, „daß es Menfchen geben kann, die nicht 
Deutſche Rundſchau. XIV, 2. 14 
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einmal wiſſen, wie das liebe Brod bereitet wird. So unwiſſend wollte ich 
meines Theils nicht ſein, und da ich lieber Wein als Waſſer trinke, ſo erkundigte 
ich mich bei allen Gelegenheiten um den Weinbau.“ Bei allen Gelegenheiten: 
ſo durfte derjenige in der That ſagen, der auf feinen unruhigen Kriegsfahrten 
nirgend verfäumt hatte, zu jehen, zu beobachten und zu lernen. Wie man Torf 
bereitet und Kohlen gewinnt, ftudirte ex in den Niederlanden; die Baumzucht 
beobachtete er in der beffiichen Gampagne und erforjchte die Bedingungen des 
Weinbaus und des Holzhandels im Remsthal, am Main und wohin ihn jonft 
das Schickſal noch führte. Hatte er dann die Mafje des Gefundenen auf einen 
Haufen getragen, fo ordnete ex fie mit Harem Sinn, zog Schlüffe und gewann 
Refultate: „immer,“ jo jagte er, „ſtudire ich auf neue Vortheile, und wenn ic) 
dann glaube, etwas ſchickliches ausgedacht zu Haben, jo fommt es mir beinahe jo 
Iuftig für, al3 wenn der Mathematiker einen Lehrſatz gefunden, oder der Poet 
die wohlgerathenen Verſe noch ganz warm jeiner Phyllis vorlieſet.“ 

Mit beicheidener Sicherheit trägt Schiller die Fülle feiner Beobachtungen 
vor, und gern erklärt ev „wohlgemeinte Erinnerungen“ und Einwände gegen 
fein Werk entgegennehmen zu wollen: nur eine eitle Tadelſucht werde er un— 
bedingt nicht gelten laſſen, — „als in welchem Falle er deren Urheber gleich- 
balden die Fehde ankündigen müßte“ Der ftreitbare Mann ift zu folcher 
Unternehmung indeifen, joviel wie wir wiflen, nicht genöthigt worden: erft ben 
Grben jeiner Thatenluft trieb e8 an, Literariiche Fehden zu führen und über die 
deutſche Literatur das grimme Strafgericht der Kenien abzuhalten. Vielmehr ift 
dem Hauptmann beichieden gewejen, feine Ideen in die Praxis zu überführen und 
durch das reichjte Nejultat im Großen beftätigt zu jehen, was er über den 
Werth der Baumcultur „zum Nuzen und Vergnügen des Publici“ gedacht und 
im Stleinen erprobt hatte: durch zwanzig Jahre, von 1775 bis zu feinem Tode, 
wirkte er, dem Rufe feines Herzogs folgend, als Borgejehter der großen Baumes 
ſchule auf der Solitüde, und er brachte fie aus geringen Anfängen zu einer weit— 
hin anerkannten Blüthe. Caspar Schiller iſt es geweſen, der feinem Baterlande 
die Vorteile der Baumcultur zuerft zugeführt hat; jeiner zähen Beharrlichkeit 
erft gelang, was die vor ihm Wirkenden auf der Solitüde verfehlt hatten, und 
viele Taufende und aber Tauſende trieblräftiger Hölzer find unter feiner Pflege 
gediehen, dem Lande zum Nuten. 

Die angeftrengte praktiſche Thätigfeit aber,. welche Schiller nun entfaltete, 
füllte jeinen vaftlojen Geiſt doch nicht ganz aus. Seine innere Fortbildung ftand 
niemals ftille; ex hielt feft an der Neigung, fich literariſch zu beichäftigen, und 
feine Bildung jeßte die Befucher in Erftaunen: „Der alte Hauptmann,“ fchreibt 
ber Bibliothefar Reinwald nad) Haufe, „ift zugleich ein Gelehrter”. Die Summe 
feiner Erfahrungen legte ex in einer Schrift über die „Baumzudt im Großen” 
dar und blieb auch hier um „leidliche Schreibart” eifrig bemüht: ex bat feinen 
Sohn, der nun Schon der berühmte Schriftjteller war, zu unterfuchen, ob nicht 
Tehler gegen die „Schlußart“, überflüffige Declamationen oder Wiederholungen 
darin feien, und ob etwa eine Sache noch fünne beffer gejagt werden. Der 
peinliche Fleiß, mit dem diefes Werk zufammengeftellt worden, ift bereunderungs- 
würdig; umd mar begreift, wenn man in dem uns bewahrten Original, mit 
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ſeinen ſauberen Abbildungen zahllojer Obſtſorten, blättert, wie der Verfaſſer dieſer 
Schrift aus dem Innerſten ſeines Gemüths die Sentenz hervorgeholt hat: „Be— 
harrlichkeit kann endlich noch die pontiniſchen Sümpfe austrocknen!“ So hat 
in der That er „durch alle erſinnliche Mühe“ es dahin gebracht, die Anlagen auf 
der Solitüde zur höchſten Blüthe zu bringen, „obgleich ihr Grund und Boden 
anfangs nur an wenigen Stellen ſchicklich, an den meiſten aber felſicht erfunden 
wurde.“ Auch einen äfthetiichen Geſichtspunkt macht der Vater Friedrich Schiller’3 
geltend, neben dem praftifchen: „die Erde,“ jagt er, „ſoll nicht nur zum Nutzen 
der Menjchen gebraucht, fie joll auch verjchönert werden“; und abermals ftellt 
ex es als ein erftrebenstwerthes Ziel auf: ein Denkmal zu hinterlaffen, welches den 
Kommenden von dem rühmlichen Dafein feiner Stifter zeugen Tann. 

Aber noch andere Aufzeichnungen befiten wir vom Hauptmann Schiller, 
welche uns in das Weſen des Mannes tief hineinbliden laffen: feine Gebete, 

Caspar Schiller war ein frommer Mann. In der Eleinen Bücherei des 
Marbacher Chirurgen jelbft hatten das „würtembergiſch Gejangbüchle” und ein 
„Erkenntnuß fein jelbft“ ihren Plaß erhalten. In den Fährniſſen des fieben- 
jährigen Krieges dann hatte der eifrige junge Officier helfen können, Gottesdienft 
abzuhalten; und jo hatte auf allen feinen Weltfahrten, in allen Wendungen 
ſeines Geſchicks eine herzliche Religiofität ihn geleitet und geftüßt. Wie er aber 
eine ftark jubjective Natur war, mit eigenen Bedürfniffen, eigenen feeliichen An— 
ſprüchen, fo hatte er, über die vorhandenen Formen hinaus, feinem religiöjen 
Empfinden ein Genügen geſucht: er verfaßte eine Anzahl von Gebeten in Proſa 
und Vers und trug fie zum Zwecke der Hausandadht in fein gedrudtes Gebet: 
buch, das „Morgen- und Abendopfer eines Chriften”, mit ein. Eine aufrichtige, 
ernſt ftrebende Frömmigkeit jpriht aus ihnen, bie auf dem Boden bed Ueber— 
lieferten ficher ftehen bleibt, von aufkläreriſcher Nüchternheit entfernt ift und auch 
nur leife mit dem Pietismus Fühlung ſucht. Ihre Demuth kommt diefer reinen 
Gläubigkeit von Herzen; und immer von Neuem empfindet fie, daß ohne Gott 
fie nichts ift, weder diesfeit3 noch jenjeitd. Don der Menge der Heuchler ſondert 
fie jich bewußt ab, zu lauterem Dienft ihres Herrn; und der unwürdigen Chriften 
nicht achtend, noch der Unzulänglichkeit der geiftlichen Lehrer, jucht fie beicheiden 
ihren eigenen Weg zum Höchſten. Der fromme Beter dankt feinem Gotte, daß 
ex ihn über feine Herkunft und Erziehung hinaus, und über Viele feines Gleichen 
gehoben habe; ex bekundet auch hier den Wunſch, ein brauchbares Mitglied der 
menſchlichen Gejellichaft zu fein; aber am innigften erfleht er vom Himmel dieje 
beiden Gaben ſich: Redlichkeit und Berftand. In klarer, gut geordnieter Rede, 
nirgend3 ftammelnd und verworren, ſpricht Schiller jein Gebet, er baut es ver: 
ftändig auf, weiß es logiſch abzurunden und zu fteigern und duch Antithejen 
und Bergleihe am rechten Ort zu ſchmücken. Es hat einen Anflug von Eigen: 
art, wenn ex etwa jagt, dag Welt und Himmel fi) nicht reimen, oder wenn 
er, im Anſchluß freilih an bibliſche Schilderung, den Himmel voll taufendmal 
taufend Engeln in Fräftiger Anſchauung ausmalt. Die Menjchenkinder jtellt ex 
fi vor, wie fie unter dem Schatten von Gottes Tylügel lagern; und die Sünden 
find ihm die Nebel, welche die Seele umziehen und ihr den Herrn verbergen, bi3 


daß die Sonne feiner Gnade fie zerftreut. Auch wo der Betende Hier nur ge= 
14* 
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läufige Anſchauungen veproducirt, ift es nicht bedeutungslos, daß der Vater 
Schiller's in ſolchen Vorftellungen gelebt und mit Leichtigkeit in ihnen fich be— 
wegt hat; und, twie häufig in der Gefchichte der deutjchen Literatur, ſcheint auch 
bier Religion den Boden zuerſt gelodert zu haben, auf dem Poefie dann erwachſen 
konnte. Caspar Schiller jelbit, in frommer Stunde, ift dazu angetrieben worden, 
auch in gebumdener Rede zu feinem Herrn zu fprechen: rein verftandesmäßig, in 
fteifen, correcten Mlerandrinern noch, und mit manchen wunderlichen Wendungen, 
aber doch nicht ohne Kraft und beſcheidene Eigenart. Der Anfang diejes 
Schiller'jchen Gebete lautet jo: 

Treuer Wächter Jaraeld, Dir jei Preis und Dank und Ehre, 

Laut anbetend lob' ich Dich, daß es Erb’ und Himmel höre. 

Engel, Menſchen, Thiere, Pflanzen, alle loben Gott ben Herrn; 

Heilig, Heilig, heilig ift Er! Dies erfchalle nah und fern. 

Eben aus diejer Gläubigkeit ift dem Hauptmann ein Zug zu ethifcher An— 
ſchauung erwachſen, den er auch in das Leben des Tages überall mit hineinträgt. 
Merl die Religion, wie er jagt, „doch allemal das Stichblatt iſt“, läßt er fie 
nicht nur alle feine Handlungen beftimmen, er macht fie auch, wollend und un— 
freiwillig, zum Maßſtab feines Urtheils; und er redet feinen Kindern, dem Sohne 
- zumal, ala ihn ein hohes Streben in die Ungewißheit des Exils hinauswirft, 
recht väterlich brav und ftreng mit fittlihem Bedenken ins Gewiſſen. Wenn es 
ein Grundſatz von Goethe's Mutter war: „Niemanden zu bemoralifiren”, jo Hat 
Schiller's Vater für eine moraliſche Betrachtung der Dinge die entjchiedenfte 
Vorliebe; und vielleicht läßt fi, von diefem Gegenſatz aus, ein tiefgründenbder 
Unterjchied zwijchen der Poeſie Goethe'3 und Schiller's begreifen. 

Zwei Porträts haben fich erhalten, welche auch da3 äußere Weſen Caspar 
Schiller's uns lebhaft vor Augen ftellen. Das eine zeigt den jugendkräftigen 
gieutenant, wie er in den fiebenjährigen Krieg munter Hinausgezogen ift: das 
Bild eines fchneidigen forschen Soldaten. Aus Hugen blauen Augen queft er in 
die Welt hinein; Thatenfreude und Unternehmungsluft ſpricht aus jedem Zuge 
de3 geiftreichen Geficht3, aus dem zierlichen Munde wie dem entjchlofjenen 
Kinn. Das andere Porträt ftellt den fiebzigjährigen Mann dar, noch in heiterer 
Friſche; dem Glanze der Augen haben die Sorgen des Lebens nicht3 anhaben 
fünnen, fie blicken geicheidt und feſt, „furchtlos“, wie ein Zeitgenoffe gejagt hat; | 
die Stirn ift frei und Schön gewölbt, der untere Theil des ehrlichen Geſichts 
ladet Fräftig aus und zeigt ein ficheres Beruhen an: das Ganze in feiner Ber: 
einigung von Derbheit und Gefcheidtheit, von Gefundheit und gutem Lebensmuth 
eine echt ſchwäbiſche Ericheinung. Aus diefer Miene redet das Nämliche, was 
den bunten Lauf von Caspar Schiller's arbeitsreichem Leben gelenkt hat: Willens- 
kraft. Aus einem „niedrigen und dürftigen Stande“ hat ex ſich erhoben, ohne 
andere Hilfe ald die der eigenen Seele. Das rechte Gegentheil einer problema= 
tiichen Natur, ift es feine befondere Gabe: jeder Lage genug zu thun. Barbier 
und Fourier, Arzt und Officier, Theoretiker und Praktiker — überall ſteht er 
feinen Dann, überall bewährt er eine bewundernswürdige Fähigkeit der geiftigen 
Auffaffung. Sein großer Sohn ift auch hierin, hierin vor Allem, fein Erbe ge= 
weſen, er, der immer neu fich das Piel ſteckte, nie bei dem Erreichten beichaulich 
veriveilend, vorwärts eilend von Aufgabe zu Aufgabe, in ſtürmiſchem Eifer. 
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Friedrich Schiller jelbit, in einem Brief an feinen Freund Körner, hat dies ewige 
Streben feiner Natur mit dem Weſen der Kunft unmittelbar gleichgejeßt. „Wenn 
man die Kunft,“ jagt er, „al3 etwas, das immer wird und nie ift, betrachtet, 
fo kann man gegen jedes Product gerecht fein, ohne dadurch eingeſchränkt zu 
werden. Es ift aber im Charakter der Deutihen, dab ihnen Alles gleich feſt 
wird, und daß fie die unendliche Kunft, jo wie fie e8 bei der Reformation mit 
der Theologie gemacht, glei in ein Symbolum hinein bannen müffen. Des— 
wegen gereichen ihnen jelbft treffliche Werke zum Verderben, weil fie gleich für 
heilig und ewig erklärt werden, und der ftrebende Künftler immer darauf zurüd- 
getwiejen wird. An diefe Werke nicht religiös glauben, heißt Ketzerei, da doch 
die Kunſt über allen Werken iſt. Es gibt freilich in der Kunft ein Marimum, 
aber nicht in der modernen, die nur in einem ewigen Fortſchritt ihr Heil finden 
kann.“ 

Keinen beſſeren Wahlſpruch als dieſen kann ſich erleſen, wer das Leben und 
Dichten Friedrich Schiller's darzuſtellen unternimmt. 





Stein und Gruner in Deferreid). 


Ein Beitrag zur Vorgeſchichte der Bejreiungsfriege 
von 
Auguft Fournier. 





mn. 


II. 

Stein hatte in Prag die Wandlung der preußifchen Politik, von dem heroifchen 
Aufraffen im Sommer 1811 bi3 zur Demüthigung vor dem Feinde, mit immer 
wachjender Erregung verfolgt. Im Juli war Arnim bei ihm erjchienen und hatte 
von ben Hoffnungen geſprochen, welche die Gutgefinnten in Preußen auf ihn 
bauten. Stein verhehlte nicht, daß ihm die Sache verfrüht erfchien, erklärte ſich aber 
zu Allem bereit'). Hardenberg var „aus der Wolfe herausgetreten“ und hatte 
Arnim einen Brief an den Verbannten mitgegeben. Diejer beantwortete das ihm 
dargebrachte Vertrauen mit Dentjehriften über einen deutſchen Inſurrectionskrieg 
nad dem Beifpiele der Vendie, Tirols und Spaniens aus dem Auguft und 
September. Aber dann vergingen Wochen, ohne daß er nähere Mittheilung 
erhielt. War man twieder anderen Sinnes geworden? Im Herbfte fol Prinz 
Wilhelm, der Bruder des Königs, durch Prag gelommen fein und Stein gegen- 
über Andeutungen über eine neue Wendung der Dinge gemacht haben?). Kurz 
vor Ende des Jahres traf dann der Brief eines Freundes ein, welcher gleich— 
falls Achnliches vermuthen ließ. „Ih fürchte, das Schiff kommt ins Schlepp- 
tau, ftatt Segel und Stener zu erneuern, und zerjchellt am erften beiten Felſen— 
riff,“ hieß es darin?), Gewißheit war das natürlich nicht. „Ich Habe über 
diefen Gegenftand feine Angabe,” jchreibt der Freiherr am 26. Januar 1812 
an die Gräfin Landoronska, „nicht einmal um die geringste VBermuthung zu 
wagen; aber meine Einbildung ftellt mir eine Zukunft vor, die noch trofte 
Lofer ift als der jetzige Augenblid“*). Um die Trauer feiner Stimmung zu 
vervollftändigen, ftarben jet zwei Männer, die ex hochgeſchätzt und liebgewonnen 
hatte: Graf Friedrih Stadion in Prag und Arnim in Berlin, zwei fühne 


1) Stein's Selbftbiographie bei Perk VI, 2, 174. 

2) Siehe den Polizeiberiht am Schluſſe. 

3) 22. Dezember 1511 Intercept. Archiv des Minifteriums des Innern. 
*) Pertz, III, 27. 
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Gegner des gemeinfamen Feindes. Schien es doch, als ob der Unerjättliche Alles 
befiegen, als ob Alles ihm weichen wollte. Endlich fam beftimmtere Nachricht 
aus Preußens Hauptftadt. Mitte März brachte der Adjutant des Kurprinzen von 
Heilen, Baron Dalwigf, Briefe von der Prinzeffin Louife, von Graf Goeten, dem 
lügeladjutanten des Königs, und von Baron Brodhaufen; er berichtete vom Bei- 
tritt Preußens zum franzöfiichen Syiteme, erzählte vom Rücktritt Scharnhorft'3 
und daß mit ihm dreihundert DOfficiere ihren Abſchied begehrt hätten!) Zu 
voller Aufflärung indes gelangte Stein erft durch den verabichiedeten Staats— 
rath Gruner, der Mitte. April mit einem Briefe Gneiſenau's in Prag eintraf 
und den richtigen Hergang der Dinge erzählte. Stein war tief erfchüttert. Daß 
der Nothbund mit Frankreich wirklich der richtige Weg war, und vielleicht ber 
einzige, den Preußen einjchlagen konnte, ift heute von der Geſchichtſchreibung ziemlich 
allgemein anerkannt, war aber dazumal, als man die Kataftrophe, welche die 
Große Armee in Rußland treffen jollte, nicht ahnte, keineswegs die Meinung 
der Patrioten. Mit ihnen beklagte auch Stein den Entſchluß des Königs und 
die ganze unjelige Geftaltung der Verhältniffe. Ihm jchien es wahriheinlidh, daß 
Rußland nach den erften Niederlagen Frieden mit Frankreich ſchließen würde, 
und zwar einen Frieden, der nicht mehr, wie jener von 1807, Preußens ftaat- 
liche Eriftenz ficherte, jondern diefelbe zum Opfer bradte. Ya, wenn man auf 
den Gzaren Einfluß gewinnen, ihn beim Widerftande bis zum Aeußerſten feſt— 
halten könnte! Diejer Gedanke bejchäftigte Stein nunmehr unausgeſetzt. „Vielleicht 
könnte ich* — jchreibt er endlich) am 19. April 1812 an den Grafen Münfter — 
„durch Nath und Einfluß die gute Sache befördern, wenn ich mich unter dem 
Schuß der bey dem Ausbruch des Krieges abgefandt werdenden englifchen Ge- 
fandtichaft im Hauptquartier aufbielte. Der Kaifer Alexander bewies mir fein 
Zutrauen, indem er mir 1807 feine Dienfte anbot; ich ftehe mit vielen Perfonen 
in Verbindung; ich verlange nicht3 al3 Reiſekoſten, Diäten umd die nöthigen 


1) In einem Rapport bes Prager Stadthauptmanns Mertens an ben Oberftburggrafen, 
vom 13. März 1812, heikt es: „Baron dv. Dalwigk hat über bie neueften Berhältnifie zwiſchen 
Frankreich und Preußen beftimmte Nachrichten mitgebracht, die fowohl für ben H. Kurfürften 
von Hefjen ala auch für den ehemaligen Minifter v. Stein ebenfo überraſchend geweſen feyn 
follen, ala fie bei Beiden einen ſehr großen Eindrud gemacht haben. Um 7. d. M., als am Tage, 
wo Baron vd. Dalwigk von Berlin abreifte, fingen die Unterhandlungen zwiichen dem franzöfifchen 
Gefandten und dem preufifchen Staatäfanzler an, um einen förmlichen Traftat abzuschließen, 
welcher den Beitritt Preußens zum franzöfifchen Syſteme und die übrigen beiderfeitigen Bes 
fimmungen reguliren fol. Schon früher, als nemlich ber König von Preußen auf Harbenbergs 
Einrathen feine Gefinnungen für frankreich zu erkennen gab, in befjen Folge die ausftändigen 
Kontribuzionen erlaken wurden, nahm General Scharnhorft, welcher die Reorganifazion ber 
preußifchen Armee zu Stande gebracht hatte und ber gefchidtefte im preußifchen Generalftabe jeyn 
foll, feinen Abfchied, und mit ihm gegen 300 Offiziere von allen Graben, meift jehr brave, talent» 
volle Männer, die jeberzeit ihre Abneigung gegen Frankreich laut zu erkennen gaben. Sowohl 
General Scharnhorft ala die zugleich mit ihm audgetretenen Officiere dürften nach den Aeuße— 
zungen Dalwigt’3 rußiſche Kriegsdienſte nehmen, welches der ſchon früher in Ruheſtand verjehte 
General v. Blücher bereit? gethan haben fol.“ (Archiv bes Minifteriums des Innern). Der 
Bericht ſtroht von Unrichtigkeiten. Daß es 3. B. nicht entfernt 300 Offiziere waren, hat M. 
Lehmann in feinem Buche „Knefebed und Schön“ ſcharffinnig nachgewiefen. Immerhin aber ift 
e3 intereffant, daß bereitö ein jo frühes Zeugnik von ben „Dreihumdert” ſpricht. 


En... a a —— ————— 
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Päſſe; iſt der Krieg zu Ende, ſo kehre ich wieder hierher zurück. Möge er einen 
glücklichen Erfolg haben, oder ich mein Ende darin finden!“ *) 

Lange bevor eine Antwort auf diefen Brief aus London eintreffen konnte, 
war der Czar bereit3 aus eigener Entihliegung dem Wunſche Stein’3 entgegen- 
gefommen. Am 19. Mai wurde demjelben ein kaiferliches Schreiben vom 27. März 
1812 überbradht, welches ihn mit jchmeichelhaften Worten in den ruffiichen 
Staatsdienſt berief und als einen „Freund der Menjchlichkeit und der freifinnigen 
Ideen“ für ben Kampf gegen die völlige Unterjohung Europas warb. Der 
Freiherr ſchwankte keinen Augenblid. Er nahm das Anerbieten an. „Wundern 
Sie fih nit,” äußerte er gegen einen Belannten, „daß ih auf gut Glüd 
wie ein junger Menfch eine neue ungewiffe Bahn antrete! Wer jein Paterland 
verloren Hat, ber ift nothwendig ein Abenteurer. Ich habe feine Wahl. Ich 
muß Freiheit und Vaterland am Ende der Welt fuchen.“ Welches perjönliche 
Dpfer er damit brachte, ift wohl noch faum genügend gewürdigt worden. Er 
mußte fi von Weib umd Kindern trennen, mit denen er bie legten Jahre in 
herzlicher Enge verlebt Hatte, unficher, ob und wann er fie je wieder jah. Seine 
Gattin unterrichtete er erft am Tage feiner Abreife von feinem Plane, „die 
darüber ſehr beftürzt und nur duch anhaltende NVorftelungen ihres Gatten zur 
Faſfung gebracht wurde,“ wie ein Polizeirapport meldet. Den Kindern wurde 
die Sache verheimliht. Mit welcher Trauer mag er von ihnen gegangen fein, 
deren Zufunft ihm unabläffitg im Sinne lag. Die öſterreichiſchen Behörden 
wollten jogar willen, daß er ihrer Verſorgung wegen an eine Trennung feiner Ehe 
gedacht habe; doch ift die Nachricht gänzlich unverbürgt®). Am 27. Mai verlieh 
er Prag und reifte über Galizien nah Wilna. 

Eo war Stein aus Oeſterreich geichieden. Die Behörden de3 Kaiferftaates 
hatten ihn ftet3 al3 den Führer der antifranzöfiichen Partei Deutjchlands an— 
gejehen und ihn um jo aufmerkjamer beobadjtet, je mehr die Politit Preußens 
im Jahre 1811 in die Bahn des nationalen Widerftandes einzulenken ſchien 
und je mehr diejenige Defterreichd fi mit dem Syſteme Napoleon’3 befreundete. 
Schon im März diefes Jahres hatte der öfterreichiiche Gejandte, Baron Wefjenberg 
in Berlin, Stein als das Haupt des Tugendbundes bezeichnet, Metternich dies 
geglaubt und jeinerjeit3 dem Kaiſer Franz dasjelbe verfichert, deſſen Abneigung 
gegen Alles, was Geheimbund hieß, längſt auf den höchſten Grab gediehen war, 
63 war in Wien ausgemacht, daß der Freiherr in Gemeinſchaft mit jeinen 
preußiichen Freunden und den Mitgliedern des Tugendvereins den König Friedrich 


1) Perk, III, 50. 

2) In einem Rapport des Stabthauptmannes Mertens vom 9. October 1812 heißt & in 
Betreff ber frau von Stein: „Seit Anfangs Auguft I. 3. hat diefelbe von ihrem Gatten keinen 
Brief erhalten. Im diefem legten Schreiben foll er, nach vertraulichen Mittheilungen, die man 
durch bie im Haufe gefnüpften Berbindungen erhalten hat, fich erklärt haben, daß das zwiſchen 
beiben Gatten beftehende Ehebündniß aufgelöft werde. Die Abficht dieſes Schrittes foll darin be 
ftehen, um bie freiherrl. Steinſchen Befipungen in Weftfalen ſowohl ala in dem Herzogthum 
Warſchau für feine Kinder zu erhalten, da wohl keine Hoffnung mehr vorhanden if, daß er in 
feiner gegenwärtigen Lage als ruffiicher Minifter und bei bem Mißgeſchick, welches bie ruſſiſchen 
Waffen erleiden, jelbft wieder zu einer freien Schaltung mit feinen Gütern gelangen könnte.“ 
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Wilhelm für das ruffiiche Bündniß zu beftimmen juche!). Deshalb ergingen jeit dem 
Sommer wiederholt Befehle nach Prag, das Nejultat der polizeilichen Beobach— 
tung des wichtigen Fremden ausführlich mitzutheilen. Ein ſolcher Rapport des 
Stadthauptmanns Mertens an den Landespräfidenten Grafen Kolowrat aus dem 
März 1812 ift von befonderem Intereſſe. Derjelbe wurde an den Polizeiminifter 
Hager gejendet und von diefem dem Kaiſer vorgelegt. Er enthält neben einzelnen 
Unrichtigkeiten manches wahre und bisher unbefannte Detail über die äußeren 
Lebensumftände Stein’s während jeines Prager Eril3 und verdient in jenem 
vollen Imfange veröffentlicht zu werden. Er lautet: 


Eure Excellenz! 

Der vormalige Minifter Baron von Stein hat glei im Anfange feiner Hieherkunft von 
Brünn die Aufmerkjamkeit der Stadthauptmannſchaft auf fich gerichtet, weil man in ihm ben 
Mann erkannte, der, nad) feiner vorausgegangenen Bebdeutendheit, einft wieder bey günftigeren Zeit: 
umftänden aus jeinem zurüdgezogenen Privatleben hervorgerufen werden dürfte Man war daher 
bemüht, fo bald ala möglich in unmittelbare Berührung mit ihm felbit zu kommen, um dadurd) 
am Berlählichften feine Berhältnige und Verbindungen zu erfahren. Allein die jo feltene Zurück— 
gezogenheit dieſes Mannes, der vorher längere Zeit einen großen Einfluh auf das, von Friedrich 
bem 2ien bis zum Zilfiter Frieden ala verfchlagen befannte Berline: Kabinet gehabt hatte, nun 
aber durch des Krieges Mißgeſchick feine vorige Zelebrität und alle politifche Einwirkung ver- 
loren hatte, bot hierin die größten Schwierigkeiten, die zu überwinden eine längere Zeit er— 
fordert wurde. Seit der Abichaffung des befannten Chevalier von Horn?) wuchſen biefe Schwierig: 
teiten noch mehr, weil feit diefem Zeitpunfte Baron von Stein ſich noch mehr zurüdzog und 
feinen, bloß auf einige Kavaliere des Landes befchräntten Umgang noch mehr einjchränfte, wahr: 
icheinlich au& dem Grunde, weil ex beforgen zu können glaubte, daß fein erweiterter Umgang der 
Regierung Aufmerkſamleit erweden, ihm felbft aber nicht ganz angenehme Winke verichaffen könnte. 
Ghe es noch möglich war, unmittelbare Berührungen mit dem Grminifter von Stein zu be- 
wirken, mußte man erft Verbindungen in dem Haufe bes k. k. Generalfeldzeugmeifterd Fürften von 
Neub: Greiz, des k. L. Generald Grafen von Wallmoden, de3 Herrn Franz Grafen von Sternbera, 
und bes k. k. Majors Friedrich Freyheren von Schmidiburg einleiten, um dadurd Zutritt in das 
Steiniihe Haus zu erhalten. Indeßen leifteten auch die ſchon früher im Haufe des Herrn Aur- 
fürften von Heßen eingeleiteten Verbindungen einen befonderen Vorſchub, diefen Zweck zu er: 
reichen; denn vorzüglich durch diefe Leteren wurde es möglich, ben Steinifchen Sekretär Gallen: 
berg zu getwiunen, und durch dieſen den chemaligen Minifter jelbft kennen zu lernen und Zutritt 
zu ihm zu erhalten. 

Das Nefultat der auf diefen Wegen gemachten Erhebungen wird in Gemäßheit der hohen 
Weilungen vom 6ten September dv. 3. Zahl 8160, bdann Sten März L. J. Zahl 2005 Eurer 
Ercellenz ehrerbietigft zur hohen Kenntniß vorgelegt. 

Ungefähr bis zu dem Monate September v. 3. war ber Umgang des Herrn don Stein mit 
einigen Kavalieren des Landes, nemlich: dem Herrn Franz Grafen von Sternberg, Joſeph Grafen 








1) Die Anficht des Wiener Kabinet3 ift in einem jpäteren Bortrage bed Poligeiminifters 
Baron Hager an den Kaiſer, dom 7. September 1812, wiedergegeben: „Der in Prag lebende 
preußiſche Er: Minifter Baron Stein fuchte mit feinem mächtigen in Preuffen zurüdgelaffenen An: 
hange, verftärkt durch ben Tugendverein, Alles aufzubiethen, den König für Rußland zu flimmen. 
Der Erfolg war befanntlidy ganz anders.” Wie e3 möglich war, den Gegner des Tugenbbunbes, 
ber Stein während jeines Minifteriums gewejen, in deſſen „Chef” zu verwandeln, habe ich in 
meinen „Hiftorifchen Studien und Skizzen“ ©. 326 ff. angedeutet. Bergl. au U. Stern, Ab: 
handlungen und Actenftüde zur Gefchichte der preußiſchen Neformzeit S. 28 ff. und ben britten 
Abichnitt diefer Studie. 

2) Pater Maurus von Regenaburg, ber unter dem Namen Chevalier Horn für Johnſon, den 
Agenten Englands, thätig war und im Jahre 1811 von den Behörden zur Abreife aus Prag 
beftimmt wurde. 
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von Wriby, Joſeph Grafen von Noftig ficher nur auf ben Zweck gejellichaftlicher Unterhaltungen 
berechnet, ohne auch nur bie entferntefte politiiche Tendenz zu beabfichtigen. Alle Geſpräche be- 
zogen fich Iediglich auf bie gewöhnlichen Vorfälle und Zeitbegebenheiten ber öffentlichen Blätter, 
bey welcher Gelegenheit v. Stein nie politifche Folgerungen der Zukunft zu erfennen gab. Bis 
dahin war auch fein vorzüglichftes Augenmerk darauf gerichtet, durch ben preußiichen Hof eine 
Ausföhnung mit dem Kaifer Napoleon zu bewirken, durch welche allein er nur wieder in ben 
Beſitz feiner beträchtlichen Güter und Gerechtfame, die er durch ben Zilfiter Frieden verloren 
hatte, gelangen fonnte. Diefes Biel jchien er damals auch zu erreichen Hoffnung zu haben, weil 
ſich zur nemlichen Zeit auch ber ruſſiſche Hof für ihn verwendet haben foll, und er, nach feinen 
Aeußerungen, auch noch auf ben günftigen Erfolg ber für zu dem nemlichen Zwecke eingetretenen 
Verwendung bes Öfterreichifchen Hofes mit Gewißheit rechnen durfte. Bon dem öfterreichifchen 
Minifterium, beſonders aber von dem öfterreichifchen Kaiſer und allen Gliedern ber Laiferlichen 
Familie indgefammt ſpricht er mit ungezwungener Hochachtung, und feinen Aeußerungen ent: 
ihlüpft auch nicht das Geringfte, was irgend einen Zweifel an der Reinheit feiner Geſinnungen 
erregen könnte. Neberhaupt gehört Baron von Stein unter bie feltenen Männer, welche in dem 
gegenwärtigen Zeitalter aus den harten Stürmen beffelben bie Reinheit ihres Herzens und eine 
fefte Tugend retteten, durch welche fie ihre Leidenfchaften ber Hlugheit zu unterwerfen im Stande 
find. Seine gebiegenen Kenntniffe, feine Gewandtheit in Geichäften, die er in Geiprächen erfennen 
läßt, fein jcharfer, immer fpähender Blid in die Zukunft, verbunden mit feiner menſchenfreund⸗ 
lichen Reblichkeit, und bie biebere Feſtigleit feines Charakters haben ihm bie Hochachtung Aller, 
die ihn mäher kennen, verſchafft. Man kann es beinahe mit Gewißheit verbürgen, daß Herr 
von Stein auf feine Art, weder burch irgend eine Aeußerung, noch jonft einen voreiligen Schritt 
die Liberalität der öfterreichiichen Regierung fompromittiren werde. 

Es unterliegt num wohl keinem Zweifel mehr, daß Herr B. von Stein dem englifchen Intereße 
zugethan ſey und Geldunterſtützungen aus England beziehe, wo er Kapitalien anliegen hat. Seine 
nahe Berwandtichaft mit dem im verwichenen Herbfte verftorbenen Adolph Friedrich Grafen von 
Wallmoden, hanndver'schen Feldmarſchall, rechtfertiget dieſe Anhänglichteit, welche jelbft auch ſchon 
aus ber Abftammung fich erllären läßt. Herr B. v. Stein ift nämlich ein Schwiegerfohn biejes erſt⸗ 
benannten Adolph Friedrich Grafen v. Mallmoden, deßen Tochter er zur Gemahlin hat, und da: 
durch ein Schwager bes k. k. Generalen Grafen v. Wallmoben und bes Königl. preußiichen Ritt: 
meifters Grafen von Arnim, der gleichfalls eine Gräfin von Wallmobden, eine Schwefter der Frau 
Baronin d. Stein, zur Frau Hat. Nun war aber ber kürzlich verftorbene ehemalige hanndve— 
tische Feldmarſchall Graf v. Wallmoben ein natürlicher Sohn des Königs Georg II. von England, 
borhergewejenen Herzogs von Braunihweig-Kannover!), und hierin liegt auch ber Grund der An: 
hänglichleit der gräflih Wallmoden’fchen Familie an das Intereße Englands und ber von bort 
aus beziehenden Geldunterftühungen, welche bis zur Ginverleibung ber Hanfeftädte zu bem 
franzöfiichen Reiche durch das Haus Martens und Gowerd in Hamburg an ben Bangıtier 
Schickler in Berlin, und von diefem an Herrn von Stein beforgt wurden. Seit ber Zeit jeboch, 
wo Hamburg und ein Theil von Norbdeutfchland unter franzöfiiche Oberherrichaft aelommen ift, 
follenpiefe Geldjendungen aus England über Gothenburg durch das Haus Mötler, Berend & Sohn 
an Ofilvio in Memel und von dannen buch Schiller in Berlin an das hiefige Haus Thun feel. 
Grben gelangen, von wannen fie Stein bermalen bezieht. 

So lange fih Horn noch hier befand, kam jelber öfters in der Woche zu dem Herrn 
B. v. Stein, vorzüglich Abends, wo fie oft bis 11 Uhr Nachts, auch einige Male fpäter, 
berammen blieben. Der Gegenftand ihrer Unterhaltungen war die nene Ordnung ber 
Dinge und politiichen Berhältniffe ſämmtlicher europäifcher Staaten. Schon bey dieſer 





’) Stein’s Gemahlin, Wilhelmine geb, Gräfin von Wallmoden-Gimborn, die er im Jahre 
1793 heimführt, war in der That die Enkelin Georg's II., an befien Hofe Amalia Sophie, 
die gefchiebene Gattin Adam Gottlieb’ von Wallmoden, ala erklärte Favoritin unter bem Namen 
einer Gräfin Yarmouth Iebte. Der Bruder der Frau von Stein, Graf Ludwig Georg von Wall: 
mobden, war Öfterreichifcher Feldzeugmeiſter, ihre ältefte Echiwefter in zweiter Che an Arnim, eine 
jüngere an den hannoverfchen General Graf Kielmannsegge vermählt. Gräfin Wilhelmine jelbft 
war um fechzehn Jahre jünger als ihr Gemahl. 
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Gelegenheit hat Stein feinen Scharfblid in die Zukunft beurkundet, dba er fich nemlich 
außerte, bat Holland bald aufhören werde, ein felbfiftändiger Staat zu feyn, daß die franzöfiſchen 
Gränzen bis an die Nordfeelüften ausgebehnt und ein von Frankreich abhängiger Souverän ben 
ſchwediſchen Thron einnehmen würde, Bermuthungen, welche nur zu bald durch die Ereigniffe zur 
Wirklichkeit gebracht wurden. Selbſt die von Horn dagegen gemachten Einwendungen, welche fich 
vorzüglich anf die Superiorität der engliihen Marine zur See gründete, wurde auf eine eben fo 
belitate Weile ala gründlich wiberlegt, dab Horn felbft in vertraulichen Mittheilungen hierüber 
fich äußerte, es ſey ein umerlehlicher Verluft bes preußiſchen Kabinets, den ehemaligen Minifter 
v. Stein entbehren zu mühen. Als Horn zufolge höherer Weifungen den Wink erhielt, fein Be- 
nehmen und feine Aeußerungen mehr ber Klugheit unterzuorbnen und nach ben neueren Zeit: 
verhältniffen zu regeln, unterblieben wohl bdiefe öfteren Befuche; indehen wurden Mittheilungen 
zwiſchen ihm und Heren von Stein durch fchriftliche Noten gepflogen, und auch bee hier befinb- 
Liche engliſche Sprachmeiſter Elels, welcher einige Zeit vorher durch Horn eingeführt wurde, als 
Mittelamann zur Unterhaltung der beiderjeitigen HKommunifationen gebraucht. Seit diefer Zeit 
tommt Elels beinahe täglich zum Herrn B. v. Stein, deßen Vertrauen ex fich durch feinen ſonſt 
bieberen Charakter erworben hat. Da Efeld eine große Belanntichaft unter den k. k. 
Militärofficieren bat, jo haben durch ihn mehrere bderfelben Zutritt in das Haus biejes 
ehemaligen preußiichen Minifters erhalten. Darunter find befonderd Hauptmann Pfuel von 
dem Negimente „E. H. Rainer" !), und Drullmann von „Bogljang*. Eine befondere Auszeichnung 
ber von Elels daſelbſt eingeführten E. k. Offiziere genieht der Oberlientenant Linfräu von „Rainer“ 
welcher im Monathe Auguft v. %. bei dem Herrn B. dv. Stein eine gewiße Baronin von 
Schröder, die aus Dresden hierher gelommen war, getroffen hat, und von ihr als ein naher Ber: 
wanbdter eine beträchtliche Unterflügung im Gelbe erhielt. Don biefer Zeit an wurde Linfräu 
fchon einigemale bey bem Herrn B. v. Stein zur Tafel gezogen, fo wie aud; die weitere Inter: 
ſtützung für ihm durch das hieſige Haus Thun feel. Erben bezahlt wurbe?). 

Der kürzlich verftorbene Herr Friedrich Graf v. Stadion, ehemaliger öfterreichifcher Geſandter 
in München, war während feines Aufenthaltes in Prag auch täglich bey Stein, und beide waren im 
vertrauteften Verhältnige miteinander. Bei ber Nachricht von deßen Tode war B. v. Stein bis zu 
Thränen gerührt und betrauerte benjelben mit dem Beiſatze, daß Deutichland und beſonders Oefterreich 
einen feiner treueften Patrioten und vorzüglichften Geſchäftsmänner verloren habe Durch dieſen 
Graien von Stadion ſcheint Baron von Stein einen Weg gefunden zu haben, biämweilen indirekte 
Kommunilazionen mit dem Königl. preubiichen Gefandten Grafen von Golz in München anzu« 
fnüpfen; wenigftens find einigemal Briefe biefes Gefandten durch ben Oberamtmann und Juftiziär 
Dalquen auf der Herrſchaft Kauth und Chodenſchloß im Klattauer Kreiſe an den Grafen Friedrich 
von Stadion eingelangt und von biejfem an Stein übergeben worden. Nach vertraulichen Mitthei- 
lungen des Steiniſchen Selretärs Gallenberg follen dieſe Briefe bie Geldrimehen für Stein be: 
treffen, bie er aus der Schweiz durch die Häufer Yandiwieg in Zug, Locher in Zürich, Deliele in 
St. Gallen, und Rittmayer in Winterthur, und zwar durch Tratien an Emanuel Berolzheimer 
in Fürth bezieht. Diefer Lehtere war ſeit 4 Monaten zweimal hier zu Prag und hat jebesmal 
eine bedeutende Summe baaren Geldes an Herm B. v. Stein bezahlt. Der Herr Franz Graf von 
Sternberg ift qleichfalld im vertrauten Verhältniße mit Stein, welchen er, wo nicht täglich, doch 
gewiß alle zwey Tage beſucht. Indeßen, da berielbe fein öffentliches Amt befleidet, und auch 
fonft von allen politiſchem Einfluße entfernt ift, fo ift auch der Umgang von beiden Seiten blos 
auf geiellichaftliche Unterhaltung abgejehen, ſowie aud) ihre Geſpräche hauptſächlich nur Gefchichte 
und vaterländbiiche Künſte betreffen, ba erwähnter Graf von Sternberg belanntermahen Präfident 
ber hierortigen Privatgefeliichaft patriotiicher Kunſtfreunde if. Der penfionixte f. f. Major 


1) Meber Pfuel vergl. Lehmann, „Kneſebeck und Schön“ ©. 60 und den britten Theil 
biefer Stubie. 

2) Ein Oberlieutenant „Linträu*, wie ber Bericht ihm wiederholt aufführt, ift in ben 
Standesrollen der Wiener Sriegäregiftratur nicht zu finden, wohl aber ein Lieutenant Friedrich 
Lindgren, ein gebomer Stodholmer. Diefer bürfte gemeint fein. Auffallender Weile ift hier von 
Varnhagen, der ala Officier in Prag gleichfalls mit Stein verfehrte und im dritten Bande feiner 
Dentwürdigleiten davon erzählt, nicht die Rebe. 


220 Deutfche Rundſchau. 


Friedrich Freyherr von Schmibtburg fcheint ebenfalls auf einem vertrauten Fuße mit Baron Stein 
befannt zu ſeyn. Zwar kommt er feltener dahin zum Beſuch, aber, wenn ein folder gemacht 
wird, fo dauert er flels mehrere Stunden. Auch hatte es Freyherrn von Schmidiburg im ber: 
wichenen Herbſte, ala der ehemalige preuhiiche Minifter das freyherrl. Aftfeldifche Luſtſchloß Troja 
bewohnte, über fi) genommen, die meiften der vorigen Jahres von Karlsbad oder Wien hier 
burchreifenden Fremden aus Preußen bey dem ehemaligen Minifter vorzuftellen, welches einigemal 
in Troja, am Meiften jedoch in dem bekannten Unterhaltungsorte Stern geſchah, wo der geweſene 
preußiiche Großlanzler Beyme!), der Minifter von Brodhaufen, Graf von Dankelmann, ber Regierung?: 
präfident v. Merkel, ber Finanzrath Mirus, und ber Polizeydireftor Bredow aus Breslau mit 
Stein zufammentamen. Lebterer hatte auch noch kurz vor ihrer Abreife einen Beſuch bey dem 
Heren Joſeph Grafen v. Wratislaw, ehemaligen k. k. Bizepräfidenten bey der Hiefigen hohen 
Lanbeäftelle, abgeftattet. Von allen diefen erfibenannten Fremden, wurbe jedoch ber Finanzrath 
Mirus auf eine ganz auögezeichnete Art von Stein aufgenommen und behandelt. Sonft gehört 
auch noch Doktor Gregorini, Leibarzt und Bevollmäcdhtigter des Herrn Franz Fürſten von 
Dietrichftein, unter diejenigen, welche jehr oft in das Haus diefes ehemaligen preußiſchen Minifters 
kommen. Die bedeutenden Derbindungen, befonders in Dresden, wo Gregorini mehrere Tage zu: 
brachte und große Belanntichaft gemacht hatte, dürften wahricheinlich nicht unmichtige Notizen 
bem Kern B. v. Stein verichaffen. 

Unter dem k. k. Militär vom höheren Range find befonders ber Herr Feldzeugmeiſter 
Fürft von Neuß, ber Teldmarfchalllieutenant Baron Schuſteck und Graf von Wallınoden, 
ein Schwager von Stein, die Obriften Graf Bentheim und von Steinmeg und Major 
Geldern, Adjutant des Herren Feldzengmeiſters Fürſten v. Neuß, welche mit Stein eimen 
vertraulichen Umgang pflegen. Dieß gilt vorzüglid bey dem Herrn Fürſten v. Reuß, 
welcher täglich beinahe zweimal mit bem ehemaligen Minifter zufammentommt und meift 
fpät in die Nacht da verweilt. Ws im September v. %. ein gewiher Hand Adolph von 
Normann mit dem Königl. preuß. NRittmeifter Ina Hier anfam und der Ürftere ein 
Schreiben von dem Gouverneur Arel Rojen von Gothenburg an Stein überbrachte, joll der dabei 
anweſende FFeldzgmftr. Fürſt Neuß voll Freude über den Inhalt diefes Briefes geäußert haben, 
daß nun doch noch Hoffnung vorhanden jey, bie Ehre der Deutichen zu retten. General 
Graf v. Wallmoden, ala ein Schwager des gewejenen preuhiichen Minifters, kommt ebenfalls 
täglich zu ihm, und bleibt bis jpät Abends bey ihm. Durch dieje Höheren Militärperfonen dürfte, 
bem Anfcheine nah, Etein Kenntniß von demjenigen erlangen, wa3 zunächſt das öfterreichifche 
Militär betrifft. Hiezu fcheint der hiefige Plakobrift von Steinmeh befonderen Vorſchub zu Leiften. 
Obſchon er fi) vor Kurzem zu Gmunden in Oberöfterreich befand, von wo er erft vor einigen 
Zagen zurüdkehrte, fo fanden doch zwifchen ihm und dem Baron v. Stein Schriftliche Mittheilungen 
ftatt, welche bie bey dem Obriften Steinmeh befindliche Kammerbieneröfrau Sophie Hoyſtoch be: 
forgt. Diefes talentvolle raffinirte Weib fcheint überhaupt fich zu verichiebenen Geichäften im 
biplomatifchen Fache mit gutem Erfolge gebrauchen zu laken. So weit es bis iht noch möglich 
war, mit Klugheit und möglichfter Vorficht über die jo vertraulichen Verhältnie der vorbenannten 
Militärperfonen mit dem ehemaligen Miniſter von Stein Erhebungen zu veranlahen, fo fcheint 
es, daß durch felbe Gelegenheit gegeben wird, damit zwifchen Stein und mehreren Perfonen in 
Berlin und Schlefien Briefe gewechjelt werben können. 

Der geweſene preußiiche Finanzſekretär Donath von Efterwalden, welcher im vorigen Sommer 
eine längere Zeit unter beim Namen Pollen ala Partifulier aus Berlin in Wien Nro. 1217 ge- 
wohnt haben fol, Hat einen jehr lebhaften fchriftlichen Verkehr mit Baron dv. Stein, ben er jederzeit 
am früheften von bemjenigen unterrichtet, was in Bezichung auf bie Verhältniße des preußiſchen 
Staats ihn vorzüglich interehiren kann. Auch Stein ſendet öfters Briefe an ihn unter der Adrehe 
Baron Donath Nro. 1, welche meift durch Militär befördert werden follen. Die diehfällige Kom— 
munifation jcheint durch den, im vorigen Herbft mit einem Paße des preußiſchen Hauptmannes 
Butiler aus Friedeberg Hier geweſenen preußiſchen Lieutnants Naven organifirt worden zu feyn, 
denn ſeit diefer Zeit fcheint dev Briefwechjel aus dem Steiniſchen Haufe nad) Schlefien jehr Lebhaft 





1) In einem Briefe Stein’3 an Hardenberg vom 21. Juli 811 erzählt diefer, B. — wahr: 
Icheinlich Beyme — fei in Prag geweſen, ohne ihn aufgefucht zu haben. Hiftor. Zeitfchrift XLVI, 188. 
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geworben zu feyn. Diefe Vriefichaften follen in Neurode durch ben ehemaligen preußiſchen Major 
Schellwiß und Hauptmann Buttler von bem Regimente ‚Favrat“, welches mehrere Jahre in Glatz 
garniſonirte, dann durch ben vormaligen preußiſchen Hauptmann Knorr, der nad) feinen Briefen 
ein beſonders gefhidter Mann zu ſeyn fcheint, über Wünfchelburg nach Eckersdorf oder Schnallen: 
ftein, wo ber reiche Graf von Mapin refibirt, an des Lehteren Eelretär Raubnih befördert werben, 
der fie ſonach weiter nad Berlin an den Königl. Flügeladjutanten v. Göhen, einen Schwager 
des eriterwähnten Grafen von Mapin, abichidt. Auf diefem Wege hat Stein erft vor kurzem ver- 
läßliche Nachrichten über das Syftem erhalten, welches ber König von Preuken bey den gegen» 
wärtigen politifchen Konftellagionen zu nehmen ſich entichloffen Hat. (Die Briefe follen vom 
Hürften Habfeld und dem preußiichen Minifter Hoym und Hardenberg geweſen fein!) Im biejer 
nemlichen Beziehung war aud) noch erſt ganz kürzlich ber geweſene preußiſche Schlohhauptmann 
Baron von Winterfeld Hier zu Prag unb hat mit bem vormaligen Minifter konferirt. 

Als im vorigen Herbſte der Königl. Prinz Wilhelm unter dem Namen eines Grafen 
v. Rheinäberg bier war und ben Baron v. Stein befuchte, gab es zwifchen Beiden eine rührende 
Erene des MWiederfehensd. Sie blieben lange beifammen, bejonders am Abende vor ber Abreije 
des Prinzen, wo Beide mit fichtbarer Nührung fich trennten. Schon damals joll der vormalige 
Minifter von den Boreinleitungen, zu einem Frankreich fi) annähernden Syſteme Preußens 
verläßliche Nachrichten erhalten haben. Uebrigens läßt fi) nach mehreren vertraulichen Erxöff: 
nungen des Steinifchen Sefretärd Gallemberg nicht ohne Grund vermutihen, dab bie damalige Reife 
bes Prinzen nach der Schweiß nicht ganz ohne politiichen Zweck geweien ſeyn mag. Seit biejer 
Zeit der Anweſenheit biejes Prinzen zu Prag hat Stein nicht mehr gezweifelt, daß es zwifchen Franl⸗ 
reih und Rußland zum Kriege kommen müſſe. Gr hat dieſes auch in mehreren vertraulichen 
Geiprächen frey geäußert. Auch jet noch äußert er gegen diejenigen, mit welchen er beſonders 
vertraut ift, daß, wenn auch Rußland für die gegen Preußen und Defterreich in den Jahren 1807 
und 1809 begangene ungerechte Treulofigfeit eine Züchtigung verdient, doch ber gegenwärtige Augen 
blick nicht dazu geeignet fe, weil mad) der Befiegung von Rußland das franzöfiiche Unterwwerfungs: 
iyftem noch weiter in Enropa fid; ausbreiten würde. Er meint baber, dab es bem allgemeinen 
Wohle zur Erhaltung der Selbftftändigkeit aller europäifchen Staaten entfprechend wäre, wenn 
Rußland nicht befiegt würde, obſchon er nach ben gegenwärtigen Konjunkturen ſtark bezweifelt, 
daß Rußlands Heere vom Waffenglüde begleitet werben follten. Nur eine einzige Hoffnung fcheint 
er in dieſer Beziehung zu hegen, wenn nemlich der befannte ruffiiche General Graf Pahlen das 
Dberlommando über bie ruffiiche Armee führen und abhängig don ihm bie übrigen Generale 
tommandiren follten. Auch fcheint er ein großes Vertrauen auf den gleichialld befannten Herzog 
Wilhelm v. Braunichweig-Deld zu ſehen, der ein ruſſiſches Commando erhalten fol. Er meint, 
biefer kühn unternehmende Mann dürfte viel auf bie Gemüther ber Soldaten wirken und ihren 
Muth entjlammen, obichon er auf der anderen Seite aufrichtig bedauert, daß dieſer Feldherr in 
dem Falle gleichjam gegen jein voriges Vaterland ftreiten würde. Erſt vor einigen Tagen äußerte 
Baron Etein ben Tiſche, als von ben Kriegsrüſtungen die Rede war, daß biefer Krieg einer der 
biutigften ſeyn wird. Bey biefer Gelegenheit wurde auch eines ficheren Baron v. Prittwig er: 
wähnt, der in Kurzem hier eintreffen und Nachrichten aus Preußen bringen fol. Die Ab— 
dantung des preußischen Generalen Scharnhorft, deßen Berfpiel noch viele andere preußiſche 
Militärd von allen Graden gefolat find, ficht Stein ala einen großen Verluſt an, ben bie preußiſche 
Armee erlitten hat, der ihr befonders dann ſehr verberblich werden lönnte, wenn diefe Officiere, 
unter denen es mehrere entichloffene tapfere Männer giebt, ruſſiſche Kriegedienfte nehmen follten. 
Bei ber Nube, welche in der öſterreichiſchen Monarchie herricht, und ben nur geringen Vor- 
fehrungen eines Neutralitätäiyfhems zur Bewachung der Grenzen, glaubt Stein, daß Oeſterreich 
in feinem Falle, weder für Frankreich, noch für Rußland, an diefem Kriege theilnehmen werde. 
Kur auf den Fall, meint er, könnte es möglich jeyn, daß fi Oefterreich für Rußland erllären 
önnte, wenn die ruffiichen Waffen volllommen fiegen follten und der Minifter Graf von Vetter: 
nich feinen Poften verlahen würde, weil alsdann Defterreih faum den günftigen Augenblid un: 
benußt vorübergehen ließe, ben erlitienen großen Berluft, befonderd der zwey letzten Kriege vom 





!) Offenbar fingirte Namen, die fi) Stein’s Freunde beilegten. Kunth als Hoym ift ſchon 
oben genannt worben. 
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Jahre 1805 und 1809 zurückzuerhalten und auf ſolche Art ben vorigen Rang von politiſcher Bes 
deutenbheit unter den erften Mächten von Europa zu behaupten. Daß Oefterreich gegen Preußen 
nicht feindlich gefinnt jey, ſcheint derfelbe darauf zu gründen, weil biöher bedeutende Einkäufe von 
Maffen, Pulver, FFlintenfteinen und Monturäftüden durch ben Eifenhändler Wagner aus Glab 
für preußifche Rechnung in Brünn und Ollmüß gemadt worben jeyn follen. Eben fo bezweifelt 
ex in ber Gänze, daß, wie e8 einige bort aus- und eingehende £. k. Militäroffiziere zu glauben 
icheinen, zwiſchen Frankreich und Defterreich ſchon im Jahre 1810 ein Off: und Defenfivallianz« 
traftat abgeſchloßen wurde, durch welchen Defterreich verbunden wäre, 80,000 Mann im Falle 
eines Krieges im Norden mit frankreich zu vereinigen. Mebrigens äußerte Stein einigemal, 
daß e3 für das ruffiiche Interehe längft ſchon eripriehlicher gewefen wäre, ben Krieg mit ber Pforte 
durch einen fonvenablen Frieden zu beendigen, fobann aber mit ftarfer Macht, ehe ſich noch bie 
franzöfiichen Heere fammeln konnten, zuerft Pohlen zu überwältigen, Preußen zum Beitritte zu 
nöthigen, und vereint fonady den Rheinbund anzufallen. Bey dieſer Operazion hätten wahr: 
icheinlich die Norddeutſchen fich für Rußland erklärt, jo wie auch felbft ein Theil der Rheinbundes— 
ftaaten, der franzöfiichen Bedrüdungen müde, gegen frankreich aufgeftanden wäre. Schweden, 
das noch auf feine Weife in feinem Innern beruhigt ift, dürfte nad; der Meinung des Baron 
v. Stein feine befondere Hilfe für frankreich in dem bevorftehenden Kriege darbieten, weil es 
ohnehin mit fich felbft durch die ungeheuren Serrüttungen feit dem lebten rußiſchen Kriege hin: 
länglich beichäftigt ift, und bey wirklicher Theilnahme auch zu feinem noch größeren Nachtheile 
durch bie Engelländer offupirt werden würde. Seitdem ber befannte Schriftfteller Schulz !), ehe: 
maliger Redakteur der Zeitſchrift „Minerva*, Hier ift, und gegenwärtig auf der Kleinſeite Niro 387 
wohnt, pflegt er wöchentlich dreymal zu dem vormaligen Minifter von Stein zu kommen. Diejer 
rühmlich befannte Schriftfteller lebt Hier ftill und eingezogen, blos der Wiſſenſchaft und ftatiftis 
ihen Forſchungen fi) wibmend. Seine gründlichen Kenntniße, ſowie feine Anſpruchsloſigkeit und 
biederer Charakter haben ihm ben Zutritt in das Haus des Heren Kurfürſten verfchafft und bie 
befondere Freundſchaft des Hefifchen Kriegsraths von Schmide erworben. Durch die im heßiſchen 
Haufe bereit3 eingeleiteten Verbindungen dürfte es möglich werben, über die näheren Verhältniße 
des Schriftftellers Schulz Erhebungen zu erlangen; wenigftend ſoll e8 an Bemühungen, dieſen 
Zwed zu erreichen, nicht fehlen. 

Mit dem Heren KHurfürften von Heben kömmt Stein biäher wöchentlich nur einmal zus 
ſammen, welches meift Abends geichieht. Während ber vorjährigen Sommeräzeit, als der Herr 
Kurfürft auf feinem Garten bey Bubentſch, Stein aber in Troja wohnte, famen Beide einigemale 
auf Spaziergängen im fogenannten Baumgarten zufammen. Ueber die näheren Verhältniße 
zwiſchen Beiden werde ich Eurer Excellenz in einem bejonberen Berichte bie Exrhebungsrefultate 
zur hohen Kenntniß bringen. 

Prag, am 24. März 1812. Merten? 


Stein’3 Vermuthung, Kaifer Franz werde neutral bleiben, war eine irrige 
geweſen. Zur Zeit, als ex Prag verlieh, Hatte auch Defterreich, gleich Preußen, 
feinen Bund mit Frankreich gemacht, und Napoleon hielt in Dresden Mufterung 
über feine deutſchen Vaſallen. Als er hier von der Abreife des Freiherrn nad) 
Nußland hörte, ſoll er ſich mit geringfchäßiger Gleichgültigkeit geäußert haben. 
Gr Hatte Unrecht. Stein war eine Macht. Er trug Waffen ins feindliche Lager, 
die dort nöthiger und werthvoller waren al3 alle Kriegamittel: deutjchen Enthu- 
ſiasmus und einen eifernen Charakter. 


!) Unter diefem Namen hielt fi Dr. F. 4. Bran in Prag auf. Der Verfaſſer des Ar« 
tifeld in ber „Allgem. Deutfhen Biographie“ irrt, wenn er von bemfelben fchreibt: „In Prag 
entfam er nur dadurch, daß die Polizei auf einen gewiffen Brand fahndete.” Muß heiken: in 
Leipzig. Vergl. Varnhagen, Dentwürbigkeiten III, 233. Die Prager Polizei kannte Bran's 
Namen und Verbältniffe ganz gut und ließ ihn unangefochten. 
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II. 

Einige Wochen, bevor Stein dem Rufe nad) Rußland folgte, war in Prag 
ein Dann eingetroffen, der feiner patriotifchen, antifranzöſiſchen Gefinnung halber 
nicht weniger befannt war al3 der ehemalige Minifter: Yuftus Gruner, der 
Polizeichef Preußens während der legten Jahre. Die beiden Männer verkehrten 
viel mit einander, und aufmerkſame Beobachter, an denen es nicht fehlte, jahen 
fie oft bis tief in die Nacht in der Wohnung Stein’3 beifammen fiten. Was fie 
beſprachen? Natürlih die jüngften Ereigniffe, die Wendung der preußifchen 
Politik, das Elend des Baterlandes. Aber fie waren Beide nicht geartet, fich in 
Klagen zu erſchöpfen, auch nit, in Plänen und Entwürfen aufzugeben: ihr 
Lebenselement war Entihluß und That. Darum riß ſich Stein mit ſchwerem 
Herzen von den Seinen los und ging einer ungewiffen Zukunft nach Often ent- 
gegen; darum blieb Grumer in Prag. Die Wirkfamkeit, die der Lebtere Hier 
entjaltete, ift nad) ihren Hauptzügen längft in dev Gejchichte verzeichnt. Man 
weiß, daß es ihm darum zu thun war, im Rücken der nad Rußland marjchiren- 
den franzöfiichen Armee Unternehmungen zu wagen, die derjelben Schaden bringen 
follten, und da3 deutſche Volt, defien Erbitterung gegen Napoleon endlich reif 
geworden jchien, zur Inſurrection aufzureizen. Man weiß ebenjo, daß dieſe 
Abſicht Tcheiterte, daß Gruner verhaftet und auf einer ungarischen Feſtung 
in Gewahrfam gehalten wurde, bi3 der allgemeine Freiheitskrieg auch ihm die 
Freiheit wieder brachte. Was man aber nicht, oder nicht richtig weiß, das find 
die Einzelheiten und näheren Umftände diejes Wagniffes: von wem der Plan 
herrührte, wer in denſelben eingeweiht wurde, welde Gründe die Arretirung 
Gruner’3 bewirkten, wie weit fein Merk gedieh u. A. m. Hierüber gewinnt 
man exit aus den Papieren Alarheit, die dem kühnen Manne bei feiner Ver— 
haftung abgenommen worden waren. Erſt diefe Documente, welche bisher der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung noch nicht gedient haben, geben einen klaren Begriff von 
dem vollen Umfang des Unternehmens und den Schidjalen feines Urheber. Auf 
ihrer Grundlage baut ſich die folgende Darftellung auf?). 

Ein kurzes Lebensbild zuvor. 

Juſtus Gruner war fein Preuße. Er war im Jahre 1777 in Osnabrüd 
geboren worden, wo fein Vater im Dienfte der fürftlichen Kanzlei ftand und wo 
nad) dem frühen Tode desjelben fein Geringerer al3 Juſtus Möfer, fein Tauf— 
pathe, fich die geiftige Erziehung des Knaben angelegen jein ließ. „Er“ — fchreibt 
Gruner jelbft in einem feiner Briefe — „ein deuticher Mann wie wenige lebten, 
hat die Keime meiner Bildung gelegt. Ihm danke ich den befferen Sinn, der 
mid) über die Zeit erhebt und an die gerechte Sache mein Dafein feffelt” ). An der 
Univerfität Göttingen ftudirte der Jüngling die Rechte und die Staatswirthichaft 
und verfuchte ſich bald in einzelnen Kleinen Schriften, wie: „Ueber die Strafen“, 
„Neber die rechte und zweckmäßigſte Einrichtung öffentlicher Sicherheitsinftitute 
und deren Verbefferung“, denen aud) das Fragment eines Romans: „Leidenschaft 


1) Bon dieſen bei Gruner's Verhaftung fäſirten Papieren, von benen ein Theil noch im 
Jahre 1812 an das preußifche Minifterium zurücgeftellt wurde, habe ich in meinen „Hiftoriichen 
Studien und Skizzen”, S. 314, vorläufige Nachricht gegeben. 

2) Der Brief ift weiter unten mitgetheilt. 
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und Pflicht“ zur Seite ging. Im Jahre 1802 trat Gruner in den preußiſchen 
Staatsdienſt. In dieſer Zeit und ſpäter, 1805, ſoll er geheime Miſſionen nach 
Frankreich übernommen haben, um dort die Stimmung und die Kriegsanſtalten 
auszukundſchaften ). Das Kriegsjahr 1806 fand ihn als Director der Kriegs— 
und Domänenfammer in Poſen. Hier hat dann feine amtliche Thätigkeit 
durch die franzöfiiche Occupation de3 Landes bald ein Ende gefunden. Wollte 
er jeßt noch wirken, fo mußte er nad Oftpreußen gehen, wohin die Er- 
eigniffe den König gedrängt Hatten und wo die Stüben des wankenden 
Thrones: Stein, Scharnhorft u. U. den Monarchen umgaben. Hier wurde 
Gruner den leitenden Staatsmännern befannt, die feine ungewöhnlichen Fähig— 
feiten für den inneren Dienft zu würdigen verftanden, und ihn, al3 der Hof im 
Jahre 1809 nad) Berlin zurückkehrte, auf den unendlich jchwierigen Poften eines 
PBolizeipräfidenten der Hauptftadt beriefen. Grumer erwies ſich feiner Aufgabe 
vollkommen gewachſen. Innerlich der geſchworenſte Feind der Franzöfifchen Inter: 
drüdung, hat er durch feine Umficht, feinen Scharfblid, feinen Spürfinn und fein 
großes Talent für heimliches Gebahren die zahlreichen Agenten Napoleon’s im 
Schad zu Halten umd zu gleicher Zeit den patriotifchen Sinn dev Deutſchen zu 
ihüten und zu nähren gewußt; insbefondere aber, nachdem er im Februar 
1811 als Staatsrat die Verwaltung der hohen Polizei im ganzen Umfange des 
preußiſchen Staat3gebietes übertragen erhalten hatte. Varnhagen erzählt von ihm, 
er jei in Berlin der Mittelpunkt weitverziveigter Verbindungen und im Befite 
großer Mittel und Kundichaften geweſen, die gefährlichiten franzöſiſchen Späher 
feien in feine Schlingen gerathen und ſpurlos verſchwunden, feine Lift und feine 
Verwegenheit hätten den Franzoſen großen Schaden gebradt?). Steffens, ber 
ihn anfangs 1812 kennen lernte, ſchildert ihn folgendermaßen: „Er war mager 
und höchſt beweglich; feine feurigen Augen, fein etwas blafjes Geficht zeigten 
Spuren von der lebendigen Sinnlichkeit eines Mannes, der viele innere leiden» 
ichaftliche Kämpfe durchgemacht Hatte, wohl aud in diejen zuweilen unterlag. 
Er hatte einen ſtarken Haarwuchs, die Haare waren brennend roth; er fpradh 
mit großer Leichtigkeit gern und geiftreih. Wenn er ganz in das Geſpräch ver- 
loren jchien, bemerkte ex dennoch Alles, was um ihn vorging, firirte auf einmal 
die Einzelnen in der Umgebung und ſchien fie zu durchſchauen, wußte nach kurzem 
Umgang, wozu fie zu gebrauchen waren und intviefern man ihnen trauen fonnte. 
Er hatte ein natürliches Talent für die Antrigue; aber diefe ward durch ihren 
Gebraud in der damaligen Zeit veredelt, ja durch ihn gehoben. Er verftand es, 
eine Unzahl von Gejchäften zugleich zu betreiben; er jchien fich einem jeden ganz 
hinzugeben, und die Feinde konnten wohl eine Zeit lang glauben, daß er, der 
fi) eben ihnen durch feine polizeiliche Aufmerkffamkeit bemerkbar machte, ganz 
für dieſes äußere Geſchäft Lebte, aber dennoch war e3 nur Maske, die ex annahm, 
um mit feinen geheimen Fäden ganz Deutſchland zu umfpinnen. Kein Preuße 
war in der unglüdlichen Zeit feinem Waterlande treuer als er. Seine Unter- 





i) Bericht deö Prager Stadbthauptmanns Mertens an den Oberfiburggrafen vom 15. Juni 1812. 
2) Dentwürbigleiten, 11, 360. Vergl. auch die Stelle in der Biographie Karl Müller's, 
Vermiſchte Schriften, III, 107. 
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nehmungen brachten ihm fortdauernd in große Gefahr, und jo ficher er feine 
Werkzeuge durchſchaute, jo war er dennoch bei der großen Zahl derjelben alle 
Augenblice dem Verrathe ausgeſetzt. Es war in der That bewundernswerth, 
daß er einige Jahre hindurch die täufchende Rolle dem Feinde gegenüber fpielen 
fonnte“ '), 

Allerdings blieb den Franzoſen und ihrem Anhang in Preußen — ben 
Hatfeld, Voß, Bülow, Kalkreuth u. U. — die Haltung Gruner's fein Geheimniß, 
und e3 findet ſich in einer Depefche des franzöfiichen Gefandten St. Marſan an 
den Minifter Maret vom 27. October 1811 die Bemerkung, Gruner müffe, fo 
wie Gneifenau, Sad, Boyen u. A. entfernt werden ?). Er galt mit diejen und einer 
Reihe anderer Männer als Führer der „Zugendfreunde”“ — wie man nun ein- 
mal in der Diplomatie jener Jahre die Anhänger der antifranzöſiſchen Richtung 
nannte, obaleih man von der Aufhebung de3 Tugendbundes Ende 1809 beftimmte 
Kenntniß hatte — und wurde von Fürſt Habfeld noch ganz befonders als folder 
denumcirt. Als dann Preußen, vor Beginn des ruffiichen Krieges, um noch eine 
furze Friſt feiner Eriftenz zu vetten, fi mit Napoleon gegen den Nadıbar 
verband und vorausfihtlic die Partei and Ruder fam, welche diefer Allianz 
längft das Wort geredet hatte, war Gruner's Stellung völlig unhaltbar ge— 
worden. Er hatte die Möglichkeit feit langem ind Auge gefaßt. „Früher 
ſchon“ — erzählte er nad jeiner Verhaftung dem Prager Stadthauptmann — 
„hatte ich im Spätherbft 1810 durch einen bejonderen Fall (?) und die ganz 
einfache Vorausſehung der neueren Politik mich veranlaßt gefunden, dem Kaiſer 
Alexander eventuell meine Dienjte antragen zu laffen, und diejer durch den Polizei— 
minifter Balajcheff den Grafen Lienen?) autorifirt, jobald ich meinen Abjchied 
haben würde, mich auf jede Bedingung für den ruffiichen Dienft zu engagiren. 
Das Worübergehen jenes jpeciellen Falles und das verftärkte WVertrauen des 
Herın Staatskanzlers von Hardenberg bewogen mid) damals, den Plan dieſer 
Dienftveränderung aufzugeben; dagegen trat ic auf Autorifation desjelben mit 
der ruſſiſchen Geſandtſchaft in ein näheres Verhältnig, wonad) wir uns gegen- 
jeitig die Entdeckungen der geheimen Polizei, welche auf die Ruhe der beider- 
jeitigen Staaten Bezug hatten, mittheilten. Als im Spätherbft 1811 Preußen 
jeine Rüftungen gegen Frankreich einftellte, die Truppen des Letzteren ſich ver: 
mehrten, täglich) eine Invafion möglich ward, und ich erfuhr, daß man franzöfiicher- 
jeit3 meine Entfernung von den öffentlichen Gejchäften gefordert hatte, mithin 
feine Ausficht mehr für mich) war, der guten Sade in diefem Dienfte nützlich 
zu werden, jo erneuerte ich meine Unterhandlung mit Graf Lieven; die Ber 
dingungen wurden feftgejeßt, vom Kaiſer Alexander beftätigt und dev Gefandte 
autorifirt, mir deren Erfüllung zuzufidern und mich in wirkliche Dienftpflicht 
zu nehmen von dem Augenblide an, als ich meinen Abjchied nehmen und erhalten 
haben würde. Diejer erfolgte im Anfang März 1812, und Graf Lieven forderte 
mic nun zu dem Plan auf, der in den Acten liegt und auf Befehl des Kaiſers mir 


1) Was ich erlebte, VII, 53. 

2) Alfred Stern, Abhandlungen und Actenſtücke zur Gefchichte der preußiichen Reformzeit, 
S. 367. 
3) Ruſſiſcher Gejandter in Berlin. 
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übertragen wurde.“ Ein bejonderer Auftrag Alerander’3 verpflichtete den Neu— 
geworbenen, feine Anftellung geheim zu halten, was auch geihah und Gruner 
fpäter von Hardenberg den Vorwurf des Undankes einbradte?). 

In jenen Tagen war e3 die llebergeugung der Patrioten, was Stein im 
April an Münfter ſchrieb: „Die Hoffnungen aller Redlichen und Gutgefinnten 
find aljo zum zweiten Wale von Preußen getäufcht; es Hat fi) wehrlos und 
gebunden den Händen feines auf mannigfaltige Art gereizten und erbitterten 
| Feindes überliefert.” Die Trefflichften traten zurüd. Es war Staatsraijon, fie 

ziehen zu laſſen. Scharnhorſt wurde auf unbeftimmte Zeit beurlaubt. Blücher 
n hatte ſchon fein Commando verloren. Major Boyen verließ feinen Platz in 
L der Nähe des Königs. Gneifenau erhielt, zur gleichen Zeit mit Gruner, feinen 
Abſchied und wandte ſich zum Gehen; ihm ſchied die Welt ſich nur noch in Freunde 
und Feinde Bonaparte'3, auf das Gebiet der Länder kam es ihm nicht mehr an. 
Eine Anzahl der tüchtigften Officiere quittixten den Dienft und fuchten zum 
Theile in Rußland den Kampf mit dem bitter gehaßten Gegner. „Ihres Purpurs 
beraubt ftehen die Throne, unwerth der Hoheit Zierde” — jchrieb Graf Gröben 
an den Helden von Kolberg — „aber ein neues herrliches Reich entblüht dem 
| reinen Willen echter deutfcher KHraft”?). Diefe Hoffnung ließ ich, aller Wider: 
wärtigkeit zum Troß, nicht mehr unterdrüden. Won diefem Werke ihrer Sehn- 
jucht zogen die Muthigen ihre Hand auch jet nicht ab, wenngleich mit Preußen 
R die wichtigfte Stüße verloren war, jondern forjchten nur um fo eifriger nach neuen 
Punkten, e3 aufs Neue anzugreifen. Insbeſondere Gneifenau und Gruner hatten 
beftimmte Ideen. Jener dachte an die Errichtung einer deutſchen Legion, bewaffnet 
und bejoldet von England, gelandet an der Nordküſte Deutjchlands, als Kern einer 

1) Verhöräprotocoll vom 27, Auguft 1812. Gruner hatte ben erbetenen Abſchied — „nad 
vielen jchmeichelhaften Weigerungen“ — am 10. März erhalten, Ueber feinen fofortigen Eintritt 
in den Dienft Rußlands Hat er fich fpäter einmal, in einem Briefe vom 12. Janıtar 1818, an 
den öfterreichifchen General Baron Hiller folgendermahen geäußert: „Nicht Vortheil oder Ehr— 
fucht, Pflicht und Heberzeugung leiteten mich zu biefem Schritte, auch meine perjönliche Sicher: 
heit zwang mid) bazu. In dem Augenblide, als ich ben preußiſchen Dienft verließ, publicirte 
man das kaiſerlich franzöfiihe Dekret, wonad alle geborenen Franzoſen bie Erlaubniß bei 
Kaiferd Napoleon zu fremden Dienften beibringen follten. Mir, deſſen Vaterland durch die 
neueften Inkorporazionen franzöfiich geworden var und deſſen Entfernung die franzöfifche Partei 
ſchon Monate lang vorher verlangt Hatte, würde biefe Erlaubnii nicht geworben jeyn, und 
Preußen, deſſen Land damals von franzöſiſchen Truppen überſchwemmt ward, war unbermögend, 
mic) dagegen zu ſchühen. Meine Familie dankt dem Könige von England ben Befih eines Zehen: 
gutes, welches mein Bater zur Belohnung erhielt; meine Mutter hatte ehemals eine jehr anſehn— 
fiche Penſion von dem engliſchen Hofe, und mir find in früheren Jahren vortheilhafte Dienft- 
anträge gemacht worden. ch darf daher, ohne ſchwarzen Undanlk, nicht gegen denfelben Lanbeln. 
ſtaiſer Napoleon hingegen hat meiner Mutter die Penfion genommen, mein Baterland in Armuth 
geftürzt und mich in Südpreußen und Berlin von meinen Poften verdrängen lafien. Soll ber 
Menſch menſchlich — der Mann männlich handeln? ober die natürlichften Pilichten gegen den 
angeftammten Herricher, Geburtäland, Mutter, Familie und ſich jelbft verläugnen, um, einem 
elenden Wurme gleich, ſchuldlos fich zertreten zu laſſen?“ — Die hier gebotene Erzählung wird, 
wie das bei bem reicheren Material, welches mir diente, erklärlich ift, in vielen Buntten von ber 
in ber „Allgemeinen deutſchen Biographie“ gebotenen Lebensſtizze toefentlich abweichen. Ich 
unterlaffe ed, auf jeden einzelnen berjelben beionders aufmerkſam zu ntachen. 

2) Berk, Gneilenau II, 272. 
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allgemeinen nationalen Erhebung. Diejer hatte einen anderen Plan, den ex dem 
ruſfiſchen Gejandten auf deſſen Einladung unterbreitet. Wir kennen ihn aus 
Gruner’3 eigener Aufzeichnung. 


Gruner an Lieven!). 

„sm einem Stiege zwilchen Rußland und Frankreich ift für erſtere Macht Deutichland ein 
wichtiger der Beobachtung und Bearbeitung würdiger Punkt, von welchem aus dem Feinde 
mehrfacher großer Nachtheil zugefügt werden fann. In ganz Deutichland, mit Einichlu Preußens, 
ift die Stimmung im höchſten Grabe” antifranzöfiich; die unterjochten Völker jehnen ſich nad) 
dem Uugenblide, wo jie den Druck abwerfen lönnen, unter welchem fie ſchmachten, und je härter 
biefer ift, defto größer ift die Erbitterung, welche im Inneren wüthet und nur eines äußeren 
Anftoßes bedarf, um in helle Flammen des Wiberftanded und Rettungstampfes auszuſchlagen. 
Die Länder des jehigen Königreiches Weftfahlen, des Groß-Herzogthums Berg, des neuen franzd: 
fiichen Departements, und die ehemaligen Fürſtenthümer Ansbad und Bayreuth bilden einen flillen 
Krater, ber beym erjten Ausbruche fich fchredlich gegen Allee, was zu Frankreich gehört, er: 
gieken wird. In Bayern und MWürtemberg ift große Unzufriedenheit und eine große Maſſe 
guter Gefinnung, auf melde man, bejonder3 in Tirol, wo der alte Geift noch fortwirft, mit 
Sicherheit zählen kann. In Sachſen und Baben find die Unterthanen zufrieden mit ber Ber: 
waltung, aber nicht mit der Politik ihrer Regierung. Ein großer Theil davon ift zu Unter: 
nehmungen gegen frankreich bereit, um das eigene Gouvernement von dem ſchmachvollen Drude 
zu befreien. Die Gefinnungen ber öfterreidhiichen Monarchie find bekannt. In Preußen ift die 
Anficht des Bolkes gut und tüchtig. Es weiß, wen es ben Keim jeines ehemals jo glüdlichen 
Mohlftandes verdankt, und wünſcht fich dafür zu rächen. Nur ein Theil der höheren Stänbe 
it, von Kleinmuth, Eigennub und Furchtiamkeit bejeelt, für ein Bündniß mit frankreich ge: 
ftimmt, weil es mit folchem die Fortdauer jeiner Lage hofft. Werden dieſe verblenbeten Egoiften 
ihre Hoffnungen getäufcht jehen, fo müffen fie fich wieder abwenden don dem Feinde ihres 
Baterlandes, dem aus Schlechtheit nur jehr Wenige ergeben find. Das Militär ift gut gefinnt 
und verlangt Iebhaft Krieg gegen Frankreich; nie wird e3 mit gutem Willen fid) an basjelbe 
anſchließen. Der Kern des Volkes verlangt Selbftändigkeit und Rücklehr des alten Heiles. Es 
liebt ſeinen König, aber wenn dieſer mit Frankreich gemeine Sache macht, ſo wird es ſolches 
nur billigen in der Vorausſetzung, er werde im günſtigen Augenblicke losſchlagen im Rücken der 
Armee. Jeder weiß, daß Friedrich Wilhelm III. Napoleon haßt, und Keiner glaubt daher, daß 
er es aufrichtig mit ihm meine. Die Vorſtellung, er ſchließe ſich gegwungen und verſtellter 
Weiſe an ihn an, iſt unter der unterrichteten und gut geſtimmten Maſſe allgemein, und es 
würde leicht, daran einſt Unterhandlungen zum Nachtheile des Verbündeten zu knüpfen. Das 
iſt die Anſicht der deutſchen Staaten. Die in ihnen herrſchenden Gefinnungen haben ſich ſeither 
nicht ausſprechen, noch weniger bethätigen dürfen. Man hat öffentlich nur kleine einzelne Aus— 
brüche derſelben wahrgenommen. Allein im Geheimen haben ſich Verbindungen gebildet, dieſe 
Geſinnungen zu erhalten, zu verbreiten und in einem günſtigen Augenblick Alles zu ihrer Be— 
thätigung vorzubereiten. Solcher Verbindungen, welche bis in die Schweiz reichen, giebt es 
viele; fie find theils von militäriſchen Köpfen, theils von ehrlichen Staatsmännern geleitet, ja 
e3 find ſogar einige deutiche Fürſten an der Spitze derſelben. Bis jeht beftcht jede iſolirt, und 
faum hat manche Keuntniß oder Ahndung von ber anderen. Es mangelte an einem großen 
Geifte, an einem günftigen Zeitpunkte, an einem enticheibenden Momente, alle einzelnen Zweige 
zujammenzufaffen zu einem heiligen Baume, unter welchem Deutichlands Freyheit erſtehen könnte. 
Bis jetzt Hoffte man allgemein auf den Ausbruch eines Krieges im Norden, und jehte fein ganzes 
Vertrauen auf Preußen. Alliirt fi) Preußen mit Frankreich, jo wird dieſes Vertrauen feine 
Bafis verlieren. Man wird Preußen: Gonvernement für ſchwach oder gezwungen erfennen und 
fich nach einem anderen Stützpunkte umſehen. Diefer kann fein anderer fein als Rußland. Der 


1) Goncept unter Gruner's jäfirten Papieren. Archiv des Wiener Minifteriums bed Junern. 
Das Goncept ift fehr flüchtig und zum Theil ſchwer lesbar gejchrieben, was einen amtlichen 
Abfchreiber zu recht ergöglichen Mikverftändnifien verleitete, jo daß die öfterreichiichen Behörden 
den wahren Plan Gruner's wohl nie vollftändig kennen lernten. 
15 * 
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Kaiſer Alerander hat die Herzen der Deutſchen längft für ſich gewonnen; er feffelt fie aufs Neue 
inniger ala je, wenn er wieber als Gegner Frankreichs auftritt. Seine Geifteögröße, fein Ebel: 
finn, feine Beförderung alles beffen, was den Zeutichen das Heiligſte ift, wird ihm alle Gemüther 
zuführen. Ruklands umfaſſende Macht ift furdtbar bekannt, und mit gerechtem Vertrauen er: 
wartet man beren grobe Erfolge. Ter Krieg mit Rubland giebt den guigeitunten Zeutichen 
neue Hoffnung, unb er färft felbft den Muth bes minder Muthigen, weil fie Napoleon in beiben 
entgegengeiegten Richtungen fo beſchäftigt ſehen, daß fie ohne jchnelle [Ahndung?, ihm im Rüden mit 
Griolg eiwas thun fünnen. Es hängt in ber That nur von Rußland ab, Deutſchlands beſſere 
Theile an ſich zu fnüpfen und die Maſſe der Gutgefinnten diefer Nation zu jeinem Bortheile 
zu benüßen. Dies zu bewirken, bedarf es nur, fobald der Krieg ausbricht und die diplomatiichen 
Gommunicationen aufhören, einer Einrichtung, wodurd das Ruffiiche Cabinet mit Deutichland 
in fieter Verbindung bleibe, um aus derfeiben die möglichſten Bortheile für bie gemeinichaftliche 
Sache zu ziehen. 

England hat in den neueren Gontinentalfriegen ein nachahmungswerthes, obgleich unvoll: 
tommenes Beifpiel folder Einrichtung gegeben. Sie befteht in der Ernennung von geheimen 
Agenten, welche auf die gutgefinnten Bölter umd Individuen im Rüden und ben Flanken des 
Feindes theils ſammelnd, theils handelnd agiren müflen. In dem bevorftehenden Kriege würbe 
eine ſolche Einrichtung von Seite Rußlands von dem wichtigften und in gewiſſen Augenbliden 
vielleicht von enticheibendem Nuben jeyn, wenn fie mit den gehörigen Mitteln ausgerüftet, auf 
richtige Weile geleitet würde. Ich ſchlage zu dem Ende ehrfurchtsvoll vor: Se. Majeftät der Kaiſer 
aller Reußen ernennt einen geheimen Haupt:Agenten für Deutichland, welcher feinen Sig in 
Prag nehmen und jo viele Unter:Agenten halten muß, ala zur Erreichung ber ihm übertragenen 
Zwecke nöthig find. Tiefe Zivede find: 

1. Beftändige Kenntniß und Anzeige über Alles, was in Deutichland vorgeht, ſowohl in Rüd: 
ficht auf die renforts ber franzöfifchen Armee, deren Maßregeln, Stimmung und GEreig: 
niffe, ala in Küdficht der Stimmung und Haltung ber Bölter Deutſchlands gegen jene 
Armee. 

2. Erhaltung und Bearbeitung des gut gefinnten Zheiles ber deutichen Nation und Inter: 
ftüßung beöfelben, ſobald er fi) in Thathandlungen gegen die Franzoſen manifeftirt. 

3. Auffangung von Depeichen unb Ordres der franzöfiichen Armee, Verwirrung ihrer Maß: 
regeln, Abſchneidung ihrer Zufuhr, duch Ausſendung von Emifjären und Partifanen. 


4. Beförderung ber Defertion und des Ubganges beuticher Militärs und Jndivibuen zur 
Bildung einer beutichen Legion unter dem Schuhe Rußlands. 


Alle dieſe Mahregeln, weldye nur einen Geift athmen, müflen auch nur von einem Punkt 
ausgehen. Prag ift dazu ber paſſendſte Ort, weil es in einem neutralen Lande, unter gutge— 
finnter Umgebung liegt, weil ein Theil Deutſchlands, vom Öfterreichiichen Kriege her, ihn ſchon 
als das Foyer ähnlicher Unterneymungen fennt, weil er Gegenden, auf welche zumächft ges 
wirft werben joll, am Nächften belegen ift, weil man von ihm aus gefahrlos und unbemerkt 
Derbindungen mit dem Preubiichen Gouvernement unterhalten und am fchnellften die Rejultate 
nach Rufland gelangen lafjen kann. Der lehteren Rüdficht wegen muß auch ein Agent in Altona 
ieyn, welcher Nachrichten aus dem nördlichen Teutichland nad Rußland ſendet. Er muß jedoch 
biefe auch in Gopie nad Prag fenden, nicht nur um felbige auf ſolchem Wege ald Duplifate 
fiher an ben Hof zu befördern, jondern auch um den dortigen Haupt:Agenten tet von Allem 
in genauer Kenntniß zu erhalten. Da in allen groken Mahregeln Einheit das erſte Er: 
forderniß ift, jo darf biefe nicht geftört werden. Alle Inftruction und Leitung muß von Prag 
ausgehen; ber Agent in Altona jey nur Sammler und Abjender. Die verjchiedenen Zwecke biejer 
Einrichtung erheifchen verichiedene Mittel. 

Der Zwed ad 1) ift der ficherfie und vom erften Augenblid an der wichtigſte. Er muß 
das nächſte Augenmerk des Agenten feyn, den er nie und für feine andere Nüdficht aus den 
Augen verlieren darf. Die Mittel, deren er fid) zur Erreichung dieſes Zweckes bedienen 
muß, find: 

a) Unteragenturen. Die Haupt:Rüdficht bei denfelben muß feyn, fie mit ganz zuverläffigen, 
gewandten Perfonen zu befegen und auf ſolchen Punkten zu etabliven, wo fie die betreifen: 
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den Nachrichten am jchnelliten und vollftändigften jammeln können. Sie müffen in der Mitte 
der franzöfifchen Armee und meiftend auf den Haupt» Militärftraßen angelegt werben. 
Dieje Unter: Agenten haben die Verbindlichkeit ober Verpflichtung, alle Nachrichten 
über die Märſche, Stimmungen und Maßregeln der franzöſiſchen Alliierten ftets jchleunig 
anzuzeigen. Sie richten ihre Anzeigen nach Prag, bie nörblidy belegenen in duplo nad) 
Prag und Altona. Sie erhalten Chiffern und Zeichenipradje. Es wird ihnen ein Die: 
(ofations-Etat der franzöfiichen Armee ald Bafis ihrer Beobachtungen und Anzeigen mit: 
getheilt. Sie werden mit einer beftimmten Inſtruction und ben erforderlichen Fonds 
verfehen. Sie find befugt und verpflichtet Emiffäre zu haben, um Nachrichten zu 
fammeln und aus ihnen [Berichte zufammenzuftellen (?)]. 

b) Gorreipondeny mit unverpflichteten, aber gutgefinnten Perjonen in Dentichland. Dieje ein: 
zuleiten und ficher zu ftellen ift Sache des Agenten. 

©) Außſendung geeigneter Individuen im bie verchiedenen Gegenten zur Einfammlung, Be: 
ftätigung ſowie zur ficheren Beförderung von Nachrichten. Zu dieſem Ende muß der 
Hanpt:Agent eine Meine Anzahl gewandter und entichloffener Männer nah Prag mit 
fih nehmen und dort bey fidh haben, welche ſtets zu ſeyner Dispoſition find und ab: 
wechſelnd bie nöthigen Reifen machen. 


d) Sicherftellung der Communication. Dieſe muß bewirkt werben: 


a) durch ebengenannte Verſendungen; 

b) durch Gewinnung von Poſt-Officianten; 

e) buch Verbindung mit underpflichteten, aber gut gefinnten Perjonen, welche in außer: 
ordentlichen Fällen beſondere Nachrichten überbringen; 

d) durch die Anlegung der Agentur in Altona in Schleßwig zur Beförderung der Nach— 
rihten nad Rußland. 


Es muß dem Agenten in Prag überlaffen bleiben, und ihm zur Prlicht gemacht werben, 
ob und melche Mittel er font noch anzuwenden finde, um den Zweck aufs vollftändigfte zu 
erreichen. Geichäftebetrieb und Erfahrung werden joldhe an die Hand geben: Er ift reſponſabel 
dafür, daß er feine berjelben verfäume, fie augenblidlich anmwende und davon Anzeige mache. 
Werden alle dieje Mittel gehörig angewandt, fo ift nicht zu bezweifeln, dat das ruffiiche Cabinet 
ftet3 in genauer Kenntniß von ben renforts, ſowie von den öffentlichen Stimmungen und 
Ereigniſſen in ber Mitte, Rüden und Flanken der franzöfiichen Armee erhalten werben fann. 

Der Zive ad 2) kann größtentheild durch diejelben Mittel, wie der erſte erreicht werden. 
Die Agenten und Gmiffarien, welche zur Sammlung von Nachrichten gebraucht werden, müflen 
Perfonen fein, die, ber gulen Sache ergeben, Vertrauen in Deutichland genichen, Communication 
und Berbindung mit den befleren Berfonen haben, mit dieſen fich in Berührung ſetzen, und nad 
einem Längfther wirkenden Plane die Gemüther bearbeiten, nad welchem eine Menge Gutge: 
finnter geworben find und werben, ohme mehr als zwei ihrer Verbündeten zu kennen. 


Man darf bie Verbindungen, welche zu dem Zweck der Befreiung Deutichlands eriftiren, 
nur fortwirfen und unterftüßen zu laffen, und fich mit ihnen in enge Verbindung jehen. 
Insbeſondere müflen ſolche benüßt twerden, an beren Spibe beutiche Prinzen ftehen. Es 
werben einige Pamphlets und Schriften verfaßt und in Umlauf geieht, welche die Mafie bear: 
beiten und zum Handeln führen. Man läßt durch die Agenten und Emiffarien den ettvaigen 
franzöfiichen Berichten von xuffiichen Niederlagen andere zum Vortheile der Ruffen entgegen: 
fepen und heimlich verbreiten. In jeber Gegend, welche zum Aufftande bereit zu fein fcheint, 
werben biefe Mittel verftedt, ohne dab fie weiß, woher jelbige fommen. Nur ein Bertrauter 
darf in Keuntniß des Zufammenhanges ſeyn und muß, fobald ber Aufftand losbricht, dem 
Agenten in Prag Nachricht davon geben. Alsdann erfolgt daher wirkliche, wirlſame, geheime 
Unterftüung, welche nad) den Umftänden und Vorfchriften abzumeſſen, bei der aber die Haupt: 
regel immer ift, daß die Hülfe beftimmt ben Zweck erreiche und der Aufſtand eine nüpliche 
Diverſion gegen die franzöſiſche Armee bilde. Sobald ein folder Aufftand an einem Punkte 
ausbricht, muß das Bemühen de3 Agenten dahin gehen, ihn allgemein zu machen, oder doch 
wenigſtens aud) auf anderen Punkten denfelben Hervorzuloden, um die Gegenanftrengungen ver: 
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vielfältigen und vertheilen zu müſſen. Gelingt dieſes, ober ſtellt ſich ein deutſcher Fürſt an bie 
Spitze eines Aufſtandes, muß demſelben mit Vertrauen Unterſtühung angeboten, ihm ein Emifſfär 
zugegeben und Alles angewandt werden, die Sache zu einem großen Unternehmen zu machen, 
welches vielleicht in Verbindung mit der Landung einer militäriſchen Macht an deutſcher Küſte 
dem Kriege eine entſchiedene günſtige Wendung geben könnte. 

Wie viel ber Zweck ad 3) nützen könne, hat in dem Ktriege von 1806/7 das Beiſpiel Schill's 
unb mehrerer Partifanen, in den neueren Kriegen aber Spanien beiviefen. Es iſt zwar nicht 
zu hoffen, daß man anfänglich leiften können werde, was bie letgenannte Nation thut, weil 
bie Länder, in denen gewirkt werben foll, nicht in eigentlichem Sriegäzuftande gegen Frankreich 
fi befinden. Dennoch läßt ſich hoffen, daß wir allmälig aud) darin etwas Tüchtiges erlangen 
werden. Das Beilpiel Schill's hat namentlich in der Preukifchen Armee die Luft zu kühner Parthei- 
gängeret jehr ausgebildet. Es giebt manche tüchtige Köpfe, welche diefe Rolle zu Gunften Ruß— 
lands und unter bdeffen Schupe übernehmen würden. Sie mühten nie Maffen, fondern nur 
Haufen von 20—30 Köpfen bilden, mit denen fie auf den Militärftraken umberftreifen umb 
aufgreifen, twa3 fie bem Feinde abnehmen können. Diele Haufen müflen zumeilen ganz aus— 
einander gehen, fich in entgegengeſetzten Richtungen wieder jammeln und fo ihm zu jchaben 
fuchen. Wenn fie dabei ben guten Geift bes Bürgerd und Lanbmannes benutzen, jo können fie 
fi) lang halten und viel wejentlichen Bortheil bringen, beſonders durch Auffangung ber Gouriere 
und ihrer Nachrichten. Die PartHeigänger, welche aljo agiren, müſſen mit Patenten für 
fi) und ihre Haufen verichen werden, um nicht als Brigands behandelt zu werben. Es können 
aber auch bloße Emifjarien ohne militärijchen Charakter und Haufen gedacht werben, welche 
einzeln mit falfchen Päflen umberreifen und mit Hülfe von Bertrauten Gonriere überfallen 
und ihnen die Depeichen abnehmen. Der Dortheil diefer Gattung von Unternehmungen ift be— 
fonder3 für einzelne Fälle nicht zu berechnen. 

Am Berein mit biefen drei Mahregeln würde aber ben größten Nutzen unftreitig der Zweck 
ad 4) gewähren. Die Bildung einer deutſchen Legion unter dem Schuhe Rußlands, an beren 
Spike ausgezeichnete deutſche militäriiche Perfonen ftünben, würbe einen enticheidenden Einfluß 
auf die Neigung Deutichlands zu Rußland haben und alle Gutgefinnten feſt an beffen Interefle 
fnüpfen. Die Geſchichte hat zu allen Zeiten und jelbft noch bei der lehten Regeneration eines 
Fheiled von Pohlen bewiefen, weldyen höchſt wichtigen Einfluß dergleichen Legionen haben. 
Menn fie von Männern geführt wird, welche in ihrem Baterlande geachtet waren, denen bie 
öffentliche Stimme des Vertrauens folgt, von melden man weiß, daß fie treu an der Gelbfl- 
ftändigfeit ihrer Nation hingen und ſolche nun darum verliehen, weil fie ihre Schmady nicht 
abwenden burften und nicht theilen wollten, jo ift fie der Kern der Befreiung, auf den alle 
unterbrüdten Landsleute hoffen, zu dem Jeder fich wendet, wenn der Augenblid der Rettung 
ichlägt. Sie bildet einen Kern von Haß und Rache gegen ben Feind des Vaterlandes, aus dem 
die glängendflen und erlefenften Früchte reifen. Die Bildung diefer Legion müßte erfolgen, fo- 
bald der Krieg ausbridt. Sie muß durch ein Manifeft Derjenigen, weldye ſich an ihre Spike 
ftellen,, authorifirt und beftätigt, von der Sl. x. Regierung angelündigt und zum Beitritte auf: 
gefordert werden. Alädann wird e3 ihr an Perfonal nicht mangeln. Die beften Officiere der 
preußiichen Armee werden den Stamm bilden und bie übrigen durch ihren Namen und Beifpiel 
herbeiziehen. Die Defertenre und Ausgewanderten beutichen Stammes müffen darin aufgenommen 
und ihnen foldjes im Voraus zugelagt werden. Der Agent in Prag hat mit feinen Unter: 
Agenten die Pflicht, diefes Manifeft zu verbreiten und dadurch, jowie durch andere Anlodungen, 
wohin die Mittel ad 2) gehören, die Dejerzion und den Zulauf zu diefer Yegion zu vermehren. 
Gr muh biejenigen, welche ihm azugewiefen werben, oder fi) an ihn wenden, mit Geld und 
Marichronte nad) Rußland verfehen und anleiten, daß fie auch ihre zurüdgelafjenen Angehörigen 
zur Nachfolge auffordern. Die beutiche Legion, an einem Punkte der Nordſee gelandet, würde 
halb Deutſchland in Bewegung jehen. Wirkt fie nicht fo und micht jebt, jo wird fie es einit 
thun, und immer bleibt jolde eines der wichtigfien Mittel, deifen fi) Deutſchland gegen fFranf: 
reich bedienen fann. 

63 ift außer Zweifel, daß alle hier beichriebenen Zwecke durch die dabei genannten Mittel 
mehr oder weniger vollftändig werden erreicht und dadurch Rußland bedeutende Vortheile in 
dem Stiege verichafft werben. 
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Sollten aber auch der zweite, dritte, vierte Zweck nicht ganz, ja felbft garnicht erreicht 
werben können, weil babei auf Mitwirkung von Rußland und von Umſtänden gerechnet werben 
muß, jo ift boch entſchieden ber erſte Zweck, bie Eammlungen u. j. w. fidher und ganz zu er 
reichen. Und biejer allein ift fo wichtig, daß er die vorgefchlagenen Einrichtungen hinreichend 
motivirt und für die Koften vollftändig entichädigt. Die Inftrumente zu biefer Einrichtung find: 

1. Die nöthigen Fonds von Geld und Grebit. 

2. Bewirtung eines ficheren Aufenthaltes des Haupt:Agenten in Prag. 

3. Zuficherung, daß die zu verwendenden Perſonen im Falle eines unglüdlichen Krieges durch 
S. M. des Kaiſers von Rußland, je es durch Anftellung in Dienflen oder durch Gelb 
entichäbigt und fichergeftellt werden ſollen. 

4. Eine genaue Inftruction für den Haupt:Agenten. 

5. Fonds und Marichronte für die Deferteure und Ausgewanderten. 

6. Päfje und Ordres für die Couriere. 

Werden alle biefe Erforbernifie im gehörigen Mahe angewendet, jo glaubt der Unter— 
zeichnete für ben Erfolg biefer Vorfchläge fih mit Ehre und Leben verbürgen zu können. — 

%. 6." 

Dan Hat diefen Plan Stein zugejchrieben, der ihn in Prag mit Gruner 
verabredet Haben fol. Dies ift nicht dev Fall. Er ift Gruner’3 Eigenthum und 
nod in Berlin im März 1812 der ruſſiſchen Regierimg auf deren Anfrage, 
„wie den franzöfiichen Kriegsbetvegungen und Fortſchritten im Falle eines Krieges 
mit Rußland, in Deutichland am zweckmäßigſten Abbruch geichehen könne“, vor— 
gelegt worden. Stein erfuhr erſt von der Sade, al3 Gruner ihn in Prag be— 
juchte. Der Lebtere war aber ein zu guter deuticher Patriot, um nicht auch 
andere Mittel zur Erreichung des großen Zieles ing Auge zu faffen. So ganz ficher 
war man doch jeit den Erfahrungen des Jahres 1807, wo fich der Gar aus 
einem Feinde urplößlich in einen warmen Freund Napoleon’s verwandelt hatte, 
Rußlands keineswegs, und vor Allem nicht eines raſchen Sieges feiner Waffen. 
Es war daher nur eine natürliche Gedantenfolge, daß Gruner den Plan der 
nationalen Befreiung nicht bloß von Alerander abhängig machen, daß er viel- 
mehr alle noch unabhängigen Mächte, insbeſondere England und Schweden, für 
denjelben gewinnen wollte Hierin begegnete ex ſich mit Gneifenau, der längſt 
Großbritanniens Unterftügung dev deutjchen Sache im Sinne hatte. Es ift 
unter Gruner's Papieren ein intereffantes Document erhalten, welches diejer 
dee Ausdrucd gibt: eine Reihe von ragen, die ev nach feiner und Gneiſenau's 
Entlaffung Lebterem vorlegte und worauf diefer eigenhändig die Antworten hin— 
zuſchrieb. 


Gruner: 

„Wird ed nicht, um das Unternehmen für 
Teutichlands Befreiung zu fichern, gut ſeyn, 
bafjelbe auch mit England und Echweben in 
Berührumg zu fehen? 

Sie haben in beiden Ländern Verbin: 
bungen. Wollen Sie durch Solche Kenntniß 
dahin ertheilen und biefe Berührung an: 
fnüpfen ? 

Soll, wenn ber Srieg im Gange ift und 
bedeutende Ereigniffe in Deutſchland vorgehen 
ober vorbereitet werben, nicht davon zugleich 
nad) jenen Ländern Anzeige geichehen? 


Gneijenau: 
„St allerdings in meine Plane aufgenom: 
men, und nad Erfterem Hin bereits Schritte 
hiezu gefchehen. 


Dieſes werbe ich, vielleicht fogar perſönlich 
machen, wofern der Ausbruch bes Krieges noch 
ſich verzieht. 


England muß hiebei ſehr werkthätig jeyn 
und die Waffen hergeben. 
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Dieſes geichähe am Hürzeften auf dem Wege 
über Altona und Schleswig, wo Agenten jeyn 
werben. Wäre ed aber micht ficherer über 
Golberg und Straljund? 

In Golberg fenne id; Schroeder. Sit er 
und hinreichend, oder würde audy Dumoulin's 
Belanniichaft nüzlich jeyn, und wollen Sie, für 
biefen Fall, joldhe zwifchen ihm und mir fon: 
ftituiren !). 

Gleiche Frage gilt für Stralfund, für den 
von Ihnen mir genannten Israel. Beide 
Korreipondenten könnten auch gebraucht wer: 
den, um Nachrichten aus Deutichland zur Eee 
nah Rußland zu ſenden. 

Wollen Sie in England das Entrepot für 
Deutichland, zu Prag — fey es, unter dem 
wahren ober fingirten Namen — nennen, um 
birefte Berbindungen, oder indirette, mit jenem 
Lande felbft, oder beilen Agenten in Wien zu 
erzeugen? Und unter melden Addreßen fol 
ih nachmals dorthin ſchreiben? 

Sie haben mir von Ihrem Korreſpon— 
denten Gibion erzählt”). Würde ex für den 
Tall eined wirklich audgebrochenen Krieges 
feft Lorrefpondiren und über Prag gewieſen 
werden, fo lange er Nichts zur See abjenden 
fann? 

In Danzig hatte ich bieher einen tref- 
lichen Korreipondenten an Begejad, Auf diefen 
barf ich künftig nicht mehr rechnen. Kennen 
Sie jonft Jemanden, oder wißen Sie nicht 
Jemanden durch Koenigäberger zu ermitteln? 

Wißen Sie noch Punkte oder Perjonen zu 
nennen, mit denen man noch nüzlicher Weiſe 
anfnüpfen könnte? 

Sollte v. Schön in Gumbinnen zu ge: 
winnen ſeyn? Sein Buntt ift nicht unwichtig. 

Was benten Sie in gleicher Rüdficht von 
Merkel in Breslau? Was vom Obriften von 
Roeber?*) 

Wo follen wir uns in Schlefien noch ein: 
mahl wieder treffen? 
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Wahrſcheinlich nicht über Colberg, da dort⸗ 
hin ein franzöſiſcher Offizier vom Rang ge— 
ſendet werden wird, um mit ſeinem Anhang 
Alles zu bewachen. 

Dumoulin werde ih an Sie weilen. Er 
fann bei jeiner Thätigfeit, wo nicht für dieſen 
Zweck, jo doch für andere nüzlich werben. 


Israel ift wohlmeinend und zuverläßig. 
Noch bin ich mit ihm nicht in Verhältniffen 
geweien, aber er ift mir ſehr dringend em- 
pfohlen. 


Ich werde dorthin Nachricht geben. Zur 
Verbindung nenne ich den Grafen Hardenberg 
in MWien?); zur bdireften nad) London den 
Staatäfefretär, Grafen Münfter. 


Ich werde ihm von Allem Kenntnis geben, 
denn er iſt höchſt zuverläffig und der Sache 
mit Perſon und Dermögen ergeben. 


Vegeſack taugt nicht viel; er ift franzöfiich 
gefinnt. Sie fünnen durch Allerander] Glib— 
fone] einen anderen Korrejpondenten erhalten. 


D ja! und ich werde Ihnen eine Lifte da— 
bon einhändigen. 


Er ift gewonnen bereit3 durch feine Ge: 
finnungen. 

Merkel vortrefflih. Roeder zweifelhaft. 
Durch Ausfichten des Ehrgeizes kann man ihn 
inbeffen führen, wohin man will. 

Ich gehe in acht Tagen etwa nad) Schlefien, 
zunächſt nadı Hauffung, dann nad) Frankenſtein, 
um mich mit Chſazot) zu treffen. 


!) Kaufmann Schroeder und Pofidiretor dv. Dumoulin nennt Gneifenau in feinem 
„Verzeichniß der tauglichen Männer” bei Perk, Gneifenau II, 117. 

) Graf Hardenberg war hanndverſcher Geſandter in Wien. 

®), Meber die Brüder Alerander und John Gibſone, Danziger Handeläherren, bie Gneifenau 
im Stein’schen Kreife während der Königsberger Zeit kennen und ſchähen gelernt hatte, vergl. 
Verb, Gneifenau 1, 558. Hier ift Alerander gemeint, der fi) damals in Memel aufhielt. Vergl. 


Perk a. a. O. U, 276. 


) Bom Präfidenten Mertel und feinen Beziehungen zu Stein ift in der erſten Abtheilung 
biefer Stubie mehrfach die Sprache geweien. Roeber ift noch 1811 von Gneijenau als Vertrauens: 


mann angeführt worden. 


Perg a. a. O., II, 117. 
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Darf ich beitimmt annehmen, daß Sie ſich 
an bie Spihe bed Unternehmens ftellen? id) 
rechne nur dann ficher auf feinen Erfolg. 

Daß ich Ihnen von Prag aus Alles mit: 
(heile, was für die Sache in Deutichland ge- 
ichieht, verfteht ſich von ſelbſt. Wünſchen Sie 
aber Pamphlete, Volksaufruſe ꝛc. vor ber Be— 
kanntmachung zu ſehen? Oder wollen wir uns 
noch hier über die Anfichten und Prinzipien 
dabei einigen? 

Wichtig ift dabei z. B. die Beftimmung, 
wie wir Preußen behandeln und auf befen 
Volt wirkten wollen? Ob ber Klönig] ver: 
ächtlich, verbächtig, oder unterdbrüdt, bar: 
geftellt werben joll?). 

Soll ich fingirte Addreßen nach Prag be: 
ſonders für eine engliſch-ſchwediſche Korreipon: 
den; machen und geben? 

Soll ih mit Mfinifter] v. Stein an- 
fnüpfen? Oder glauben Sie, daß er, wie man 
mic, verfichert, jebt an ber Sache feinen Theil 
mehr nehme?” 
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Wenn man mid will, dann ficherlich. 


Nein! Died wäre zeitraubenbd. 


Da? Unterfirichene, düntt mir. 


Allerdings! Dies ift höchft wichtig. 


Ein mir mitgetheilter Brief deſſelben von 
neueftem Dato ift in gefunfener Stimmung 
geichrieben; aber ein Strahl von Hoffnung 
wirb ihn wieder aufrichten. Der Verſuch dazu 


muß gemacht werden“ ?). 


Um 21. März verließ Gneifenau Berlin und ging zunächft zu feiner Familie 
nad Mittel:Kaufung, von dort über Breslau und Wien nad) Rukland. Gruner, 
dem ber öfterreichiiche Gejandte an demfelben Tage einen Paß nad Böhmen aus— 
ftellte, toird nicht viel ſpäter abgereift fein. Auch er nahm zunächſt den Weg 
nad Schlefien, um bier — wie er Schon in Berlin gethan — Helfer und Corre— 
Ipondenten für fein Unternehmen zu werben, und begab ſich dann nad) Prag, wo 
er am 18. April eintraf. Daß er felbjt der Hauptagent war, den er in feinen 
Vorihlägen an die ruffiiche Regierung an die Spibe des geheimen Werkes ge= 
ftellt wiffen wollte, bedarf wohl Keiner bejonderen Erwähnung. 

Die Vorausfegungen, auf welche Grumer jeinen Entwurf gegründet hatte, 
waren in ber jüngften Zeit allerdings wejentlich geftört worden. Er hatte 
damal3 die Hauptftadt Böhmens als Stüßpunft feiner Agitation gewählt, weil 
fie auf neutralem Gebiete lag, wie denn überhaupt jein ganzer Plan auf der 
Neutralität Oeſterreichs beruhte. Wenn aber die Donaumacht nicht neutral blieb ? 
wenn auch fie, wie Preußen, mit dem Gegner Rußland’3 gemeinfame Sadıe 
madte? Mußte dann nicht, jobald der Krieg ausbrach und Oefterreih an dem— 
jelben wider Alexander I. theilnahm, die Situation des ruſſiſchen Staatsrathes 
in Prog. der gegen den Verbündeten de3 Kaiſers Franz arbeitete, eine höchſt 

1) Diet Stelle ift ben Wiener Behörden nicht entgangen und hat jeinerzeit für Gruner bei 
denselben feine günftige Stimmung erzeugt. Siehe unten. 

2) Dad Shriftftüd ift Original. Wenn auch nicht unterzeichnet, fo kann doch, wie aus 
den Gontert hervorgeht, fein Zweifel fein, dat hier Gneiſenau auf Gruner's Fragen antwortet. 
Es ift auch unftreitig feine Handichrift, wie fi) durch Vergleichung mit den biäher veröffent- 
lichten Proben berjelben ergab. Tas Datum wird man ungefähr vor die Mitte März, etwa in 
die Tage vom 10. bis 13. verlegen dürfen. Gruner und Gneifenau haben fi) dann wirklich 
nod einmal in Breslau getroffen. 
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unfichere werden? Am Tage, al3 Gruner die preußiiche Hauptftadt verließ, hatte 
ihm der Staatskanzler Hardenberg mitgetheilt, Defterreich habe in Paris eine 
Allianz anbieten laſſen, und bald war ihm die weitere Nachricht zugelommen, 
ber entſprechende Vertrag jei dort wirklich unterzeichnet worden. War da3 nur 
Gerücht oder Wahrheit? Er erbittet fi von dem ruffiichen Gejandten in Wien, 
Grafen Stadelberg, politifche Aufklärungen und vechehlt demfelben feine Bejorg- 
niffe nit. „Da dieſes umvorhergejehene Ereigniß“ — jchreibt ex demfelben am 
2. Mai — „meine Lage noch bedenklicher macht, werden Ew. Excellenz ſich 
denten können, wie wichtig es für mich ift, über die politifchen Verhältniffe diejes 
Landes unterrichtet zu fein, um entjprechende Maßnahmen treffen zu können.” 
Er fieht fein befferes Mittel, al3 den Schein zu wahren, als jei er noch immer 
preußifcher Beamter. Auch Stein, der bie Correſpondenz mit Wien vermittelte, 
follte nicht3 don feiner ruſſiſchen Anftellung erfahren, und Stadelberg wird er— 
ſucht, auf die Adreffe zu ſetzen: „Staatsvath zu Dienften Sr. Majeftät des Königs 
von Preußen“). 

Das Gerücht ſprach Wahrheit. Der öfterreichifche Botſchafter in Paris, Fürft 
Schwarzenberg, hatte am 14. März den Bundesvertrag mit Frankreich unter 
zeichnet; Defterreih war feine neutrale Macht mehr. Für Gruner lag aller- 
dings, jo ſchlimm die Sache an ſich war, jo lange feine unmittelbare Gefahr hierin, 
als die eindjeligkeiten nicht eröffnet wurden, und er ift um fo eiftiger, dieſe 
Friſt zu nützen. Am 5. Mai kann er an Dörnberg nad) Schweden fchreiben: 
„Ich bin jeit drei Wochen hier und Habe eine geheime Korrefpondenzfette durch 
ganz Deutjchland gezogen, mittelft welcher ich von allen wichtigen Vorgängen in 
demjelben benachrichtigt und in beftändiger Kenntniß von der öffentlichen Stim— 
mung erhalten werde. Bekannt mit den einzelnen, für die gute Sache beftehen- 
den Verbindungen, juche ich mich mit diefen en rapport zu jeben, alle Debris 
der früheren Anjurrefzionen zu benüzen und jeden Keim zu neuem thätigen Selbft- 
befreien Deutichlands zu weden“ ?). Seine frühere Stellung hatte ihm die 
Kunde zuverläffiger Perjonen eingebracht. Manche derjelben, wie den ver- 
wegenen Hünen Karl Müller, hatte er ſchon in den ſchwierigſten Wagniffen erprobt. 








1) „Quoique je ne peux* — heiht e3 in dem erwähnten Briefe — „que me louer de la 
maniere complaisante dont les autoritös autrichiennes m’ont recu et me traitent, je scais 
cependant que je la dois seulement & mes anciennes relations en Prusse, au service de la- 
quelle on me croit encore avoir ma place importante. Je tächerai me servir de cette erreur 
autant que possible pour les interöts de S. M. L’Empereur, notre auguste maitre, y trou- 
vant un moyen trös füvorable de cacher mon vöritable plan... . Aujourd’hui c’est M. le 
Baron de Stein, ancien ministre de Prusse, qui s’est charge de faire remettre cette lettre à 
V, E. par son beau-frere M. le general Cie de Wallmoden, lequel egalement me fera passer 
la reponse, si Elle daigne me Yadresser sous l’enveloppe de M. de Stein. Mais comme 
celui-ci ignore mes relations avec la Russie, je supplie V. E. de ne me donner que le titre 
ci-dessons marqgue ... . Juste Gruner, Conseiller d’ctat au service de S. M. le Roi de 
Prusse.* Der von Gruner bewahrte Schein feiner Stellung in preußifchen Dienften hat ſich 
auch in ber Geihichtichreibung erhalten. Man nahm biöher an, er fei erft in Prag im bie 
Pflicht Rußlands übergetreten. In dem citirten Briefe gibt Gruner feine Prager Wohnung an: 
Schloßſtiege 184. 

2) Der Brief ift in Hormayr's Lebenabildern aus dem Befreiungäfriege, II, 216, unter dem 
falichen Datum „8. Mai 1511* abgebruktt. 
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Aus ihnen erfor er jeht feine Leute. „Ich wählte zur Ausführung” — fagte 
er jpäter im Verhöre — „größtentheil3 Preußen und zwar folche, welche 
meiften3 unter meiner biäherigen Leitung ähnliche Gejchäfte ſchon gehabt Hatten, 
oder andere, die fie mir empfahlen und ich ala brauchbar kannte. Sie alle 
mußten, daß ich auf Eaiferlicheruffifchen Befehl handelte, und konnten fidh daher um 
jo mehr anjchließen, al3 fie ihrem eigenen Heren damit Dienfte zu leiften glaubten. 
Es fand feine Verbindung unter ihnen und mir, und unter ihnen gegenfeitig ftatt, 
als da3 durch die Inſtruction beftimmte Verhältniß, und diefe Inſtruction war 
auf höheren Befehl zuvor duch den Herrn Grafen Lieven gebilligt“). Ueber 
die Männer, welche Gruner benußte, finden wir unter feinen Schriften eine be— 
fondere Aufzeichnung. Danach war der Schauplab der Agitation in mehrere 
Bezirke nad den Hauptſtraßenzügen getheilt, deren jeder jeine eigenen Agenten 
hatte: 
„Deutſche Agenten in Deutſchland. 
1. Straße von Magdeburg nah Eüftrin: Ferdinand Müller in Berlin. (Frieſen, 
Eichhorn, Reimer, Brefe, Voigt ꝛc.) 

2. Strake von Dresden nad Glogau: Earl Müller in Schlefien. (Reich, Mierzoch ıc.) 

3. Strafe von Hamburg nad; Eüflrin: Volkart in Hamburg, Knuppius in Roftod. 

4. Strafe von Weſel nach der Elbe: v. Blomberg in Münfler und Osnabrück (Rector 


Reinert in Lemgo); Dr. Feuerſtein im Göttingen. (Für dort und Gaflel) (Horndreher 
Heinemann, Weender Straße.) 

5. Strafe von Mainz nad der Elbe: Palm in frankfurt a. M., v. Dittmar in 
Weimar. 

6. Strafe von Strakburg nad der Elbe: ein Agent in Stuttgart, Preuß I in 
Würzburg. 

7. Strafe von München nach Dresden: Siebdraht in Hof. 

8. An der Weichjel (zugleich mit für die Demel): v. Heiligenftäbt. 

9. An der Oder: Gärtner in Lübben, d'Eſpagne in Breölau. 

10. Gorreipondenz-:Sammelpuntte: Preuß in Flinzberg, Yange in Kudowe. 

11. Correſpondenz-Beförderungspuntte: Salchow in Altona, ein Agent in Eolberg ?). 


Diefe Agenten erhielten eine Anftruction, die fie über Zweck und Abficht 
de3 Unternehmens aufllärte und zu Berichten aufforderte, welche fie an ver— 





1) Verhöräprotocoll vom 27. Auguft 1812. 

2) Bon diefen Männern waren die beiden Müller, die beiden Preuß, Volfart, Anuppius, 
Palm, Siebdraht und Dr. Yange — wie Gruner fpäter im Verhör angab — ſchon früher von 
ihm in geheimen Dienften und zu ähnlichen Sweden gebraucht worden; v. Blomberg, v. Heiligen: 
ſtädt und v. Dittmar waren preußiiche Officiere, Gärtner und d'Eſpagne Correſpondenten von 
Feuerſtein und Salchow. In den Gruner'ſchen Papieren findet fi übrigens noch eine Lifte 
„outgefinnter Deutfcher" — Binde obenan — über hundert Namen theils exprobter, theild noch 
zu prüfender Männer aus allen Ständen, zumeift den beſſeren. Gruner hatte biejelbe ſchon im 
Herbfte 1811 angelegt, um fie in einem preußiſch-franzöſiſchen Kriege verivenden zu fönnen. 
Auch Harniſch hatte zu den Vertrauten Gruner's gehört, wie aus beffen Erinnerungen „Mein 
Lebensmorgen“, S. 399 hervorgeht. Hier werben noch Andere genannt, die Gruner nicht ver: 
zeichnet hat. Harniſch erzählt: „Alle Mitglieder des (von Jahn und fFriefen im Jahre 1810 
gegründeten) deutichen Bundes, welche irgend ſich frei bewegen fonnten, traten mit mehreren 
Anderen zu der Schar, mweldye unter Juſtus Gruner’3 Leitung den Dienft im Rüden ber Fran— 
zofen zum Heil des Vaterlandes beforgen follte. Und Jeder, der feft auf feiner Stelle und in 
feinem Amte blieb, fuchte unentgeltlich dieſe Thätigkeit zu unterftüßen, während bie Erſteren, 
wenn fie jelbft nichts hatten, unterhalten werden mußten.“ 
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ſchiedene Adreffen zu jenden hatten; durchaus nicht alle direct nach Prag, die 
meijten auf Umwegen. So ſchickt Palm feine Mittheilungen zunächſt an Dittmar, 
diejer diefelben mit den feinigen an eine vertraute Perſon zu Ajch in Böhmen. 
Volkart jendet Berichte an Rein in Leipzig, diefer an die Widmannſche Buchhand— 
lung in Prag. Die Lebtere, ſowie die von Tempsky erfaufte Calveſche Buchhand- 
lung, erhalten die Sendungen an Gruner in ihren Ballen, in Bücher — natür- 
lich nicht in verbotene, wie die Agenten gewarnt werben — eingelegt. Die Rap- 
porte, welche allmwöchentlich erftattet werden mußten, jollten zwijchen den Zeilen 
eines geſchickt concipirten oftenfiblen Briefes unfichtbar und in Chiffren abgefaßt 
jein. Diefe unfihtbare Schrift wurde entweder mittelft ſympathetiſcher Tinte 
oder mitteljt Citronenſafts oder dünner Milch hergeſtellt. Da zur Entzifferung 
im letzteren Falle Erwärmen nöthig war, nannte man fie „warme“, die chemische 
aber „kalte“ Schrift. Namen follten nur mit der Lebteren gejchrieben werden. 
Ab und zu werden die Adreflen geändert. Für eine Reihe von Namen werben 
überdies noch andere gejeßt; jo heißt 3. B®. Grumer: Müller oder Falk, Gneijenau: 
Dallmer oder Peterjen, Chazot: Groffe oder Hermann, Reimer: Schult, Friedrich 
Milhelm IL: Scend oder Fri Walter, Scharnhorſt: Reichel, Hardenberg: 
rriedenfeld oder Koh, Jahn: Walter, Arndt: Naumann, Stein: Boettcher, 
Napoleon : Heinze oder Schwarz, Rußland: Meklenburg. Berlin: Ruppin, Schlefien: 
Pommern, Oefterreih: Neumark, Prag: Soldin u. ſ. w.’) Die Chiffren waren 
jorafältig gewählte Buchchiffren, bei denen überdies die Seitenzahl des Buches 
(man wählte Kerl's „Verſuche und Hinderniffe,” den „Katechismus“ von 1805, 
das „Nouvelle dietionnaire de poche“ von 1809) verkehrt angegeben werden mußte. 
Zur Gorrefpondenz mit Chazot und Gärtner dienten bejondere Chiffren. Noch 
im Mai dürften die erften Berichte nad) Prag gelangt ſein?). 

Neben der Einrichtung des Agentendienftes in Deutichland beichäftigte ſich 
Gruner mit der Gewinnung mächtiger Freunde für fein Werk, wobei ihm, wie 
ichon erwähnt, befonderd an der Unterftüßung Englands gelegen war. Bom Jahre 
1809 her war ihm der britijche Agent Johnjon, der Freund Gent’, bekannt. An 
diefen will er ſich mit folgendem Schreiben gewendet haben, bemerkte aber jpäter 
bei der Unterfuchung, ev habe dasjelbe nicht abgejchiekt, weil er vernommen, daf 
fih Johnſon nicht mehr in Wien befand. Oder war der Brief an Graf Harden- 
berg? Immerhin ift er intereffant genug. Er lautet: 

Hochgeehrter Herr! 

Die erft geftern durch einen jehr veripäteten, über Breslau erhaltenen Brief aus Bielitz 

vom 24. vorigen Monats, mir geworbene fichere Nachricht, daß unfer Freund Logien?) feine 


„Plrag] 285. 12 





1) Diefe Namen galten, wie Gruner ſich vermerft, für die Correſpondenz mit Gichhorn, 
Reimer, vd. Scheel, v. Chazot, Edardt, Barbdeleben, v. Horn, v. Stülpnagel u. A. Außerdem 
hieß 3. B. Gneifenau: Logien, Chazot: Teutſch, ſchon aus früherer Zeit. 

2) Die an die Agenten vertheilte erſte Inſtruction ift bei Pertz, Leben bes Freiherrn 
von Stein, III, 119, abgedrudt. Die Prager Buchhändler waren übrigens nicht bloß Vermittler. 
Wenn Tempsty in Geichäften nad) Leipzig ging, unterließ er es nicht, jelbft an Grumer zu 
ichreiben. So meldete er 3. B. in einem Briefe vom 6. Mai 1812 u. U. die Ernennung bes Fürften 
Say: Wittgenftein zum oberften Polizeichef und fragte: „Was hat das zu bedeuten? und ift bem 
Sayn:-Wittgenflein zu trauen? ift er nicht eben eine franzöfiiche Kreatur?“ 

*) Gneifenau, vergl. Perk, Gneiſenau III, 371, wo Xogier ſteht. Auch Chazot jchreibt: 
Logien. ©. ımten. 
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Reife über Wien gemacht hat, läßt mich vorausſetzen, daß er Sie über mein Hierſeyn und befjen 
Zwed unterrichtet haben wird, daher ich jeht endlich mit der gewünfchten Sicherheit mich un: 
mittelbar an Sie jelbft wenden fann. Ich bediene mich dazu feiner Einleitung. Die jezige 
Zeit braucht Thaten, feine Worte. Auch kenne und achte ich Sie feit lange, obgleich ich Ihnen 
wahrſcheinlich unbekannt ſeyn werde. Doch dürfen Sie Vertrauen zu mir faſſen. Logiens Wort 
wird vorläufig für mich bürgen, mein Handeln es rechtfertigen. 

Ich bin hier, um, nach einem mit Logien und Andern verabredeten Plane, unter der 
Aegide und Unterſtützung Rußlands, für die Befreiung meines deutſchen Vaterlandes zu wirken. 

Nicht von Preußen iſt die Rede, noch weniger von deſſen Gouvernement. Zwar ſtehe ich 
auch mit dieſem in einer für das Ganze nüzlichen Verbindung. Aber ich rechne nicht mehr auf 
dieſe als ich, nach den bisherigen Erfahrungen, darf. Hardegg!) iſt gut und gemüthvoll, aber 
ſchwach. Ich fürchte, daß er untergehen wird in dem trüben Strome, auf dem er ſich hat halten 
wollen, ftatt ihn abzuleiten mit kräftiger Hand. Wilms?) iſt immer bereit, ein Knipschen in 
die Taſche zu Ichlagen, aber nimmer wird er aus eigener Bewegung mit träftiger Fauſt den 
offenen Fehdehandſchuh hinwerfen. Doc) find Beide, unter gegebenen Umftänden, als Dlittel, 
nicht zu verachten. Jenes edle Empfänglichkeit und dieſes Ruf unter den Schwachen heiſchen 
gewiffe Schonung und können einft nüzen. Ich bin fein geborner Preuße, fondern ein halber 
Hannoveraner. Der Herzog von Nord tar einft mein Landesherr. Georg III. hat meinem 
Vater, zur Belohnung ausgezeichneter Dienſte, ein kleines Yehengut geichentt, fein Eohn an 
meiner verwitweten Mutter edel gehandelt und mich jelbit einft vorzugsweiſe in feinen Dienft 
anftellen laflen wollen®). Die Dankbarkeit und erften Jugendgefühle, ſowie ſpätere Neberzeugung, 
fnüpfen mic mit Ehrfurcht an Englands Angehörige. Früh verlor id) einen edlen Bater. Ihn 
erjehte mein Taufpathe, als Erzieher. Er, eim beuticher Dann wie Wenige lebten und feyn 
werben, Juſtus Moeſer, hat die Heime meiner Bildung gelegt. Ihm danke ich den beſſern Sinn, 
ber mic über die Zeit erhebt und an die gerechte Sache mein Dafeyn feſſelt. 

Diefe Umftände gehören nicht zur Sache. Da aber die Perfönlichkeit immer einige Rechte 
über das Gemüth behauptet, jo glaube ich Ihnen deren Mittheilung ichuldig zu feyn. Nehmen 
Sie ſolche, als einen reinen Beitrag zur Gründung gegenfeitigen Vertrauens, freundlich auf. 
Und nun zur Sadıe felbft ! 

Sch bin feit ſechs Wochen hier noch ziemlich unbefchäftigt und den weiteren Gang ber 
Dinge abwartend. Lfogien] hatte große Bejorgniffe, dab e3 nicht zum Kriege kommen werde. 
Auch jpricht und faſelt man noch viel von einem allgemeinen (?) Frieden. Nachrichten und Dokumente 
bezeugen mir indeh, daß, fo weit man auf menjchliche Entichlüffe rechnen kann, bie des ruſſiſchen 
Kaiſers gewih find. Auch Ächeint mir der nahe Ausbruch des Krieges nicht mehr zweifelhaft, 
obgleich General Narbonne noch mit einem eigenhändigen Schreiben Napoleons an Alexander 
geiendet worden ift und Jener den Kampf vermeiden zu mögen den Anſchein bat. Der Augen: 
blid zu handeln, oder wenigftens, zum baldigen Handeln Einleitungen zu treffen, ift alio ba. 
Nah dem über dieſes Handeln — ſoweit es Deutſchland und unſer Wirken dafür betrifft — 
beftehenden Plane, find die Gegenftände beifelben: 

1) allgemeine Kenntniß aller Operationen des Feindes und deren Mittheilung, 

2) Bildung einer deutichen Legion, 

3) Bildung von Korps oder Banden im Rüden des Feindes, zur Zerftörung feiner Ma: 
gazine und Kommunikazionen, 

4) Beförderung von Inſurrelktionen in Deutichland. 

Die Erfüllung des erften Gegenftandes ift meine Ipeziellfte Obliegenheit und dafür Alles 
geichehen. 

Wegen des Zweiten ift, wie Sie wiſſen, Y[ogien] nad) St. Pieteröburg) gegangen, und id) 
zweifle um jo weniger, daß er reüffiren wird, da ic) feit feinem Abgange auf anderm Ziege die 
beftimmte Nachricht erhalten habe, daß diefe Bildung gewiß ftatt finden werde. Noch unbelannt 


+) Hardenberg. 
2) Friedrich Wilhelm III. 
*) Osnabruck war 1803 hannöverifch geworden und damit unter die Herricaft des eng: 


lichen Königshauſes gelangt. 
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indeh mit den Detaild der Bedingungen u. |. w., habe ich die Engagements, welche durch mid 
bewirkt werben follen, noch nicht vornehmen können, und bei der eingetretenen Stellung Oeſter— 
reichs ift bie frage: ob don hier aus die Verſendung der gewonnenen Inbivibuen wird flatt 
finden können? Theild meine hiefige Eriflenz, theils die ftrengere Bewachung ber Gränze, werden 
Solches wahrfcheinlich jehr erfchtveren, da es — zumal jebt — ganz bad Anfehen gewinnt, daß 
das Wiener Kabinet ernftliche Abfichten gegen die gute Sache hegt. Was Sie, nad) Ihrer 
näheren Kenntniß don den dortigen Verhältniffen und handelnden Perjonen, hierüber urtheilen, 
bitte ich angelegentlichit mir wohlwollend zu jagen, damit ich nicht die Sache felbſt fompromittire 
und dadurch zerftöre. 

Der 3. und 4. Zweck find nur durch fichere kräftige Unterflühungen zu erreichen. Rukland 
hat fie verfprocden, und ich bin gewiß, daß es fie leiften wird. Nur fürchte ich ein beichränftes 
Maaß von Kräften, und um in dieſem Falle großen Erfolg zu erreichen, mu& man große Mittel 
anwenden! Kleine Erfolge ſchaden mehr als fie nügzen. 

Die Bildung von Partheigänger-Trupps erfordert theils bedeutende Koften, theils Sicherheit 
gegen das franzöfifcherfeits fo beliebte Verfahren gegen Brigandes. Letztere ift durch Offizier: 
Patente zu erreichen, welche Rlußland] geben würde. Erſtere dürften ihm fchwer werben, wenn 
nicht, worüber ich zur Zeit ununterrichtet bin, beöhalb jchon eine Bereinigung zwilchen dem. 
Kabineten von St. James und St. Peteräburg ftatt findet. Es entfteht daher die Frage: ob 
England, welches an folchen Unternehmungen theil3 einen allgemeinen, theils in Rüdficht auf 
Hannover einen jpeziellen Antheil zu nehmen hat, nicht durch Gelbe zu deſſen Inſtandſetzung 
fonfurriven mögte? Sch weiß wohl, daß dieſer Hof gegenwärtig fchtwieriger in dem Punkte iſt, 
theils vielfältig fich bloßen Geldprellereien früher ausgefezt gefehen Hat. Indeß ift zu erwägen, 
daß jeßt ber lebte Kampf um die Rettung des Kontinents gefochten wird, unb daß eine Be: 
trügerei unmöglich wird, wenn fie ſelbſt, oder irgenb ein andrer Bevollmächtigter, ſey's mit mir, 
ſey's allein die Fonds beftimmt und vertheilt. Sch Halte diefen Gegenftand für höchſt wichtig. 
Was Unternehmungen folder Art auf das Schickſal des Krieges vermögen, lehrt Spaniens 
Beilpiel ſehr rühmlich. Zwar bin ich weit entfernt, jogleich und ganz Gleiches bei und zu hoffen. 
Aber Etwas wird doch geleiftet werden, und biejes Etwas verdient immer einen Verſuch. Auch 
fann man denjelben auf minder Eofilpielige Weile machen. Im Kriege, und vollends in biejem, 
gelten alle Mittel. Ich geftehe Ihnen, dab, hätte ich in dieſem Momente bie Fonds gehabt, ich 
nichts als drei ganz gewöhnliche Mordbbrennerbanden organifirt haben würde, welche alle Getreibe- 
und Pulver-Magazine an ber Weichiel, Oder und Elbe hätten verbrennen müſſen. Man bedarf 
dazu nichts als drei entichloßene tüchtige Kerls. Diefe fonnte ich finden. Jhnen warb für jedes 
verbrannte Magazin ein beflimmter Preis verſprochen. Das Werk mußte binnen Wochen aus: 
geführt werden, ehe der Verdacht des Feindes eine richtige Wendung nehmen und Gegen: 
Mahregeln erzeugen fonnte. Die Wirkung war unfehlbar. Die frangöfiichen Truppen mußten 
ohne Schwertichlag zurüd gehen und bad Volk, aus Hunger, fich gegen fie erheben. Wielleicht 
wäre dieſes Giftem nocd zu realifiren, doch müßte es bald geichehen. Das Frühjahr beut jeßt 
ſchon manche Mittel zur Erleichterung der Noth dar, welche früher nicht Statt fanden. 

Inſurrekzionsverſuche fönnen nur dann glüden, wenn fie durch nähere oder fernere Armeen 
unterftügt werben. Auch wird es dazu größtentheil an Waffen und Munizion fehlen. Beides 
fann nur durch England gewährt werden, Diejed unmittelbar, Jenes durch eine Landung von 
englijchen, oder ſchwediſchen, oder deutichen Truppen an der Nord: oder Oftfeeküfte. Das Bündniß 
Schwedens mit Rußland ſcheint gewiß, jo auch mit England. Kehtered würde unftreitig zu 
Zandungs:Berfuchen führen. Wenigftens rechnen jelbft die yranzofen darauf und machen danady 
Gegenanftalten an ber Oftfeefüfte. Aber darf man mit Beitimmtheit darauf rechnen? Darf id) 
Hoffnungen diefer Art erregen, Zuficherungen geben? Wo Solches geſchieht, da müfjen fie ge: 
balten werben. Denn eine unerfüllte Zufage zerftört das Vertrauen und fchadet mehr ala gar 
feine Ausfiht. Wird England zu Infurrelzionen Waffen und Munizion geben? Wird es fie 
unentgeldlich geben? Werden zu dem Ende Depots formirt werden? Wie weit werben dieſe 
von der Küfte feyn? Wer foll den Transport in da® Innere (d. h. die Koften, nicht die Gefahr) 
auf fi nehmen? Wird England Geldmittel, wo fie den Infurgenten unumgänglich nothwendig 
feyn follten, geben? Sind Sie, auch für den Norden Deutichlands, und für alle Fälle, bevoll: 
mächtigt, wegen ſolcher Hülfe zu unterhandeln und zu beftimmen? Wollen Sie beihalb in 
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nähere Verbindung mit mir treten? Auf dieje offenen vertrauenävollen Fragen erbitte ih mir 
Ihre vertrauensvollen Antworten. 

Ich fende Ihnen biefen Brief durch ben geheimen Sefretair Mufell, einen durchaus zu— 
verläßigen und mir völlig ergebenen Mann’). Ihm dürfen Sie Ihre Antwort ficher einhändigen. 
Da Freund Griesheim (?) keine Chiffre mit Yhnen hatte, jo habe ich mich einer ſolchen, gegen 
Wunid und Gewohnheit, nicht bedienen können. Daher bitte ich Sie, es mit biefem Briefe zu 
halten, wie ich mit anderen ähnlicher Art thue: ihm durch den Überbringer mir zurüdzujenden. 
Halten Sie biefe Bitte nicht für Furchtſamkeit, noch weniger für Mistrauen. Das eigne Leben 
twill ich der guten Sache gerne weihen, aber dieje und ben Erfolg fompromittiren durch bie 
Schrift, halte ich für Sünde. Und über Briefe, wenn fie nicht zurückgegeben ober augenblidlich 
durch den Empfänger vernichtet werden, gebietet oft ein unfeliger Zufall. Ein neuere öffent: 
liches Beiipiel hat und wieder davon belehrt. Ich werde Ihnen Ihre Antwort ebenfalld remit- 
tiren. Wenn Sie unfern Briefwechſel fortzufeken geneigt find, fo erlaube ich mir, Sie um Be- 
ftimmung eines fichern Weges zu bitten. Die Poft halte ich nicht dafür, es ſey denn daß Sie 
ganz zuverläßige Adreffen und wir eine Chiffre hätten, welche letztere ich befize und Ihnen 
zu fenden gern bereit bin. Dieſes Mahl Habe ich Herrn Mfubell] eigends an Sie abgejandt. 
Er hat außerdem nur ein kleines Geldgejchäft in Wfien] zu berichtigen und fein Aufenthalt 
hängt von Jhrer Antwort ab. Logien hat mir aud Herrn E. bei Heinrich Nheinfelder als 
Korreipondenten vorgefchlagen®). Ich wünſche indeß zuvor von Ahnen unterrichtet zu feyn, ob 
Sie nicht gemeinfchaftli handeln, oder ich mid, an ihn wenden joll? Letzteren Falls hätten 
Sie wohl jet die Güte, mit ihm zu fprechen, damit ich die Sendung nicht jogleich erneuern 
darf, welches fich, ohne aufzufallen, nicht wohl thun läht. 

I babe, vor unferer Abreife aus Berlin] Griesheim mehrere Echantillona meiner Hanb- 
Ichrift, mit fingirten Unterfchriften, gegeben und mich deucht, daß auch eine für Sie dabei be: 
findlich geweſen fey, welches ich herzlich wüniche, damit Sie ſich von ber Identität jogleich über: 
zeugen mögen. Bei Ihrem Karalter, Ihrem Rufe, Ihren Berhältniffen und meinem reblichen 
Vertrauen, bedarf ich nicht, dem Schluffe dieſes Briefes die Bitte um gänzlidhe Ber: 
Ihmwiegenheit (felbft gegen Gutgefinnte, insbeſondere bie preußiſchen und ruſſiſchen Gejanbten) 
zuzufügen. Dagegen erjuche ich Sie, biefe offnen Blätter ala den Ausdruck der unbegränzten 
Hohahtung aufzunehmen, welche ih Ihnen wahrhaft widme. 

Juſtus Gruner. 

P. S. Soeben verbreitet fi hier die Nachricht don einem bedeutenden Aufftande in 
Tyrol. — Wie vieles läßt ſich hoffen und thun, wenn es gehörig eingeleitet und kräftig unter: 
fügt wird! Meine Agenten find vertheilt, nur Mittel bedürfen fie und — ben richtigen Zeit: 
puntt. Die armen Tyroler fommen wohl zu früh, wenn nicht Illyrien Theil nimmt. Noch 
immer babe ich auf die Erfüllung der Hoffnungen, welche General Nugent mir im vorigen Jahre 
machte, geharrt. Sie können mir ganz vertrauen und müffen es. Wünfchen Sie mich zu fprechen, 
fo wollen wir an einem dritten Orte zufammentommen, dody womöglich in Böhmen, nur außer 
ber Hauptfirafe. Beflimmen Sie ſelbſt dann gütigft Zeit und Ort.“ 


Weit wichtiger und hiſtoriſch bedeutfamer al3 diefe Werbungen Gruner’3 
um fremde Hilfe war fein Verhältnig zu Stein in Prag. Hatte er diefem 
anfänglich” auch feinen Uebertritt in xwuffiihe Dienfte, wie wir jahen, ver- 
heimliht, jo Hatte ex doch dem bewährten Patrioten feine Pläne und 
Zwecke gewiß nicht vorenthalten und ihn für diefelben gewonnen. Wenigflens 


1) Auguft Alerander Mubel, Sohn des Breölauer Juſtizrathes Wilhelm Mupel, gehörte 

zu ben Reilenden Gruner’ und beforgte u. A. einmal die Correſpondenz mit Stadelberg in 

Mien und den Verkehr mit Berlin, ohne daß die Polizei feiner habhaft werden konnte. Muhel sen. 

„Iteht durch das Haus Weigel & Eo., welches mit dem hiefigen Großhändler Mori Zdekauer 

in bedeutenden Hanbeläverbindungen ift, mit dem Staatärath Gruner in einem ununterbrocdhenen 

Briefwechiel” ſchreibt Stadthauptmann Kilienau an Oberfiburggraf Kolowrat, 8. Auguft 1812. 
2) Im Verhöre gibt Gruner an, er habe damit ben Grafen Harbenberg gemeint. 
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war die Prager Polizei ſchon Ende April in der Lage, zu conſtatiren, daß Stein 
ſeit der Anweſenheit Gruner's „aufgeheiterter zu ſein ſcheine als vorher“). Thä— 
tigen Antheil aber an den kühnen Entwürfen nahm der Freiherr wohl erſt, nach— 
dem dev Prinz von Heſſen-Philippsthal ihm die Einladung nad) Rußland über— 
bracht und ex fich entjchloffen hatte, derjelben zu folgen. Jetzt wird auch Gruner 
gänzlich aus ſich Heraus gegangen fein, und die geheimen Agenten de3 Stadt: 
hauptmanns fonnten nun von täglichen eifrigen Verhandlungen der zwei, oder 
vielmehr der drei Männer berichten, da auch der Prinz im Bertrauen ar. 
Melches jelbftändige Verdienſt Stein um die Weiterbildung des Gruner'ſchen 
Gedankens hatte, läßt fi) aus Gruner’3 Aufzeichnung über einige von Jenem 
extheilte Antworten auf jeine Fragen entnehmen, ähnlich, wie ex fi) ſolche in 
Berlin von Gneijenau erbeten hatte. Es findet fi) nämlich folgende 
„Aphoriftiihe Antwort des M. v. Stein auf meine Vorſchläge, bei feinem 
Abgange nah Wilna. (27. Mai 1812.) 

Goldberg — allerdings wichtig, joll geichehen durch Gneilenau. 

Legion — Werbung im preußiichen Staate felbft, Corps zujammenbleiben nad beim 
Frieden und in Form einer angefiebelten Miliz, wie in Schweden und ber öfterreichiichen Grenz: 
Miliz. Die Legion ftößt zu dem Corps in Golberg. 

Banden — würden nüzlich fein: in den preußiichen Wäldern, im Spehart, im Thüringer 
Walde und in der Gegend von Eiſenach, zu Aufhebung von Kourieren, aud) auf die Magazine 


zu würlen. 

Geld — nothiwendig, muß beigefchafft werben. 

Communication — durch Ungarn und Böhmen auf Schleichivegen mit Hülfe bes 
Kontrebanbirend. Auch in Böhmen ift dies zu benuzen, um zu vermeiden, dab das viele Reifen 
nicht die Aufmerkſamleit errege. Grenzbäder in Bilin, Liebwerda, Kudowe; in Ungarn find 
dergleichen im den Sarpathen. Im Preubilchen müßte eine eigene Agenzie angeftellt werden; in 
Ungarn längs der Karpathen und gegen Servien. Gelddepots auf verfchiedenen Punkten in 
Wien, Brünn bei Hering, Prag bei Teinel, Ballabene x. 

Würten — auf die froatifchen Regimenter bei der franzöfiichen Armee durch Popen und 


Emifjaire.“ 

Diefer Notiz zufolge erhielt Gruner’3 Plan dadurch eine Vervollftändigung, 
daß den im Rüden des Feindes zu bildenden Banden beſtimmte Operationsterraings 
angetwiejen tourden, welche bisher noch fehlten: die Tuchler Haide in Preußen, 
die Gegend um Eiſenach und der Speflart. Das auf diefe Weife ergänzte Project 
nahın Stein ins ruffiihe Hauptquartier nad) Wilna mit, legte e8 dort in zwei 
Dentichriften vom 18. und 20. Juni dem Kaifer Alerander vor und beantragte, 
e3 folle für die Unternehmungen in Deutjchland ein eigenes Comité gegründet 
twerden, welches die Sadje zu dirigiren und Gruner mit geheimen Anftructionen, 
Geld und Vollmacht zu verfehen hätte, damit nad) Beginn der Feindfeligkeit 
fofort and Werk gejchritten werden fönnte?). Der Czar genehmigte die Worichläge, 
das deutiche Comité wurde errichtet und Gruner, der biöher an den ruſſiſchen 
Kriegaminifter zu berichten hatte, angewiejen, jeine Gröffnungen an dieſes zu 





1) Bericht des Prager Stadbthauptmanns Mertens an den Grafen Kolowrat, vom 26. April 
1812. Varnhagen erzählt, dab bie Ankunft und Gegenwart Gruner's Stein beſonders aufregten, 
„und wo und wann man ihm nur jehen mochte, immer fand man jeine Stimmung auf gleicher 
Höhe gereizt und leidenſchaftlich; an ein ruhiges Geipräh war nicht mehr zu denken.“ (Bent: 
würdigfeiten III, 234.) 

) Die beiden Denlichriften bei Perk, Stein III, 68—77. 
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adreſſiren. Auch die deutjche Legion ward gegründet, für welche er Officiere zu 
werben hatte. Bon diefen Entſchließungen Alerander’3 I. wurde ihm durch zwei 
Briefe aus Wilna dom 22. Yuni Kenntniß gegeben. Der eine rührte von 
Stein her und enthielt noch die bejondere Weifung, ja nicht vor Kriegsbeginn 
loszuſchlagen und dafür zu jorgen, daß der zweite Band von Arndt's „Geift der 
Zeit” in neuer Auflage durch Deutjchland verbreitet werde; der Verfaffer jelbft 
jet baldmöglihft nach Rußland zu fenden!). Der zweite Brief fam von Graf 
Ehazot, dem ftolzen Franzoſenfeinde, der gleichfalls nad) Rußland gegangen war, 
um dort den erfehnten Kampf zu finden. Diejer hatte folgenden Wortlaut: 


(Dftenfibel.) „Wilna, den 22. Juny 1812. 

Ihren Brief, mein theuerfter Freund, vom 27. May hat mir unfer verehrter Freund über: 
bracht; er hat mir mithin doppelte Freude gemadt. Dalmer*) war ſchon von hier abagereift, 
um für bie Handlungs:Unternehmung, bie wir projectiren bey einem großen Haufe Gredit und 
Unterftüßung zu verfchaffen. Bis dahin haben wir alle Worbereitungen getroffen, unſer Hand— 
lungshaus vor der Hand in Riga zu elabliren, wobey wir gar feine Schwierigkeit, viel mehr 
allen Borfhub hier gefunden haben. Man geht hier von jehr Liberalen und humanen Grund: 
ſähen aus, indem man fich überzeugt, daß unfere Speculation fehr erfprießliche und wohlthätige 
Folgen für den hiefigen Handel haben muß, dba Beybes fo genau mit einander verbunden ift, 
und eins fozufagen durch dad Andere gehoben wird. ch bin umterdeffen hier im Lande ge- 
blieben und werde bis zu Dalmers glüdlicher Rüdkunft alle Einleitungen zu unfern Hanbels— 
verbindungen Hier treffen. Man Hat mich mit ſehr viel Güte bier empfangen und ich hoffe, 
dat wir für das allgemeine Beſte unferer Familien gute Geſchäfte machen werden. — Einliegenbe 
Briefe find vom Major v. Golk, v. Glaufewi und von bem Rittmeifter von Winterfeld, welche 
fih Ihnen beftena empfehlen und Sie bitten, bie Einlagen mit einer guten Gelegenheit an ihre 
Adreſſen zu befördern. Den Brief an Prinzen dv. Garolath und den an Dohna wünſcht man, 
dab fie mit ficherer Gelegenheit übermacht werben; die Anderen enthalten nur Familien-Ange— 
legenheiten. — Noch ift hier im friegeriicher Hinficht alles ruhig und man erwartet von einem 
Tage zum andern große Begebenheiten. Ben den fürtrefflichen Materialien und Vorkehrungen, 
die man getroffen hat, fann man bie Entwidlung der Begebenheiten aud ruhig abwarten, benn 
Alles ift To gut vorbereitet und mit Vorficht angeorbnet, daß ber Schaden, ben jelbft bedeutende 
Unglüdsfälle erzeugen könnten, in einigen Tagen erjeht wird. Dies ift weile unb auf die Zeit 
berechnet. Kurz, ich habe mich jehr gefreut, hier Alles jo zu finden, wie es da fteht?). Mit etwas 
Glück und einer meifen Leitung fünnen wir großen Reſultaten entgegenjehen, die endlich ber 
Menschheit wieder zu ihrer Würde verhelfen. — Die Nachricht von der fortwährenden Krankheit 
Ihrer Frau thut mir weh; ich wünſche ihr Herzlich eine baldige Genefung, damit Ihr Herz nicht 
blos Haß und Radye empfinde. — Grühen Sie unfere ehemalige Ziichgefellichaft und geben Sie 
ihr einige Nachricht von mir; ich denke oft an fie und hoffe fie auch froh wieder zu jehen. 
Auc meinen alten Heine grüßen Sie von mir. Ich habe auf meine alten Tage Hier die Maſern 
befommen und leide noch an einem NRheumatiäm. am linken Ohr. Dieſer foll mid aber nicht 
hindern, wenn? auch morgen loggeht, meine Lanze zu brechen. Tas Uebrige wird Ihnen M.() 
fagen, dem ich auch fchreiben werde, Ewig und unveränderlich der Ihrige 

(Mit warmer Schrift.) M. Große. 

Dalmer ift über Schweden nad) England gereift, um Gelder und bie nöthigen Unterftüßunge: 
mittel für die Legion zu bewirken, damit wir ber hiefigen Regierung, bie fo ſchon viele Aus: 
gaben hat, nidyt Läflig werden. Der Kayfer hat ihn jehr gnädig aufgenommen und mich zum 
Oberften in feiner Armee ernannt. Er hat ganz in Dalmers Plan entrirt und giebt vorläufig 
bie nöthigen Unterftüpungsmittel zur Errichtung der Legion, deren Sammelplah vorläufig Riga 
it, Obgleich; wir noch feine mathematiiche Gewißheit haben, wie Dalmerd Unterhandlungen 


!) Ein kurzer Auszug dieſes Briefes bei Perk, Stein III, 82, vergl. ©. 244. 

2) Gneijenau. 
| 3) Gneifenau’s Urtheil über die ruſſiſchen Kriegsanſtalten Tautete befanntlich minder günftig. 
= Teutſche Rundſchau. XVT, 2, 16 
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dort ausfallen, jo ift doch wohl fein Zweifel, daß fie reüffiren. Ich glaube mithin, dab unſere 
freunde Mori in Glab, Blume und Wulf fich fchon jet, wenn fie irgend eine Gelegenheit 
finden, auf den Weg nad Riga machen fünnen und ſich dort bey dem General von Eſſen mel: 
ben!) Die nöthigen Gelder zur Reife lönnen fie fi) von meinen beyden Banquiers, die Blume 
und alle fennen, auszahlen laſſen. Ach werde die Anftalten treffen, daß alle englilchen Schiffe, 
bie in der Oſtſee kreuzen, alle diejenigen, die aufgenommen zu ſeyn wünfchen, an Bord nehmen 
und nad; Niga befördern. Vielleicht können unfere freunde dieſen Weg einjchlagen, denn ber 
über Gaflicien ift befhwerlich wegen Dlangel an Pferden und bey veränderten Umftänden ge: 
fährlich. Die hiefige Politik ift lauter und rein, denn man hat bis jeht feine andern Be: 
dingungen von Napoleon verlangt als freyen Handel und gänzliche Gvacuation Preufiens von 
franzöſiſchen Truppen, wahrlich ebel und mäßig Der Schuft will ſich aber feine Dementi 
geben, und ſomit werden die Bedingungen unter glüdlichen Umftänden nicht jo günftig für ihn 
lauten. Man fieht hier die Nothwendigkeit ein, dab Norbdeutfchland eine felbftändige Einheit 
bildet, und wird bieien Grundſatz zu feiner Zeit geliend madjen. — Können Sie nicht bewirfen, 
daß Echarnhorfi bald herfomme. Er wird hier ſehr gewünſcht und könnte viel Gutes ftiften. — 
Wenn unſere freunde noch mehrere Menihen mitbringen könnten, fo wäre dies recht qut, ob 
ich gleich überzeugt bin, dab beym Anfang der Freindieligkeiten viele Soldaten zur beutichen 
Legion übergehen werden, wo ihnen ein guter Sold und eine Eriftenz nach dem Frieden ge: 
fichert werden. LZogien?) hat mir Ihre Chiffre nicht zurüdgelaffen; ich muß Ihnen deßhalb 
mit Milch jchreiben. Schreiben Sie mir doch mit nächſter Gelegenheit den Nahmen, unter 
welchem ich Ihnen die Briefe an die Buchhandlungen adreifiren ſoll; mix deucht es ift H. Müller. 
Ahr Freund Teutſch.“ 

Als dieſe Briefe bei Gruner anlangten, war der Krieg von Napoleon bereits 
erklärt und begonnen worden, am 24. Juni die große Armee über den Niemen 
gerückt. Längſt hatten die zerſtreuten Patrioten dieſes Ereigniß erſehnt. Auch 
Gruner hatte es mit der größten Ungeduld erwartet. Denn nun erſt konnte 
jeine Thätigkeit im Wahrheit beginnen. Solange nod die ruſſiſchen Gejandten 
in Berlin und Wien jaßen, verjorgten fie ihre Regierung mit Neuigkeiten; jekt, 
two fie ihre Pläbe räumen mußten, gewann Gruner's Posten, ſchon allein für 
den Nachrichtendienft eine nicht geringe Bedeutung. Dazu fam, daß nun auch die 
geplanten Unternehmungen im Rüden der Franzoſen eingeleitet twerden durften. 
Er ift neuerdings voll Thätigkeit. Daß die Gefahr für feine Perjon fi) durch den 
Krieg und die Abreife des ruffiichen Diplomaten verdoppeln, verzehnfachen mußte, 
galt ihm Wenig. Daß ein Bote einen großen Theil feines Privatvermögens 
verlor, verjchmerzte er über dem Ernſt feiner Aufgabe. Zwar warf ihn das 
tiefe Weh, welches ihm die Kunde vom Tode feiner geliebten jungen Gattin, 
die er in Berlin hatte zurüdlaffen müffen, bereitete, für ein paar Tage aufs 
Krankenlager, aber es konnte doch den leidenſchaftlichen Eifer für die er— 
griffene Sache in ihm nicht lähmen. Don allerwärts liefen die Berichte der 
Unteragenten ein, die er von Neuem zu ftetiger Aufmerkſamkeit aufgefordert 
und denen er ihre Bezüge bis zum September überfendet hatte: über die Bes 
wegungen feindlicher Truppen, über die Stärke der Nachſchübe, über Gefinnung 


1) Nach der Gruner’schen Vormerkung war „Moriz" der aus ber Geſchichte des Königsberger 
Zugendvereins befannte Bardeleben, „Blume“ der auf Halbfold geiehte preußiiche Stabscapitän 
Friedrich v. Horn, ein freund Gneiſenau's und Arndt's, „Wulf” der preußiſche Stabäcapitän 
Ferdinand v. Stülpnagel, welcher ſchon im Jahre 1809 zu einer geheimen Miffion beftimmt 
gewejen war. Man vergl. über die Legion und ihre Theilnehmer Mar Lehmann's „Kneſe— 
beit und Schön”, ©. 48 ff. 

Bneifenau. Siehe oben. 
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und Stimmung des Volkes, mit Chiffren auf die Innenſeite der Briefcou— 
vert3 geichrieben oder in mikroſkopiſcher Schrift auf Heine Zettelchen verzeichnet, 
die der Meberbringer im Nothfalle verſchlucken konnte. Die gefammelten Nach— 
richten wurden von Gruner zu Rapporten an den vufjiichen Kriegsminifter, ſpäter 
nad dem Ginlangen der Stein'ſchen Weifungen, an das deutſche Comité ver— 
arbeitet. Einige derfelben find im Concept erhalten und nicht ohne hiſtoriſchen 
Werth. Am 3. Juli meldet ex von franzöſiſchen Nachſchüben während der letzten 
Juniwoche, von der Aufftellung der dänischen Truppen an der beutichen Hüfte, 
von franzöfiichen Depots in Hannover, von der Bejegung der Elbemündung durch 
die Engländer, von den noch unbeendigten Verſchanzungen bei Golberg und fährt fort: 


„Medienburg:-Echwerin hat für 40 000 Francs Zwiebel der Großen Armee nachführen müſſen. 
Diefe hat alles Fuhrweſen aus den preußiſchen Staaten bei ſich behalten. Sogar ift ein Theil 
ber dabei befindlichen Knechte militärifch umgefleidet worden, die Uebrigen aber find, ohne Lebens: 
„mittel oder körperlich mißhandelt, von dev Weichjel zurüdgejagt. Schlefien muß in diefem Augen: 
blicke 6000 Pferde und 10,000 Malter Getreide zur großen Armee liefern. Troß biefer Leiftungen, 
und ungeachtet der preuhiiche General Grawert in einer Proclamation jehr lebhaft das Glück 
und die Ehre gefchildert hat, mit ben erften Truppen der Welt im Bunde, fämpfen zu dürfen, 
hat doch neulich ein biutige® Rencontre zwiichen Preußen und Franzoſen (über einen Victualien: 
Transport) ftattgefunden, und die Umgebungen der franzöfiichen Kaiſerin Majeftät haben ſich in 
ben letzten Tagen ihres Hierſeyns ſehr Heitig gegen Preuken geäußert. Dagegen hat Napoleon 
in Königäberg ſich gegen Generale und Behörden fehr freundlich bewieſen und felbft einen Unter— 
offizier, ber die goldene Medaille trug, bejchentt, weil er folche bei Eylau befommen und alſo 
gewiß verdient habe. Noth, Mismuth und Verwirrung fteigen jehr hoch im preußiſchen Staate. 
Hier (d. i. in Deflerreich) ift die Lage auch fehr verwirrt. Weber die Stimmung des alliirten 
Armeecorps twird der Ueberbringer!) Beläge erzählen. Das Cabinet jcheint dennoch feft entichloffen, 
das frangöfiiche Siftem ftrenge zu befolgen, und die Beurlaubten werden eingezogen. Die böh- 
miſchen Regimenter jollen bis zum 12. d. M. marfchfertig jeyn; ihre Beitimmung aber ift noch 
nicht befannt. Man beforgt Unruhen in Ungarn. Geld und Eredit mangeln. Fürft Schwarzen 
berg hat in Brody 130,000 Stüd Ducaten ald Anleihe gefordert, von biefen aber nur 
18,000, unb auch ſolche nur auf feinen perjönlichen Erebit erhalten. Im italienifchen Tyrol 
hatten im Monat Mai, auf Beranlaffung ber flarken Gonfeription Unruhen ftattgefunden. Diefe 
haben eine Verordnung des General:Souverneurd von Illyrien erzeugt, welche jehr ängftliche 
Sicherheitä:Mafregeln enthält. In Wien, Graetz und andern Orten find eben deshalb bie 
Papiere aller dort befindlichen Tyroler plötzlich Nachts mit Belchlag belegt worden. Dies iſt 
auch einem kaiſerlichen Obriften, Grafen von Leiningen widerfahren, welcher 1809 in Tyrol für 
Defterreih agirte. Man Hat ihn angewielen, ſich nach Ungarn zu begeben. ch glaube, daß 
biefer Mann zu gebrauchen ſeyn würde... ."2). 


In einem zweiten Rapport vom 10. Juli heißt e3 unter Anderem: 

„In Preußen fteigen Noth und Geldverlegenheit mit jedem Tage. Die Unzufriedenheit 
äußert fich laut, und die Ausführung der neuen Steuer:Berordnung ftodt überall. Sollte die 
Regierung zu gewaltfamen Mafjregeln ſchreiten müſſen, jo find alle möglichen unangenehmen 
Folgen zu erwarten. Der General v. ſtruſemark ift am 4. d. M. nad Gumbinnen abgereift, 
um bey bem franzöfiichen Kaiſer, jo nahe es erlaubt ift, zu ſeyn. Es ift eine Verordnung im 
Werke, woburd) alle im Auslande dienenden Preußen zurüdberufen werden follen. Man jpricht 
fortwährend von dem Tugendbunde, als deſſen Sitz jet Glak angegeben wird, wahricheinlich, 
weil der dortige Gommandant, Major v. Blumenftein, antifranzöfiih gefinnt ift und General 
v. Scharnhorft nebſt Obrift von Boyen fich in der Gegend, zu Kudowe, aufhalten. Im König: 


ı) Major von Brendel. » 
2) Als ipäter biefe Berichte ben Öfterreichifchen Behörden zu Geſichte kamen, fanden diefelben, 
dab Gruner jehr gut informirt geweſen fei. 
16* 
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reiche MWefiphalen fteigt der Unmuth täglich höher. Der König hat eine neue gezwungene An: 
leihe von 5 Millionen, Gapitalifirung ber rüdftändigen Staatd:Finfen und eine Erhöhung ber 
Steuern verordnet. Dieſe dreifache Laft ift ſehr ungeitig berechnet und wirkt lebhaft gegen ihn. 
In Jllyrien ſoll es fortwährend unruhig und dies die Veranlaffung jeyn, dab bie neapoli— 
taniichen Truppen Befehl erhalten haben, fich dorthin zu begeben... Hier wird berfichert, 
dab, da Derfterreich die Zahlung feines Hülfscorps in baarem Gelde nicht leiſten könne ober 
wolle, Sachſen ſolche übernehmen mühe und Napoleon dagegen die Siftirung ber Feſtungs— 
arbeiten von Torgau bewilligt habe . . .“ 


Am jelben Tage beantwortet Gruner Stein’3 Brief vom 20. Juni. Er werbe 
alsbald drei fichere Männer nad der Tuchler Haide, dem Spefjart und dem 
Thüringer Walde entjenden und fich jelbft in das böhmiſche Bad Liebwerda be- 
geben, um auf der Grenze mit all den Perſonen zujammenzutreffen, die ihm bei 
feinen Operationen dienen jollen. Auch habe er jchon zivei Leipziger Buchhändler 
für eine neue Auflage von Arndt’3 „Geift der Zeit“ gewonnen und werde eine 
Druckerpreſſe in Reinerz zur Vervielfältigung der überfandten Bulletins aufftellen. 
Durch fichere Leute wolle ex den Etat der ſächſiſchen und weitfälifchen Officiere 
an Ort und Stelle erfunden laffen. „Ich werde diejelben auch zur Berbreitung 
der mir von Ew. Excellenz entwidelten Grundfäße benüßen; es find diefelben, 
denen ich bereit3 in Preußen den Officieren gegenüber Ausdruck gab, indem ich 
fagte, daß num, wo der König und die deutjchen Fürſten nicht? weiter ſeien als 
die Präfecten Napoleons, niemand mehr an jeinen Eid gebunden wäre und Kleiner 
die Pflicht Hätte, für eine ſchlechte und dem Baterlande verderbliche Sache bie 
Waffen zu führen.“') Es fei ihm gelungen, einen ficheren Kaufmann zu finden, 
ber jeine Berichte nach) Brody bringen wolle, von two fie ein Anderer an ben 
ruffiſchen Hofrath Gierd in Radziwiloff weiter befördern werde. Er verfüge ein- 
ſchließlich des Betrages, den ihm Graf Lieven in Berlin mitgegeben, nunmehr 
über ungefähr 5000 Ducaten; der Kundſchafterdienſt werde fi) auf 4—5000 
Thaler belaufen; die Koften für die Banden könne er nicht im vorhinein be— 
ftimmen und wiſſe auch nicht, ob er die in Defterreich für die deutjche Legion 
anzuwerbenden Officiere mit Neifegeld ausjtatten jolle. Bei dem öfterreichiichen 
Hauptmann v. Pfuel babe er dies deffen Mittellofigkeit twegen gethan?). Am 


!) Die Stelle in Steins's Brief, auf welche hier hingedeutet iſt, Tautet ım franzöſiſchen 
Originale: „Tächez, monsieur, de me procurer un tableau des officiers qui composent armée 
Westphalienne et Saxonne, du charactöre des personnes les plus influentes, des probalites de 
se les concilier. 1 faut tächer de convainere eux et tous nos compatriotes que Ja patrie est 
la ou se trouve V’honneur et l’ind@pendance, que c’est un abus de pouvoir que font les Princes 
Allemands de sacrifier ’une et l’autre ä leur miserable existence personelle, que c'est aux 
peuples de rompre les fers dans lesquels ils veulent les jetter, que ce n’est que par lä qu'ils 
sauvent ces m&mes Princes de leur destruction, parceque Napoleon, parvemu & la supr&matie 
generale, brisera ces instruments vils et dispendieux de son esclavage (sic!) et rendra l’escla- 
vage des Allemands encore plıs complet et plus insoutenable*“. Die Antwort Gruners citire 
ich nach dem franzöfiich abgefahten Concept. Daß der Brief wirklich an Stein gelangte, ent« 
nimmt man einer Stelle bei Perk, „Leben Stein’s“ III, 126. 

2) Gruner hat während feines Aufenthaltes in Prag von ber ruffifchen Regierung einmal 
5000 Thaler, dann 1394 Ducaten und fpäter noch 4000 Ducaten erhalten. Ueber Exnft von 
Pfuel⸗Gielsdorf, den Freund Körner’s, im Jahre 1848 preußiicher Minifterpräfident, vergl. Mar 
Lehmann, „Stnejebef und Schön“, S. 60. 
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Schluß berichtet er über eine Unterredung mit Metternich, der mit Kaiſer Franz 


auf der Rüdfahrt von Dresden nah Prag gekommen war: 

„Es hat dem Grafen Metternich gefallen, einige Schwierigfeiten wegen meines Aufenthaltes 
in den öfterreichifchen Staaten zu erheben. Ich glaube aber in einem Geſpräche, welches ich mit 
ihm hatte, jeine Zweifel zerftreut zu haben. Da er mich jedoch zweimal ermahnte, ſehr ruhig 
zu leben, wen id) des Schutzes ber Regierung theilhaftig bleiben wollte, und ebenfo oft hinzu: 
fügte, daß meine Exiſtenz allerorten von Wichtigkeit fei, und da ich ihn völlig ber franzöſiſchen 
Partei ergeben glaube, jcheint es mir gleich nothwendig für meine perlönliche Sicherheit als 
nüßlich für unfere Geſchäfte, daß Graf Stadelberg angewieſen werde, mich im Nothfall fo viel 
ald möglich zu halten. Durch Geburt frangöfiicher Unterthan und aus dem preuhiichen Dienfte 
getreten, laufe ich mehr Gefahr ala ein Andrer. Darum erjuche ich Sie, Herr Baron, ben 
Kaifer zu bitten, er möge ben Grafen Stadelberg anweilen, mich, wenn mir ein Unglüd zuftoben 
folite, als xuffiichen Unterthan zu reclamiren. Möglich, daß eine ſolche Keclamation nicht ben 
gewünſchten Erfolg bat, aber fie wird wenigftend den Wiener Hof abhalten, mich an die Kran: 
zoten auäzuliefern, die mich ala Spion behandeln würden.” 

Ungefähr zehn Tage fpäter richtet Gruner aus Liebwerda einen zweiten 
Brief an Stein, den er durch Pfuel beftellen läßt. Die neue Ausgabe vom 
„Geift der Zeit“ ſei nahezu vollendet, der Verfaffer von Prag nad Rußland 
abgereift!). Auch die Druderpreffe ſei angefauft. Nah Eiſenach und in 


» Man kennt Arndt's Fahrt über Prag nad) Peteräburg aus deſſen „Erinnerungen aus dem 
äußeren Leben“ S.127 ff. Unter fremdem Namen, von Gruner mit einem jalichen Paß verjehen, in 
Geſellſchaft eines Heinen Wiener Kaufmanns war er glüdlid durch Galizien bi8 Brody und 
über die Grenze gelangt. Gin Brief voll Freude über die überflandene Gefahr und Beichwerbe 
und voll Dank für ben Helfer ift unter Gruner’3 Papieren erhalten. Es jei geflattet, denjelben 
hier mitzutheilen. 

„Brody, 22. Juli 1812.“ 

„Eben Heute früh um 3 Uhr famen wir hier an, und ich hoffe, daß wir mit Gottes und 
guter Freunde Hülfe wohl weiter fommen werben. Unſere Reife hätte, wenn bie Wege bie 
eriten Tage nicht fo ſchlecht geweſen wären, unftreitig noch geſchwinder gehen können; doch haben 
wir gethan, was in uns lag, fie zu beichleunigen, und ich fann in diefer, jo wie in jeder andern 
Dinficht meinen ehrenhaften Ritter, deſſen Sancho ich bin, nicht genug rühmen. Es ift ein 
gefcheuter, geübter und vorfichtiger Dann, welcher tempora et modos et homines zu belaufchen 
und durch jedes Ritzchen, das fich ihm öffnet, Licht fallen zu Laffen weiß. — Kine große Freude 
haben wir unterwegs gehabt, two wir nur anrühren und anflopfen durften die Stimmung vor: 
trefflich zu finden. Es reift eine große Arndte; wenn nur die, welche Vormauer ſeyn Sollen, 
das Rechte thun wollen! Eben wie wir anfamen, fuhr ein Oberfilieutenant Barou Tettenborn 
von hier, der aus Defterreich in ARuffiiche Dienfte geht. Ich gab ihm ein Avertiffementäfchreiben 
on Gierd, und fall er vor mir zur Stelle fommen follte, ein paar Zeilen an Stein und Chafot 
mit, worin ich meine baldige Ankunft meldete. Ich Hoffe, darin werde ich nicht gelogen 
haben. — Wir find burch fchöne Länder und fehr verichiedenartige Menſchen gefahren. Die 
Böhmen find trobig und tüdhtig, die Mähren in einem faft noch reicheren Lande gemüthlicher 
und etwas weichlich, die Poladen halbes Vieh, Bettler, Juden und Sklaven: bei diefen Gefichtern 
ift mix faſt übel getvorden, und zu biefer Übelkeit werde ich noch wohl oft Gelegenheit haben. — 
Mein Rnappe geht eben aus, und wir werben fuchen noch heute Abends nach hinaus zu fliegen, 
wo ich mid; nicht lange aufhalten werde. Wegen ber Brief: und Korreipondenzangelegenheit 
habe ich mit ihm alles beiprochen und werbe mit ihm und Gier das Meitere noch beſprechen. 
Beiläufig, wegen ber Herreife bid hier wird er Ihnen feine Rechnung machen können ala über 
die Wagenmiethe: bad Andere habe ich durchaus alles bezahlt, jelbft 12 Dufaten, um uns einen 
Ausflug über die Grenzbarrieren zu Gier zu verſchaffen. — Wegen unferer größten An: 
gelegenheit, der Rüden: und Nadenichläge, werde ich alles thun, was ich nach meiner Überzeugung 
mub. Denn ohne dieſe ift alles nichts und wird mit Nichts endigen: das muß auch Allerander 
begreifen, wenn er was begreifen fann. Will man großen politifchen Ideen folgen, Flammen 
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den Speflart feien zwei Vertraute mit Anftruction verjehen zur Bildung und 
Führung der Banden abgegangen. Die Expedition nad) der Tuchler Haide werde 
demnächft folgen. Jene haben beftimmtere Befehle abzumarten, che fie ans Werk 
reiten. 
ii Diefe Nachricht entſprach mit ganz den Thatjachen. Allerdings ſcheint 
auch aus den Gruner'ſchen Aufzeichnungen Hervorzugehen, daß der ehemalige 
heſfiſche Officier von Hafjerodt und der frühere kurmainziſche Officter von Burg» 
dorf, jener nah Thüringen, diefer nah) dem Speffart abgegangen ſeien. Aber 
nur don dem Erſten ift dies richtig. Burgsdorff, der auch in Defterreih als 
Hauptmann mit Auszeichnung gedient hatte und jpäter in Prag als Chemikalien- 
und Siegelladfabrifant anjäjfig geworden war, hatte fi) zwar zu dem wag— 
halfigen Unternehmen bereit erklärt, war aber dann, wie Gruner fpäter im 
Verhör angab, durch Familienverhältniſſe zurückgehalten tworden. Auch iſt nur 
der ſchriftlich abgegebene Eid Hafferodt’3 vorhanden"). Dieſer Letztere wurde 





zünden, wo ſie zu zünden ſind, neue Völker in einem kühnen und freien Sinne ſchaffen, ſo 
mögte ich für den Erfolg bürgen. Dann wird die Sache großartig und entzündet alle gute und 
große Herzen, und Gott und die Geichichte werden die Buben und Dummköpfe richten. Für das 
Alte wird es auf feine Weife geben, benn dagegen haben ſich Gott und Menſchen jchon erklärt. 
O mögten wir und unter fröhlicheren Aufpicien twieder umarmen und an den Orten, wo ir 
es wünſchen! und mögten Sie, mein vortrefflichfter Freund, nicht um Ihr Süßeſtes weinen, 
fondern ſich ber blühenden MWiederherftellung des ſchönſten Glückes der Liebe freuen können! 
Dies wünſche und hoffe ich von ganzem Herzen und danke Ihnen hiemit aus vollfter Seele für 
alle die Liebe und Treue, womit Sie mir die paar Tage in Prag] verfüht Haben! Grüßen Sie 
den Hauptmann Phluel], wenn er noch da ift, und jagen ihm, er foll in meinem Namen bie 
auf beiliegendem Blatte genannten Perfonen mur begrüßen, fo werden fie freundlich gegen ihn 
feyn. — Einliegende Briefe befördern Sie gelegentlicd; nad) Berlin an Freund Reimer?) und 
melden ihm, daß er fie als völlig ungefährliche und unpolitiſche auf die Poft geben fann, wenn 
ex weiß, daß fie mit diefer an bie Addreße gelangen; daß er fie im entgegengejehten Fall aber 
mit ficherer Gelegenheit befördert.“ 
„Radzwiloff, 23. Julii. 1812,* 

„Wir find glücklich hieher gefommen, haben mit Gierd, der ein artiger aber nicht weit 
jehender Mann ſcheint, alles beiprochen, und ich werde Stein mündlich über bie Korreſpondenz 
ao; erinnern. Die Ruffen jehen die Wichtigkeit aller diefer Dinge nod nicht ein. Sch Hatte 
geftern ‚einen ganz luſtigen Abend, weil id) in dem Stollegienrath und Inſpelktor Saalfeld einen 
alten Jenenfer fand. Heute hoffe ich mein Gepäck aus Brody zu erhalten und dann fogleich 
weiter zu fliegen in’d Hauptquartier, das ich wahricheinlich an der Tüna finden werde. Denn 
wo es ift, weiß man hier nicht beſtimmt, auch weiß man noch nichts von Treffen. Es wäre 
zu wünſchen, wenn man ohne Treffen aufreiben könnte Ausdauer und feſter Sinn allein fann 
und reiten. — Wie es nun aud) gehe, davon jeyen Sie überzeugt, daß mein Sinn unerſchütterlich 
derjelbe bleibt, weil ex jo muß, daß auch gegen Sie dieſes Müſſen im ihm ift. Gott erhalte 
Sie und Ihr Glüd! Ihr E. M. A.“ 

„N. S. Melden Sie mir auf das Baldigſte wegen des Gleiſſts der eilt No. 2, ob Sie 
ed gedruckt befommen können. Iſt das [nicht], fo ziehe idy die Exemplare vielleicht auf anderem 
Wege zu Schiffe aus Schweden.” 

') Die don Gruner verfahte, von Haflerodt unterzeichnete {Formel Lautete: „Ich Carl 
Wilhelm Ferdinand von Hafferodt ſchwöre zu Gott dem Allmächtigen und Gerechten, einen 
freiwilligen, feierlichen, förperlichen Eid, daß ich das mir angelragene und aus heiligem Haß 
gegen ben Feind Deutſchlands übernommene Geichäft ber Bildung und Führung eines Meinen 
Partheilorps gegen Napoleon und beifen Truppen und Alliitte, nad) beftem Willen, Gewihen 
und genau nad ber mir erteilten Inſtrultion vollführen und vollführen laſſen, dem Feinde 
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dem Agenten Dittmar in Weimar zur Unterftügung empfohlen, bei dem ex feinen 
Gehalt — 40 Thaler monatlich — erheben jollte. Seine Leute, etwa zwanzig 
Mann, follten feinen Sold, jondern die Beute erhalten, fehle es an einer ſolchen, 
jech3 gute Grofchen täglich, desgleichen eine zweckmäßige Kleidung, Gewehr und 
Munition und für die einzelnen Coups eine angemefjene Belohnung. Unter 
diefen Coups war nicht bloß das Auffangen der Couriere, fondern auch die Ver- 
nidhtung von Pulver» und Fouragetransporten und die Aufhebung franzöſiſcher 
Generale, die von oder zu der Armee veiften, begriffen. Solche Handftreiche waren 
bei Nacht und mit geſchwärzten Gefichtern auszuführen, die den Courieren ab- 
genommenen Depeihen durch einen Bertrauten nah Rumburg in Böhmen zu 
ichiden, von wo fie Gruner abholen laſſen mwollte!), Dieſe Anmweifung an den 
Agenten Dittmar jollte fein Geringerer an ihre Adreffe befördern als — Herzog 
Karl Auguft, der fich jenerzeit in Teplit aufhielt. Gruner notirt nämlich Fol- 
gendes: „In dev Ueberzeugung, daß der regierende Herzog von Sachſen-Weimar, 
al3 ein gut gefinnter deutfcher Fürſt und al3 naher Anverwandter des Kaiferl. 
Auffiichen Hofes, gern Antheil an den vorhandenen Plänen nehmen und jolche, 
jo weit ex könne, jchüzen und fürdern werde, find Seiner Durchlaucht deshalb 
in meinem Namen am 11. Julius d. 3. Gröffnungen und Anträge gemadt 
worden. Der Herzog hat darauf erwidert, daß Er ftet3 gern Theil nehmen 
würde, jedoch von franzöfiichen Spionen jo umgeben fei, daß er Nichts thun 
könne, jobald aber ein großer Schlag geichehen, Er mit Etwas unternehmen 
werde Den Sr. Durchlaucht überjandten Brief an v. Müffling und v. Ditt- 
mar bat der Herzog mir zurückgeſchickt, weil er Letzteren nicht ficher genug bei 
fich glaubte, und verſprochen, v. Dittmar nad feiner Nüdkehr in Weimar zu 
fi rufen zu laffen und mit ihm fich bejprechen zu wollen.” ?) 

Sp weit waren die Dinge gediehen, al3 Gruner in der zweiten Auguſtwoche 
aus Liebwerda nad) Prag zurückkehrte. Ex wartete nun nur noch auf neue Ordre 
aus Rußland, um Hafferoth in Thätigkeit zu ſetzen, und auf die ruſſiſchen Bulle— 
tins und Manifefte, um fie in Reinerz druden und allerorten vertheilen zu 
laffen. Da ward er plößlich verhaftet, feine Schriften und Gelder mit Beichlag 
belegt, fein Werk zerftört. 


allen nur erfinnlichen Schaden, Deutichland, Rußland und England aber allen möglichen Nuzen 
zuzuwenden juchen und davon weder um Gefahr noch um Vortheils willen je ablajlen, auch das 
Geheimniß meiner Verpflichtung und des ficheren Yufammenhanges meines Handelns in Noth 
und Zod getreulich bewahren, lieber als ein reblicher freier deuticher Mann fterben, denn durch 
Verrath ein jchmachvolles Leben erfaufen will. Dies Alles ſchwöre ich aus eigenem freien An: 
triebe meines Gemüthes, feft zu halten, jo wahr mir Ehre lieb und Schande verädhtlich, To 
theuer mir mein Daterland und defjen freiheit und jo heilig mir meine Religion ift, mit deren 
Worten ich meinen Schwur glaubensvoll befiegle: So wahr mir Gott helfe durch Jeſum 
Ehriftum!* 

1) Goncept eines Schreiben? an v. Dittmar in Weimar. 

*) Carl Auguft war am 7. Zuli nad) Teplitz gefommen, wo er bis über die Mitte 
Auguſt blieb. 





(Schluß im nächſten Heft.) 


Unter den Finden. 
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Bilder aus dem Berliner Leben. 
Don 
Iulius Rodenberg. 





I. 

Ich beivundere die Linden, ich bin ftolz auf fie, wie jeder Berliner, doch — 
twie ſoll ich mich außdrüden? Ich fühle mich nicht recht zu Haufe dort. Sie 
find mir zu vornehm. Sie find wie der Feſtſaal von Berlin, al3 ob bier nie= 
mal3 Alltag wäre. Schon ihr bloßer Anblick ftimmt mi feierlich. Zu groß 
und überwältigend find die Erinnerungen, die fie wachrufen, jeder Fußbreit Exde, 
jeder Baum und jede Häuferfront. Sie haben unſere Legionen während dreier 
Luftra dreimal triumphiren jehen; fie find unfere Siegesftraße, vom Branden- 
burger Thor bis zum Friedrichsdenkmal, und der faiferliche Glanz ruht auf ihnen. 

Wenn ich in ein Verhältniß zu ihnen kommen ſoll, joldy’ eines, wie ich «8 
braude, um von dem blendenden Schimmer der Gegenwart nicht vertoirrt zu 
werden, jo muß ich weit zurücdgehen, bis zu jenem Morgen im Frühling 1680, 
wo die quite Kurfürftin Dorothea, die Holfteinerin, aus dem Thore der Burg zu 
Köln heraustrat und hier die exfte Linde pflanzte, auf dem Boden ihrer Stadt, 
die heute noch ihren Namen trägt, Dorotheenftadt. Sie beſaß hier, die wirth- 
Ichaftliche Frau, Ländereien, die zu ihrem Mteierhof in der Spandauer Vorſtadt 
gehörten: jandiger Ader, wo heute die Linden find, naffer Wiejengrund die ganze 
nördliche Friedrichftrahe bis zum Weidendamm, von beiden nicht viel zu gewinnen, 
weder mit Saat und Ernte, noch für den Viehſtand und die Molkerei. Sie war 
es anderd gewohnt gewejen, da oben in ihren Marjchen. Weswegen fie ſich von 
ihrem erlauchten Gemahl, dem Großen Kurfürften, ein Privileg ertheilen ließ, 
dies magere Feld in anderer Art zu beftellen,; und wenn wir jet die Paläfte 
jehen, die fi) darauf erheben, die gedrängten Straßen, Haus bei Haus, auf dem 
theuerften umd Eoftbarften Terrain von Berlin, wo jede Quadratruthe, ich weiß 
nicht wie viele Taufende und Abertauſende werth ift, dann müſſen wir, mit aller 
Achtung dor Ihrer Kurfürſtlichen Gnaden, jagen, daß fie nicht ſchlecht ſpeculirt 
habe. Sie fing an zu bauen. Im Jahre 1674 entftand das erfte Haus, umd 
nicht lange, jo war „die erfte Reihe” fertig, d. h. die Häuferreihe der nördlichen 
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Seite, rechts vom heutigen Friedrichsdenkmal, bis zur Schadowſtraße. Demnächſt 
folgten einige Häufer auf der gegenüberliegenden Seite, Grundftüde mit großen, 
ihönen Gärten nad) der Behrenftraße hin und dem Thiergarten dicht davor. 
Da3 Ganze mag wohl ein recht idyllifches Ausfehen, halb ländlich, Halb forft- 
artig gehabt und mandmal durch das Holzgitter ein Rehlein, neugierig umd 
Hug, in den werdenden Stadttheil hineingeblictt haben. Fröhlicher Hammerfchlag 
erflang von rechts und von links, und die Grundmauern ihrer Kirche, dev 
Dorotheenkirche, ſchimmerten weißlich herüber im Sonnenſchein durch das Früh: 
lingsgrün, al3 die Kurfürftin die exfte jener Hiftorifchen Linden eingrub, welche 
beftimmt war, fie und ihre Nachfolgerinnen, den gewaltigften Wechjel irdiſcher Dinge 
zu jchauen, von den allerbefcheidenjten Anfängen zu einer Pracht und erhabenen 
Größe, die ſelbſt und, den Mitlebenden, immer nod in gewiſſen Augenbliden 
wie ein Traum oder Märchen erfcheint. Sie, die ftummen Zeugen zweier Jahr: 
hunderte, wifjen aber, daß Alles auf natürlichem Wege zugegangen ift; fie haben 
das langſame, bedächtige Wortwärtsichreiten gejehen, das mühſame Ningen und 
Erringen, Opfer ohne Zahl, im Krieg und im Frieden, Jahre des Leid und 
Jahre der Trauer, muthiger Wiederbeginn nad) ſchwerem Verluſt — Arbeit, die nie 
nad dem Lohn und nie nach dem Ende gefragt, immer Arbeit und kärglicher 
Gewinn, ein Schaufpiel, da8 wenig Anziehung bot, bis nun auf einmal, ſchein— 
bar plötli, die Wunderblume des Erfolges ih aufgethan hat und die ganze 
Welt herbeiſtrömt, um zu ſchauen und zu ſtaunen. 

Die Linde war von Alter her und ift noch immer der Lieblingsbaum der 
Mark; Poeſie der Landichaft, der Natur gibt es hier nicht viel, man müßte denn 
eine gewiſſe ſchwermüthige Monotonie des Kiefernwaldes und der einfamen Seen 
inmitten einer tweiten Sandebene jo nennen; aber mit Allem, was de3 Märkers 
Herz an Poefie befigt, hängt er an diefem Lindenbaum. Er ift ihm heilig in 
ſeinem hohen Alter und erzählt ihm Gedichten, die zuweilen weit, weit zurück— 
reichert, bis in die Wendenzeit. Er ift ihm ein Sinnbild heimathlichen Friedens 
und häuslichen Glüdes, eine Verheikung von Abend» und Sonntagsruhe nad) 
Mühfal und Arbeit, ein Anbli der Schönheit, wenn er im Frühling ſich aber- 
mal3 mit der zarten PBlätterfülle det, und eine Bürgichaft des Segens, wenn 
er im Sommer bie Lüfte mit fühem Gerud) erfüllt und feine Blüthen die Bienen 
der Haide zu ſich Locken — der vertraute Freund jedes Einzelnen und ein Wahr- 
zeichen für Alle. Keine märkiſche Stadt, fein märkifches Dorf, welche nicht ihre 
Linden hätten, uralte, ſagenreiche Bäume, von denen einige, wie die von Seebed, 
Götzenbilder an ihrem Stamme getragen, andere, wie die von St. Georg und 
St. Gertrud in Berlin, den katholiſchen Gottesdienft unter ihrem Laubdach 
gejehen haben, und noch andere, wie die von Rönnebeck, auf dem Grabe des erſten 
lutheriſchen Pfarrer3 gepflanzt wurden. Zahlreich find die Ortſchaften in der 
Mark, denen die Linde ihren Namen gegeben; wir haben zwei Lindwerder in der 
Nähe von Berlin und wenigftens vier Lindenberg in der Provinz, von den 
übrigen, wie Lindow, Lindftädt, Kindenrode, Lindenbufh und den wendiſchen 
Leipe, Liepe, Liepnigfen gar nicht zu reden‘). Was in diefen Kleinen Gemeinweſen 


1) Man vergl. den Eintheilungsplan der botanischen ae bes märliſchen Provinzial 
Muſeums von Dr. Carl Bolle, ©. 14—16. 
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an denkwürdigen Ereigniſſen ſich zutrug, das verknüpfte ſich, die ungeſchriebene 
Chronik vieler, vergeſſener Geſchlechter mit dem Lindenplatz; und auch Berlin, 
damals ein Städtlein von mäßigem Umfang und geringen Anſprüchen, ſollte 
den ſeinen haben. Sie wußte wohl, was ſie that, dieſe treffliche Landesmutter, 
als ſie, dem alten Herkommen gemäß, die Linde wählte. Sie weihte damit dieſe 
jetzt erſt entſtehende Straße einer langen und glorreichen Zukunft, einer Folge 
von Geſchicken, welche, indem fie Geſtalt und Anſehen der Welt verändert, doch 
immer wieder zu den Linden zurüdführten, wie fie von ihnen ausgegangen waren, 
und dem Baume der Mark die Bedeutung Eriegeriichen Ruhms, politifcher Macht, 
nationaler Größe beigelegt haben. Das Andenken diefer Dinge toird nicht fterben. 
Aber es ift nicht ihr gegenwärtiger Glanz und Schimmer, der mich irgendivie 
befticht; oft vielmehr, mitten am Tage, wenn das Leben unter den Linden im 
vollen Gang ift, wenn die bunte Menge fich drängt, wenn die Koftbarkeiten der 
Läden, das Gold und der Eryftall, die Broncen und bie Bilder und die Blumen 
und alle anderen Genüffe de3 Luxus und der Mode das Auge reizen — oft als— 
dann ruf' ich mir den befcheidenen Anfang ins Gedächtniß und wandle, von all’ 
diefen Tauſenden ungejehen, in die Vergangenheit zurüd — fie jelber verſchwin— 
den, ebenjo wie die Spiegelicheiben und Säulenfronten und Marmorftufen — 
Heine Häufer find da, wie auf dem Bilde der Lindenallee aus dem Jahre 1691, 
hölzerne Barriören und junge Stämmchen, unter denen dicke Männer in auf: 
gefrempten Hüten und elegante Damen in Neifröden luſtwandeln — nicht viele 
von ihnen übrigens, alle zufammen vierzehn, zwei Reiter ausgenommen, die auf 
ebenjo dien Roſſen dahintraben . . . . und dann, ich will es geftehen, dann 
erſt gewinn' ich fie lieb diefe Linden, welche mit dem Lichter: und Schattenfpiel 
ihrer feinen Blätter das mwechjelvolle Treiben der Weltftadt immer noch wie mit 
einem alten Heimatbhzauber umtveben. 

Sie find langjam gewachſen und Haben einander vielfach abgelöft ſeitdem, 
dıiefe Bäume. Zuerſt, wie auf dem genannten Bilde dargeftellt, war es eine 
vierfache Reihe; fie Schloß mit einem hölzernen Thorweg in der Nähe der heutigen 
Schadowſtraße, die lange, noch über das exfte Drittel unferes Jahrhunderts hin— 
aus, Wallftraße hieß. Zur Zeit unſeres erften Königs war die Allee ſechsfach, 
und jo führte fie, 1734, Friedrich Wilhelm J. der Städtebauer, zugleich mit dev 
Erweiterung der Dorotheenftadt, bis an die heutige Grenze des Thiergartens 
und den heutigen Parifer Platz, damald das Viereck oder Quarré genannt. 
Lange noch, wie Nicolat (1779) anmerkt, konnte man, an der Höhe der Bäume, 
die neue Anpflanzung von der erſten, uriprünglichen unterſcheiden. Wall und 
Graben, welche bis dahin die Linden abgeiperrt hatten, ließ Friedrich Wilhelm L 
abtragen und zuſchütten, das dort ftehende Thiergartenthor jammt der dahinter 
gelegenen Brücke einreißen und den Thiergarten jelbjt bis an das Brandenburger 
Thor ausbauen. Aber nun denke man fich die Straße unter den Linden, obgleich fie 
ſchon annähernd ihre heutige Länge hatte, doch nicht entfernt von gleichem oder 
ähnlichem Ausjehen. Man erkennt fie kaum wieder, wenn man fie auf den Bildern 
des vorigen Jahrhundert3 aus dem Berlin Friedrich Wilhelm’s I. und ſogar noch 
der erſten Jahre Friedrich's d. Gr. fieht. Die Häufer ftanden in weiten Zwiſchen— 
räumen don einander; man konnte fie zählen (wie auf dem Blatte von 1691 
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die Menjchen). Ein Brandenburger Thor gab e3 noch nicht, ſondern — wie wir 
e3 noch auf einer Zeichnung Chodowiecki's (aus dem Jahre 1764) ſehen — eine 
hölzerne Pforte mit Schlagbaum, zwei einfachen, obelisfenartigen Steinpfeilern 
und zwei Seitenöffnungen für die Fußgänger, mit einem Acciſegebäude rechts 
(denn dies war noch die Zeit der ſchwereren Eingangszölle für die Reifenden), 
einem Wachthaus links, und den Bäumen des Thiergartens, die Thor und 
Häuſer hoch überragten. Nichts kündigt die kommende Herrlichkeit des Parijer 
Platzes an. Ein beicheidenes Haus mit zwei Fenftern Front und einftöcig ſchaut 
von der Seite herein, two jebt das Blücher'ſche Palais ſich mächtig erhebt; vor 
dem Xccijegebäude lungert ein Zöllner, vor dem Wachthaus jchildert ein Soldat, 
und die ganze Staffage bilden zwei Damen mit einem Kind, ein Ehepaar mit 
einem Hund und ein Sehöfpänner, der durch das Thor fährt, eine Glaskutſche 
vom Hofe, mit zwei bezopften Lakaien Hintenauf, die Pferde mit Schabraden 
und Tederbüfchen — auch hier wieder Menſchen und Thiere, Zöllner und Pharträer 
merkwürdig wohlbeleibt, ein herzerfreuendes Zeichen jener beichaulicheren Zeit, wo 
die Nahrumg noch billig und auch für die Dicken Hinreichend Pla war in diefem 
jet jo gedrängt vollen Berlin. 

Etwas jünger aber al3 da3 Chodowiecki'ſche Blatt find zwei Zierden, welche 
das Brandenburger Thor, nad) der Thiergartenfeite Hin, erhielt, in Geftalt zweier 
colofjaler Statuen, nämlich de3 Herakles Mufagetes mit der Leier links und des 
pythiſchen Apoll3 mit dem Bogen rechts. Man jagte damald, daß dieje beiden 
Dlympier eigentlich beftimmt geweſen jeten, den Eingang des Potsdamer Schlofjes 
zu ſchmücken, indem ihr Schöpfer den Charakter des Helden, der zugleid ein 
ſchöner Geift geweſen, jehr finnreid) dadurch habe ausdrüden wollen, daß er dem 
Apoll den Bogen und dem Herakles die Leier gab. Was aber der alte Fritz 
höchſt übel vermerkte; er fand die Anspielung läherlih, meinte, daß es aus— 
jehen würde, al3 ob zwei Schildtwachen da ftänden, und befahl, daß man fie 
nach Berlin Schaffen und vor das Brandenburger Thor feßen folle, wojelbit, im 
Jahre 1822, fie Heine noch gefehen: „erzniederträchtige, verftümmelte Klötze. 
Man jollte fie herumteriverfen; denn es hat fich gewiß ſchon manche Berlinerin 
dran verjehen. Die Polizei follte fich drein miſchen“). Und es jcheint, daß 
ſie's gethan; die Statuen wurden, ich weiß nicht genau wann, in die Tiefen des 
Thiergartens verbracht, Apoll nach der großen Querallee und Herakles nad) dem 
Großfürftenplaf. Hier haben wir fie noch gejehen, rührend in ihrem hohen 
Alter und Verfall, mit einem grünlichen Neberzug von Moos und Feuchtigkeit, 
bi3 fie zulett, gänzlich unfähig, ſich noch auf ihren Beinen zu halten, durch zwei 
jüngere Sandjteinfiguren erſetzt wurden, die ebenfo riefenhaft und häßlich find 
wie jene waren, wenn auch ohne den Zug fanfter Trauer, der ihre Vorgänger 
fennzeichnete, diefe von der Ungnade Friedrich's betroffenen Götter im Eril. 

Aber dennoch waren ſie's, welche, noch vor den Accifebeamten, dem fremden 
den exjten Willkommsgruß darbracdhten am Brandenburger Thor. Die Neijen- 
den, welche aus den älteren und reicher entwidelten Städten, 3. B. auß Dresden 
ober dem deutjchen Süden kamen, mußten dies neue, gleichſam auf Allerhöchiten 
Befehl ziemlich raſch entftandene Berlin kahl, dürftig und monoton finden. Die 
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Straßen waren breit, aber die Häuſer niedrig und im Innern unbequem. Die 
ganze Friedrichsſtadt wurde nach der Schablone gebaut, ein Haus glich dem 
andern, und dies Bürgerhaus aus der Zeit Friedrich Wilhelm's J., das reglement3- 
mäßig nur einen Stod hoch über dem Erdgeſchoß jein durfte, hat noch in umjerer 
eigenen Erinnerung den langen und jchnurgeraden Straßen dieſes Theiles von 
Berlin den vorherrfchenden Charakter gegeben, ja, kann felbft heutigen Tages 
noch hier und da zwiſchen den Prachtgebäuden jüngften Datums gejehen wer- 
den — auf einen Blick den ganzen Abftand bezeichnend von dem, was Berlin 
vor Hundertundfünfzig Jahren war, und was es jebt ift. Der Umſchwung, in 
Folge bdeifen dev Welten von Berlin da3 Uebergewicht über das erlangte, was 
wir heute das Centrum nennen und was bis dahin Jahrhunderte lang der Sit 
de3 Hofes, des Adels und des ftädtifchen Patriciat3 geweien war, begann mit 
dem Negierungsantritt Friedrich’ d. Gr. Der königliche Gedanke, von Anfang 
an getragen durch das Bewußtſein überlegener Kraft, im Kampfe geftählt und 
durch unvergleichliche Siege gejteigert, bemäcdhtigte fih nunmehr auch der Archi— 
tektur, welche vorher, unter einem engeren Regiment, ausfchlieglih den Zwecken 
der Nüblichkeit gedient hatte. Seht aber, im Palaft- und Deonumentalbau, 
übernimmt fie die Herrſchaft; und in einem künftlerifchen Sinn an Stelle des 
Handwerks, welches gewifjfermaßen nur für Handwerker geihafft, erfolgt lang» 
ſam und Schritt vor Schritt die Umgeftaltung und Umwandlung des Weſtens 
bon Berlin. Ueberall jehen wir nun das Berlin Friedrich's II. eindringen in 
da8 Berlin Friedrich Wilhelm's I., mit jener Vorliebe für das Decorative, das 
Theatraliiche, es iſt wahr, mit jenem Bauftil, welcher von der genialen Claſſicität 
Knobelsdorff’3, diejes3 Griechen no vor Windelmann, die ganze Scala bis zum 
Nococo durchläuft und im Zopf endigt; mit jenen durch die Noth der Lage ges 
botenen Rückſichten der Sparſamkeit, welche ftatt des echten Material® immer 
mehr die Surrogate, Pub, Stud und Gips begünftigte; mit jenen Eingriffen 
perfönlicher Willkür endlich, welche Knobelsdorff vor der Zeit tödteten und viele 
Jahre jpäter Gontard lähmten — aber dennoch von einem großen, wahrhaft 
majeftätiichen Zuge befeelt, welcher den gegenwärtigen, an fich weit jumptudjeren 
Schöpfungen fehlt. Ein ſolches Stüd Friderteianiichen Berlins trat uns noch 
vor zehn, fünfzehn Jahren unverändert im Gensdarmenmarkt entgegen, und ſelbſt 
heute noch erinnert er daran in feinen weſentlichen Linien und Umriffen, mit 
den beiden Kuppelthürmen im NRenaiffanceftil — Schauftücde aud) fie, dieje bei- 
den Thürme des Berliner Gendarmenmarktes, denn nicht einmal eine Verbindung 
befteht zwiſchen ihnen und den Kleinen, unſcheinbaren Kirchen dahinter; und trotz— 
dein, welch' einen impofanten, feierlichen Eindrud bringen fie hervor auf dieſem 
ihönen Pla, mit dem Schaufpielhaus in der Mitte, welches Schinkel den ge- 
gebenen VBerhältniffen künftleriich anpaßte, und umgeben von dem Kranze palaft« 
artiger Wohngebäude, deren nicht wenige noch aus der Zeit Friedrich's herrühren, 
mit Säulenftellungen und Balconen, mit Pilaftern und figurengeſchmückter 
Attila — typiſch für jenes Berlin, welches nad) der Abficht des großen Königs 
eine Stadt don Paläften werden jollte!). 


) Julius Leffing, „Das Berlin des achtzehnten Jahrhunderts" in Lindau's „Neuem 
Berlin“, Nr. 1, 1886. 
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Einen ähnlichen Anblick von Schönheit und Größe boten die Linden, nad)- 
dem ihren Um- und Ausbau Friedrich in die Hand genommen. Er hatte vier- 
undvierzig jener armſeligen Häufer, die noch aus der Zeit feines Vaters ftammten, 
niederreißen laſſen und durch neue erſetzt, deren mehrere man, troß ihrer Halb 
verwitterten Zierrathen, noch immer nicht ohne Wohlgefallen neben den Sand» 
fteinbauten unferer Tage betrachten fann. Damals, wie heute, bildete den Ab— 
ichluß des Ajpectes, wenn man vom Thore fam, die graue Maffe der Hohen- 
zollernburg, des Königsſchloſſes, welches den ganzen Hintergrumd einzunehmen 
ichien. Das Zeughaus, in deffen kriegeriſchem Ernft der Geift des Großen Kur— 
fürften und des preußifchen Staatsweſens jelbft athmet und lebt, war ala 
Ausgangspunkt gegeben — da3 große Vermächtnig und der undergängliche Aus— 
druck einer Vergangenheit, die für uns heute noch fast wie Gegenwart it, gegen- 
toärtiger al3 Vieles, was zwifchen jet und damals Tiegt und feitdem verſchwun— 
den und vergefjen ift. Inter allen Glorien ift es dieſe militäriiche, welche, von 
feiner anderen überftrahlt, den Tünftigen Charakter der Linden beftimmt bat, 
als ob auf dieſem Boden Kunft und Wiffenichaft, die ſpäter Gefommenen, nur 
in der Nachbarſchaft der Siegestrophäen fich anfiedeln könnten. Dem Zeughaus 
gegenüber erſtand, auf Friedrich's Geheiß, das Opernhaus, das erfte und das 
edelfte der Bauwerke, die feinen Namen tragen. Damals, in der Zeit jugend- 
licher, von feinem Widerſpruch der Wirklichkeit noch beſchränkten Entwürfe, 
beſtand die Abfiht, Hier — am heutigen Opernplag — ein Friedrichsforum zu 
bauen. Nichts davon ift zur Ausführung gefommen, al3 — ein Jahr nad) 
Knobelsdorff’ 3 Tode — da3 Prinz Heinrich's-Palais, heute die Univerfität. Die 
Akademie, wenn auch nicht ganz in ihrer gegenwärtigen Geftalt, ftand, wo fie 
noch steht. Wo das Palais des Kaijerd fich erhebt, war ein Markgräflich 
Schwedt'ſcher Palaft, und nebenan, ftatt des heute ſog. Niederländifchen Palais, 
ein Minifterhötel, da3 Seiner Excellenz von Goerne gehörte. Weiterhin waren 
unter den Linden das Palais der Schweiter Friedrich's d. Gr., der Prinzeffin 
Amalie von Preußen, Aebtijfin von Quedlinburg, dann das Rochow'ſche, das 
Kameke’sche, das Saldern’sche Palais, und endlich zwei dev vornehmften Wirth3- 
häufer, die bald den Glanz der „Stadt Paris“, damals no „die erfte 
und vornehmfte Auberge in Berlin“), und des „Königs von England“ in der 
Brüderftraße verdunkeln follten: die „Stadt Rom“ oder „Ville de Rome”, welche, 
wenn auch in zeitgemäßer Umgeftaltung und inmitten jo vieler Veränderungen 
den alten Plab ſeit mehr denn hundert Jahren behauptet, und der „goldene 
Hirsch“, defien gaftliche Traditionen fi in der Habel'ſchen Weinftube gleichfalls 
nod) erhalten haben. Man fieht, daß um diefe Zeit das neue Berlin fich ſchon 
mit dem alten mißt; daß der durch die Könige geichaffene, durch die Gunft des 
Hofes ausgezeichnete Welten feine Anziehungskraft auf die oberen Geſellſchafts— 
claffen, die hohe Beamtentwelt, die fremden von Diftinction ausübt und daß 
den Mittelpunkt desfelben die Linden bilden. Kein Wunder, wenn Nicolai, der 
jonft mit Beiwörtern nicht verſchwenderiſch ift, dieſe Straße num eine „prächtige“ 
‚nennt, welche „die ganze Länge der Dorotheenftadt einnimmt, 224 rheiniſche 
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Ruthen lang und 14 rhein. Ruthen 2 Fuß breit.” Der Verfaſſer des „Schattenriß 
von Berlin”, eines Büchlein aus dem Jahre 1788, welches den Drudort Amfterdam 
fingirt, um defto rüdfichtölofer und ſchärfer gegen Berlin fein zu können, wird 
doc beim erften Anblick diefer Häufer, „die nach den beften Riſſen der größten 
Baumeifter Italiens erbaut”, diefer „Menge von herrlichen Gebäuden, die tote 
an einer Schnur aufgeführt find“, und „des öffentlichen Spazierganges unter ben 
Linden“, in ein, wie er ed nennt, „angenehmes Erftaunen“ verjeßt und fährt 
dann fort: „Am Ende der Linden zeigt fi) der Opernplaß, die Bibliothek, die 
katholiſche Kirche, das Opernhauß, der Pallaft des Prinzen Heinrich, weiterhin 
die Brüde am Zeughaufe mit ihren Verzierungen, der Pallaft de3 Markgrafen 
von Schwedt, da3 Zeughaus, der Pallaft de3 Kronprinzen, links die Dohmkirche 
und rechts das königliche Schloß, das majeftätiih und coloſſaliſch, von allen 
anderen Gebäuden abgejondert, hervorragt. Lauter Meifterftücde der Baukunſt, 
die ji am Ende der Lindenallee, in naher und weiter Entfernung, dem Auge 
darbieten.” 

Mit den Linden erhielt Berlin, was e3 bisher nicht gehabt noch haben 
fonnte: feinen Spaziergang und feine Spaziergänger. In dem mittelalterlichen 
Berlin, mit Wal und Graben und zufammengedrängten engen Straßen war 
dafür fein Raum und fein Bedürfniß vorhanden. Die Leute gingen damals jo 
wenig zum Vergnügen jpazieren al3 fie zum Vergnügen reiften. Da3 Cine wie 
das Andere war eine beſchwerliche Sache. Die Linden, welche Dorothea pflanzte, 
ftanden vor dem Thor. Innerhalb desjelben, wenn die Berliner dennocd einmal 
auf den vertwegenen Einfall kamen, bot fich ihnen zum Ruftwandeln die kurze 
Strecke des Luftgartens zwiſchen den beiden Brüden, die ſich des Namens ber 
Hunde und Pomeranzenbrüde erfreuten und der heutigen Generation unter dem 
Namen der Schloß- und Friedrichsbrücke befjer befannt find. Hier, auf einem 
Boden, der mit Gras bewachſen und nur an trodenen Tagen pajfirbar war, 
unter einer Kaftanienallee längs dem Ufer der Spree, bewegte fi in gemefienen 
Zwiſchenräumen die Hofgefellihaft aus der Zeit des Großen Kurfürſten und des 
erften Königs, jah man die Damen in ihren Schleppkleidern, die Gavaliere in 
ihren Allongeperrüden, und lange noch, bis in das vorige Jahrhundert, two dieje 
Kaftanien die „Maronniers“ hießen, blieb der beicheidene Weg in der Nähe des 
Scloifes al3 „ein angenehmer Abendfpaziergang“ beliebt. Die hübſchen Bürger— 
töchter und ihre Verchrer kamen zuerst zum Vorſchein unter den jungen Bäumen, 
welche Friedrich Wilhelm I. rings um den „Dönhoff’schen Pla” hatte pflanzen 
lafien, nachdem auch hier die Feſtungsmauern befeitigt, umd da, wo die „Espla— 
nade vor dem Leipziger Thor“ geweſen war, auf feinen Befehl die erſten Hänjer 
der gegenwärtigen Leipziger Straße entftanden. Diefer König hat fürwahr 
nicht wenig für Berlin gethan; aber e8 war nad feinem Maßftab und Ge— 
ſchmack: mehr bürgerlich als königlich. Er hat feinem Sohne den wohlgefüllten 
Schatz und das Heer hinterlaffen, mit welchem diefer feine Schladten gewann; 
und ebenjo hat er, indem er in Berlin nad allen Seiten hin wirthichaftete, den 
weitläufigen Rahmen geichaffen, welchen Friedrich mit reicheren und vornehmeren 
Gebilden ausfüllte. Von Roufſeau'ſchem Einfluß Etwas bemerkt man ſchon in 
einem dritten jener Spaziergänge, dem Weidendamm, welchem da3 Waſſer und 
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die Wieſen „ein ländliches Anfehen“ gaben, und welchen ein Reifender jener Zeit 
(im „Zeutien Merkur“, 1785) als einen Ort empfahl, wo man vom ftädtijchen 
Geräufh ausruhen fünme Der Sinn für die Natır war erwacht, und man 
freute fi der alten, mächtigen Weiden, deren Erinnerung nur noch im Namen 
des Weidendammes ſich erhalten hat, heut’ eine bolperige, fchlechtgepflafterte 
Straße mit Stallungen, Holz= und Kohlenpläßen, ohne jegliche Spur von Baum 
oder Strauch; man jchwelgte im Anblid der Gärten, von welchen nichts übrig 
geblieben ift als ein Stüd de3 Monbijougartens, deffen Bäume fi) noch über 
den Rand der Mauer zur Spree herniederneigen wie zur Zeit der „Neuen 
Heloife“, während hinter ihm und in weitem Umkreis die Häuſermaſſe der 
Oranienburger Straßengegend mit Thurmſpitzen und Kuppeln fi) aufbaut und 
buntfarbige Façaden aus vothem und gelbem Backſtein das Ufer ſäumen. 

Unterdeffen hatte ſich Alles, tva3 elegant und müßig war, in Berlin, Alles, 
was jehen und gejehen fein wollte, die Hofgejelichaft dev Marroniers, die Bürger: 
töchter umd ihre Galane vom Dönhoffsplag, die Naturſchwärmer des Weiden— 
dammes unter die Linden begeben, eine Promenade, wie fie der Stadt Friedrich's 
d. Gr. ziemte, mit Paläften auf beiden Seiten, mit Glaskutſchen und Vieren in 
der Mitte und mit Flaneurs überall. Nun wurden die Linden der große 
QIummelplaß, wo die Stußer in ihren blauen Fräden und gelben Weſten fich 
zeigten und die Toiletten der ziexrlichen Berlinerinnen bewundert tverden konnten, 
ihre Neifröde, feinen Hackenſchuhe, Blumen, Federn und Bänder, wie das Alles 
in den Zeichnungen Chodowiecki's noch zu eben jcheint. Es war die Zeit, two 
Ramler, begeiftert von einem Granatapfel, der in Berlin zur Reife gelommen 
war, die Strophe fang: 

„Der Erbball ändert fi; das Meer entfliehet 
Unb madt dem Pfluge Raum; ber Fels finkt ein, 
Und, o Berlin, dein dürrer Boden blühet: 
Pomona füllt ihr Horn in dir allein; 

An bie kann Flora, nad) Begehren, 

Sid; tauſendfache Kränze drehn, 

Und ganz verdeckt in Aehren 

Die blonde Ceres gehn.“ 

Zu welchen Verzückungen würde die Muſe dieſes Dichters ſich erſt verſtiegen 
haben, wenn es ihr noch vergönnt geweſen wäre, vor der berauſchenden Blumen— 
pracht des Schmidt'ſchen Ladens oder den köſtlichen Früchten des Gregorovius'ſchen 
bewundernd ſtehen zu bleiben? Ich mag gar nicht daran denken! — Doch auch 
damals ſchon waren es die Linden, welche die Fremden zuerſt von allen Sehens— 
würdigkeiten aufſuchten, wenn ſie nach Berlin kamen und von welchen ſie in 
Ausdrücken ſprachen, die den Verſen Karl Wilhelm Ramler's nicht viel nach— 
gaben. Unter dieſen Fremden war einer, ein Sachſe, dem wir bei früherer 
Gelegenheit ſchon einmal in den Zelten begegnet find, und der ſich nun aber- 
mals wieder unter den Linden hervorthut!). Nach den Schilderungen dieſes 
Herrn muß dazumal, unter den noch frifchen Eindrüden eines Krieges, welcher 
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Preußen auf die erſte Stufe der Macht gehoben und deſſen Hauptſtadt durch die 
gewwaltige Perjönlichkeit Friedrich's für einen Augenblid zum Mittelpuntte der 
europäifchen Politit gemacht hatte, hier ein Leben geherricht haben, welches in 
manchem Betracht, diefer unaufhörlichen Jagd nad dem Vergnügen, dieſem un— 
abläffigen Streben nad) Genuß, dem unſrigen ähnelte, wenn auch die Formen 
verjchieden und namentlih die Stunden andere waren. Man tanzte nicht in 
der Naht, man tanzte am hellen Vormittag. Dean machte fich’3 in dieſem 
Punkt bequemer; man aß und trank und jchlief zur rechten Zeit, aber außerdem 
ſchien man wenig zu thun zu haben. Die nüchternen, jparfamen, arbeitd- und 
mühevollen Tage, wo Friedrich Wilhelm I mit dem Stode dazwiſchen gefahren, 
die waren vorüber, und dev Degen Friedrichs war mit Lorbeer umwunden. — 
Unjer Reifender geht im Thiergarten jpazieren und kommt an das Tarone'ſche 
Kaffechaus, eines der glänzendften und fafhionabelften Etabliffement3 damals, in 
der heutigen Thiergartenftraße, der Zouifeninjel gegenüber. Es mochte etwa zehn 
Uhr Vormittags fein. Eine Menge von Kutſchen, gefchäftigen Bedienten, „ein 
Chor Muſikanten“, twelches fi) vorfand, Tießen ihn eine „Fehde“ (sie! — es foll 
„Fete* heißen, aber der Dann ift ein Sadje!) muthmaßen. „Ich ging ein 
paar Gänge zurüd und beobachtete Alles. Damit ich's kurz mache, einige, ver— 
muthlih Adelige, hielten ein Dejeuner. Nachher hörte ich von dem Markeur 
des Tarone'ſchen Kaffeehauſes, dat auf diefem Dejeuner alles Mögliche geweſen 
wäre, was Nahrung geben könnte. GChocolade, Thee, Kaffee, Limonade und 
Orgeade, Ratavia (ſüßer Liqueur) und Perſiko, Butterbrod, Schinken und Braun- 
ihweiger Wurſt, Danziger Branntwein und Kalt Rindfleifch u. ſ. f.“ Pan 
erfieht aus diefem Menu, daß unjere Großväter und Großmütter erheblich be— 
fcheidener waren in diefen Dingen; Braunſchweiger Wurft und Danziger Brannt- 
wein! By Jove! Wir würden es, jelbft bei einem Frühſtück, nicht anders thun, 
als mit Auftern, Hummer, Gänfeleberpaftete, Trüffeln, Eis und Champagner. 
„Bis gegen ein Uhr währte das Efjen und Tanzen —“ (ah, die beffere Yugend 
von damals! Die unfere ißt wohl noch, aber fie tanzt nicht mehr) — „das Eſſen 
und Tanzen bei dem kleinen Baffin, welches vor diefem Garten Liegt. Die 
Damen waren alle en negligee (— mit dem Franzöſiſchen nimmt es unſer 
ſächſiſcher Freund nicht jo genau —) nad) dem beften und feinften Geſchmack 
ajuftirt und jahen zum Theil (!) wie die Grazien aus. Faſt möchte ich jagen: 
Sie tanzten, nymphenhaft geihürzt 
Auf burzem Gras — 

denn nachläffig, leicht umd für Auge und Herz (— o, Du ...! —) intereffant 
waren fie angezogen. Sie flogen mehr, al3 daß fie tanzten und ihr ganzer 
Körper war ein ſolches perpetuum mobile, al3 ich noch nicht gejehen habe. Wie 
gejagt, gegen ein Ahr machten fie Stillftand, jprangen in die Wagen und eilten 
ohne Zweifel zur Toilette, um fi zur Tafel, welche um zwei Uhr angeht, vor— 
zubereiten.“ 

Diefer Sachſe muß einen jchönen Begriff von unjerer Hauptftadt befommen 
haben, als ob er im Lande der Phäaken fei. Doc er war fein Odyſſeus, der 
fih nady Heimkehr jehnte; begab fich vielmehr frohen Muthes in fein Hotel — 
natürlich eines der beiden „feinften“ jener Zeit, die „Stadt Rom" —, af gleich- 
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fall3 zu Mittag, trank jein „Quart Pontac“ dazu, benußte den Nachmittag, 
wenn toir nicht irren, zu einer „Reife“ nach Charlottenburg und war am Abend 
wieder unter den Linden. „Die Linden waren geftopft vol und kaum konnten 
wir eine Bank finden, worauf wir einige Augenblicte ruheten. Denken Sie fi 
einen Maiabend, eine jo große Menge von Menfchen und eine ewige Bewegung 
diefer Menſchen unter einander, jo haben Sie da3 deal diefes außerordentlichen 
Vergnügen, das noch heute mich bejeligt. Ueber taufend Menſchen waren twenig- 
ften3 hier verfammelt. Ein Theil ſaß, die Meiften gingen auf und nieder und 
wenige ftanden truppiveife. In der Mitte ift eine bretterne Hütte gebaut, wo 
Erfriſchungen von allerlei Art verkauft werden. Wie zwanglos Berlins Töchter 
und Söhne daher twalleten! wie ihnen die Heiterkeit au den Augen blitzte und 
mit was für außerordentlicher Freude ein Jeder den jchönen Abend genoß! Faft 
war es elf Uhr, al3 unſere Gejellihaft auseinander ging.” Gegen die Stunde 
würde der ſtrengſte Genfor nichts einzuwenden haben; aber die Freude, die Freude! 
La joie fait peur. Noch wachte, in der Einfamkfeit von Sanzjouci, der alte Löwe, 
befjen über das getvöhnliche Maß hinausreichende Kraft ein fast zu großes Gefühl 
der Sicherheit und des Vertrauens in die Zukunft einflößte; jedoch nicht ſieben— 
undzwanzig Jahre mehr, und die Schlacht von Jena war verloren, der preußifche 
Staat ging aus den Fugen, und die Töchter und Söhne derer, die fo „zwanglos 
daher walleten“, jahen andere Begebenheiten und Geftalten unter den Linden. 
Bis dahin, durch das vorige Jahrhundert, in Friedrich’3 Zeit, Hatten die 
Linden weit mehr den Charakter eines, wenn ich jo jagen darf, öffentlichen Ver— 
gnügungsplaßes, al3 Heute, wo die Menfchenftröme, die fich zu beiden Seiten 
aufe und niederfchieben, für den Spaziergänger feinen Raum laffen und auf den 
Bänken unter den Bäumen an warmen Nachmittagen etwa nur noch die Kinder- 
mädchen fißen. Wenn wir einen bekannten, den heutigen Opernhausplaß dar— 
ftellenden Kupferftich au dem Jahre 1744 betrachten !), jo jehen wir ein Bild, 
tie mit lauter Watteau'ſchen Figuren belebt. Unter einer jungen Linde des 
linken Vordergrundes lagert eine fröhliche Gejellichaft auf dem Raſen; vornehme 
Damen in großer Toilette, Herren mit Zopf und dreiedigem Hut, den Degen 
an ber Seite, den Stod in der Hand, promenieren vorüber oder nehmen auf den 
Bänken Pla, ein paar Reiter und Hunde, ein Galawagen, ein militäriicher 
Fourgon, drei Soldaten mit ihrem Corporal, rechts das Schwedt'ſche Palais, 
einftöcig, ſchwer, mit einer Vormauer und einem hohen Tenfter im Erdgeſchoß, 
an berjelben Stelle, wo wir heute dad „Hiftorifche Eckfenſter“ kennen; im Mittel» 
grumde dad Opernhaus, Knobelsdorff's impofanter Bau, ferner das „General- 
feldmarſchallshaus“, das einzige, wenn auch in mannigfacher Umgeſtaltung noch 
erhaltene aus der Zeit des Großen Kurfürſten, der es für feinen Generalfeld- 
marſchall Schomberg, den todesmuthigen Helden von der Bohne baute, das Haus, 
in welchem jpäter Friedrich als Kronprinz gewohnt und heute unſer Kronprinz 
wohnt — das Zeughaus gegenüber, und im Hintergrumde, Links, über der 
Häufermaffe von Mt-Berlin der Thurm der Marienkirche, recht, etwas näher, 
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der ber Petrikirche. Die Staffage hat gewechjelt, aber die großen architektoniſchen 
Züge haben ſich lang erhalten, und wir erkennen fie nod auf dem Krüger'ſchen 
Paradebild aus dem Jahre 1839. Hinzugekommen find die Bibliothek und das 
Prinz Heinrich's-Palais, die Univerfität, die Schinkel'ſche Hauptwache; das alte 
Feldmarſchallhaus ift jet das Palais Friedrich Wilhelms II. und das an— 
muthig Lichte Palais des Prinzen von Preußen, die Fenſter nad) dem Opernhaus» 
plabe von Grün umrankt, hat ſchon jeit zwei Jahren den ehemaligen Wohnfik 
der Markgrafen von Schwedt verdrängt; die Stämme der Linden find umfang» 
reicher geworden, als wir auf dem Stiche von 1744 fie jahen, und ihr Yaub ift 
voller, als es gegenwärtig erſcheint. Schon ſchmücken die Statuen von Blücher, 
Scharnhorft und Bülow (die von York und Gneifenau find erſt jpäter, 1855, 
errichtet worden), den herrlichen Pla; aber noch fehlt ihm der Anblick, ohne 
den wir ihn und heute nicht mehr denken fünnen: das Friedrichsdenkmal, welches 
den majejtätifchen Abſchluß der Linden bildet, wie das Brandenburger Thor 
ihren triumphalen Eingang darſtellt. 

Ich weiß nicht, ob es andern Berlinern auch jo geht, aber feine noch fo 
lange Gewöhnung, nit der Umſtand, daß ich es täglih und an gar manchem 
Tage mehr als einmal durchſchreite, vermag den Eindrud abzuſchwächen, welchen 


das Brandenburger Thor immer wieder auf mich madt. Ob ich e8 num erblice, 


vom Thiergarten her, am frühen Morgen, wenn Wagen und DViergeipann der 
Göttin im blauen Aether golden leuchten und in ihrer Hand die mit dem Kranz 
geihmückte Lanze weithin funkelt, oder am jonnigen Mittag, wenn die fteinerne 
Maſſe diejes edlen Bauwerkes hell dur das Grün der Allen jchimmert, oder 
am jpäten Nachmittag, wenn wie in einen fünffach getheilten Rahmen gejeßt, das 
Bild der Linden ſich zeigt, die Fontainen des Parijer Platzes jprühend von den 
Strahlen der untergehenden Sonne, die Dachfirſten feiner Paläfte vom Abend» 
licht geröthet, und weithin Alles, bis zum Friedrichsdenkmal, Bäume, Häufer 
und Menjchengewühl, in einen Purpurduft gehüllt, aus welchen zuweilen, noch 
bevor er ganz verblaßt ift, der volle Mond herauffteigt; oder am Abend, wenn 
die Gaslaternen in unabjehbaren Reihen brennen, mit hier und dort einer eleftri- 
ſchen Kugel dazwiſchen und nicht am wenigften in der ftillen Nacht, tivenn mein 
Schritt widerhallt aus den Leergetvordenen Straßen: immer unter diefen Säulen- 
hallen ergreift mich ein Gefühl, welches mich, für einen Augenblid, über den 
Alltag erhebt, die Gegenwart zu verſchönern und die Vergangenheit twieder 
lebendig zu machen jcheint. Ich jehe die Tapfern der Befreiungskriege, Veteranen 
jegt, von deren Dafein oder Hinjcheiden im Hohen Greifenalter und nur nod) 
vereinzelte Notizen in den Zeitungen zuweilen Kunde geben, damals aber Frifche 
Jünglinge, Begeifterung im Herzen und Körner'ſche Lieder auf den Lippen; ich 
fehe fie daherfommen, in langem Zuge, in ihren altmobiichen Uniformen, das 
Bajonnett und die Kappe mit dem breiten Schirm von Eichenlaub umkränzt, 
jauchzend empfangen von der freudetrunfenen Bevölkerung und ernften Blickes 
emporjchauend zu der Victoria da droben, welche fie wieder heimgeholt haben 
aus Paris. Sie war in der Naht dor dem Einzuge an ihrem alten Plabe 
twieder aufgeftellt worden, aber nicht, wie bisher, dem Thiergarten zugewandt, 
jo daß fie, wie der Vollswitz bitter meinte, den Sieg aus der Stadt hinaus 
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gefahren habe, fondern nunmehr die Trophäe ſchützend über derſelben ausgeſtreckt; 
und in dem Augenblide, da Friedrich Wilhelm II. durch das Thor einritt, ſank 
der Schleier, der das Bild bis dahin verhüllt. Der Uſurpator hatte fie mitgeführt 
al3 bejtes Beuteftüd nad der Occupation von 1808. Ich habe noch von alten 
Berlinern erzählen hören, daß erft diefer Anblick des beraubten Brandenburger 
Thores, mehr ald alles Andere, fie die ganze Größe ihres Unglücks und ihrer 
Demüthigung fühlen ließ. Der König, die angebetete Königin, die Prinzen und 
Prinzeſſinnen in Königsberg, die Siegesgöttin in Baris! Dort ftand fie während 
der traurigſten Zeit unjeres Vaterlandes, und dort, an einem ſchönen Fyrühlings- 
tage des Jahres 1814, jah fie Jakob Grimm im Tuileriengarten, ex jelbft damals 
ein junger Mann von neunundzwanzig Jahren, kurheffiicher Legationsjecretär 
und von feiner Regierung beauftragt, bei der Wiederherausgabe der Caſſeler 
Kunſtſchätze behilflich zu jein. Auch die Victoria des Brandenburger Thores 
war den preußiichen Commiſſaren bereit3 ausgeliefert worden, und ungeduldig 
bier im QJuileriengarten harrte fie der Heimkehr, ihre vier ehernen Roſſe weit 
ausgreifend, wie zum Stegesfluge nach Berlin. Jakob Grimm, eine Düte mit 
Kirchen in der Hand — ich habe die Kleine Geichichte von feinem Neffen, Her— 
man Grimm — kam vorüber und, die qute Gelegenheit benußend, jehte er ſich 
in den Wagen, um zu den Füßen der Göttin und in aller Bequemlichkeit feine 
Kirſchen zu verfpeifen. Wie manchmal, viele, viele Jahre fpäter, bin ich dem 
berühmten Gelehrten, meinem heſſiſchen Landsmanne, wenn er von der Akademie 
fam und auch jonft. hiex unter dem Brandenburger Thore begegnet. Dann bin 
ih ihm wohl in einiger Entfernung durch den Thiergarten gefolgt, der Schule 
gedenkend, in welcher wir jeinen Namen mit Ehrfurcht ausſprechen lernten und 
jenes Wintermorgeng, wo ich, ein junger Student, zum erften Male vor ihm ftand, 
mitten in dieſem für mich noch Kalten und öden Berlin plößlich von einem tiefen 
Heimweh ergriffen, als ich ihm mit feinem immer noch heſſiſchen Accent ſprechen 
hörte, und doch auch wieder von einer gewiſſen Sicherheit, indem ich bedachte, 
daß er und fein Bruder Wilhelm und deſſen Gemahlin Dorothea nebjt den 
Kindern hier Wurzel gefaßt hatten in diefem fremden Boden. Er war ein Greis 
und hatte fi doch etwas Kındliches bewahrt. Er war noch voll Kraft und 
Leben in jenem hohen, gejegneten Alter, von mittlerer, gedrungener Statur, 
einem bedeutenden Kopfe, mit guten, großen, leuchtenden Augen, das Geficht 
icharf ausgeprägt, eckig, mit der Farbe der Gefundheit — ein rechtes Heflengeficht 
und das gerne lächelte. Zuweilen auf feinem Gange blieb er ftehen, rieb fich 
die Hände, das Antlit ftrahlend twie von innerer freude. Dann wieder eilte er 
weiter, mit dem behenden Schritte faft eines Jünglings. Einmal, in einem der 
legten Frühlinge feines Lebens, ſah ich ihn am Rande des Thiergartens, mit 
emporgewandtem Haupte, das Auge mit der Hand gegen die Sonne ſchützend, 
die über dem Brandenburger Thore herabſchien. Er betrachtete die Victoria, die 
vielleicht ihn an eine nunmehr lang entſchwundene Zeit, an die eigene Jugend 
und jenen Matentag in Paris erinnert hatte. 

Das Brandenburger Thor ift in jenem Momente gebaut worden, wo Die 
preußtiche Geſchichte gleichſam Halt machte zwischen der großen Epoche Friedrich's 
und der andern, die man al3 die der Befreiungskriege bezeichnen darf. Der 
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Bau ward begonnen im Jahre des Bajtillenfturms und vollendet in dem, welches 
im Argonnerwald ein preußiiches Heer zurückweichen jah vor dem Heere ber 
fiegreich dordringenden Revolution. Der König, der dad Thor errichten Lie, 
Friedrich Wilhelm IL, und der Baumeifter, der es ausführte, Johann Gotthard 
Langhans (dev Aeltere diejes Namens), waren beide feine Männer erfter Ordnung, 
weit davon entfernt. Aber der König, indem er es an der Wende des Jahrhunderts 
hinftellte, wo die Zeiten fich jchieden, hinterließ, ficherlich nicht, weil fein Blick jo 
weit ging, diefer Stadt im Brandenburger Thor mehr als ein Werk von bloß archi— 
teftonischer Bedeutung; und der Baumeifter, der es nad) atheniſchem Mufter ſchuf, 
gab ihr damit einen Schmud von jo bleibendem Werth, daß e3 auch Heut, unter 
den ganz geänderten Berhältniffen, der Kaiferftadt noch immer zur höchſten Zierde 
gereicht, ja jebt, in der grofartigeren Umgebung erſt recht zu feiner eigentlichen 
Geltung fommt. Man hat gejagt, daß mit der von Schadotv mobdellirten 
Quadriga die Kunſt — und heute können wir jagen, daß durd die Säulenhallen 
de3 Thores, das fie trägt, Deutichland in Berlin eingezogen fei, von jenem 
Wintertag an, wo Prinz Friedrich Karl, unvergeffenen Andenkens ſein Kleines 
Häuflein, die Helden von Dippel und des Uebergangs nad) Alfen, hier herein- 
führte, bi3 zu jenem Tag ım September, wo wir mit einer Siegesfreude, die 
nicht ohne Beimiſchung von Wehmuth war, vor den öfterreichiichen Geſchützen 
itanden, die längs der Linden aufgefahren waren — und endlich bis zu jenem 
reinften, jchönjten, jenem Junitag, an welchem der deutjche Kaifer, der Erfte aus 
dem Hauſe Hohenzollern, diefe Straße ritt, umgeben von dem glänzenden Stabe 
de3 ganzen, großen, deutjchen Heeres, 

Fürwahr, dies find unfere Propyläen, nicht nur dem Plane und Borbilde 
nad — fie find es mehr noch geworden durch die Ereignifie, die Geſchichte. Sie 
haben den ſchweren Kampf mitangejehen, den Preußen kämpfen mußte, bis es 
von Deutichland, jo zu jagen, angenommen und anerkannt wurde; fie haben den 
ſchwereren Kampf miterlebt, welchen der ftolze preußische Geift durchzumachen 
hatte, um fich im deutfchen wiederzufinden, und wer heute vom Brandenburger 
Thore die Linden abwärt3 bis zum Friedrichsdenkmal wandelt, der hat mit 
wenigen Schritten, den ganzen Weg diejer größten von allen Entwidlungen der 
neueren Zeit noch einmal durchmefjen. 

Nichts ftelt den Geift des Preußenthums volllommener dar, als diejes 
Merk aus Erz, die große Schöpfung Rauch's und eine der größten auf dem 
Gebiete der modernen Sculptur überhaupt. Man begreift, vor ihm ftehend, 
jedesmal aufs Neue, twie diefes twinzige Volt, von Anfang an nur auf fidh jelbft 
verwieſen und mit geringen Hilfsmitteln, jo oft es mit einer Welt von Feinden 
um jeine Eriftenz rang, aus diefem Ringen immer fiegreich und immer mit ver- 
größerter Macht hervorging. Es pulfirt Etwas in diefem ehernen Gebilde von 
der ungeheuren Lebenskraft des preußiſchen Staates, die hier gewiffermaßen con= 
centrirt und zu einem perjönlichen Ausdruck gelangt ift. Faſt durchweg find «3 
die Namen heute noch blühender Geſchlechter, die hier uns von allen Seiten ent= 
gegen treten, — in den markig ausgeprägten Geftalten oder auf den Tafeln ge— 
ſchrieben, ſämmtlich geihart um den Einen, Einzigen, der, mit dem dreiedigen 
Hut und Krückſtock, die Schulter mit dem Königsmantel bededt, fie alle be= 


Unter ben Linden. 261 


herrjchend und zu einem gewaltigen Ziele mit fortreißend, über ihnen thront. 
An diefen Namen und Gefichtäzügen erfennen wir fie twieder, die Rebellen der 
Mark, die Ritter der Landftraße, welche der erſte Kurfürft mit gewappneter 
Hand und jhwerem Gefhüt zum Gehorſam zwingen mußte; wir erfennen in 
ihnen aber auch die Heerführer und Schlachtengewinner unjerer eigenen Zeit, 
all’ den jungen, kräftigen Nachwuchs aus dem Kadettenhaus und der Kriegs— 
fchule, die Hoffnung unserer Zukunft, die Blüthe dev Armee. Wen darf es 
Wunder nehmen, da einftweilen und lange noch der militäriiche Ruhm jeden 
andern verdunfelt in Preußen? Daß Kant und Leffing nur jehr untergeordnete 
Stellungen gefunden haben am Friedrichsdenfmal? Außerhalb Preußens, in den 
gejegneteren Ländern, den veicheren und älteren Städten des zufammenbrechenden 
deutichen Reichs, in welchen nicht3deftorweniger die junge nationale Dichtung ihren 
Boden und erfte Pflege fand, fühlte man diefe Zurückſetzung bitterer als in 
Preußen jelbft. Hier hatte man das richtige Verftändnig und die nothivendige 
Nefignation. Was an überlegener Kraft vorhanden war, wurde damals, und 
wird auch eigentlich Heute noch, in die Richtung des Militärftantes gedrängt. 
Sa, wenn wir einen Bismard hätten für den Roman und einen Moltte für 
da3 Epos oder das Drama, wel’ ein Drama, wel’ ein Epos, welch' einen Ro— 
man würden wir haben! Aber fie hatten ein Anderes zu vollbringen, dieſe 
Beiden, Etwas des Preijes nicht minder werth, und für den Moment wichtiger. 
Wie Goethe von Friedrich dem Großen gejagt hat, wird man einft auch von 
dieien Großen jagen, daß fie, nationale Ihaten vollbringend, unfere Literatur 
mit einem neuen Lebensgehalt erfüllten. Sanftere, den Künften des Friedens 
boldere Zeiten werden vielleicht einft wieder fommen; aber wie die Welt nun ein- 
mal ift und wer weiß wie lange nod) fein wird, find der Staat3mann und der 
Soldat, und etwa noch der Maler, der Bildhauer, der fie verherrlicht, nicht aber 
ber Schrififteller und der Dichter die Männer, welche den Ruhm Preußens aus— 
machen und vor Allen, wenn nicht ausſchließlich, dafelbft geehrt werben. 
Dieſe Empfindung hatten auch die Zeitgenoffen Friedrich's: 
„Kornelljend Diadem, Voltairens Kranz erringet 
Der müde Kämpfer nicht,“ 

ſingt Ramler, der freilich nur ein mittelmäßiger Poet, aber ein ehrlicher Mann 
und kein Schmeichler war. Seine Verſe ſind ebenſo charakteriſtiſch für das Zeit— 
alter, wie jene Sandſteinfiguren, welche wir noch hier und dort erblicken auf den 
Dächern einzelner, übriggebliebener Häuſer des Fridericianiſchen Berlins. Sie 
ſind auch gerade keine Meiſterwerke, dieſe mythologiſchen Geſtalten mit Helmen, 
Lanzen und ſonſtigem Attribut: aber es liegt in ihnen, unausgeſprochen, eine 
Huldigung der Kunſt, welche die Stadt des großen Königs ſchmückte, ſo gut ſie 
es verſtand; und ähnlich, in das ſteife Gewand der Allegorie gekleidet, drückt die 
Stimmung der Zeit ſich in Ramler's Oden aus. Er weiß, daß er Grund zur 
Beſcheidenheit hat, der „Profeſſor beim Cadettencorps“, der mit der gleichen 
Sicherheit die Schulhefte ſeiner militäriſchen Zöglinge corrigirt, wie das Manu— 
ſcript von Leſſing's Minna von Barnhelm; er ſagt ſich, daß er nur ein Kleiner, 
ein Geduldeter iſt neben „Galliens vergnügten Sängern“. Aber das hindert 
ihn nicht, immer wieder in die Leier zu greifen: 


262 Deutſche Rundſchau. 


Triumph! ich hab’ ein Lied dem Göttlichen geſunge 
Und ihm gefällt mein Lieb. 
Und auch uns gefällt es noch; denn es ift uns ein Lebendige Zeugniß des 
Geistes, der fi unterzuorbnen, fich jelbft zu verleugnen vermag, wo die Pflicht 
es verlangt, und der dem Tode furchtlos ind Auge ſchaut, wo e3 jene höchſten 
Thaten gilt, welche das Friedrichsdenkmal veretvigt. 

Am Vorabend welterfchütternder Ereigniffe, gleich dem Brandenburger Thor, 
ward auch dieſes Monument aufgerichtet. Wenige Tage vor feinem Tode nod) 
ſah Friedrich Wilhelm II. den Grundftein zu demjelben legen, und Friedrich) 
Wilhelm IV., in den erften, jchönen Jahren feiner Regierung, übernahm das 
Werk. Ein Mann des Friedens, nicht des Krieges und der Politik, war diefer 
Monarh erfüllt von idealen Zukunftäträumen. Gin nordiiches Florenz follte 
die Stadt der Könige von Preußen fein, der Hof ein Muſenhof, der Staat ein 
milder, freigebiger Förderer alles defien, was das menschliche Dafein veredelt 
und erhöht. Die Maler, die Bildhauer, die Baumeifter, die Muſiker ftanden 
um den Thron, und zum erſten Mal unter ihnen fehlten auch die Dichter nicht. 
Aber der Tag, um bie Rüftung abzulegen, war noch lange nicht gekommen. 
Das Erdbeben der Revolution, deſſen erſtes dumpfes Rollen man vernommen, 
al3 die Säulen de3 Brandenburger Thores aufgerichtet wurden, welches hierauf, 
näher und näher rüdend, Länder verwüſtet und Reiche verfchlungen und ſeitdem 
nur auf täufchende Augenblide zum Stillftand gefommen war, hatte bie Welt 
zum zweitenmal erjchüttert, al3 am 31. Mai 1851 die Hülle vom Friedrichs— 
denfmal fiel — und diesmal hatte Preußens König den elementaren Mächten 
Aug’ in Auge gegenübergeftanden. Diefen Eindrud hat Friedrich Wilhelm IV. 
niemal® überwunden, er war ein anderer Mann nad) den Märztagen bes 
Jahres 1848. Seine Tempel waren nicht eingeftürzt, Fein zufammenbrechender 
Bau hatte die Götter einer befferen Vergangenheit begraben. Seine ficht- 
baren Spuren der Zerftörung bedeeten den Boden. Aber da3 Angefangene 
blieb liegen, und es breitete fi wie Grau darüber aus. Berlin war, was es 
immer geweſen; da3 tägliche Leben ging feinen Gang weiter. Aber ed war ein 
Tag ohne glüdliche Verheißung, ein Leben wie mit matterem Pulsſchlag. Es 
war nicht das befhämende Gefühl der halben Entichlüffe, das auf Allem Laftete, 
nicht die Demüthigung des fteten Zurückweichens. E3 war ſchlimmer al3 das. 
Es war die Freudloſigkeit. 

So habe ich Berlin gejehen, jo Habe ich es fennen gelernt. Ich erinnere 
mich noch jehr wohl des Abends, ala ich zum erſten Mal unter die Linden kam. 
63 war ein unfreundlicher Herbftabend im Jahr 1853. Oede, kalt und dunkel 
lagen fie da. Spärlich, in weiten Abftänden, brannten die Laternen, und ich 
meinte, die Menſchen, welche bei dem trüben Licht derjelben vorübergingen, die 
Wagen zählen zu können, welche verdroffen dahinraffelten. Die Zeil in Frank— 
furt erſchien mir ala ein Paradies dagegen. Der AYungfernftieg in Hamburg 
mit feinem Lichtergefunfel und buntem Gewühl war, mit diefer Trübfal ver- 
glihen, ein weltftädtiicher Anblid, und an den Königsplatz in Kafjel brauchte 
ich nur zu denfen, um das Loos zu verwünſchen, das mich unter die Linden 
geführt. Selbft jene Stätten der Gemüthlichteit, an denen anderswo ber 
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Fremde ſich's bequem machen und für eine Weile vergeffen kann, daß er ein 
Fremder fei, hier unter den Linden waren ihrer nur wenige und dieſe wenigen 
fchwer zu finden, bis ich zuleßt unter der Arkade Schinkel's, die damals noch 
ben Eingang zur Neuen Wilhelmftraße bildete, in ein nicht allzu jplendides Local 
gerieth, in welchem man wie auf der Straße jaß und ein jehr dünnes Bier 
trank. Denn für dad, was man „echte Biere“ nannte, gab es damals nur 
zwei oder drei Stellen in ganz Berlin, und um diefe zu finden, mußte man 
ſchon jehr ortskundig fein. 

Anderen Tages kam ich wieder unter die Linden, um dad Brandenburger 
Thor und das Friedrichsdenkmal zu jehen. Sie ließen mid) umbewegt; was 
hatten fie mir auch zu jagen in ihrer falten Pracht? Geftehen wir es ein, wir 
jungen heſſiſchen Studenten waren nad) Berlin gelommen mit einem Gefühl der 
lleberlegenheit, al3 ob bei uns daheim Alles beffer beftellt jei. Wir jahen auf 
Berlin herab. Und wurde nicht warm in diefem Winter, jo kärglich zugezählt 
war uns das Splitteren Holz, jo knapp zugemeffen das Schüffeldden auf dem 
Mittagstiih. Wir waren e3 zu Haus anders gewöhnt geweien. Wenn wir an 
die Kachelöfen unjerer Heimath und die MWirthötafeln von Marburg dachten, 
überlam uns ein Gefühl wie Jene, die an Babel’3 Strömen faßen. Wie viel 
behaglicer und genußreicher war das Leben in den Heinen deutſchen Refidenzen, 
die wir kannten, als in diefer großen, preußiichen Königsftadt, in welcher wir 
den König niemals jahen, deren Schlöffer Teer ftanden, welcher der Glanz eines 
Hofes fehlte — welche wir nicht Tiebten, und welche — die Wahrheit zu jagen — 
auch nicht Liebenstwürdig war. Borurtheile jeder Art brachten wir aus unſern 
Kleinftaaten mit. Wir waren Deutfchland, nicht diefe; hier fühlten wir uns 
außerhalb Deutſchlands. Bis auf die Sprache war uns Berlin antipathiſch, und 
wenn ich in jener Zeit unter den Linden twandelte, zroifchen Friedrichsdenkmal 
und Brandenburger Thor, die Tage zählend bi8 zu dem der Erlöfung und Be— 
freiung, dann wiederholte ich mix oft die Verſe, mit welchen, zehn Jahre früher, 
ein anderer Heffe, Franz Dingelftedt, der damals noch der „Nachtwächter“ war, 
Abſchied genommen hatte von Berlin: 

„sch weile mit Behagen 
Du eitle, kalte, falſche Stadt auf ewig dir den Rüden!“ 


— —— — 


Und nun, dreißig, fünfunddreißig Jahre ſpäter — iſt es ein Traum, den ich 
geträumt? — damals von dem Jüngling, der hier fremd und einſam ging, oder 
heute von dem Manne, der hier ſein Glück und ſeine Heimath gefunden hat — 
und mehr als das, mehr als Alles, was Sehnſucht verlangen und Ahnung ſich 
vorſtellen mag ... ft die Wirklichkeit nicht ſchöner als jeder Traum der Jugend, 
und wer möchte fie, felbft fie, nicht Hingeben für das Alter, wenn es fich fo 
mit Erfüllung naht? Welche Veränderungen in diefen Jahren, welcher Wechſel 
der Geſchicke! Welcher Glanz, welche Pracht, welche Herrlichkeit! Wie viel Feſt— 
tage bier unter den Linden! 

Es ift Sonntag, den 3. Januar 1886, das fünfundzwanzigfte Regierungs— 
jubiläum des Königs von Preußen. Gegen elf Uhr hörten wir draußen die 
Kanonen. Als wir gegen zwölf unter die Linden traten, bot fi uns ein 


264 Deutjche Rundſchau. 


wunderboller Anblid. Fahnen und friſche Tannengewinde ſchmückten die Häufer, 
und eine mehr als ſonntäglich, eine feittäglich geftimmte Menjchenmenge, dicht 
gedrängt, unabfehbar, wogte dazwiſchen, aus allen Ständen, gemifcht mit vielen 
Uniformen, darunter Officiere von allen NRegimentern, mit flatterndem Helm: 
ſchmuck — Staatscarofjen mit reichgallonirten Lakaien in der malerischen Tracht 
de3 vorigen Jahrhunderts, die Pferde mit foftbaren Deden, die langen Zügel 
und die Zäume mit funfelndem Beſatz. In der mittleren Allee war ein buntes 
Treiben von Verkäufern aller Arten von Papierfahnen, Feſtblättern umd Denk— 
münzen — unaufhörlich die lange Strede hinauf und herunter klangen die Rufe 
der Händler: „25 Pfennig die allerneufte Erinnerungsmedaille, Hier noch!“ — 
„Die Kaiferblume (Kornblume von Papier) 10 Pfennig!” „Zwanzig Pfennig 
zum Einrahmen!“ (das Bild des Kaiſers). 

Mit dem frühen Eintritt dev Dunkelheit (gegen fünf Uhr Nachmittags) be- 
gann die Jlumination. Die Paläfte der MWilhelmsftraße ftrahlten in einem 
Teuermeer; Adler und Sterne flammten längs der Gitter des Reichskanzlerpalais 
und drinnen, in dem tiefen Hofe, war das Palais jelbft bis in die oberften 
Dachfenſterchen mit zahllofen Lichterreihen erhellt, — und jo fort, Palaft an 
Palaft, bis unter die Linden, wo der Lichtſchimmer ſich verzehnfachte, verhundert- 
fachte und der Widerfchein im Dunfte des Abendhimmels etwas Phantaftifches 
hatte. Von einer unbejchreiblichen Wirkung waren die leuchtenden Linien im 
Viereck der Univerfität, die blauen, rothen und gelben Lämpchen, welche fich 
dem Barodftil der Bibliothek jo Harmonifch anpaßten, der riefige Gasadler am 
fronprinzlichen Palais — das Neiterbild des alten Fritz, hoch in der röthlich 
angehauchten Luft, und das kaiſerliche Palais gegenüber die beiden einzigen 
dunklen Punkte in diefer ungeheuren Fülle von Licht und Farben. Die Menjchen- 
mafjen drängten auf und nieder; aber es war ein fröhlicher, faſt herzlicher Ton 
unter diefen vielen Taujenden, die einander nicht kannten und alle doch von 
einer Art Familiengefühls befeelt fchienen; und wie bei einem richtigen Nolts- 
fefte fehlten auch nicht die Lebensmittel auf den Straßen. Brodelnde Keſſel 
und Feine Tiſche, Körbe mit allerlei Subftantiellem hatten die Fahnen und 
Porträts des Vormittags abgelöft, und laut herüber von den Standbildern 
der beiden Humboldt — auch fie jegt der marmornen Unfterblichfeit des Opern: 
hausplatzes eingereift — ſchallten die wohlbefannten Rufe, die auch dieje Bei- 
den in ihrem Leben oft genug gehört haben mögen: „Noch en paar jcheene 
feine Warme!” und „Warm find je noch!“ ... Auf dem Heimwege dur) den 
Thiergarten, al3 ich bei den mächtig qualmenden Feuern an Bismarck's Garten- 
front vorbeifam, gedachte ich des bitterfalten Januarabends, heute vor fünfund- 
zwanzig Jahren, als der Park von Sansjouci tief im Schnee lag und droben 
im alten Königsſchloß an der in Parade ausgeftellten Leiche Friedrich Wil- 
helm's IV. Tauſende vorüberzogen, ich unter ihnen, damals eben nad) lang— 
jähriger Abwefenheit wieder zurüdgefehrt nach Berlin. Der Anblid hat fic 
mir tief eingeprägt — bier, im Tode, jah ich den König zum erſten und Iegten 
Mal; Ruhe lag ausgebreitet iiber dem Gefichte, welchem der ewige Schlummer 
die edlen Züge twiedergegeben; es war marmorbleich, ausgelöſcht waren die 
Spuren jo vieler Enttäufchungen, jo vieler Kämpfe, fo vieler Leiden und die 
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Augen geichloffen. Hohe Gandelaber brannten um das Lager; Pagen ftanden 
zu beiden Seiten desjelben, und am Fußende hielt, in feiner weißen Küraſſier— 
uniform, Feldmarſchall Wrangel die Todtenwadt. Stumm von den Wänden 
und ernit blicten die Bilder und Bücher und mannigfachen Andenken aus 
Friedrich's des Großen Zeit, und rings um das Schloß und ben Hügel war 
die Winternacht. Aber über den Schnee her und durch die Stille wehte Etwas 
wie der Athem einer neuen Zeit, und diesmal follte die Hoffnung nicht täufchen. 
Heute, in einer anderen Winternadht, jchlagen die Flammen empor unter den 
dunklen Bäumen von Bismarck's Garten, dem Heimfehrenden noch einmal Alles 
zurückrufend, was fich jeitdem in einem Vierteljahrhundert begeben. 

Und abermals, nad) einem Jahre, der ſchönſte Feittag von allen, ber 
22. März 1887, der neunzigfte Geburtstag de3 Kaiſers. Diefen März ımd 
Frühlingstag wird man nicht vergeffen. So lange die Linden ftehen, zwei— 
hundert Jahre und mehr, haben fie feinen Feſttag gefehen, wie diefen, wo die 
Souveräne von Europa, fie jelbft, ihre Thronerben oder nächften Verwandten, 
fich hier verfammelten um das geheiligte Haupt des Kaiſers, wie um ein ideales 
Dberhaupt; wo die Fremden aus aller Welt und die Stämme Deutjchlands aus 
allen Gauen hier zufammenftrömten und in den Huldigungen und Segens— 
wünſchen, dem erlauchten Greife dargebracht, der im Dienfte feiner Pflicht das 
Patriarhenalter erreicht und überjchritten Hatte, zugleih Etwas lag wie eine 
große und allgemeine Anerkennung von Berlin — fie, die lange im Schatten 
gejtanden, nun „eine Fürſtin unter den Städten und eine Königin in den Ländern.“ 
Fürwahr, ein Frühlingstag, wie losgelöft aus der harten Schale de3 Winters; 
nach vielen dunklen und bangen Wochen ein Morgen voll janften Sonnenschein 
und ſonntäglicher Stille. Die Gloden läuten, mit Muſik und Fahnen, flatternd 
im Winde, ziehen die Schulen dahin über den Kirchplaß: ein Langer Zug, lang» 
fam verichwindend unter dem Portale der Kirche. Die Mufik verftummt ,; Orgel 
und Choral beginnen. Kein Kanonendonner heut. Aber wo eine Kirche ift, im 
ftundenweiten Umkreis von Berlin, da läuten die Gloden und wallen die Beter 
ind Gotteshaus. Wir find Hier weit vom Mittelpuntte Berlins, wo heute der 
Puls feines Lebens klopft; aber auch wir fpüren ihn und find davon ergriffen. 
Auch Hier, wohin ich blicke, Fröhliche Zeichen des Feſtes, Fahnen und Kränze; 
mit bunten Wimpeln hat fi) der Maftbaum des Apfelkahns geſchmückt; ich 
fehe, durch den Teichten Morgenduft, wie fie fi hin- und herbewegen dort 
hinten, über dem Waller, an der Königin-Auguſtaſtraße; und hier, an der 
Ede der Sigiamundftraße fteht eine einfame Droſchke. Das Drojchkenpferd 
fchaut finnend vor ſich nieder, wie Berliner Drojchkenpferde thun; aber 
Hinter jedem Ohre, links und rechts, trägt es an einem Stäbchen ein Fähnlein 
von Papier und auf feiner Stirn ein Hleines Bild des Kaiſers. So hat & 
fein Herr zum heutigen Tage herausgepußt. In der Potsdamerjtraße herrſcht 
ein ungewohntes Treiben; es iſt, als ob der ganze Weſten auf der Wanderung 
wäre Die Pferdebahnwagen und Omnibuffe haben Guirlanden von Tannen— 
zweigen, mit Blumen aus Papier dazwiſchen. Se näher den Linden, je voller 
die Woge, die dem Brandenburger Thor zufluthet und unaufhörlich durch feine 
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Säulengänge ſich auf den Pariſer Platz ergießt, den Strom der Menſchenmenge 
ſchwellend unter den Linden. Durch das feine Geäſt der nackten Bäume 
flimmert die Sonne; Licht und Schatten vertheilt fi, und das wundervolle 
Bild prangt in den reinen Farben des Frühlings-Vormittags. Das Gewühl 
wird ſtärker von der kleinen Mauerſtraße ab, und in der Nähe der Paſſage ſo 
ſtark, daß man nur noch ſchrittweiſe, zuweilen aber auch gar nicht mehr vor— 
wärts kommt und mehr geſchoben wird, als eigentlich geht. An Kranzler's 
Ecke, wo die Friedrichsſtraße mündet, wird es undurchdringlich. Alle Dialecte 
vernehme ich, den ſächſiſchen, den ſchwäbiſchen, den fränkiſch-mitteldeutſchen. 
Japaneſen mit ihren gelblichen, feinen Geſichtern und Chineſen mit langem 
Zopf ſind im Gedränge. In vier Reihen, zu beiden Seiten der Linden, ſtehen 
die Wagen, einer hinter dem anderen, minutenlang unbeweglich und dann, 
nad kurzem Ruck, abermals ſtillhaltend. Ueber der wogenden, ſich langſam 
fortwälzenden Maſſe ſieht man, aus der Friedrichsſtraße, die Omnibufſſe 
vorbeigehen, bis oben hinauf mit Menſchen beladen, mit Wimpeln und Fahnen 
bedeckt. Ein Menſchenſtrom, der ſich quer durch die Wagenreihe nach der freieren 
Mitte der Linden drängt, nimmt mich mit, und hier, Athem ſchöpfend, bin ich 
wieder unter meinen Freunden, den Verkäufern von Bildern, den Händlern und 
Händlerinnen, alle mit ihren Körben und Kaſten, und alle mit ihren gellenden 
Stimmen. Aber ihre Zahl hat ſich verzehnfacht. „Hier noch das neuſte Kaiſer— 
bild!“ — „Die Kaiſerblume!“ — „Das Kaiſerhaus!“ — „Das Kaiſeralbum!“ 
— „Die Kaiſerbüſte!“ — „Die Kaiſermedaille!“ — Die kleinen Kinder haben 
Fahnen in der Hand mit dem Porträt des Kaiſers in leuchtenden Farben; und 
faft Alle, Männer wie Frauen, eine Kornblume vorn an der Bruft. Vom 
ichönften Blumenflor umgeben, aus hohen Palmen und Lorbeerbäumen ragt das 
Denkmal Friedrich's; über dem Palais weht die Purpurftandarte der Könige 
von Preußen, und fern, über bem alten Königsſchloß, zu Cölln an der Spree, 
die goldene deutiche Reichsfahne mit dem Eifernen Kreuz und dem Wahlſpruch 
der Preußen: „Gott mit uns!" — Die Kaiferfahne, das Reichspanier. D, wie 
das Herz jubelt, es zu fehen! And Berliner Jungen figen in ben kahlen 
Bäumen um da3 Denkmal herum, bis Hoch hinauf an den oberften Aeften 
hängen fie, wie bie echten Berliner Früchte, dieſe Straßenjungen, die der alte 
Fritz jo geliebt, wenn fie Purzelbäume vor ihm Herichlugen! Yedesmal auf: 
jauchzend, wenn eine Hofequipage fich zeigt, und da Signal gebend zu einem 
weithinjchallenden braujenden „Hurrah!”, wenn fie zur feierlichen Auffahrt naht 
— Zweiſpänner, Vierfpänner, Sechsſpänner, immer zuerft nur die Köpfe der 
Pferde und der Jockeys über der dichtgeftauten Menfchenfluth fichtbar, bis 
fie die Rampe vor dem Palais hinanfahren und auf der entgegengefeßten 
Seite wieder herabfommen, ein Galawagen nad) dem anderen, bie jehönften, 
die man je gejehen, mit filbernen Kronen oder Adlern an den vier Ecken, 
mit mejfingbefchlagenen bligenden Rädern und goldftrogenden Deren, bie 
Pferde mit Quaften und Troddeln und rothſeidenen Zügeln, die Kutjcher und 
Lakaien in ſchwergeſtickten Livreen, mit Mützen von ſchwarzem Sammt oder 
Perrüden und Dreimaftern oder Federhüten. Und dann wieder ein Piquet be= 
rittener Schutzmannſchaft, der Lieutenant an der Spike, ben Weg frei machend 
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in den fi immer wieder jchließenden Haufen oder von ber ftilleren Dorotheen- 
ftraße heriprengend, daß der Boden unter ihnen dröhnt. Und mitten in diefer 
unausfprechlichen Fülle der Gejtalten und Farben, in der man nicht? Einzelnes 
mehr erkennt, jondern nur das fortwährend bewegte Ganze fieht, im jeder 
Minute ein neues, und doc immer wieder dasfelbe große, glänzende Bild — 
mitten in diefer Pracht von Paläften und Häufern und Schaufenftern mit ihren 
von Tauſenden beiwunderten Zierrathen, Marmorbüften und koftbarem Blumen» 
ſchmuck fällt mir plöglich die Drofchke wieder ein, da draußen an der Ede der 
Sigismundftraße, und ich denfe, der Kaiſer, um ben jeßt in großer Cour die 
Gewaltigen diefer Erde ftehen, wenn ex fie jehen könnte, die Droſchke, den 
Mann und das Pferdehen mit den zwei Fähnlein hinter den Ohren und feinem 
Bild auf der Stirn: er würde gewiß auch daran feine Freude haben. 

Einen befonderen Zug noch Hatte dieſes Feſt, welches jeine Popularität 
erhöhte und es jo recht zum Feſte der Gefammtheit machte: die Betheiligung 
der Jugend, der deutjchen Studenten. Denn der Student ift noch immer eine 
Lieblingsfigur unferes Volkes, und wo er fich zeigt, fommt ihm von ſelbſt ein 
herzliches Wohlwollen und die Freude an feiner Erſcheinung entgegen. Man 
erblidt in ihm die WVerförperung alles deſſen, was das Leben an MPoefie, 
freiheit, Frühling und fröhlicher Hoffnung Hat. Auch in Berlin ift eine 
bemerfenswerthe Veränderung in dieſer Hinſicht vorgegangen. Früher, als 
Berlin, verglichen mit dem, was es jebt ift, noch eine provinziale Stadt 
war, verichwand der Student in der Bevölferung; er trat aus ihr nicht 
heraus, und wenn der deutjche Student von auswärts hierher fam, jo wußte 
er, wa3 ihm bevorftand. Er legte Band und Gerevi3 ab, kaufte ſich einen 
Eylinderhut, zog Glacéhandſchuhe an, und machte fi „patent.“ ch brauche 
nur an meine eigene Studentenzeit zu benfen, um mir alles Da3 zu vergegen— 
wärtigen, Hier fpielten wir feine Rolle, wie wir in unjeren fleinen Univerſi— 
tätsftädtchen fie geipielt Hatten; hier galt der Burſche nichts, und wenn er in 
„vollem Wichs“ über die Straße ging, fo ſah man ihm nicht nach, oder wenn, 
man ihm nachſah, jo war es mit einer fpöttifchen Bemerkung, nicht mit Be— 
wunderung. Wir fühlten uns jehr unglüdlich in unferen falten, fahlen Wänden 
drei Treppen bo, in der Mittel- oder Dorotheenftrafe,; die Nüchternheit des 
damaligen Berlins Hatte fi auch über das Studentenleben gelegt, und mit 
MWehmuth und Sehnſucht im Herzen gedachten wir der winkligen Gaffen 
bergauf, bergab, und der Giebelhäufer, über denen wir jo manchmal den Mond 
hatten jcheinen jehen, oder des Fluſſes, des blühenden Thales und des Waldes, 
an beffen Rande wir ſchöne Sommerabende verbracht, um ein Fäßchen, mitten 
im Grün gelagert, Freundſchaften jchliegend oder neu befiegelnd, während die 
niedergehende Sonne durch die Zweige ſchimmerte. Wir gedachten der feligen 
Morgenftunden, die wir, Jeder allein mit feinem Bande Schiller oder Goethe 
— Goethe's Fauft war unfer Evangelium — unter blühenden Bäumen im 
Gärten Hinter unferem Haufe zugebradjt; der [uftigen Ausflüge, zu Wagen, 
zu Pferd, zu Fuße, manchmal erſt jpät in der Nacht unternommen, wenn wir 
von ber Kneipe kamen, fo daß wir uns bei Tagesanbrud in einem ganz fremden 
Städtlein befanden. Wir gedachten auch der Couleurbälle, der Picnicd und der 
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ſchönen Damen — dieſer feingebildeten, jungen Mädchen, die für Alles mit— 
ſchwärmten, was in Dichtung und Leben uns begeiſterte, die ſich in unſere 
Stammbücher ſchrieben und denen wir unſere erſten Verſe widmeten. Höher, 
es muß eingeſtanden werden, gingen unſere Aſpirationen nicht. Der Student 
von damals war ein anderer als der Student von heute. Dieſer, oder ich 
müßte mich ſehr täuſchen, begeiſtert ſich nicht mehr für den Mondenſchein, und 
er thut vielleicht Recht daran; er ſchwärmt nicht mehr. Er iſt eine praktiſche, 
proſaiſche Natur geworden — nein, ich will ſagen, ſeine Poeſie hat eine neue 
Form angenommen und ſich mit einem Inhalt erfüllt, welcher den heutigen 
Lebensbedingungen angemeſſener iſt. 

Sein Commersbuch iſt ein anderes geworden, ſeitdem die Scheffel'ſchen Lieder 
dasjelbe beherrſchen; ich will auch gegen dieſe nichts ſagen — gewiß nicht: aber 
es war doch etwas Anderes, von dem Bande, das zerſchnitten, von der alten 
Burſchenherrlichkeit und der alten Treue zu fingen, als von dem Ichthioſaurus 
und dem Walfiſch von Askalon. In unferen Gejängen twehte no Etwas von 
dem Hauch einer Zeit, die voll Pietät und ſelbſt Autoritätsglauben war; diefe 
tragen den Stempel der modernen Wiſſenſchaft und Weltanfhauung. Wir lebten 
noch halb in der Vergangenheit; fie leben ganz in der Gegenwart — und wohl 
ihnen, daß ihr Loos fo gefallen. Sie jind beſſer daran, ala wir ed geweſen. 
Wir waren Träumer, und unjer Reich war in der Sehnjudht, in den Liedern, in 
den Wolfen; fie find zum Handeln berufen und ftehen auf dem feftgegründeten 
Boden einer großen Wirklichkeit. Sie Haben den Idealismus eingebüßt, ber 
einft — unfer einziges Beſitzthum — uns beglüdte; doc fie haben dafür Etwas 
gewonnen, was — wenn fie e8 recht begreifen — ſchöner, erhabener und frucht— 
barer ift: den Patriotismus. Ihr Patriotismus hat, was dem unfrigen gefehlt, 
einen Gegenftand, und wa3 Tann, jo betrachtet, idealer fein, al3 die Liebe zum 
Baterlande, die Hingebung an ein Allen gemeinfames, theures Ganzes, da3 unter 
ſchweren Opfern errungen ward und, wenn die Stunde gefommen, unter nicht 
minder jchweren Opfern zu behaupten fein wird? Die bevorzugten Zräger 
dieſes nationalen Gedankens find die deutjchen Studenten, und al3 ſolche er- 
ſchienen fie, wurden fie begrüßt bei dem Kaiferfefte des 22. März. Es ift nicht 
ihre vermehrte Zahl, welche fie jet deutlicher erkennbar macht in der unterdeß 
ja aud jo mächtig gejchwellten Maſſe des Berliner Lebens: es ift vielmehr der 
Umſchwung in den politijchen Verhältniffen. Bon allen öffentlihen Huldigungen, 
die ihm zugedacht waren, hatte der Kaifer nur diefe der Studenten zugelaffen. 
Taufende waren von allen deutjchen Hochſchulen gekommen, um ſich mit den 
abermal3 Taufenden der hiefigen Univerfität zu vereinen. Ihre bunten Bänder 
und Mühen, ihre Schläger und Fahnen, ihre malerischen Trachten und ihre 
frifchen, Fräftigen Geftalten tauchten überall leuchtend aus den wogenden Volks— 
mengen empor, und überall wurden fie mit Enthufiasmus empfangen. An diefem 
Tage ward ein neues, ſtarkes Band geknüpft, eines, das — jo wollen wir hoffen 
— niemal3 mehr zerjchnitten wird, zwischen der deutjchen Reichshauptftadt und 
den bdeutjchen Studenten. hr Fackelzug eröffnete den Reigen der Fyeftlichkeiten ; 
in einer langen feurigen Linie, zu beiden Seiten flantirt von endlofen Zuſchauer— 
haufen und einer ununterbrodhenen Kette von Schußleuten, zog er ih dahın 
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durch die Frühlingsnacht, von der Univerfität die Linden hinunter, Halt machend 
zuerft vor dem Palais des Kaiſers, dann in der Wilhelmsſtraße, vor dem Palais 
Bismard’3, dem ſonſt um diefe Abendftunde jo ftillen, dunkeln Hof, Heute 
ftrahlend von Gas, und der Kanzler jelber, die Militärmüße tief über die Stirn 
gezogen, am offenen Fenſter; von Hier durch die Voßſtraße nach dem Thiergarten 
und den Zelten — eine Strecke Weges von qut einer Stunde. Wer jebt auf 
der Siegesjäule ftände, würde diefe Straße ſich beivegender Lichter in allen ihren 
Windungen zuritdverfolgen können bi3 zum Ausgangspunkt. Noch ift es ruhig 
im Thiergarten; Bürgersleute mit ihren Frauen und Sindern promeniren in 
den Allen, und an den Eden derjelben, wo die großen Fahrſtraßen abziveigen, 
halten die Wagen, wie wir fie bei ſolchen Gelegenheiten fennen — Schlächter— 
wagen mit improvifirten Siten, Milde, Bäder und Gemüſewagen, mit Stühlen 
darin umd den behäbigen Damen von der Profeſſion darauf — Alles in der zu: 
nehmenden Dämmerung, die langfam in das Abenddunkel übergeht. Menfchen- 
leer ift die Gegend bei Kroll und den Zelten, nur bier und da ein jpärliches 
Lichtchen und in kurzen Diftanzen von einander, in vollkommener Finſterniß, der 
Schutzmann. Eine Stunde vergeht. Es ift acht Uhr. Jetzt ein dumpfes Braufen 
von der Stadt her, welches ftärker wird, indem es ſich naht, ein erfter röthlicher 
Schein färbt die nadten MWipfel der Bäume rings im Umkreis, und die Nacht 
beginnt zu weichen. Flackernd, vom Winde betvegt, fommt Flamme nad) Flamme 
hintereinander herdrängend, den Pla umzirkelnd und umzüngelnd, der num, bis 
in den dunfeln Himmel hinauf, wie von einer Feuersbrunſt raucht und glüht. 
63 ift der Platz, heut ein Sandpla!), wo fi im vorigen Jahrhundert da3 
elegante Leben des Thiergartens abfpielte und don welchem aus fieben Allen 
gepflanzt waren, den ſieben Kurfürften de3 heiligen römijchen Reichs beutfcher 
Nation zu Ehren. Alt und Inorrig find diefe Bäume geworden, und durch 
ihre Kronen und Zweige ftäubt und riefelt e8 jet iwie ein Regen von Funken, 
Fackel um Fadel wird hoch in die Luft geihtwungen, dreht fich um fich jelber in 
einem Flammenring und ftürzt kniſternd zu Boden, cine nad) der anderen; 
hunderte, taujende, thürmen fich, häufen ſich, das ganze Halbrund vor den alten 
Kurfürftenalleen in einen lodernden Heerd verwandelnd, um welchen die beftändig 
wachſende Menge fi) bewegt — phantaftifch angeglühte Geftalten und Hufchende 
Schatten, Fahnen, von unfichtbaren Händen getragen, Halb in Licht getaucht und 
bald in Nacht verhüllt — und immer neue Fahnen, bis der Kreis ſich geſchloſſen 
bat — und nun Mufit, während der Dualm des brennenden Pechs und der 
barzigen Scheite ſich zu dichten, ſchwarzen Wolken ballt, der langjam dahinzieht 
und vom Winde niedergedrüct fich ſenkt, magiſch durchzuckt von den jeltfamften 
Farben — und jeht Gejang und das „Gaudeamus igitur“. Wir Alten, die wir 
e3 hören, erheben uns und fingen es mit, leife, tief bewegt, das Lied unferer 
Jugend, aller Derer gedentend, der guten Commilitonen, die vor uns dahin- 
gingen, die mit ung geträumt und gefungen und gerungen haben, und diefen Tag 
nicht mehr erleben jollten, und als wir zu Ende find — „pereat tristitia® — 


1) Seine Verwandlung in einen allerliebften „Echmudplag* datirt erft vom Sommer dieſes 
Jahres. 
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da war Alles dahin, zufammengefunfen, verlöfcht, verſchwunden, und Naht und 
Stille wieder unter den alten Thiergartenbäumen. 

Als ich aber am andern Abend, heimfehrend von der Illumination, von 
dem Friedrichsdenkmal, den Lichterguirlanden und Flammenkronen, aus welchen 
die ſchweigſame Figur des großen Königs fich in die Nacht hob, und vom Branden— 
burger Thor, auf welchem, von rothem Teuer erleuchtet, die Göttin gigantifche 
Schatten warf, da jah ich fern im dunftigen Horizont, da wo Kroll ift, eine 
filberne Wolfe ftehen. Es war das elektrifche Licht, unter welchem die letzten 
Herren Studiojen noch immer beim Frühichoppen ſaßen. Und als ih durch 
die MWagenreihen, die hier hielten, eine Halbe Stunde jpäter mich endlid) durch» 
gedrängt hatte nad) meiner jenjeit3 allen Feſtjubels Liegenden, ftillen Straße, da 
vernahm ic) vor mir ein jeltfames Gerafjel auf den Steinen. Bei dem nicht jehr 
ausgiebigen Schein unferer Straßenlaternen unterichied ich demnädhft eine ſchwan— 
fende Geftalt und erfannte, als ich herankam, einen jungen Burſchen in Koller 
und Kanonen, mit Gerevis und Schärpe, den Säbel hinter ſich her jchleppend 
und jelber mühlam gegen Wind und Wetter antämpfend — denn es hatte zu 
regnen begonnen. ch Hätte ihm gerne meinen Arın angeboten; aber mit den 
Herren in dieſer Verfaffung ift nicht qut reden, und indem ich ihn feinem Schickſal 
überließ (das ihn Hoffentlich ſanft geführt Haben wird), umjummte mid) nod) 
einmal ber Refrain eines alten Studentenliedes: 


O jerum, jerum, jerum! 
O quae mutatio rerum! 
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Edward A. Freeman, The methods of historical study. Eight lectures read in the 

University of Oxford in Michaelmas Term 1884. With the inaugural lecture on the 

office of the historical professor. London, Macmillan and Co. 1886. 

Ottolar Lorenz, Die Geſchichtswiſſenſchaft in Hauptrichtungen und Aufgaben kritiſch 

erörtert. Berlin, Wilhelm Herk. 1886. 

„Ein neues Zeitalter der Menſchheit hat begonnen, welches wir berechtigt 
find, das naturtiffenschaftliche Zeitalter zu nennen. Das hereinbrecdhende natur- 
wiffenichaftliche Zeitalter wird die Lebensnoth, das Siechthum der Menjchheit 
mindern, ihren Lebensgenuß erhöhen, fie beffer, glücklicher und mit ihrem Gejchid 
zufriedener machen“. 

Alto ſprach in der erften, allgemeinen Sigung der großen VBerfammlung deut- 
ſcher Naturforfcher zu Berlin einer der angejehenften unter ihnen, Herr Werner 
Siemens"), und der Beifall vieler taufende von Zuhörern jchien zu bezeugen, 
daß der Same diefer „rohen Botjchaft“ nicht auf fteinigen Boden gefallen fei. 

Wer mag den Redner oder Sänger jchelten, wenn er, von feftlicher Stimmung 
gehoben, ein wenig voller in die Saiten greift! Aber die Töne, die hier ange 
ihlagen wurden, fie Elingen auch am Werkeltag in Tauſenden wieder. Es tft 
unleugbar, jehr weit verbreitet ift die Anſchauung, in den Fortichritten der 
Naturwiſſenſchaft liege die gefammte Weiterentwidlung der Menſchheit beſchloſſen. 

63 war eine frühere Verfammlung gleicher Art, vor welder Du Bois-Rey- 
mond feine berühmte Rede über die Grenzen des Naturertennens ?) mit einem 
Vergleich einleitete zwijchen dem Naturforicher, dem Weltbefieger unjerer Tage, 
und einem jener Welteroberer der alten Zeit, welcher inmitten des Siegeslaufs 
die Grenzen ſeines unermeßlichen Reiches feſtzuſtellen ſucht. Der Hiftorifer wird 
dabei unwillkürlich an einen Erfahrungsfaß feiner Wiffenfchaft erinnert. Große 
Reiche, durch glüdliche Kriegszüge haftig erworben, zeigen gemeinhin ein unge— 
ſtümes Streben nad) immer weiteren Eroberungen, wenngleich; innerhalb ber 
ſchon errungenen Grenzen weite Streden kaum oberflächlich bezwungen find. So 
darf es nicht Wunder nehmen, wenn wir in unferen Tagen naturwiffenichaftliche 


1) Dergl. Tageblatt der 59. Berfammlung u. |. w. Nr. 3 S. 92-96. 
2) Du Bois:Keymond, Reden, Bd. I, S. 105 ff. 
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Eroberungszüge über die Gebiete fluthen ſehen, die früher als Sondereigenthum 
anderer Wiſſenſchaften galten. 

Vornehmlich Philoſophie und Geſchichte wurden davon betroffen. Denn ſo 
bedeutſam auch die Einwirkungen der Naturwiſſenſchaft auf den Betrieb der 
Sprachwiſſenſchaft geweſen ſind, ſo waren ſie doch weſentlich nur mittelbare, 
vermittelt, nicht durch Naturforſcher, ſondern durch Vertreter ſprachlicher Studien. 
So war Schleicher wohl der erſte, aber nicht der letzte, welcher die allgemeine 
Sprachwiſſenſchaft für einen Zweig der Naturwiſſenſchaft erklärte; ſo haben 
Scherer auf dem Gebiete der deutſchen, Wölfflin in der claſſiſchen Philologie 
naturwiſſenſchaftliche Anſchauungen und Verfahrungsweiſen zur Geltung zu 
bringen geſucht. 

Nur um ein Mißverſtändniß abzuwehren, gedenken wir mit einigen Worten 
der Beziehungen zwiſchen Philoſophie und Naturwiſſenſchaft. Wenn wir die 
naturwiſſenſchaftlichen Eroberungsverſuche auf philoſophiſchem Gebiet erwähnten, 
jo waren damit jene Verſuche nicht gemeint, Objecten der philoſophiſchen Unter— 
fuchung, welche, twie mannigfache Vorgänge des piychifchen Lebens, der Meſſung 
und erperimentellen Unterfuhung unterworfen werden können, auf diefem Wege 
beizufommen. Vielmehr jene Beftrebungen hatten wir im Sinn, naturwifien- 
ichaftliche Hypothejen, welche ala Hilfsmittel der Forſchung innerhalb gewiljer 
Grenzen jehr werthvoll, ja unentbehrlich find, zu Grundlagen einer neuen Meta— 
phyfik zu erheben. Doch was hierüber etwa noch zu jagen wäre, hat ein Mann 
ihon ausgeſprochen, dem Niemand eingehende Kenntniß und einfichtsvolle 
Würdigung naturwiſſenſchaftlicher Ergebniſſe abgeſprochen hat: wir unterfangen 
ung nicht, die metaphyſiſchen Bemühungen moderner Naturwiſſenſchaft treffender 
zu kennzeichnen, al3 es Hermann Lotze in der Einleitung feiner Metaphyfif 
(S. 10 ff.) gethan hat. 

Dagegen wird es nicht überflüffig fein, etwas ausführlicher den Gründen 
nachzugehen, warum die Geſchichte ala Wiſſenſchaft in unferer Zeit jo vielfach) 
Angriffen ausgeſetzt war und ift, Angriffen, die keineswegs ausſchließlich von 
Naturforfchern ausgingen, bei denen aber jelten die Berufung auf die umder- 
gleichlich Höher ftehenden Methoden der Naturtoiffenichaft fehlte. Neben nur 
vorübergehend wirkſamen Einflüffen kommt hier die ganz eigenartige Stellung in 
Betracht, welche die Geſchichte unter den Wiſſenſchaften einnimmt. 

63 ift ein finniger Mythus, welcher die Göttin der Gefchichtsichreibung 
in die Zahl der Mufen einreiht. In der That, die lebten und höchſten Auf: 
gaben der Gejchichte, die Darftellung der Entwidlung eines Volkes, eines Zeit- 
alter3 jeßen zwar die umfaffendfte wiffenjchaftliche Arbeit voraus, aber fie find 
mit wiſſenſchaftlichen Mitteln nicht allein zu löſen; fie erfordern, wie oft hervor- 
gehoben ift, ein künſtleriſches Geftaltungsvermögen, eine wiſſenſchaftlich gezügelte 
Phantafie. E3 wäre verkehrt, aus diefem künſtleriſchen Charakter der Thätigkeit 
des Gefchichtichreibers von vorneherein eine Werminderung der wiſſenſchaftlichen 
Zuverläffigkeit feiner Angaben herzuleiten; auch das von Künftlerhand entworfene 
Porträt kann wahrer fein als die befte Photographie. Aber es ift doch erflärlich, 
wie das Hinzutreten eines künſtleriſchen Elements in der geſchichtlichen Darftellung 
aufgefaßt werden kann als eine wiſſenſchaftliche Herabminderung der geſchichtlichen 
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Forſchung, vor Anderen von Denjenigen, welche auf ihrem Gebiet das fubjective 
Element volllommen auszuſchließen mit Recht bedacht find und es mitunter, wie 
bei dem „perfönlichen Fehler“ der Aftronomen, ſogar rechnungsmäßig entfernen. 

Wie der Geihichtichreiber dem Dichter verwandt ift, jo befteht eine gewiſſe 
Verwandtſchaft auch zwiſchen den Schidjalen ihrer Werke. In keiner anderen 
Kunſt tritt das dilettantiiche Urtheil mit einer ſolchen Sicherheit, einem ſolchen 
Selbſtbewußtſein auf, wie dichterifchen Erzeugniffen gegenüber. Beruht diefe Er- 
icheinung weſentlich darauf, daß bei feiner anderen Kunft die befondere technifche 
Seite für die allgemeine Auffaſſung fo jehr zurücdtritt, ja faft verſchwindet, jo 
führen gleiche Urfachen zu gleichen Wirkungen in der Geſchichte. Worin eigentlich 
die bejondere wiſſenſchaftliche Thätigkeit des Hiſtorikers, worin feine bejondere 
Methode befteht, dies ift ficher verhältnigmäßig nur Wenigen befannt. Würden 
wir es ſonſt erleben, wie wir es erlebt haben, daf ein hervorragendes geichicht- 
liches Werk in Bauſch und Bogen abgethan wurde von Leuten, welche zur Be— 
urtheilung nichts weiter mitbradhten als den politijchen Groll. Ueber die Raum: 
ipeculationen ber modernen Mathematik könnten Kritiker ſolchen Schlages fubjectiv 
mit gleichem, objectiv vieleicht mit mehr Recht jchreiben ; doch fie hüten ſich weislich. 

Aber wenn der „Herr Omnis“, mit Luther zu reden, gleihmäßig zu Gericht 
ſitzt über Poeten und Hiftoriker, fo ift dabei doc das Verhältniß der Gefchichte 
zu den anderen Wiſſenſchaften weit ungünftiger al3 da3 der Poefie zu den mufi- 
chen Schweftern. Wohl gähnt in allen Wiffenjchaften eine tiefe Kluft zwiſchen 
der erjehnten und der erreichten wie erreichbaren Erkenntniß. Unveife Enthuſi— 
aften mögen fi) das Verhältniß unferes Naturerkennens zur idealen Kenntnig 
der Natur unter dem Bilde einer Ajymptote denken, welche ſich ihrer Kurve 
unendlich nähert. Ginjichtige Naturforscher leugnen ebenjowenig unſere nod) jehr 
mangelhafte Kenntniß mancher Gebiete, wie das Vorhandenſein unüberfteiglicher 
Schranken. Rein jahlid betrachtet, ift da3 Verhältniß de3 Hiftorikerd zu den 
Gegenftänden feiner Forſchung fein ungünftigeres, aber es verjchiebt fich zu feinen 
Ungunften in der allgemeinen Auffaſſung. Nicht nur, daß der Glanz der unge- 
heuren Erfolge, welche die Naturwiſſenſchaft in jo Furzer Zeit errang, die Augen 
der Menge blenden mußte und fie unempfindlid macht gegen die Einficht, wie 
viel Unbefriedigendes gerade grundlegenden Theorien, wie eiwa der Atomtheorie, 
noch anhaftet. Dies könnte man al3 eine vorübergehende Zeitericheinung be= 
trachten, welche nur eine verhältnigmäßige Ueberſchätzung des Naturerkennens 
bedingt. Aber unabhängig davon erwächſt die Gefahr der Unterfhäßung ges 
ichichtlicher Leiftungen daraus, daß die Grenzen der Leiftungsfähigkeit hier ficht- 
barer liegen als irgendwo anders. Jede Wiſſenſchaft ftrebt dahin, ihre Objecte 
in eine möglichit lückenloſe Reihe von Urſachen und Wirkungen aufzulöfen. Jeder 
erkennt unschwer, wie weit die Geſchichte Hinter diefem Ziel ewig zurüdbleiben 
muß. Ahr Mittel der Forſchung ift eine ftet3 unvollkommene und lückenhaft 
Neberlieferung ; unter den Objecten ihrer Forſchung ftößt fie in dev menjchlichen 
Individualität auf einen caufal irreduciblen Keft. 

Wir verfolgen diefe Gedankenreihe zunächſt nicht weiter. Es galt uns nur, 
einige der allgemeinen Gründe hervorzuheben, warum gerade die Geſchichtswiſſen— 
ſchaft in ihrer — Geſtalt ſo häufig einer abfälligen Kritik N und 
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für ihre Ziele und Verfahrungsweijen auf das Mufter der Naturwiffenichaft ver- 
tiefen wurde. Es mag genügen, auf zwei jolcher Angriffe hinzumerjen, welche ge— 
rade auch in weiteren Kreifen allgemeine Aufmerkſamkeit erregten: Buckle's „Ge— 
ichichte dev Givilifation in England und Du Bois-Reymond’3 Aufſatz „Eultur- 
geichichte und Naturwiſſenſchaft“). Buckle ftellte die Forderung — er war 
darin keineswegs originell, jondern mejentlich abhängig von Comte's pofitivifti: 
cher Philofophie — die Geſchichte folle auf dem Wege des inductiven Verfahrens 
zur Erforſchung allgemeiner Geſetze emporfteigen; nur fo Lönne fie fich zum Range 
einer Wiſſenſchaft erheben. Du Boi3-Reymond begegnet fi mit ihm in der 
Verurtheilung der vorwiegend politiichen Richtung dev Geſchichte; an Stelle diejer 
„bürgerlichen Geſchichte“, welche nur ein trübes Bild etviger Kriege, ehrgeiziger 
Fürften, unfeliger Völker entrollte, müſſe die Betrachtung der menjchlicden Eultur- 
entwiclung treten, deren Höhe ausſchließlich beftimmt werde durch das jeweilig 
erreichte Maß von theoretifcher und praftiicher Beherrſchung der Natur. 

63 wird für einen Geſchichtſchreiber künftiger Tage einmal eine höchſt an— 
ziehende Aufgabe fein, die ummittelbare und mittelbare Einwirkung der Natur- 
wifjenichaften auf die Geiſteswifſenſchaften darzulegen, heilſame und anregende 
Angriffe von unberechtigten und verwirrenden Anforderungen zu fondern. Für 
jeßt, da wir noch inmitten dev Bewegung ftehen, wäre ein ſolcher Verfuch wohl 
faum an ber Zeit; uns fam es jedenfall nur darauf an, den Lefer an vorhan- 
dene Strömungen einfach zu erinnern. Man muß fich dieſe vergegenwärtigen, 
wenn man die beiden MWerfe richtig beurtheilen will, deren Titel wir an den 
Eingang unferes Artikels ftellten und die ein näheres Eingehen verdienen. 

Denn beide laſſen ſich als Rückwirkungen der gegen die Geſchichte gerichteten 
Angriffe bezeichnen. Doch würde man fehl gehen, wenn man danach annähme, 
hier lägen nur hiſtoriſche Streitichriften vor. Vielmehr wie bie Anfechtung eines 
lange ımgefährdeten Beſitzes zur Prüfung der Nechtstitel veranlaft, auf welchen 
der Beſitz beruht, jo haben die Anzweiflung der wiflenjchaftlichen Eben— 
bürtigkeit der Geihichte, dev Widerftreit dev Meinungen über ihre wahren Auf: 
gaben zwei angejehene Hiftoriker dazu geführt, die methodischen Fragen ihrer 
Wilfenihaft im Zufammenhang zu erörtern. Und wenn zu gleicher Zeit und 
unabhängig von einander ein Engländer und ein Deutjcher dazu fchreiten, jo be- 
weist diefe Thatjache, daß die geiftigen Bewegungen, deren wir oben gedachten, 
nicht Deutichland, fondern unjerer Zeit eigenthümlich find. 

Edward U. Freeman gibt uns in jeinem Buch eine Sammlung der Bor- 
Yefungen, mit welchen er im Winterfemefter 188485 jeine Lehrthätigkeit als 
Profeſſor der modernen Geſchichte an der Univerfität Oxford eröffnete. Den Im: 
halt der Vorlejungen können wir nad) deutjcher Weife am fürzeften als allge 
meine Einleitung in das Studium der Gejchichte bezeichnen. Aber während fi 
die meisten Deutjchen verpflichtet fühlen würden, vor Allem mit einer allgemeinen 
Begriffsbeftimmung zu beginnen und aus ihr alles Weitere herzuleiten, geht der 
engliſche Gelehrte ſcheinbar läßlich, in Wahrheit doch wohlbedadht jeinen Weg. 
Zuerft wird das äußere Verhältniß der Geichichte zu anderen Wiſſenſchaften er- 


f 
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Örtert. Da zeigen fich neben ſolchen Zweigen der Naturwiſſenſchaft, welche wie 
Chemie und Phyfit, höchftens einmal zufällig mit der Gefchichte in Berührung 
formen, andere, welche wie die phyftiche Erdkunde in einem gewiſſen Zufammen- 
hang mit ihr ftehen. Unter den Geijteswifjenichaften ſondern ſich die reinen 
Hilfswiſſenſchaften, Chronologie und Numismatif, von den eng verbundenen, aber 
doch jelbftändigen Studien der Hiftorischen Sprach: und Rechtswiſſenſchaft. So 
gewinnt der Leſer allmälig eine immer reichere, wenn auch noch nicht ſcharf be= 
grenzte Unfchauung vom Inhalt der Geſchichtswiſſenſchaft. Eine volllommen ſcharfe 
Erklärung zu geben, lehnt Freeman überhaupt ab; ex ift geneigt, die Geſchichte 
zu beitimmen als „Wiffenichaft vom Menſchen in feiner Eigenſchaft als ein poli= 
tiſches Weſen“; aber ex ſchränkt die Gültigkeit diefer Erklärung jelbft dahin ein, 
fie bezeichne mehr die höchiten Ziele der Gefchichte und ſchließe zugleich eine 
jocial=politifche Wiſſenſchaft vom Menſchen ein, welche zwar nicht unabhängig 
von der Gejchichte, aber doch felbftändig neben ihr exiſtiren könne. Daran 
ſchließt fich eine eingehende Erörterung (lecture III, the nature of historical evidence) 
der Frage, ob denn die Gejchichte ein Recht auf den Namen seienee habe oder 
bloß knowledge jei? 

Mit ſehr eindringlichen Worten, die auch ohne bejondere Nachweife die Leb- 
baftigkeit der Angriffe Leicht ermeſſen laſſen, vertheidigt er die wifjenjchaftliche 
Gleichberechtigung dev Geſchichte. „Wenn Geiſt höher fteht, als Materie, fittliche 
Dinge höher ftehen als phyſikaliſche, fo find fie aus eben diefem Grunde weniger 
der Herrſchaft ftarrer Gejehe unterworfen; ihre Einzelheiten find, entiprechend der 
Erhabenheit des Gegenftandes, weniger gewiß als die Einzelheiten derjenigen 
Studien, welche ſich mit tiefer ftehenden Gegenftänden beſchäftigen. „Weil wir in 
höherem Grade als die Vertreter irgend welcher anderen Studien der realen 
Kenntniß derjenigen Dinge nahe fommen, mit denen wir e8 zu thun haben, weil 
wir das Wirken eines intelligenten Willens befjer begreifen al3 das Wirken 
einer unerklärlichen „Kraft“, aus eben diefem Grunde können wir weder bei der 
Vergangenheit noch bei der Zukunft jo ficher fein, Ergebniffen gegenüber, welche 
von einem intelligenten Willen abhängen. Wir beanjpruchen keine Meberlegenheit 
über andere Zweige des Wifjens; wir geben nur feine niedrigere Stellung zu. 
Wenn wir die größere Exrhabenheit unferes Gegenjtandes betonen, jo räumen 
wir in demjelben Athemzug ein, daß unfere Mittel, eine genauere Kenntniß 
desjelben zu gewinnen, geringer find. Aber wir erheben Einfpradhe gegen den 
ausſchließlichen Anspruch irgend eines Zweiges des Wiſſens, ſich ſelbſt zu 
rühmen, als käme nur ihm und den verwandten Zweigen der Name Wiſſen— 
ſchaft zu.“ 

Die zweite Hälfte des Buches beſchäftigt ſich mit den Mitteln der geſchicht— 
lichen Forſchung. Die jchriftftelleriiche, monumentale, urkundliche Weberlieferung 
wird ihrem Werth nad) beiprocdhen, und an .zahlveichen Beifpielen werden die 
Grundjähe für ihre Verwerthung erläutert. Sehr intereffant für deutjche Lejer 
find die Urtheile Freeman's über moderne deutſche Gefchichtichreiber in dem 
Gapitel „modern writers* (leeture VID; ſehr ausführlid) wird namentlid) 
Mommfen behandelt, in welchem Freeman einen der erſten Gelehrten aller Zeiten 
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Es iſt hier nicht der Ort, eine Kritik ſeiner Urtheile zu geben; nur eine 
fehlerhafte Grundanſchauung erfordert eine Berichtigung. Freeman findet bei 
manchen deutſchen Geſchichtſchreibern einen Mangel an politiſchem Verſtändniß; 
dieſe Erſcheinung führt er zurück auf „den Mangel an praktiſchem Verſtändniß 
freier Inſtitutionen, welches nur gewonnen werden kann, wenn man unter ihnen 
lebt.“ (S. 280). Freeman hat von dem politiſchen Leben in Deutſchland noch 
Borftellungen, die vor dreißig, vierzig Jahren zutreffen mochten, und von dem 
vielleicht zu lebhaften Parteitreiben unferer Tage feine Anſchauung. Er verweift 
auf ein Wahlbündniß zwiſchen Tories und Chartiften al3 einen politiſch merk— 
würdigen und hiſtoriſch Tehrreihen Vorgang (S. 293). Wahrlich, um dergleichen 
zu fehen, haben wir nicht mehr nöthig, nad) England zu gehen, eher droht uns 
die Gefahr, in den umnatürlichften Parteiverbindungen nicht? Auffälliges mehr zu 
erblicken. 

Es iſt kein Grundriß der Hiſtorik, kein ſyſtematiſch abgeſchloſſenes Werk 
über die methodiſchen Fragen der Geſchichtswiſſenſchaft, welches uns der Verfaſſer 
bietet. Aber Freeman gibt in gemeinverſtändlicher und belebter Sprache, die 
nicht ſelten durch geſunden Humor gewürzt wird, ein anſchauliches Bild von den 
Aufgaben und Mitteln der geſchichtlichen Forſchung. Ein klarer und geſunder 
Verſtand, völlige Unabhängigkeit des Urtheils wiſſenſchaftlichen Größen wie be— 
liebten Tagesmeinungen gegenüber treten überall rühmlich hervor. Freilich darf 
nicht verſchwiegen werden, daß Freeman fi begnügt, zumal ſchwierige, grund— 
legende Fragen nur vom Standpunkt des common sense zu behandeln, bei denen 
eine ſolche Behandlung keineswegs ausreicht!). | 

Gerade unter diefem Geſichtspunkt bildet das Werk von Ottofar Lorenz eine 
werthvolle Ergänzung. E3 befteht aus einer Sammlung verſchiedenartiger, in 
ſich abgejchloffener Aufjäße, welche dod durch ein gemeinfames, inneres Band 
verknüpft werden. Einzelne von ihnen find ſchon früher bejonders veröffentlicht ; 
dennoch ift das Ganze, ala deſſen Glieder fie jegt in Ueberarbeitung erfcheinen, 
ein durchaus neues Werk. 

Mehrere Gruppen jondern ſich deutlich. Die erfte umfaßt „die philojophijche 
Geihichtichreibung (Friedrich Chriftoph Schloffer)“ (Abſchnitt D), „die politifche 
Geſchichtſchreibung (Fr. Chr. Dahlmann)“ (Abſchnitt ID; dazu tritt ala Ergän— 
zung Abjchnitt V „Die Politik als Hiftoriiche Wiſſenſchaft“. E3 handelt ſich hier 
um die hiſtoriſche und zugleich kritiſche Würdigung beftimmter Entwidlungs- 
ftufen der deutichen Geſchichtſchreibung. 

Schiller, Schloſſer, Dahlmann, Ranke bezeichnen nad) Lorenz die vier Mark— 
fteine der Entwidlung. Gegen die Aufftelung diefer Neihe läßt fih Manches 
einwenden. Sp barf man wohl fragen, ob nicht Herder von jehr viel bedeut- 
ſamerem Einfluß auf die Entwidlung dev modernen, Hiftorifchen Auffafjung ge= 
weſen iſt al3 Schiller: jo wird man ficher mit Befremden Niebuhr als Vertreter 
der hiſtoriſch-kritiſchen Schule vermiffen. Aber laſſen wir einmal die Reihe gelten, 
jo bleibt es ein ftörender Mangel?) gerade für einen weiteren Lejerkveis, wie 





1) Dies gilt beſonders von lecture III. 

?) Das Fehlen eines Auffahes über die Beichichtichreibung Schiller’s, welche Lorenz früher in 
bem Werle: Tomafchel, Schiller in feinem Verhältniß zur Wiſſenſchaft, behandelt hat, erklärt er 
aus der Äußeren Unmöglichkeit, feinen Antheil an jenem Buche herauszuheben. (Borwort ©. IV.) 
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wir ihn dem trefflihen Buche wünſchen, daß eine ausführliche Behandlung nur 
ihren Mittelgliedern zu Theil geworden ift. — Aus der Zufammenftellung er: 
heilt jchon, unter welchem Geſichtspunkt Lorenz Schloffer und Dahlmann behan— 
delt: er will feine erſchöpfenden wiſſenſchaftlichen Lebensbilder geben, ſondern 
beide Männer nur als Vertreter beftimmter Phaſen der Geichichtichreibung be= 
leuchten. Zwei Züge treten bei Schloffer charakteriftiich hervor: fein Streben, 
eine „Univerjalgiftorie” zu jchaffen, welche die gefammte Entwidlung der Menſch— 
beit als ein zufammenhängendes Ganzes erfaßt; jodann feine Gewohnheit, den 
Werth der Dinge und Menſchen nad) dem Maßſtab der Moral zu beftimmen. 
Ebenjo feinfinnig wie jchlagend erweiſt Lorenz, daß dieje lebte, jo oft getabelte 
und veripottete Eigenthümlichkeit Schloſſer'ſcher Geihichtichreibung keineswegs 
der Ausfluß perjönlicher, moraliider Schulmeifteret war, daß vielmehr Schlofier 
ganz in der Kantiſchen Philofophie wurzelte und aus ihr ebenfowohl den allge 
meinen Grundſatz moraliſcher Werthbeurtheilung politiicher Dinge entnahm wie 
die einzelnen fittlichen Normen, nad) welchen er richtete über Gerechte und Un— 
gerechte. Wie Schloffer die univerfalhiftoriiche und moralifirende Richtung vertritt, 
jo Dahlmann die politische. „Dahlınann“, jagt Lorenz (S. 112), „war bon der 
großen Ueberzeugung durchdrungen, daß die geihichtliche Forſchung mit der poli- 
tiihen Hand in Hand gehen muß, wenn die Aufgaben beider Wiffenichaften er— 
füllt werden wollen. In diefer beftimmt aufgeftellten Forderung liegt die große 
Bedeutung von Werken, welche ihrem Umfang und ihrem innern kritiichen Werthe 
nad faum eine hervorragende Stelle in der Hiftoriographie beanſprucht haben 
würden,“ 

Was ift nun, fragt Lorenz, in den Anſchauungen Beider berechtigt, was unbe— 
rechtigt? So führt ihn die Betrachtung Dahlmann’s zu der allgememen Frage 
nad dem Verhältnig von Geſchichte und Politik. Er beantwortet fie dahın: 

Die Politik ift, infoweit fie Wiſſenſchaft, nicht Kunft ift, eine rein hiſtoriſche 
Wiſſenſchaft. „Die Politik ift nur eine bejondere Anſicht von Geſchichte.“ 

Bei Schloffer führt die univerjalhiftorische Richtung zur Prüfung der Frage, 
ob eine Univerjalhiftorie möglich fei; der Nachweis ihrer Unmöglichkeit zur ge— 
naueren Beftimmung der äußeren Grenzen des gejchichtlichen Forſchungsgebietes. 
Ein berechtigtes Moment Liegt dagegen in feiner moralifirenden Beurtheilung 
hiftorifcher Dinge, injofern die Gefchichte auf „WertHbeurtheilung“ überhaupt nicht 
verzichten Kann. Nur vergriff ſich Schloffer in den Mapftäben, wenn er abjo- 
lute und der Moral entnommene anlegen zu können glaubte. Die Gejchichte, be- 
hauptet Lorenz, fennt nur relative und mur ſolche, welche auf dem Boden der 
Geſchichte jelbft gewonnen find; eine Behauptung, die in ihrem zweiten Theil 
wohl einiger Einſchränkung bedarf. Was Lorenz mit dem hiftorifchen Werth: 
urtheil meint, verdeutlichen wir vielleicht am fürzeften durch ein Wort Treitſchke's. 
Don Mar Dunder jagt ex in jeinem ſchönen Nahruf!): „Sparjam mit Betrad)- 
tungen ſprach er doch immer unzweideutig aus, auf welcher Seite die treibenden 
Kräfte der Zeit recht erkannt worden feiern. Dies Recht de3 relativen Urtheils, des 
einzigen, das dem Hiftorifer zufteht, ließ er fich nicht nehmen; die abjolute Son— 


!) Preußische Jahrbücher, Bd. 58, Heft 5, ©. 505. 
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derung der Börde von den Schafen überlieh er ala geiftreicher Dann ben Sitten» 
predigern und dem jüngften Tag." Es ift anregend und dankenswerth, wenn 
Lorenz e8 einmal unternimmt, Art und Grenzen diejes relativen Urtheild allge- 
mein methodiich fejtzuftellen,; daß einem erſten Verſuch der Art no Mängel 
und Unklarheiten anhaften, wird feinen billig Urtheilenden befremden. 

Handelte es ſich bis jetzt darum, berechtigte Jdeen aus der einfeitigen oder 
unvollkommenen Geftalt herauszufchälen, in welcher fie in die Erſcheinung traten, 
fo ift eine zweite Gruppe von Aufſätzen (II. Abſchnitt. „Die naturwifjenjchaft- 
liche Gejchichte”, IV. Abjchnitt. „Die Eulturgejchichte”) Lediglich zur Abwehr 
grundjäglich unberechtigter Forderungen beftimmt. Soll die Gejchichte ala Wiffen- 
ichaft ihren Schwerpuntt aus der politifchen in die Culturgeſchichte verlegen, 
können ihr dabei naturwiffenichaftliche Methoden von Nuben jein? Lorenz ant— 
wortet mit einem energifchen „Unmöglich“ und begründet feinen Sprud Du 
Bois-Reymond und Riehl gegenüber zunächft mit dem Nachweis der Unzuläng— 
lichkeit dev Ergebniffe, welche die empfohlene naturwiffenfchaftliche und cultur— 
hiftorische Betrachtungsweiſe zeitigte. Aber die jehr eingehende Polemik bleibt 
auch Hier nicht bei dem Einzelnen ftehen, jondern erhebt fich zu dem allgemeinen 
Nachweis, daß die Geſchichte im engeren und eigentlichen Sinne auch dann ein 
eigenthümliches Gebiet bliebe, wenn die Culturgeſchichte wirklich die Aufgaben 
gelöft hätte, zu deren Löjung kaum die erften Anfänge gemacht find. Als jenes 
Sondergebiet beftimmt Lorenz die Aufgabe, die bewußten politiichen Handlungen 
der Menfchen nad) ihren inneren und äußeren Gründen zu verftehen und zu er: 
fennen. Iſt diefe Aufgabe ihrem Weſen und ihren Objecten nad) von allen 
naturwiſſenſchaftlichen Aufgaben principiell verichieden, jo können auch alle natur— 
wiſſenſchaftlichen Methoden nichts zu ihrer Löjung beitragen. — 

Die letzte Gruppe von Auffägen faßt der Verfaſſer zufammen unter dem 
Titel „über ein natürliches Syſtem gejchihtlicher Perioden“. Er ſucht ein 
folches zu gewinnen auf der Grundlage der Aufeinanderfolge dreier Generationen, 
für deren Zufammengehörigkeit da3 Jahrhundert nur ein Kurzer Ausdruck ıft. 
Aus Bielfachen diefer Einheit erwachſen die größeren geſchichtlichen Perioden. 

Wir müfjen uns hier mit diefem furzen Hinweis und mit dev Bemerkung 
begnügen, daß diefer Abjchnitt troß anregender und anziehender Gedanken dennod) 
zu jehr berechtigten Einwänden Anlaß gibt!). Indeß Einwendungen Laffen fich, 
wie früher angedeutet wurde, auch gegen andere Abjchnitte erheben; wo gäbe es 
ein wahrhaft anregende Werk, das nicht auch zu Zweifeln und Bedenken an— 
regte? Dies ehrende Beitvort aber wird man dem Werke von Lorenz in feinem 
Falle vorenthalten, auch dann nicht, wenn man zugibt, daß es — um ein Goethe’fches 
Wort frei zu verwenden — in den allgemeinen Problemen nirgends ein abſchließen— 
des ift. Dies liegt zum Theil an der Fülle verwickelter Fragen, welche e8 be- 
handelt; andrerjeits find die Spuren der Entjtehung des Buches aus urſprünglich 
vereinzelten Aufſätzen nicht völlig ausgelöjcht. 


!) Bor Allem übertreibt ber Berfafler die Bedeutung ber Gerrealogie für die geichichtliche 
Erkenntniß und fordert ſchon dadurch zum Widerfpruch heraus; jo heißt es 3. B. ©. 275: „bie 
Genealogie ift die eigentliche Zulunftslehre ber geichichtlichen Wiſſenſchaften; es wird bie Zeit 
fommen, two die genealogiiche Unterfuchung als die Bafıs aller Hiftoriographie gelten wirb.* 
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Auch diefe Ueberfichten werden, jo Hoffen wir, troß der hier gebotenen Kürze 
dem Lejer jelbft ein Urtheil darüber verftatten, inwieweit wir mit Recht das 
engliiche und deutſche Werk unbeſchadet großer Verjchiedenheiten in Inhalt und 
Anlage, unter die gleichen Geſichtspunkte geftellt haben. Beide entjprangen dem 
Bedürfniß, über methodische Fragen der Gejchichte, vor Allem über die Grund: 
frage ihrer Dafeinsberehtigung, ins Klare zu fommen. Ohne gerade fehr in die 
Tiefe zu gehen, nur in großen Umriffen zeichnet der englische Gelehrte die Auf- 
gaben der Gejchichte und verficht mit jehr energiichem Ton ihre Gleichberechti— 
gung mit den Naturwiſſenſchaften. Vielfeitiger und tiefer eingehend prüfte der 
deutjche die Berechtigung der Vorjchläge und Verjuche, der Geihichte andere Bahnen 
zu weifen. Selbft die Grenzen eines eigenen Eſſays würden ſich als zu eng erweiſen, 
wollten wir zu ſämmtlichen Problemen Stellung nehmen, welche in den beiden 
Werken theils geftreift, theils ausführlich erörtert werden. Auch galt e8 ung in erfter 
Linie, den Leſern der „Deutjchen Rundſchau“ Kenntniß zu geben von Belvegungen 
auf einem Gebiet der Geiſteswiſſenſchaften, die fich in jenen Werken greifbar nieder— 
geſchlagen haben. Doc) ſei e8 geftattet, nachdem wir von den Rüdwirkungen 
auf hiſtoriſcher Seite berichtet, zur Ergänzung unjerer einleitenden Betrachtung 
auf die tieferen Gründe jener Strömungen zurückzukommen, welche auf die Ge— 
ſchichtswiſſenſchaft jelbft nur geringen Einfluß, einen jeher bedeutſamen auf die 
Menge der Gebildeten übten. 

Budle nannten wir früher als einen derjenigen, deren Angriffe auf die be- 
ftehende Art der Geſchichtsforſchung gerade in weiteren Kreiſen nicht bloß be— 
fannt geworden find, jondern auch einen tieferen Gindrud gemadjt haben. In 
einer Zeit, da man begann, jelbft in dem jcheinbar jeder Regel fpottenden Spiel 
der Wolken und Winde das Walten immer gleicher Gefege zu erkennen, konnte 
der Wunſch, ja die Forderung nicht ausbleiben, auch die unendlihe Mannigfal- 
tigkeit der geſchichtlichen Entwicklung dev Menſchheit in das Ergebni ewig gül- 
tiger Sätze aufgelöft zu fehen. So Hatte ſchon Comte als die Krönung bes 
Baues der pofitiven Wifjenichaften eine Sociologie verlangt, welche die Geſetze 
Entwicklung der menschlichen Geſellſchaft erforichen ſolle. Sein eigener Ber- 
ihre Grundzüge zu beftimmen, wurde in Deutjchland wenig bekannt. Um 
Dachr ward e8 Buckle, als ex mit ſolchen Forderungen zuerft direct an die 

ten der Geſchichtswiſſenſchaft pochte. Sein Dilettantismus in allgemeinen 
agen, die Banalität der vier allgemeinen Gefeße, die ev am Anfang des zweiten 
Zheil3 al3 eigene Erfüllung jeiner Forderungen vorbradhte, machten es den Ver— 
tretern der Zunft, um einen Buckle'ſchen Ausdrud zu gebrauchen, verhältniß- 
mäßig leicht, den unbeguemen Eindringling niederzuftreden. Aber war hier mit 
dem Tall des Bannerträger3 auch das Schickſal feiner Sache befiegelt?! Faſt 
fünnte es jo jeheinen. Ein Verſuch, fein undollendetes Beginnen weiterzuführen, 
wurde nicht unternommen, und fo ftreift von unferen beiden geſchichtlichen Me— 
thodifern nur Lorenz gelegentlih die jcheinbar abgethane Sadıe. 

Aber ſammeln ich vielleiht auch Hier nur die Waffer in der Tiefe, um 
nad einem unterivdiichen Lauf an unertwarteter Stelle wieder hervorzubrechen ? 

Die Verbreitung eines Buches gewährt doch einen gewiſſen Anhalt für die 
Beurtheilung der Frage, inwieweit jeine Ideen allgemeine Verbreitung und Zu: 
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ſtimmung fanden. Nun wohl, alle jene herben Kritiken von fachmämniſcher Seite, 
welche Buckle's Werk jogleich bei feinem Erſcheinen in Deutichland erfuhr, fie 
haben nicht verhindert, daß von der deutſchen Ueberſetzung im Jahre 1881 die 
ſechſte Auflage erſchien. Die jechite Auflage eines geichichtlichen Wertes ohne 
Bilder, ohne allen Reiz des Pikanten im quten und jchlimmen Sinn des Wortes, 
verurtheilt von der wiſſenſchaftlichen Kritik, dies ift im bücherleihenden Deutjch- 
land eine Thatjache, wohl geeignet, Befremden zu erregen. Sie erklärt fi) aus 
dem übermächtigen Einfluß, welchen die mechaniftiichen Theorien der Naturwiſſen— 
Ihaft auf das allgemeine Denken ausüben. In der That find Buckle's Ideen 
feinestweg3 vernichtet, ſondern beherrfchen außerhalb der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft 
weite Kreiſe der Gebildeten. Zwar die Forderung, jene allgemeinen Gejehe der 
Geſchichte namhaft zu machen, ift, ala zu ſchwer erfüllbar, vorläufig zurückgeſtellt; 
aber erhalten Hat fich die Anſchauung, daß auch die gefammte geichichtliche Ent: 
wicklung in leßter Linie nichts Anderes darftelle, als das jehr verwickelte Spiel 
blind wirkender, mechanischer Geſetze. Ja, fie wurde neu gefeftigt durch die Ver: 
breitung der Lehren Darwin's. Hier war num endlich, jo meinte man, auch die 
bunte, anjcheinend finnvolle Vielgeftaltigkeit der organischen Bildungen zurücge- 
führt auf das zweckloſe Walten „eherner” Geſetze. In dem Geifte der moniftifchen 
Philofophie, zu welcher in Deutjchland die Lehren Darwin's ausgebildet wurden, 
wurde nunmehr auch die geihichtliche Entwicklung der Menichheit dargeſtellt; 
unter mehreren Verſuchen jolcher Art ragt durch eine Conſequenz, die vor nichts 
zurückſchreckt, die weit verbreitete Gulturgejchichte %. von Hellwald's hervor. Wenn 
una ihr Verfaffer belehrt, alle menſchlichen Ideale ſeien nicht? als nothwendige 
Irrthümer des menschlichen Geichlechtes, alle gleich werthvoll und alle gleich 
werthlos, jo empfindet man eine gewiſſe Beruhigung in dem Gedanken, daß eine 
weitere Steigerung in der Umkehrung der gewohnten geſchichtlichen Betrachtung 
weiſe nicht mehr möglich ift. 

Immer wieder berufen ſich die Vertreter ſolcher Anſchauungen jeit Buckle 
auf die abfolute Bedingtheit des menschlichen Handelns, und fie glauben durch 
diefe Annahme jeden Unterjchied zwiſchen den Objecten der gejhichtlichen und 
naturtoiffenschaftlichen Forſchung auszulöfchen. Nicht glüclich wird dieſer Be— 
hauptung von hiſtoriſcher Seite eine ebenſo hartnädige Berufung auf die Willens- 
freiheit, als auf eine Thatſache und eine fittlihe Nothwendigkeit, entgegen- 
geftellt *). Nicht glücklich, weil der abjolute Determinismus rein theoretiſch 
nicht widerlegt werden kann. Vielmehr darauf ift hinzuweiſen, wie auch ev 
jene Schranfe de3 Hiftorifchen Erkennens nicht bejeitigt, al3 welche wir jchon die 
menschliche Individualität bezeichneten. Mag man die ſämmtlichen Handlungen 
einer Perſon als nothiwendiges Ergebniß ihrer Individualität und der Hinzu- 
tretenden äußeren Bedingungen anfehen, jo twird doch der Nachweis diejer Ab- 
hängigkeit für unſer menjchliches Erkennen nur in ſehr beſchränktem Umfange 
möglich, wegen der übergroßen Verwidlung der mitwirfenden Factoren. Mag 


1) &o 3. B. von Freeman lecture III und von Droyfen in feiner Beſprechung Budle's (aus 
Sybel's Hiftor. Zeitfchr. Bd. IX abgebrucdt in Droyſen's Grundrik der Hifterit ©. 47 fi.) 
Treffend merkt dagegen Lorenz einmal an (S. 310 Anm): „Auf die frage de3 Determinismus 
und Indeterminismus kann ber Hiftorifer ruhig antworten: Beibes.“ 
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in der Theorie darum der Polititer und Hiftoriker abjoluter Determinift fein, 
beide werden in dev Beurtheilung menschlicher Handlungen, vergangener wie zu— 
künftiger, neben den berechenbaren Elementen auch ein unberechenbares, irra— 
tionales in Betracht ziehen müſſen, und für beide ift es gleichgültig, ob dieſe 
Irrationalität nur der Beichränktheit des menjchlichen Erkennens entipringt oder 
objectiv vorhanden ift. Ebenſo fteht es mit dem, was wir Andividualität nennen. 
„Es wird die Zeit kommen, two man einen Robespierre oder Napoleon ganz ebenjo 
genau zu erklären wiſſen wird, wie der Phyfiker feinen Zuhörern die Ediſon'ſche 
Lampe erplicivt,* Tchreibt zwar Lorenz S. 195. Nein, eine ſolche Zeit Kann nie: 
mal3 kommen, weil eine menjchliche Individualität Fein mechanische Problem 
ift. Wir mögen die Einwirkungen allgemeiner Zeitftrömungen auf urjprünglich 
vorhandene Anlagen nod) jo weit verfolgen, wir fünnen doc immer nur einen 
beichräntten Theil dev Entwidlung überjehen, aus der am Ende die abgeſchloſſene 
Perjönlichkeit hervorgeht, und jchon darum werden wir immer mit Recht fort: 
fahren, von dem „Geheimniß der Perjönlichkeit” zu reden. Lebendige Perfön- 
lichkeiten aber find die Träger der hiſtoriſchen Proceffe, und ihr Verhältniß zur 
allgemeinen Geſetzen der hiſtoriſchen Entwidlung, ſoweit es jolche gibt, iſt völlig 
verichieden von der Art, wie ſich die Phyſik qualitätslofe Atome denkt, welche 
nur dad Subftrat für das Spiel mechanischer Kräfte bilden. Denn die gefchichtliche 
Entwicklung vollzieht fich nicht nur im Zuſammenwirken, fondern auch in Wider- 
ftreit allgemeiner Hiftorifcher Mächte und großer Perjönlichkeiten, welche zwar 
ſtets auch durch ihre Zeit bedingt find, nicht minder aber aud) ihre Zeit und 
die Zukunft bedingen. 

Die Verkennung diefer Thatſachen ift der Grumdmangel aller Berfuche, 
naturwiffenihaftlihde Methoden und Anjchauungsweifen auf die Gefchichte zu 
übertragen. Man wird nicht müde werden dürfen, auf ihn immer twieder hinzu— 
weiſen, jolange jene Berjuche jo bereitwillige und allgemeine Theilnahme finden, 
al3 dies unleugbar noch jet der Fall ift. 

Nicht ohne Zufammenhang mit den oben beiprochenen Strömungen, aber 
daneben durch andere Einflüffe bedingt, fteht die zweite Richtung, in welcher 
fich die Forderungen der gebildeten Menge an geichichtliche Darftellungen beivegen. 
Es iſt nur ein fcheinbarer Widerfpruch unjerer Zeit, wenn zu der unaufhaltſam 
fortichreitenden Demofratifirung unferes gefammten Lebens eine Werthſchätzung des 
einzelnen Individuums, feiner bejonderen Leiden und Freuden fich gejellt, welche 
in der herfömmlichen Art der Geſchichtſchreibung Feine entiprechende Berückſich— 
tiqung findet. Hier wird — fo kann es dem oberflächlichen Urtheil erſcheinen 
— die Gleihberedhtigung der Einzelnen nur übel gewahrt; die Maſſe erjcheint wie 
die Nullen, welche wir zählen, wenn eine Ein vor fie tritt, und die vortretende 
Ziffer pflegt dann durch einen jener Könige und Helden dargeftellt zu werden, 
„welchen die Welt gewohnt ift, ihre gedanfenlojen Huldigungen darzubringen“. In— 
deß an ber Thatjache, daß als Träger großer geſchichtlicher Ummwandlungen 
einzelne hervorragende Individualitäten erfcheinen, Tann jelbft der eifrigſte Ver— 
treter der culturgeſchichtlichen Richtung nicht rütteln. Ya, während der Hiftorifer 
fehr wohl weiß und nachzuweiſen jucht, wie die großen, weltbewegenden Perjön- 
lichkeiten eben nur darum ſolche waren, weil große, ſchon vorhandene, allgemeine 
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Ideen ſich in ihnen verkörperten, nur darum, weil ſie klarer wußten und 
wollten, was auch die Maſſen bewegte, ſo gewinnt der minder Unterrichtete 
leicht den Eindruck, die politiſche Geſchichte und Geſchichtſchreibung ſtelle ein 
Spiel vor, in welchem wenige Spieler gleichgültig die Maſſen wie Brettſteine 
hin⸗ und herſchieben. So verlangt der demokratiſche Zug der Zeit nach einer 
Geſchichtſchreibung, welche die Millionen, die namenlos kamen und gingen, 
mehr in ihr Necht einfett, indem fie und von ihrem Kleinleben Kunde gibt, und 
diejem Bedürfniß fommen die culturgefchichtlichen Verfuche entgegen. Wir wollen 
damit nur einen twejentlichen Factor ihrer Beliebtheit angeben, der keineswegs 
der einzige ift. So ift der Umftand ficher von Bedeutung, daß die Culturgeſchichte 
mehr mit unmittelbaren Ueberreften der Vergangenheit arbeitet und dadurch etwas 
von der Sicherheit naturwiſſenſchaftlicher Forſchung zu gewinnen jcheint. 

Und doch hören wir nun wieder von hiſtoriſcher Seite Begriffäbeftimmungen, 
nach denen nur „die auf unſere ftaatlich gejellichaftlichen Zuftände in bewußter 
Weiſe hinzielenden Handlungen der Menjchen“ der Gegenstand der Geſchichte 
find! Wo liegt Hier Recht und Unrecht? 

Darüber kann vorerft fein Zweifel jein, daß eine Gulturgefchichte, welche fi 
von der politifchen gänzlich loslöſen will, niemals ein twirkliches Bild der ge 
ſchichtlichen Entwidlung der Menjchheit geben kann und überdies mit einem 
inneren Widerſpruch behaftet ift. Für die erfte Behauptung können wir uns 
begnügen, auf ein paar goldene Worte Ranke's zu verweiſen. Im Vorwort feiner 
Weltgeſchichte (S. VIII) jchreibt er: „Keineswegs allein auf den Culturbeſtrebungen 
aber beruht die geichichtliche Entwidlung. Sie entjpringt noch aus Impulſen 
von ganz anderer Art, vornehmlich dem Antagonismus der Nationen, die um 
den Beſitz des Bodens umd um den Vorrang unter einander kämpfen. In dieſem 
Kampf, der allezeit auch die Gebiete der Cultur umfaßt, bilden ſich hiftoriiche 
Weltmächte, welche unaufhörlih um die Herrfchaft mit einander ringen, wobei 
denn das Bejondere von dem Allgemeinen umgeftaltet wird, zugleich aber auch 
fich gegen dasjelbe behauptet und reagirt.“ — Der innere Widerfpruch aber jener 
Beitrebungen Liegt darin, daß die Gruppe von Erjcheinungen, welche wir unter dem 
Namen Gultur begreifen, allemal ein Erzeugniß von politiichen Verhältniſſen 
und ohne diefe überhaupt nicht denkbar ift. So ift gewiß einer der bebeutjam- 
jten Gulturprocefje die Aufnahme der hellenischen Cultur dur) das römische Volt 
und die Verbreitung diefer Eultur in ihrer vomanifirten Form über den Weften 
de3 Neiches. Aber diefer ganze Proceß, welcher mit den punijchen Kriegen be- 
ginnt und mit dem Ende der römiſchen Weltherrichaft nur äußerlich endet, ift 
in feinem ganzen Berlauf das Ergebniß politifcher Verhältniſſe und ohne dieſe 
nicht verftändlid). 

Aber führen uns nicht Erklärungen wie die angegebene von Lorenz und die 
verwandte Freeman's in ein anderes Extrem? Sollen unſere Geſchichtswerke 
und immer nur erzählen von friegeriichen und biplomatifchen Händeln? So 
mühſam wurde die Erkenntniß errungen, daß Recht und Neligion, Kunft und 
Literatur eines Volkes nicht vereinzelt ftehende Erjcheinungen find, fondern daß 
jih in ifmen ein und derſelbe Geift gleichfam auseinanderlegt, wie das weiße Licht 
im prismatifchen ?rarbenbande. Sollen wir diefen Gewinn wieder aufgeben? 
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Sollen wir nicht vielmehr fordern, daß der Hiftoriter Aehnliches verfuche, wie wenn 
ber Phyſiker die farbig gebrochenen Strahlen zum einfachen, weißen Licht wieder 
vereinigt? Wielleicht kann hier einmal ein Hinweis auf die Naturwiſſenſchaft die 
richtige Antwort erleichtern. Bon der Naturwiſſenſchaft find wir gewohnt, ala von 
einer Einheit zu reden, objchon fie längft fi) in eine Unzahl bejonderer Wiſſen— 
ſchaften jpaltete, die fein Einzelner mehr zu beherrfchen vermag. Dennod) hält man 
mit Recht an ihrer idealen Einheit feft, da die Grundzüge der Objecte und der Metho— 
den überall die gleichen find. Sp wenig nun ein Naturforfcher unferer Tage es 
unternehmen wird, einen zweiten Kosmo3 zu jchreiben, jo wenig ein Hiftorifer 
eine „Univerfalhiftorie” im Sinne Schlözer's und Schloffer’s. Aber auch hier ſetzt 
die Beichränttheit des Einzelnen nicht die Markfteine dev Wiſſenſchaft. Gewiß, 
das Reich der Geichichte beginnt erft, wo die fchriftliche Meberlieferung anhebt, 
und fie verfolgt nur die Entwicklung der nad) Staaten und Völkern gegliederten 
Menſchheit. Aber die weitverzweigten Sonderwiſſenſchaften, welche irgend eine 
Seite diefer Entwidlung, jei es nun Politik, ſei e8 Religion, Recht oder Kunft, 
behandeln, fie ale umfchlingt ein nicht minder feſtes Band als etwa Geologie 
und Phyfiologie. Denn auch für fie gibt es nur eine Methode, die hiftoriiche, 
welche auf der Gleichartigkeit der Forſchungsbedingungen und der Forſchungs— 
objecte beruht. 

Aber die Analogie zwiichen den beiden großen wiſſenſchaftlichen Gebieten 
erftrecft fi) noch weiter. Wie Phyſik und Chemie innerhalb der gefammten 
Naturforſchung eine centrale Stellung einnehmen, jo herrſcht im Kreiſe der 
Geſchichtswiſſenſchaft aus früher bezeichneten Gründen die politiiche Geichichte. 
Eine Geſchichte 3. B. der Literatur oder Kunſt, welche fich von ihr willig los— 
Löjen wollte, jänfe herab zu einer Gejchichte der Bücher und Bilder. 

Es ift eine rein praktiſche Frage, die nad) der Eigenthümlichkeit verfchiedener 
Gebiete, auch nad) der Individualität der Gejchichtichreiber jehr verjchiedene 
Behandlung zuläßt, wie weit in dev Berüdfichtigung der mannigfachen hiſtoriſchen 
Gebiete im bejonderen Fall zu gehen ift. Unſere neuere deutiche Literatur, die 
an hervorragenden, wiſſenſchaftlichen Geſchichtswerken jo reich ift, zeigt troß zahl- 
reicher individueller WVerjchiedenheiten in dieſer Beziehung durchgehends einen 
gemeinjamen Charakter: fie hält, unbeirrt von beliebten Tagesmeinungen, daran 
feft, daß die Darftellung der politifchen Verhältniſſe die feften Umriſſe der 
Zeihnung geben muß *), aber fie ift fich nicht minder bewußt, daß ernft dann, 
wenn fie die Einwirkungen politifcher Dinge auch auf die nichtpolitifchen Lebens— 
gebiete verfolgt, fi aus der Zeichnung das lebensvolle, farbenjatte Bild ent» 
wickelt. 

Von der herrſchenden Stellung der Naturwiſſenſchaften gingen wir aus; 
nur wenige Worte ſeien hier zum Schluß noch über ihr Verhältniß zur Ge— 
ſchichte hinzugefügt. 

Unermeßlich, auch dem blödeſten Auge erkennbar, ſind die gewaltigen Wand— 
lungen, welche der glänzende Aufſchwung der Naturwiſſenſchaft in unſerem äußeren 
Leben wie unſerem ganzen Denken hervorgerufen hat. Stiller und unſcheinbarer 





1) Man vergl. 3. B. bie trefflihen Worte Treitſchle's über den Einfluß des preuhiichen 
Wehrgeſetzes (Deutiche Geichichte, Bd. I, S. 598). 
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wirkend, hat dennoch auch das hiftoriihe Studium, nachdem einmal der Begriff 
der hiſtoriſchen Entwidlung und der hiftorischen Beurtheilung gewonnen war, 
eine tief eingreifende Umwälzung unferer Anſchauungen jeit einem Jahrhundert 
herbeigeführt. Es fällt ung ſchwer, uns in eine Zeit zu verjeßen, da es weder 
Eiſenbahnen noch Telegraphen gab; e3 Fällt und nicht weniger ſchwer zu begreifen, 
wie jelbft die begabteften Geifter des Nuftlärungszeitalters jeder hiftorifchen Auf: 
faffung gänzlich ermangelten und 3. B. nicht müde wurden, die Entjtehung ber 
Religionen aus dem Zufammentwirken von bewußtem und unbewußtem Pfaffen- 
trug zu erklären. Wenn Herder einft jchrieb: „In gewilfem Betracht ift jede 
menschliche Volltommenheit national, fäcular, individuell; man bildet nichts aus, 
als wozu Zeit, Klima, Bedürfniß, Welt, Schieffal Anlaß gibt“; wenn er darauf 
den Sat begründete, daß jedes Zeitalter nur nad jeinem eigenen Maßſtab 
gemeffen werben dürfe, fo trat er ald Bahnbrecher einer ganz neuen Anſchauungs- 
weiſe auf, durch welche unfere Anfichten über menſchliche Dinge und ihre Ent- 
wicklung völlig geändert find. Heute erfcheinen feine Worte faft wie Gemeinpläße, 
und doch Fehlt noch jehr viel, daß die hiftoriiche Auffaſſungsweiſe überall in der 
Praris durchgedrungen wäre. Sehen wir nicht, wie ihren erften Grundjäßen 
zuwider jo Viele nicht bloß an die theoretiiche Möglichkeit eines abjoluten Ber: 
fafjungsideald glauben, jondern das deal in einer ganz fpeciellen, hiſtoriſch 
bedingten Form auch zu befiten wähnen? Doc wenn man die politifchen Ein— 
wirkungen der unbeſchränkten franzöfiichen Bewunderung für den englifchen 
Parlamentarismus etwa mit der großen Revolution beginnen läßt, jo mag viel 
leicht auch in diefem Fall ſich noch das Lorenz’sche Geje der drei Generationen !) 
bejtätigen. — 

So haben auch die Hiftoriichen Wiſſenſchaften im letzten Jahrhundert am 
faufenden Webftuhl der Zeit rüftig mitgearbeitet, und die Größe ihrer Ein— 
wirfungen auf unjer Denken wird nur darum meiſt überjehen, weil fie fi) all- 
mälig und geräufchlos vollzogen. Der Hiftoriker wird deshalb auch über die 
Berechtigung feiner Wiſſenſchaft unbefümmert fein. Aber wenngleih die ftille 
Arbeit der Gelehrten ftetig Fortjchreitet, ohne nad) den wechjelnden Stimmungen 
der Menge zu fragen, fo ift es doch für ein gefundes Gleichgewicht des allgemeinen, 
geiſtigen Lebens wünjchenswerth, dat auch in der allgemeinen Auffaffung die 

geichichtlichen Studien die volle wiſſenſchaftliche Gleichberechtigung wieder gewinnen. 
Denn in der Ausgleihung und Mereinigung der naturwifjenichaftlicden und 
hiftorischen Denkweiſe Liegt das Bildungsideal unſerer Zeit. 
Elimar Klebs. 


!) Lorenz ©. 284 fi. bezeichnet jo die Erſcheinung, daß jedesmal drei Generationen eine 
gewifie hiſtoriſche Einheit darftellen. Er führt an intereffanten Berjpielen aus, wie manche 
Theorien genau drei Generationen brauchten, um zur Anerkennung zu fommen und in anberen 
Fällen genau fo lange durch falfche verdunkelt wurden, um nachher exft wieder herborzutreten. 


Kairuan. 


—— 


Eine Pilgerfahrt nach dem Mekka des Magreb. 
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Wenn dem heutigen Reiſenden ſchwer fällt, ſich bei dem Beſuch antiker 
Culturländer in die traditionellen Jllufionen von der Herrlichkeit jener Stätten 
hineinzuleben, jo liegt der Grund dafür nicht allem in der vielgejcholtenen 
Nüchternheit der jegigen Generation. Weil im Süden Europa’3, vor Allem in 
Italien, der modern =civilifatorifchen Arbeit manches unferen Boreltern liebe, 
fimmungsvolle Bild weichen, nicht felten die Natur ihr früheres malerijches 
Gewand gegen ein neues nußbringendes vertaufchen muß, find mit der alten 
romantiſchen Welt viele ihrer Jlufionen zu Grabe gegangen. 

Wer jenjeit de3 Meeres, an den Hüften Nordafrika's, die Spuren des 
goldenen Zeitalter8 der Antike in dem alten Zauber der Unberührtheit zu finden 
glaubt, der fieht ſich auch Hier in feinen Erwartungen getäufht. Zwar ift «3 
nicht unfere Alles gleich) machende Cultur, der fie zum Opfer gefallen find. Hier 
hat fich in den Rahmen, den ewige Berge und ein ewiges Blau um eine der 
reichften Pflanzftätten des claffischen Alterthums jchliegen, ein jo eigenthümliches, 
von jo fremdartig bunten Geftalten belebtes Gemälde gefügt, daß die Aufmerkjam- 
keit des Beſchauers unwillkürlich davon gefeffelt wird. Er fieht ſich in eine 
Welt verjeßt, deren Lebensformen in nicht? dem gleich fommen, was im Abend- 
lande unter menſchlichem Sein und Schaffen gedacht wird, und jagt ih, daß 
diefelbe trotz alledem die Kraft bejeffen hat, die großartige Arbeit vorangegangener 
Jahrhunderte zu nichte zu machen. Unter diefem Gefichtspuntt beginnt ex jie 
mit Intereſſe zu betradten. Dabei erwacht allmälig, anfangs unbewußt, dann 
immer lebhafter da3 Gefühl, daß es undankbar fei, dem Schatten der Vergangen— 
beit nachzujagen, wo eine jo reiche Gegenwart ſich vor feinen Blicken abipielt. 
Dur) die ftete Berührung mit dem orientalijchen Leben bieten fih ihm täglid) 
biäher ungeahnte Gefichtspunkte, thut fich ein weites Feld neuer Intereſſen auf, 
von denen bie alten in den Dintergrund gedrängt werden. Es bewahrheitet ſich 
bier zum unendlichſten Male die Erfahrung, daß nur der „Lebende Recht hat“. 

In einer Zeit, wo der Schwerpunkt des Dafeind für den Einzelnen nicht 
mehr in dem eigenen Leben und defjen Betrachtung zu Tiegen jcheint, wo jeder 


286 Deutiche Rundſchau. 


Augenblid, mit Gold aufgetwogen, im Wettbewerb und Kampf um die Eriftenz 
aufgeht, muß es doppelt Wunder nehmen, daß in verhältnigmäßig geringer Ent- 
fernung von unjerem Treiben cine Welt ausgebreitet Liegt, in der der Menſch 
noch unberührt von modernem Einfluß Patriarchenluft athmet. Ihren Be— 
wohnern dünken unſere europäischen Vorftellungen fo unglaublich ungereimt, daß 
es dem arglofen Reifenden in allem Exnfte wie dem Realiften in der Walpurgie- 
nacht ergehen kann, dem plößlich der Boden unter den Füßen weggezogen zu 
fein jcheint. Iſt er gar in einer unferer modernen Großſtädte aufgewachen, 
two man fi) von frühefter Jugend an unmerklich in die Vorftellung einlebt, daß 
unsere Lebensart und -Auffaffung die einzig wahre ift, jo muß ihm Ddiefer jo 
deutlich gezeigte Zweifel an jeiner Unfehlbarfeit zu einem eigenthümlichen, faſt 
drückenden Gefühl werden. Er wird ſich eingeftehen müſſen, daß es Verhältniſſe 
gibt, die in ihrer Urfprünglichkeit und Harmlofigkeit nicht mit unferem Maße 
gemeffen werden dürfen; Berhältniffe, wo ohne ftaatliche und wirthſchaftliche 
Leiftungen dev Menſch mit minimalen Anfprüchen auf Lebensgenuß, dafür aber 
mit boppeltem Rechte auf fich jelbft dad Dafein abzuwickeln verfteht. 

Wenn bei uns zum Grundjaß geworden ift, in der gejteigerten Zahl ber 
Bedürfniffe die größtmögliche Genußfähigkeit als Bedingung des Glüdes anzu— 
jehen, jo ift hier die Bedürfnißloſigkeit der Schlüffel zum Behagen. Wo bei 
uns in dem Vordergrunde aller Intereſſen das öffentliche Leben und Die Jagd 
nad) Erwerb ftehen, muß hier Alles vor dem einen Hauptfactor, der Religion, 
zurüdtreten. 

Mie der Islam mehr al3 irgend eine Religionsform auf da3 wirkliche Leben 
zugejchnitten und berechnet jcheint, jo dringt ex auch mit feinen Lehren bis in die 
legten Faſern der menjchlichen Exiſtenz und unterzieht fie, ohne Gründe zuzu— 
lafjen, einer ftrengen Regelung. Der fpeculative Sinn eines jet Jahrhunderten 
in Unthätigkeit verſunkenen Geſchlechts hat fiir jedes Verhältniß eine feſte Form, 
einen beftehenden Gefichtspunft gejchaffen, ja die dabei anzuftellenden Reflerionen 
vorgezeichnet. Wie der Glaube des Mohammedaner3 nicht nach der Perjönlich- 
keit des Glaubenden Variationen erfahren kann, fo vermag aud) das ausſchließlich 
von biefem Glauben geleitete Leben Keine allgu großen Abweichungen von der alle 
gemeinen Regel zu zeigen. Von der Geburt bis zum Tode bewegt ſich der 
Muslim in feſtem Geleife. Nahrung, Kleidung werden nicht nach Belieben ge: 
wählt, weil ein Berftoß gegen das Herkommen zugleich da8 Geſetz verleßt. 
Selbft die leidenſchaftlichen Erregungen der Mtenjcheneele, wie Schmerz, Freude 
und Verzweiflung, die bei und das Gemüth des Einzelnen je nad) feiner Be— 
ichaffenheit in jo mannigfacher Weiſe auslebt, fie unterliegen hier einer ftrengen 
Formulirung. Wie der Schmerz um den Verftorbenen, jo hat auch das Liebes: 
lied ſein eigenes Maß, das in der Leidenjchaft zu überjchreiten als Rohheit ge: 
deutet werden Könnte. Der Koran ift die Richtſchnur für Alles, zugleich Er- 
bauungsbuch, Encyklopädie und Gejehescoder. Nach ihm wird geheivathet, wer- 
den die Kinder erzogen, nad) feinen Sabungen wird der Gläubige zu Grabe 
getragen. Wie follte er an einem Buche zweifeln, vor deſſen unendlicher Heilig: 
teit ſelbſt „das Waſſer jeinen Lauf hemmt?“ Was von Naturerfheinungen nicht 
jeine Deutung im Koran findet, das ift durch uralte Tradition de8 Clerus in 
fefte Borftellungen gebannt, die dem des Leſens untundigen Zaren für unum— 
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ſtößlich wahr und geheiligt gelten. Er ſieht in der fallenden Sternſchnuppe nur 
den Flammenſtrahl aus der Hand des Engels, nach dem böſen Geiſte geſchleudert, 
der an den Thüren des Himmels lauſchte; er hört in dem Rauſchen des Meeres 
nur die Worte „Allah iſt gnädig“. In ſeinem eigenen Spiegelbild vermeint er 
ein Trugbild des Satans zu erblicken und ſcheucht ihn mit den Worten: „Ich 
grüße Dich, Du verwesliches Antlitz“. 

Neben den kleinen Vorkommniſſen des täglichen Lebens ſind es immer wie— 
der religiöſe Betrachtungen, welche die Gemüther jener Menſchen beſchäftigen. 
Erſcheinen uns ſchon die Anſprüche, die die vier orthodoxen Bekenntniſſe des 
Islam an die täglichen Gebetsübungen des Gläubigen ſtellen, unverhältnißmäßig 
hoch, ſo kommen ſie doch bei Weitem nicht den Forderungen gleich, welche die 
zahlreichen in Oppoſition zu ihnen erwachſenen religiöſen Orden und Brüderſchaften 
an ihn machen. Wie ſich in der chriſtlichen Kirche, in einer Zeit der Uebergriffe 
geiſtlicher und weltlicher Fürſten, die Mönchsorden und Klöſter bildeten, die mit 
der Entſagung von weltlichen Freuden eine geläuterte Auffaſſung der auf Abwege 
gerathenen Glaubenslehren anſtrebten, ſo ſind auch hier innerhalb der orthodoxen 
Bekenntniffe und doch im Gegenſatz zu ihnen die Marabouts und Chuans ent— 
ſtanden. Die uralte, von den Indern ſtammende Tradition, daß das Heil für 
die erlöfungsbedürftige Seele nur in der Verachtung des Fleiſches, in Armuth 
und Abgejchiedenheit zu finden fer, bildete den Grundgedanken des mohanmeda- 
niihen „Sufismus“, jenes Zuftandes geläuterter Seelenreinheit, der durch Entjagung 
und Gebet, durch das beftändige Verſenken der Seele in Gott und die göttliche 
Wahrheit erreicht wird. Um ihm zu erlangen, hat ſchon der Fakir, zur Zeit des 
Propheten, die fteinerne Bank der Mofchee zum Lager gefucht, und ihn erſtrebt 
noch heute der Derwiſch, der fich jelbit das Gelübde ewigen Schweigens auferlegt. 
Die natürliche Bedürfniglofigfeit eines durd) das Klima zur Mäßigkeit beftimmten 
Geſchlechts, der zur Reflerion neigende Sinn des Drientalen und vor Allem der 
Drud willkürlicher und barbarifcher Herrjcher haben diefen Zug zur Verinner- 
lihung nur gefördert. Hatte fi ſchon um den Propheten jelbft ein Häuflein 
von Gläubigen geſchart, bereit, der Lehre vom Heil fich jelbft zum Opfer zu 
bringen, fo auch um die Perfonen jener unzähligen Heiligen, die nad) ihm als 
wahre Berkündiger feines Wortes auftraten. Selbft ein Beiſpiel von Welt- 
entjagung und Selbjtopferung gebend, predigend und Wunder wirkend, hat ein 
jeder von ihnen verjucht, unter feinen Anhängern eine bleibende, jeinen Namen 
tragende Vereinigung zu ſchaffen. Manche haben das Schickſal gehabt, verfannt 
und vergefjen zu werden; andere haben ſich bis im unſere Zeit eine mächtige 
Schar von Jüngern bewahrt. Die alten Ideen des Stifters find mandes Mal 
verloren gegangen oder haben im Laufe der Jahrhunderte ihre Wandlungen er= 
fahren; aber die Form fteht noch fo feſt wie in den Tagen ihrer Erbauung, 
So übt einerjeit3 neben den orthodoren Richtungen der hanäfı (Türken), hanbali 
(Inder), maleki (Nordafrifaner) und schafai (Negypter) der freie Clerus der 
Marabout3 in eigenen Heiligthümern (Kubba's) feine Ritualien. Zu ihrer Aus- 
übung befugt den Marabout eine nachweisbare geiftige Erbfolge, die jog. „Stette“') 





1) Diefe Kette ift vielfach mit der „osıge dowasyn“ der Neuplatoniter verglichen worden und 
bietet allerdingd manche Analogien. 
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(selsla) der Lehrer, die in auffteigender Linie den Stammbaum der dee bis zu 
dem Stifter verfolgt. Zum Anderen nehmen zahlveihde Orden denjenigen in 
ihren Schoß auf, der zur Erlangung der Herrlichkeiten de3 Paradiefes der Für— 
ſprache eined Schußheiligen zu bedürfen glaubt. Keine Claufur, fein äußere: 
Abzeichen madjt den Chuan Eenntlih, nur der in die Geheimnifle des Ordens 
Eingeweihte weiß jeinen Mitbruder zu entdecken, bald an feinen Bewegungen 
beim Gebet, bald an der Axt, den Rofenkranz zu tragen. Der Chuan ift ein 
ehrfamer Bürger und Mufjelmann wie jeder Andere. Gr treibt feine tägliche 
Beihhäftigung al3 Handwerker, Kaufmann, Laftträger oder al3 vornehmer Mann 
und Nichtsthuer — an gewiffen Tagen aber begibt er fich zu den Zuſammen— 
tünften jeiner Brüder in die ſog. Zauia. Dort wird er, je nad) dem Grade 
jeinev Würdigkeit, entweder zum Nath der Gingeweihten zugelaffen, in deren 
Händen die Heiligthümer de3 Ordens ruhen und denen allein die leßten Gedanken 
des Heiligen offenbar find. Dder er nimmt Theil an den Verfammlungen, two 
den in religiöje Verzüdungen gerathenen Gläubigen der Geift des Stifterd naht 
und jene Wunder wirkt, die hauptſächlich die Anziehungskraft für die große 
Menge bilden. 

Die Legenden, die fi) an dieſe Heiligen knüpfen, find ohne Zahl. Sie 
werden durch ben Mund der Lehrer in populärer Weiſe übertragen auf die Ver: 
hältniffe von heutzutage, dem Volke bekannt und verftändlic gemadt. Der 
Kinderglaube des Muslim3 nimmt fie ungeprüft entgegen. Da heißt es von 
dem winrdigen Abd: el- Mader, daf er vierzig Jahre lang zur Ehre Allah's auf 
einem Beine geftanden, während Sidi-ben-Achfen ebenjo viele Tage ohne Nahrung 
in einem Kerker zubrachte. — Dieſe Wundergeſchichten erfreuen ſich ungemeiner 
Beliebtheit; wer um die Abendzeit einen Gang durch die Straßen einer jener 
Städte antritt, kann die andächtig laufchende Menge beobadhten, bie, um bie 
Geftalt eines blinden Erzähler geihart, mit der gefpannteften Aufmerkſamkeit 
dergleichen Ausführungen folgt. 

Bei der ftrengen Einheitlichkeit dieſer, troß ihrer mannigfachen Verzweigungen 
gleihmäßig auf die Quellen der islamitiſchen Lehre zurüdgeführten Glaubens» 
formen ift um fo vertvunderlicher, daß die Elemente, welche fie im Laufe der Zeit 
wie mit einem Firniß überzogen haben, die allerheterogenften find. Das glüd- 
lie Klima eines von den Ertremen des Nordens und Südens gleic) verfchonten 
Himmelsſtriches, die reiche Fruchtbarkeit des nordafrifanischen KHüftenlandes haben 
dasjelbe jeit Jahrtaufenden zu einem begehrenswertgen Beſitz gemacht und bie 
verjchiedenften Invaſionen herbeigeführt. Es haben Punier, Römer, Bandalen 
und Griechen nach einander den Magreb bevölkert, um endlich in dem Alles 
verichlingenden Strome der Araber unterzugeben. Kaum irgendwo in dev Welt ift 
ein derartiges Volksgemiſch unter das Band einer Sprache und eines Glaubens 
gebracht worden. Die unzähligen Typen, von denen jede Stadt, faft jedes Dorf 
jeinen eigenen aufweift, fowie die mannigfadhen Charakter- und Temperaments- 
verichiedenheiten dev Bevölkerung find ein Beweis dafür, daß hier mit dem 
Namen „Araber“ durchaus Fein einheitlicher Begriff verbunden werden Tann. 
Während jo durch immer neue, fi) jcheinbar widerſprechende Eindrüde die Ur— 
theilsfähigfeit des Beobachters wiederholt auf die Probe geftellt wird, trägt die 
eigenthümliche Stamm- und Arbeitstheilung nur dazu bei, die Schwierigkeit 
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einer unparteiiſchen Anſchauung noch zu erhöhen. Der ſtädtebewohnende Maure, 
ein ſchöner aber verweichlichter Menſchenſchlag, gleicht in nichts dem ſchlanken, 
ſehnigen Beduinen mit der ſcharfen, adlerartigen Geſichtsbildung. Der Erſtere, 
in ſeidene Gewänder von tadelloſer Sauberkeit und leuchtenden Farben gehüllt, 
bietet im Bazar Wohlgerüche, Teppiche und Seidenſtoffe feil oder betreibt auch 
eines der vornehmeren Handwerke, wie das des Barbiers. Er iſt phlegmatiſch, 
gravitätiſch und von ſeltener Würde im Benehmen. Letzterer dagegen, ſchweig— 
ſam und unzugänglich, erſcheint als das wahre Kind der Einſamkeit in feiner 
groben ſandfarbigen Kleidung der Erde gleich, deren Bebauung er ſeine Kräfte 
widmet. Hier und dort nimmt das Weib die entſprechende Stellung ein. Die 
zarten Hände der in Flor und Seide gekleideten Moreske haben nie ſchwere Ar— 
beit geleiſtet. Die Beduinin iſt das Laſt- und Zugthier des Mannes. — Als 
dritter, vollſtändig in ſich abgeſchloſſener Volksſtamm erſcheinen die Berbern, 
Nachkommen der Urbevölkerung, die zum Theil ihr eigenes Idiom und ihre 
eigene Verfaſſung bewahrt haben. Viertens endlich find die Neger zu nennen, 
die Hauptverrichter ſchwerer Arbeiten, theil3 Abkömmlinge einftiger Sklaven, 
theil3 Kingewanderte aus den Dafen der nördlichen Sahara, lebhafte heitere 
Menjchen von feuriger Einbildungskraft, mit Leib und Seele dem Islam zuge: 
than. Aus diefen vier Hauptelementen und den durch ihre Vermiſchung ent- 
ftandenen Stämmen jeßt fi) jenes bunte Volfsgetriebe zufammen , beffen eigen- 
thümliche Gegenfäße unter dem einen Namen der Muslimen gelöft exjcheinen ; 
ift doch der im ihm enthaltene Gedanke der unumſchränkten Hingabe an den 
Willen des Höchſten das Band, das fie zu einem umlöslichen Ganzen vereinigt. 


II. 

Den religiöfen Mittelpunkt des weftlichen Nordafrika's (Magreb) bildete 
noch bis dor weniger al3 zehn Jahren die Stadt Kairuan, im Gentrum Tune— 
fiens gelegen. Bis dahin hatte fein Ungläubiger ihr Weichbild überfchritten, es 
jei denn, daß er als Muſelmann verkleidet, unter der fteten Gefahr, erkannt zu 
werden, das Wagniß unternahm, wie 3. B. der Engländer Shaw im vorigen 
und der Abenteurer Roche in unjerm Jahrhundert. — Kairuan ift eine der 
wenigen Städte Norbdafrifa’3 von rein arabiſchem Urfprung. Um das Jahr 675 
dur Sidi Okba, den großen Eroberer des Magreb, gegründet, mit großartigen 
Bauten geſchmückt, bildete fie bi? zum Jahre 898 n. Chr. die Hauptftadt und 
Refidenz des mächtigen Arlebidengeſchlechts. Sie war unter allen Städten bes 
Magreb dazu auserlefen, die Gebeine Sidi Sahab’3 zu bewahren, des Barbiers 
und Freundes des Propheten. Diejem koſtbaren Befig verdankte fie ihre Stellung 
al3 dritte der heiligen Stäbte des Islam. Sieben Pilgerfahrten nad) Kairuan 
famen einer nad Mekka gleih. Won den Invaſionen Karl’3 IE und Roger's 
von Sicilien blieb die Stadt verfchont, was bei dem Rufe von ihrer Pracht und 
Herrlichkeit wunderbar erfcheinen muß. Die Franzoſen, die fie im October 1881 
einnahmen, waren bie erften Chriften, die den heiligen Boden betraten. Selbjt 
den Juden war Kairuan bis dahin verjchloffen gewejen und wer von ihnen durch 
Handelsverbindungen hingeführt wurde, mußte in einem zwei Kilometer entfern= 
ten Orte abfteigen. — Diejer eigenthümlichen Abgeichloffenheit iſt es zu ver- 
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danken, daß von allen Städten der Regentſchaft Kairuan ſich am meiſten den 
Charakter der orientaliſchen Landſchaft bewahrt hat. Kaum irgendwo findet der 
Reiſende neben der Fülle der intereſſanteſten Bauwerke ein ähnlich unverfälſchtes 
Bild jenes feierlichen orientaliſchen Lebens, das ihn ſo mächtig anzieht, als bei 
einem Beſuche dieſer ehrwürdigen Stadt. 

Jeden Donnerſtag um fünf Uhr Nachmittags verläßt ein franzöſiſcher 
Dampfer die Ahede von Goletta, um die Küftenfahrt von Tunis bis Tripolis 
zu machen. Die erfte Station Sufa ift früh um fieben Uhr erreicht, und Hier 
verläßt der Reiſende das Schiff, um zu Wagen die Weiterreife anzutreten. 
Sufa (Hadrumetum), im Altertum ein bedeutender Hafenplaf, wurde durch 
Sidi Okba zerftört (um 675 n. Chr.), und aus den Trümmern das 63 Kilo— 
meter entfernte Kairuan erbaut. Darauf von den Türken wieder hergeſtellt, 
diente es im Mittelalter den Piraten zum beliebten Schlupfwintel. Das jegige 
Sufa nimmt unter den tunefifchen Häfen wegen feines bedeutenden Oelhandels 
eine hervorragende Stellung ein, iſt aber im Uebrigen ein wenig anziehenber 
Aufenthaltsort. Von Weiten geben ihm die feftungsartigen Mauern, die ſich 
rings um die, auf einen janften Hügel gebaute Stadt ziehen, ein vielverjprecherides 
Ausſehen, ift man aber mit dem Boot gelandet, jo findet man fi) in einem 
ganz gewöhnlichen, ziemlich unfauberen orientalifhen Ort mit ſchneeweißen Häu- 
fern und engen Straßen. Die jehshundert Europäer, meift Mtaltefen, die das 
Reiſehandbuch aufführt, bewohnen den unteren Stadttheil, die jog. Marina von 
Suſa jcheinen ſich aber wenig aus ihren Häufern zu rühren. Auf der einzigen 
breiteren Hauptjtraße entfaltet fich jedoch ein recht Iebhaftes Treiben. Es ſcheint 
eine Art von Börſe abgehalten zu werden, und zwar faft ausſchließlich von 
Auden. Sie gruppiren ih um die zahlreichen Wechslertiſche, laut vedend und 
gefticulivend. Die Juden von Suſa genießen den Ruf großer Schönheit. Sie 
wiffen mit Würde ihren blauen Mantel in Falten zu werfen und zeigen große 
Selbitgewißheit im Auftreten. Im Gegenfaß zu der Frankenſtadt ıft der höher 
gelegene arabiſche Stadttheil twie ausgeftorben. In den kühlen, ftillen Bazaren 
find nur wenig Käufer zu jehen; die Händler ſitzen ſchweigſam in ihren Kleinen 
Läden, Keiner madht den Verfuh, den Fremden anzuloden — fie warten in 
Geduld, bis Allah einen Kunden ſchickt. In den Straßen ift e8 ebenjo regungs— 
los, nur hie und da zeigen fich fpielende Kinder oder ein ſchwarzverhülltes Weib 
an den Thüren. Die Nachmittagsjonne hat die Stadt in eine Art von 
Schlummerzuftand verjet. Selbſt der Wahrjager an der Straßenede mit dem 
Häufhen Sand im Taſchentuch und den myſtiſchen Büchern fcheint Heute noch 
fein Geſchäft gemacht zu haben; fein ausgetrodnetes Tintenfäßchen deutet über- 
haupt nicht auf ftarfe Praris. In diefe Stille hinein tönen die Signale der 
franzöſiſchen Soldaten auf der Gitadelle wie Zeichen aus einer andern Welt. — 
Dort oben vor den Thoren lagert eine Karawane von zahlreichen Kameelen und 
Gjeln und wirft fonderbare Schatten an die weißen Mauern. Von bier über- 
blidt man im weiten reife die Landſchaft. Es ift eine ungeheure, mit Oliven 
bewachſene Ebene, die fi nad) MWeften und Süden ins Unendliche auszudehnen 
ſcheint. Im Oſten erglänzt das weite blaue Meer, im Nordweften aber erhebt 
fich neben einer Reihe ſeltſam abgetäfelter niedriger Berge der Dichbel Zaguan, 
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deifen majeftätijche, an Wolfengebilde erinnernde Formation den Reifenden ſchon 
früher bei feiner Ankunft in Tunis überrafcht hat. — Einige Schritte von dem 
Thor el-Gherbi entfernt, befinden fi) die qut erhaltenen Moſaiken eines römischen 
Haufes, die einzige Merfwürdigkeit von Suſa außer dem Café della cubba, 
einer ſchmuckloſen byzantiniſchen Baſilika, jet in ein arabijches Kaffeehaus um- 
gewandelt. 

Wer der Hitze wegen es vorzieht, die Weiterreiſe nach Kairuan früh Mor— 
gens anzutreten, der muß die Nacht in Suſa in einem ſehr primitiven Gaſthauſe 
verbringen. Unternimmt er nach Sonnenuntergang noch einen kleinen Gang auf 
der Marina, ſo berührt ihn das lärmende Treiben der Sicilianer und Malteſen, 
die mit Beginn der Abendkühle ſich in den Schenken verſammeln, neben der 
Stille der mauriſchen Stadt doppelt peinlich. Er freut ſich, an dem abwärts 
gelegenen Seethor zwei nachtwachende Marokkaner zu finden, die ſich zu einem 
einfachen Abendeſſen ihr Liedchen jummen und dem Fremdling einen Pla in 
der Niiche und das Nationalgericht, eine gut gepfefferte Schukſchuka, anbieten. 
Im Anblid des Meeres und in der Gefellichaft jener harmlos genügjamen 
Menſchen verbringt er eine friedliche Abendftunde, um dann bei Zeiten jein 
Nachtlager aufzufuchen und e8 für Sufa ganz erträglich zu finden. 

Am anderen Morgen um fünf Uhr hält pünktlich die gejchloffene Malteſer— 
kutſche mit den drei abgejagten mageren Pferden und dem ftruppigen Kutſcher 
vor der Thür. Der Himmel ift bedeckt, die Luft kühl und man begibt ſich in 
jener angenehmen Stimmung auf den Weg, wie fie Reifeluft, Erwartung und 
Morgenfriiche hervorzubringen pflegen. Zuerft geht es durch die kaum erwachte 
Stadt aus dem Seethor hinaus, an der Mauer entlang. die Hier den eleganten 
Namen „Boulevard general Forgemol* trägt, bis man endlich die Höhe erreicht 
hat und nun zwijchen üppigen Oliven in die weite Welt hinausfährt. Bis un- 
gefähr zehn Kilometer Hinter Sufa zieht ſich der Weg beftändig zwiſchen Dliven- 
gärten Hin, deren eintönige® Golorit dann und wann von einer dunfelgrünen 
Karrube (Johannisbrotbaum) unterbrochen wird. Allmälig hören die Bäume 
auf, und eine unendliche, nur mit Rosmarinhaide und niedrigem Stachelgebüſch 
bewachſene Ebene öffnet ſich dem Blid. Bei jeder wellenförmigen Erhebung 
glaubt der Reifende endlich die berühmten Kuppeln und Minaret3 von Kairuan 
eripähen zu können; aber immer wieder breitet ſich die Landichaft endlos aus, 
ohne daß dem Auge auch nur die Spur einer menjhlihen Behaufung erjcheint. 
Ein einziges arabifches Dorf, mit feinen niedrigen Häufern mehr einem Stein» 
haufen gleichend, pajfirt der Wagen, ſowie verfallene Brunnenanlagen, zum Theil 
von großen Dimenfionen, vielleicht einft von Römern angelegt. Immer mehr und 
mehr nimmt die Gegend den Charakter der Wüfte an, zahlreiche Karawanen, Weiber 
und Knaben, auf Kameelen reitend, ziehen vorüber. Die langgezogenen Töne 
ihres Gejanges klingen weit hinaus in das ftille Land. Deutlich unterfcheidet 
man bei der lautlojen Einſamkeit die Worte de3 beliebten Liedes: „Ja gemr el 
1il,“ in dem die Berlaffene den Mond anfleht, ihr den Geliebten wiederzugeben, 
den fie mit der Gazelle und ſyriſchen Roſe vergleiht. Die Elagenden Modulationen 
und die jeltfam rührenden Worte geben dem Hörer eine Empfindung von jener 

19 * 


202 Deutiche Rundſchau. 


unendlichen Melandjolie, wie fie immer in den Erzeugnifien der naiven Volks— 
dichtung verborgen Tiegt. 

Unterbefjen legt da3 Gefährt Kilometer um Kilometer zurüd, ohne daß die 
Gegend ein neues Bild geboten hätte, außer daß man hier und da ein Beduinenlager 
mit einer weidenden Kameelheerde, die fich viefenhaft groß gegen den Elaren Himmel 
abhebt, getroffen hätte. Plötzlich aber zeigt fid) bei einer neuen Senkung des Weges 
in der ferne eine mächtige Bergfette, die allmälig immer höher zu wachſen 
icheint, ji) an den Zaquan anſchließt, der bisher im Morgennebel verborgen lag, 
und jchließlich den ganzen nördlichen und jüdlichen Horizont umrahmt. Rechts 
und links erglänzen die Wafjeripiegel zweier Schott3 und jet, mo wieder eine 
jener wellenförmigen Weghebungen erreicht ift, deutet der ſchweigſame Kutſcher 
nad) einigen auf einem flachen Hügel verftreut Liegenden weißen Punkten. Es 
find die Heiligengräber von Sid-el-Hani, der erſten und lebten Station vor 
Kairuan. Für eine hier ftationirte franzöfiiche Truppenabtheilung Hat fi in 
Sid:el-Hani, mitten in der MWüfte, ein Kleines Gaſthaus aufgethan, wo auch der 
Reiſende einen guten Imbiß findet. Der Wirth, ein Franzoſe, theilt ihm auf 
feine Fragen mit, daß von dem nächſten Hügel aus Kairuan zu jehen ſei. Nach 
einer halbjtündigen Raft jet fi) der Wagen wieder in Bewegung. Es ift umter- 
deifen zehn Uhr geworden. Der anfänglich etwas bedeckte Himmel hat fi all- 
mälig aufgehellt und zeigt ein ftrahlendes Blau. In dem hellen Lichte der 
Märzionne erjcheint die ferne Bergkette in zartem Violett; die mit Rosmarin 
betwachtene Ebene duftet gewürzig, und zahlreiche Lerchen fteigen jingend in die 
Luft. Ihr Lied könnte an den Lerchenwirbel der Heimath erinnern, und ber 
frühlingsmäßige Glanz der Landſchaft an die deutichen Tage der Wonne; mur 
die Empfindungen, die die majeftätiichen Formen der füdlichen Natur und der 
Ernft diefer weiten Einſamkeit erwect, haben nichts gemein mit dem, was bei 
uns unter Frühlingsftimmung verftanden wird. 

Mährend eine eigenthümliche Luftipiegelung, die einen der Bergausläufer 
wie eine Klippe im Meer ericheinen läßt, den Blick feſſelt, ift die letzte Weg— 
hebung erreicht, und da liegt endlich Kairuan wie ein zartgelber Streif in ber 
Ebene, die jene Berge umrahmen. Obgleich darauf vorbereitet, fühlt doch der 
Reifende eine unwillkürliche Verwunderung bei dem Anblig jener großen Stadt, 
die jo unvermittelt vor ihm in der Wüſte auftaucht. Welcher unendlichen Opfer 
an Zeit und Kräften muß e3 bedurft haben, um fie hervorzubringen; fehlt hier 
doch jede der Grumdbedingungen zur Anlage menſchlicher Wohnungen. Hier er- 
leichtert fein Fluß den Verkehr, die nächften Berge Liegen in einer Entfernung 
von achtzehn Kilometern; jo weit das Auge reicht, ift nichts als Haide zu jehen, 
und dennoch entjtand hier eine Stadt, deren Pracht und Größe fie einft zur 
Hauptjtadt eines großen Reiches erhob. — Ein altarabijcher Schriftjteller, Abd» 
er-Rahman-ibnzabd:el-Hafem, erzählt folgende Sage von ihrer Gründung. Das 
eigentliche KHairuan, viel jüdlicher gelegen, Toll dem großen Ofba nicht behagt 
haben und ex mit feinen Getrenen in diefe Ebene gezogen fein, damals ein Ur— 
wald mit wilden Thieren bevölkert. Auf feinen, drei Tage nach einander eu 
folgten Ruf: „Ihr Bewohner dieſes Thales entfernt euch, und Gott ſei euch 
gnädig, wir werden hier wohnen!“ feien die Thiere verfchtwunden. Als darf; 
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der Boden urbar gemacht und die Bevölkerung übergefiedelt war aus der alten 
Hauptitadt, da joll Okba, feine Lanze auf die Erde ftüßend, gerufen Haben: 
„Bier ift euer Kairuan (Karawanenftation).“ ?) 

Ye mehr der Wagen fich nähert, um fo deutlicher werden dem Auge die zahl- 
reichen Kuppeln und das jchlanfe Minaret der großen Moſchee. Man unterjcheidet 
die theils efigen, theils runden Thürme, die die Stabtmauer trönen und dem Ganzen 
ein feitungsartiges Ausfehen geben. Doc der helle Glanz der Sonne, in dem 
das friedliche Weiß noch zarter erjcheint , ſowie die lautloje Stille, die fie um— 
gibt, laſſen dieſe Stadt als eine Art von Gralsburg erſcheinen, die dem Gläu— 
bigen nad) unſäglichem Mühen und Suchen plößlich in der tiefften Abgeſchieden— 
heit ericheint. Diefer Eindrucd der verzauberten Stille bleibt auch, nachdem das 
Außenthor erreicht ift, und dev Wagen durch eine lange Straße fährt mit nie- 
drigen Häufern, die wohl einft die erfte Station bilden mochte für die des 
HeiligtHums Harrenden Pilger. Erſt beim Anblick de3 von zwei antiken Säulen 
getragenen Innenthors, an dem ein paar Soldaten Wache halten, beginnt er zu 
ſchwinden, und mit dem Augenblid, wo die innere Stadt betreten ift, fieht ſich 
der Reijende plötzlich in das fröhlichfte bunte Treiben verjegt. Ueberall werden 
MWaaren und Gemüje feilgeboten ; ſchwerbeladene Kameele und Ejel hemmen den 
Weg; ichöngefleidete Mauren auf filbergeichirrten Maulthieren reiten gravitätiich 
dur das Gewühl. Der laute Ruf der Kameeltreiber ertönt von allen Seiten; 
augenscheinlich verurjacht die große Keifekutiche eine Störung des Verkehrs. Die 
Handwerker in ihren winzigen Läden jehen neugierig nach dem fremden, der, 
nur zu froh, nad) fiebenftündiger Fahıt auf eigenen Füßen ftehen zu fönnen, 
fein Gefährt verläßt, und fich entzüdt von dem jo unerwartet gebotenen Bilde 
in dem überrafchenden Getriebe nad) Hergensluft umfieht. Er fühlt ſich im An— 
fange ein wenig al3 unberufener Eindringling, ift ihm doch der Name Kairuan 
eng mit der Vorftellung des nur dem Mufelmann zugänglichen Heiligthums ver: 
wachen. Doc die freundlichen Gefichter, die ihm begegnen und das fo weltlich 
heitere Treiben zeigen ihm, daß hier Niemand feindliche Gejinnungen hegt. Ein 
Knabe in einem Kleinen Schmiedeladen, in den der Fremdling eintritt, um ein 
Glas Wafjer zu erbitten, bietet es ihm mit einem herzhaften „sacha* (Gejund- 
heit), worauf er fih nicht enthalten Tann, nach genofjenem Trunk mit „el 
hamdulillah“ (Gott jei gelobt) zu antworten, was von den Umherſitzenden äußerft 
beifällig aufgenommen wird. 

Rechts führt der Weg von einem marktartigen Maß in den exjten über- 
deckten Bazar (Suk genannt). Glegante Mauren mit goldgejtidten Turbanen 
bieten hier ihre Teppiche feil, eine Berühmtheit Kairuan's, die die arbeitiame 
Frau zu Haufe gefnüpft hat. Die durch einige Deffnungen in der Ueberdachung 
einfallenden Sonnenftrahlen bringen maleriſche Effecte in das Halbdunfel und 
werfen goldene Lichter auf die feingetönten Getwänder und Stoffe. Hier und da 
zeigt ein Durchblick auf einen Hofplaß, ein weinumranktes Häuschen mit rother 


1) Mannigfache werthvolle Einzelheiten über die Geſchichte Kairuan's follen in den Werken 
altarabiicher Gelehrter enthalten fein, die Europäern noch unzugänglidh, in ber Bibliothef der 
Mofchee des Delbaumes (Jama Seituna) zu Zunis bewahrt werben. 
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Thüre und darüber den tiefblauen Himmel. Weiterhin in dem Suf der Schuh- 
macher fiten fleißige, einfacher getleidete Männer. Mancher von ihnen, den 
grünen Turban des Scherifen!) tragend, ift eifrig damit beichäftigt, aus einem 
Stüc gelben Leders einen jener fo jehr bequemen orientaliichen Pantoffel her: 
zuftellen, wobei ihm fein Söhnden mit lauter Stimme eine Sure aus dem 
Koran recitirt. Wohin man ſich wendet in dem engen Gewirr der Bazare, 
überall fieht man fröhliche Arbeit. Hier und da liegt zivar ein einem Mehljad 
ähnliches Weſen auf einer der zahlreichen fteinernen Bänke und verfchläft den 
hellen lichten Tag; oder dort in dem Kaffeeladen fpielt ſich auch wohl ein heiterer 
Neger auf einer Cafferolle ein nie endendes Liedehen und zwar des Mittagd um 
ein Uhr, zu einer Zeit, wo bei uns in Deutjchland noch Niemand an das Ver— 
gnügen dent. Das aber trägt nur dazu bei, dem Frieden des Bildes noch zu 
erhöhen. — Es fehlt auch nicht die bettelnde Beduinin mit den blauen Kreuzchen 
auf Stirn und Kinn und den ungeheuren filbernen Arm- und Fußſpangen, ſo— 
wie der übliche Blinde mit dem Brot in der Hand, ber immer wieder jein 
„Allah rebbi“ ertönen läßt und durch das dichtefte Gedränge feinen Weg zu 
finden weiß. Auch nicht ber Derwiih im grünen Mantel mit dem Bettel- 
förbehen in der Hand und den wirren unbedeckten Haaren, ein armer Teufel, 
halb Heiliger, Halb Narr, daher auch höchſt bezeichnend mit dem Namen „mej- 
doub* belegt). — Im Sleiderfuf ift Ausverkauf. Männer mit Burnuffen in 
Seide und Wolle über dem Arm drängen fich, ihre Waare anpreifend, durch ein 
zahlreiches Taufluftiges Publicum; der Fremde aber fucht einen Ausweg auf die 
hellere Straße, was ihm ungleich leichter gelingt als bei ähnlichen Gelegenheiten 
in der Heimath. Draußen im Sonnenſchein fiten in langen Reihen die Laſt— 
träger, no) in der weiten weißen Winterfleidung und wärmen fi. Sie bilden 
eine eigene Zunft und halten landsmannjchaftlic zufammen. Wer fi ein Stüd 
Geld zufammengeichleppt bat, kehrt in die Heimath zu Weib und Kindern zurüd, 
mander als fteinreiher Mann. Neben ihnen, in einer Art von Gewölbe, hat 
fih ein weifer Mann niedergelaffen, der Chettzersremel, der die beliebten Amu— 
lette gegen Schlangenbiß, Scorpione, Afriten und Dſchnune verfertigt. Er figt 
freuzbeinig auf einer Matte und jchreibt, ohne Tiſch oder Stuhl, mit dem 
Blättchen Papier in der Hand. Ihm gegenüber wartet geduldig ein tiefver- 
Ichleiertes Weib, auf einem Säulenftumpf hodend, bis die Reihe an fie fommt. 
Dielleiht will fie einen Liebestranf für den Gatten beftellen, der ihr fein un- 
getreued Herz wieder zuwenden joll. Vielleicht auch einen Brief an ben Gelieb- 
ten, der, unter den Flügel eines Stieglitzes gebunden, von dem gefälligen Geifte 
„Baduch“ an jeine Adreſſe befördert wird, wie ein folder vor furzem dem 
Reijenden in bie Hände fiel. 

Diejer hat ſich unterdeffen ein Plätchen in dem arabiſchen Kaffeehauſe gegen- 
über ausgefucht und fieht dem gefchäftigen Si-Mohammed (das ift der allgemeine 
Name) zu, wie er in dem winzigen Blechgefäß mit dem langen Stiel die Mifchüng 
von feingeftampftem Kaffee und Zucker bereitet, die, nachher mit kochendem Wafjer 


!) Nachlomme des Propheten. 
2) Mejdboub bedeutet Narr oder auch Verzüdter. 
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begoſſen, einige Augenblicke in der heißen Aſche ſtehen muß, um dann in einem 
Porzellantäßchen präſentirt zu werden. Nirgends fit es ſich jo gut als im ara- 
biſchen Cafe. Man kann für einen Carrube (4 Pf.) den ganzen Tag dort zubringen, 
für zwei andere noch Märchen obendrein anhören, ohne zu befürchten, von einem 
allzu dienftfertigen Kellner binnen fünf Minuten fünf Mal gefragt zu erden, 
„was befehlen Sie,” bi3 man es vorzieht, fich zu entfernen. Hier wartet man, 
bi3 der Kaffee fertig ift, läßt ihn fich Elären, nimmt einen Schlud, ſetzt die 
Taſſe neben fich und beobachtet zwei Dame Spielende Gäfte in härenen Gewänbern 
mit braunen Qurbanen, augenjcheinlihd Söhne der Wüfte. Oder man knüpft 
auch ein gelaffenes Gejpräcd mit dem Nachbar an, einem baumlangen Tripolitaner, 
der Wunderdinge von Djerboub, der heiligen Stadt der Snuſſia, zu erzählen weiß, 
vor deren Thore die Heiligen mit dem Namen Allah’3 gezeichneten Kameele 
weiden. — Dabei fiehbt man vor fi) Hin, denkt an dies und das und ehe man 
ſich's verfieht, ift man jelber mitten im „Kif“ des Mujelmanns. Diejes Vorſich— 
hinbrüten, die Betrachtung ber jeltfamen regungslofen Mitbejucher, von denen 
Keiner die Ruhe de3 Andern beeinträchtigt, hat einen großen Reiz für den Euro— 
päer, der gewohnt ift, im Wirthshaus Zerftreuung und nicht Sammlung zu 
finden. Mancher Hat jhon Stunde um Stunde jo verbracht, fich fragend, wie 
ihm, dem Nordländer, dieſes orientalische in ich jelbft Verfinken jo eigenthümlich 
behagen könne. — 

Es ift aber Zeit geworden, fi) nad) dem Wagen und der nöthigen Nacht- 
herberge umzujehen, und man jeßt feine Wanderungen fort, um da3 jogenannte 
„Hötel de France” aufzufuchen. Die Straßen, dur die der Weg führt, find 
fauber und gut gehalten. Die Häufer von arabiicher Bauart, mit grünen, vogel= 
bauerartig vergitterten Fenſtern, zeigen vielfach antiles Material. Was aber 
das Hötel anbetrifft, das, von Franzoſen gehalten, ſich obigen Namens erfreut, 
jo bleibt es derart Hinter den niedrigften Ansprüchen zurüd, daß Jeder, dem bie 
Gaftfreundichaft eines Sujaer Kaufmanns eine Privatwohnung in Kairuan zur 
Verfügung ftellte, qut thut, fie mit Dank anzımehmen. Nach dem deprimirenden 
Eindrud de3 Gafthof3 berührt das ſaubere Haus und die Freundlichkeit der 
Herren M. u. D. (zweier Junggejellen, die bereitwillig ihre ganze Wohnung dem 
Fremden anbieten) doppelt angenehm. Die beiden Herren, zwei tunefische iraeliten, 
Grfterer nur arabifch, Letzterer dagegen vorzüglich italieniſch und franzöſiſch ſprechend, 
führen Hier in Kairuan eine eigenthümliche Eriftenz, als einzige nicht franzöſiſche 
Fremde von einiger Bildung in einem ganz arabiſchen Ort. Außer den franzö- 
ſiſchen Civil- und Militärbeamten, die völlig abgeichloffen Ieben, befteht die 
europäische Einwohnerſchaft aus einigen Dutzend Köpfen, darunter GSicilianer 
und Griechen der jchlimmften Sorte. — Die Herren M. u. D. betreiben im 
großen Stil da3 Geſchäft der Gerftenlieferungen an die franzöfiiche Beſatzung. 
Sie bewohnen Kairuan feit der franzöfifchen Jnvafion und wiffen mande in- 
tereffante Detaild aus den Vorgängen in der vorfranzöfiichen Zeit zu erzählen, 
wo die Stadt viel von den Einfällen räuberiicher Beduinen zu leiden hatte, aus 
welhem Grunde fie ohne Schwertftreicdh den Franzoſen die Thore öffnete, unter 
zwei Uebeln das Fleinere wählend. In diefer erften Zeit ift Kairuan von Neue 
gierigen aller Art befucht worden, von denen manche durch Beftechung der Mofcheen: 
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wächter fi in den Beſitz alter Kirchenkleinodien von großem Werthe zu ſetzen 
wußten. Um dem zu fteuern, ift jetzt der Beſuch der Mojcheen und Heiligen- 
gräber (deren Kairuan einumdvierzig zählt) nur gegen einen Erlaubnißfchein der 
franzöſiſchen Regierung geftattet. 

IH, 

Dad Haus des franzöſiſchen contröleur eivile, der dem Fremden bei feinem 
Bejuch bereitwillig den Baſch-Schaouſch (erſten Polizeidiener) ala Führer zur 
Derfügung ftellt, ift eines der größten in Katruan. In der außerordentlich 
ſauberen arabijchen Vorhalle halten zwei Spahis Wache. Sie machen mit Stolz 
die Honneurs des Haufes und zeigen dem Neifenden das an dem offenen Hof ge— 
legene Zimmer der Schara (Gericht), einen freundlichen Raum mit Teppichen 
und Divans, der in nichts an unfer ſtrenges Amtslocal erinnert. Als der 
obengenannte Baſch-Schaouſch präfentirt ſich ein jchöner, in weißſeidne Gewänder 
gefleideter Maure, mit feingejchnittenem Geficht, großen dunfeln Augen und raben- 
ihwarzem Bart. Er trägt feinen Burnus mit der Würde eines Königs, feine 
wohlgepflegten Hände jcheinen nie eine andre Arbeit gethan zu haben, ala über 
die Perlen de3 Roſenkranzes Hinzugleiten, und ihn umgibt das von jedem ele- 
ganten Mufelmann ungertrennlihe Parfüm von Roſenwaſſer, Ambra und gutem 
Tabak. Der Hadj!) Salem (jo nennt fi) unfer Führer) ift bereit, die Sehens— 
würdigkeiten zu zeigen, und man macht fich auf den Weg. Das erfte Ziel ift 
das große Waflerrefervoir von Beni-Aglab, eine antik-römiſche Eifterne von un— 
geheurem Umfang, die von der franzöfifchen Regierung wieder in Stand gejett 
wird, und dem in einem wafjerarmen Lande aufgewachſenen Kairuaner als eines 
der bedeutendften Befitthümer feiner Stadt erſcheint. Sie liegt ungefähr einen 
Kilometer außerhalb der Mauern; wenn aber da8 Thor Bab—-el-Kasba erreicht 
ift und man einige Schritte gemacht Hat, breitet ſich vor den Blicken ein fo ent- 
zückendes Bild aus, daß zur Vertvunderung des Baſch-Schaouſch das Intereſſe 
an der Landichaft bei weiten das an dem großen runden Wafjerbeden überwiegt. 
Wieder find es die blauen Berge mit ihren pittoresfen Formen und das weite 
hühlingsgrüne Thal, jetzt faft noch ſchöner als in der Morgenbeleuchtung. 
Gactusheden, einige Cypreſſen, darunter verborgene Heiligengräber und links die 
weiße Moſchee Sidi-Sahab beleben den Vordergrund. In dem Reifenden erwacht 
das untoiderftehliche Verlangen, einen Bejuch jene® Gebirge zu unternehmen. 
Es joll ein Weg hinüberführen bis nach el-Kef, und der Hadj Salem weiß viel 
bon den Römerftädten, den „antika“ jener Wildniß zu erzählen, deren Trümmer 
offenbar einft zur Erbauung der arabifchen Heiligthümer dienten. Diefer Wunſch 
it aber unausführbar, zu feiner Verwirklichung bedarf es Vorbereitungen aller 
Art und vor allen vieler Zeit. 

Ein Landweg feldeinwärts führt zu der Moſchee Sidi-Sahab; hier Tiegt 
der Heilige diejesg Namens begraben, und mit ihm drei Haare aus dem vielge- 
nannten Barte des Propheten. Sie it ein verhältnigmäßig kleines, aber hübjches 
Bauwerk, in dem gewöhnlichen Mofcheenftil. Der Führer klopft an einer Seiten- 
thür, worauf ein verfchlafener, äußerſt wohlgekleideter Araber öffnet und den 
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Fremden in einen halbdunkeln Vorraum einläßt, wo er auf einer Bank, wie es 
ſcheint, die Zeit mit Schlafen zugebracht hat. Nachdem die Muſelmänner ſich 
ihrer Schuhe entledigt haben, geht es links in eine Folge von Höfen und Sälen 
im mauriſchen Stil, mit hufeiſenſörmigen Bogen auf römiſchen Säulen ruhend, 
die Wände mit jauberen Kacheln getäfet, [bi3 man in das Heiligthum gelangt, 
einen Saal von fieben Metern im Quadrat. Hier find die Mauern mit weißen 
und ſchwarzem Marmor bedeckt, ſeltſame geometrifche Figuren zeigend und In— 
ſchriften in kufiſchen Charakteren. In einer Art von Nifche, über der ſich die 
Kuppel erhebt, fteht, von einem Eijengitter begrenzt, der Sarg ſelbſt, mit Teppichen 
bededt, darüber cine Menge filber- und goldgeftickter Fahnen in den Farben des 
Islam. Hier ruht der Heilige, in einem Sädchen auf der Bruft die drei Bart- 
haare tragend. Die Stille und das Halbdunfel machen einen feierlichen Eindrud, 
im Uebrigen zeugt nichts don großer Alterthümlichkeit. Die Teppiche find ſauber 
und don den jhönften Farben und Muftern. Der zierlihe Bau trägt den Stempel 
einer gewiſſen Gleganz, wie etwa das Haus eines reihen Mauren, und nicht das 
Grab eines dor mehr als einem Jahrtaufend verftorbenen Heiligen, dex vielleicht 
wie der oben erwähnte Derwiſch nur den grünen Mantel und die drei Haare 
fein eigen nannte. — " 

Ein weit größeres Intereſſe erweckt die berühmte große Moſchee, deren 
Kuppeln einen ganzen Stadttheil einnehmen. In der Erwartung der Wunder: 
dinge, die dort feiner harren, beeilt ſich der Reifende, den Weg dahin einzu- 
ſchlagen. &3 geht zurücd durch das Thor, über einen freien Plab, wo unter den 
Klängen von Trompetenfignalen der aus Suja herübergefommene franzöfiiche 
General eine Revue der Truppen abhält. Von allen Seiten haben ſich Neugierige 
eingefunden, die dem intereffanten Schaufpiel zufehen und das farbenprädhtige 
Bild noch bunter machen. Links führt der Weg immer an der inneren Stadt- 
mauer entlang, bi3 man endlih das Minaret von Sidi-Ofba erblidt, vor dem 
fi, in der Richtung nad) Süden, ein ungeheurer Cubus von Mauerwerk aus— 
dehnt. Es ift die große Mofchee, die ihren Namen Djama⸗el-Kebir mit Recht 
trägt. Gleich beim Eintritt durch die erfte Thür fieht man fi in einem im- 
pofanten, von den herrlichften ſchneeweißen Säulenarcaden eingefaßten, mit antiken 
Steinen gepflafterten Hof. In der Mitte fteht ein einfamer Säulenftumpf, eine 
Sonnenuhr tragend; überall fprießt Gras aus den Riten der Steine, und über 
dies Bild der hehrſten Stille gießt die Abendjonne ihr röthliches Licht. Im 
Norden erhebt fi) daB ſchlanke Minaret, im Süden führt ein von Säulen ge 
tragenes Thor in die eigentliche Mofchee, aus deren geöffneter Thür eigenthüm- 
liche pfalmodirende Gejänge ertönen. Es find Gebete (Salauät) und der Baſch— 
Schaouſch führt deshalb, nach einem leifen Gefpräd mit dem Küfter, den Trremden 
erft zum Minaret. Am Eingang desjelben ift eine verkehrt eingemauerte römische 
Inſchrift zu jehen, mit einem blißjchleudernden Jupiter. Die Hundertundneungig 
Stufen, die auf die Spite des Minaret3 führen, zeigen überall, daß fie einft von 
NRömerhänden gemeißelt wurden. Oben, auf der legten derjelben, hat der aben— 
teuerliche Roche, halb Chrift, halb Mufelmann , feinen Namen in den Marmor 
gegraben. Hat man die Höhe erreicht, von wo allabendlich der Gebetsrufer 
feine Fahne zu ſchwenken pflegt, dann hat man wieder die Ausficht über die 
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weite Ebene, dur) die Höhe, von der fie gejehen, noch unbegrenzter und groß— 
artiger, und zu Füßen Tiegt die ſchneeweiße Stadt mit den unzähligen Kuppeln 
und Minarets, von den Strahlen der Abendjonne beleuchtet, Nur ſchwer trennt 
fich der Naturfreund von dem herrlichen Bilde. Nach der friedlichen Heiterkeit 
jenex unberührten Natur wird der Gontraft mit dem düftern Innern der Mofchee 
jelbft defto greller empfunden. Einige wenige Ampeln erhellen den ungeheuren, 
fäulengetragenen, aus ftebzehn Schiffen beftehenden Raum. Noch immer erklingt 
von der einen Seite der melodifche Tonfall der Betenden. Beim Eintritt der 
Fremden werben die Matten, die den Boden bededen, an einigen Stellen entfernt, 
fo daß er bis an die Kanzel (minbar) vortreten und fid) nad) beiden Seiten um— 
fehen kann. Won den Hundertundachtzig Säulen, die die Wölbung ſtützen, find 
faum zwei einander gleich, weder in Material no Stil. Kunftvoll gearbeitet 
von Römerhänden aus Marmor, Porphyr und Onyr, find fie hier durch die 
Willkür eines Barbaren aus dem Umkreiſe von Meilen zujfammengeichleppt 
worden, um dieſen Riefenbau zur Ehre Allah’3 zu tragen. Man ſoll in dem 
ganzen Gebäude an fünfhundert folcher Säulen zählen. Die Kanzel, ein Werk 
orientalifcher Holzſchnitzkunſt aus Bagdad, zeugt von hohem Alter. Sie liegt 
rechts von dem Migrab, der Niiche, die die Richtung gen Dften angibt und 
wird an Teiertagen von dem Schich Mufti beftiegen, der durch einen eigenen 
vergitterten Eingang von Dften ber die Mofchee betritt. — Die Wappen und 
Fahnen, die einſt dem Heiligen Ludwig von den Mauren geraubt wurden und 
al3 Triumphzeichen die Wölbung zierten, find jet verſchwunden. Nur undeut— 
lich erkennt man in dem Dämmerlicht die großen eifernen Kronleuchter, die aus 
den Kuppeln herabhängen. Unbefümmert um die Anwejenheit der Fremden 
fegen die Betenden ihre Andadhtsübungen fort, bald mit der Stirn die Erde be— 
rührend, bald im Kreife fiend und mit jener ihnen eigenen Bewegung des Ober- 
förper3 laut ihre Gebete recitirend. 

Beim Heraustreten aus dev Mofchee müfjen gerade die legten Sonnenftrahlen 
hinter den Bergen verſchwunden fein. Die Säulen de3 Hofes glänzen in 
zauberhaften Weiß, und oben auf der Höhe des Minarets erjcheint der Gebet3- 
rufer, eine impojante Geftalt mit weiten flatternden Gewändern und raben— 
Ihwarzem Bart. Er ſchwenkt feine rothe Fahne, und laut vernehmlich klingt e8 
in die Stille hinaus in eigenthümlich Elagenden, feierlihen Tönen: „La illaha 
illa Alläh, Muhammed rassul Allah, Allä — hu akbar!“ 

Unter dem Gindrud jenes lebten feierlihen Moments wird der Weg 
nah Haufe ziemlih ſchweigſam zurückgelegt. Es ift unterdeſſen fühl ge— 
worden. Auf der fteinernen Bank vor dem Haufe genießt der Mujelmann die 
Abdendfriihe. Zahlreiche Kinder und verjchleierte Frauen beleben die engen 
Gäßchen. Vor den Kaffeehäufern fißen in dichten Reihen die bunten Geftalten, 
und two der Hadj Salem vorüberfommt, wird er mit einem Segenswunſch be= 
grüßt. Ueberall herricht Frieden und Behaglichkeit, und es ſcheint dem Reijenden, 
al3 wäre nirgends die Griftenz jo frei von dem Sammer und der Noth des 
Daſeins, als in der Weltabgefchiedenheit dieſes arabifchen Landftädtchens. 

Ein Kleiner Vorfall belehrt ihn aber, daß es auch Hier nicht an den Schmerzen 
und Freuden de3 Lebens fehlt; denn als er an den geöffneten Thüren einer Schule 
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vorbeikommt und mit einem gewiſſen Mitleid die kleinen Muſelmänner betrachtet, 
die um dieſe Zeit noch ihren Kopf mit Lernen plagen müſſen, wird er von einem 
franzöſiſch gekleideten Herrn hineingebeten, um das Collège Si-Abd-Allah— 
ben⸗Khrab in Augenſchein zu nehmen. Vor der Klaſſenthür iſt ein wahres Lager 
von kleinen Schuhen, und drinnen ſitzen kreuzbeinig mit ihren Tafeln in den 
Händen einige dreißig Knaben, in ihrer kleidſamen Tracht mit dem rothen Fez, 
und recitiren im Chor. Im Hofe dagegen ſtehen mit den Geſichtern gegen die 
Wand gekehrt etwa zehn arme Sünder. Als die Fremden eintreten, entläßt der 
Herr fie mit dem Bemerken, fie verdankten ihre Befreiung nur dem ehrenwerthen 
Beſuch. Einem munteren Bürfchhen von dreizehn Jahren mit großen braunen 
Augen fcheint das, troß der Anweſenheit de3 würdigen Hadj Salem, ein Lachen 
entlodt zu haben, was große Entrüftung des Lehrers und Verdoppelung feiner 
Strafe zur Folge hot. Er muß den ſchönen Abend im Schulhof verbringen, im 
Nachdenken über jein unziemliches Benehmen, und dazu eine Beichreibung des 
tollen Hundes in franzöfiicher und arabifcher Sprache liefern. Der maitre d’6cole, 
von dem Fremden wegen feines fließenden Franzöſiſch für einen Franzoſen ge- 
halten, antwortet ihm auf jeine frage, wie es fich hier in der Einſamkeit lebe: 
„Vous comprenez, c’est bien solitaire, ce n’est pas une vie surtout en compa- 
raison avec Alger, qui est une ville tout à fait europ6enne.* Er entpuppt 
fih aber nachher als guter Mufelmann aus Süd-Tuneſien, troß feiner Jugend 
im Beſitz der vierten Frau und hier in der beneidenswerthen Stellung al3 Mudir 
eines großen College. 

An der Thür der Schule trennt ſich der Fremde von dem Hadi Salem, 
der, mit dev Würde eine3 vornehmen Mannes, nicht zu beivegen ift, ein Zeichen 
der Exfenntlichkeit für jeine Dienfte anzunehmen. 

Es bleibt alſo nichts übrig, als mit den üblichen Segenswünſchen und der 
Berfiherung, ihm bei einem Beſuche jeinerjeit3 alle nur möglichen Gegendienite 
leiften zu wollen, von dem freundlichen Begleiter ſich zu verabſchieden. 


IV. 

Am Abend dieſes genußreichen Tages wird für die in Kairuan anweſenden 
franzöſiſchen Officiere in der Moſchee Si Muhammed ben Aiſſa eine feierliche 
Borftellung gegeben, zu ber der fremde, in der Wohnung angelangt, eine Ein- 
ladung des contröleur eivile vorfindet. — Die Secte der Aiffauia ift eine der ver- 
breitetften unter den Chuans des weftafrifanifchen Islams. Es ift viel über 
fie geichrieben und disputirt worden. Man bat fie als Tafchenfpieler und Be— 
trüger verfchrieen und doch nicht den undurchdringlichen Schleier lüften können, 
der fid über die myfteriöfen Vorgänge in ben wöchentlichen Situngen der Chuans 
breitet. Nur jo viel ift befannt, daß jeine Anhänger in religiöfer Verzückung, 
beihütt von ihrem Heiligen, Alles verfchlingen, was ihnen vorgeworfen twird, 
wie Glas, Nägel, Cactus und Scorpione und zwar ohne nadhtheilige Folgen für 
ihren Körper. Die Gründung des Ordens datirt aus dem Anfange des jechzehnten 
Jahrhunderts. Der Stifter desjelben, Muhammed ben Aiffa, zu Mequinez in 
Marocco geboren, aus der königlichen Familie der Ydriffiden ftammend, hatte 
fih auf der Pilgerfahrt nad Mekka in Arabien und Aegypten mit den Lehren 


300 Deutſche Rundſchau. 


orientaliſcher Secten vertraut gemacht. Bei feiner Rückkehr nad) Mequinez er— 
regte er durch allerlei verrichtete Wunder den Neid des Sultan Muley Ismail 
el Merini, der ihn und ſeine Anhänger aus der Stadt verbannte. Bei dieſem 
Auszug in die Wüfte joll ben Aiſſa feinen verſchmachtenden Schülern da3 zur 
Nahrung angewwiejen haben, was ſich auf dem Wege fand, wie Schlangen und 
Scorpione. Durch feine wunderbare Gegenwart gereihte ihnen dieje ſeltſame 
Koft nicht zum Schaden, und jeitdem feiert der Orden in feinen Situngen da3 
Andenken des Lehrerd mit ähnlichen Proceduren. Ueber die eigentliche Lehre der 
Aiſſauia gibt Kinn in feinem intereffanten Buche „Marabouts et Khouans“ !) 
folgenden Aufihluß: „Beſtändiges Streben zur Gottheit, Nüchternheit, Enthalt- 
famfeit, eine Verſenkung in Gott derart, daß phyſiſche Schmerzen und Qualen 
den gegen Leiden geftählten Körper nicht anfechten können.“ Sei es nım wegen 
der Strenge feiner Principien, die eine nicht endende Zahl täglicher Gebete fordert, 
oder um der Wunderbarlichkeit jener Schauftellungen willen, ein Factum iſt, 
daß der Orden der Aiſſauia bei den Mufelmännern des Weſtens der allerhöchiten 
Achtung genieht und eine große Zahl von Anhängern aufweift. Lebtere refrutirt 
fi aus allen Ständen und Berufsflaffen. Das Haupt des Ordens ift in jedem 
Ort der Shih el Hadra, auch Schi et Trik genannt, ein des Leſens und 
Schreibens kundiger Mann von malellofem Auf. Ihm unterftellt find bie 
Ordner (schaousch), die Sänger und Jmprovifatoren (meddah), die Fahnenträger 
(allam), bie Vorlefer (kessad) ꝛc. Der wöchentliche Verfammlungsort ift die ſog. 
Zauta, d. i. die dem Heiligen geweihte Moſchee. Hier findet jeden Donnerdtag 
Abend die Hadra oder Vereinigung ftatt, two der Einzelne, je nach dem Beruf, 
den er in fich fühlt, e8 übernimmt, das Kameel, den Strauß, ja den Löwen zu 
ipielen, um am anderen Morgen fi) wieder in ben friedlichen Handwerker zu 
verwandeln, der als ehrjamer Bürger Ahle oder Nadel führt. — 

Zu einer ſolchen Hadra find die Fremden gebeten. Es ift nur in Kairuan 
möglich, ihr beizumwohnen; denn nur bier ift den Chriften der Zutritt in die 
Moſcheen geitattet. 

Gegen fieben Uhr Abends verfammeln ſich die geladenen Gäfte in ber Mofchee 
Muhammed ben Aiſſa. Es ift ein mittelgroßer, faalartiger Raum mit zahlreichen 
Kryſtallkronleuchtern, an deffen Längswand mehrere für die Fremden beftimmte 
Bänke aufgeftellt find. In der Mitte gruppirt fih um einige Koblenbeden ein 
Kreis (jmä el halka) von ca. zwanzig Männern und Knaben mit tambourin- 
artigen, fchellenbejegten mufikalifchen Jnftrumenten, mit Trommeln theils mit 
Klöppeln, theils ohne ſolche. Ahnen gegenüber, an der anderen Längswand, 
bildet fi) eine Kette von ungefähr fünfzig Gliedern (die fog. jmä el tsoff), 
fämmtlih Männer in den beften Jahren in ihrer bunten Tracht, wie fie ein 
Jeder nah Stamm und Gewohnheit zu tragen pflegt. Dazwiſchen bemerkt man 
zarte Knaben von jechzehn bis achtzehn Jahren mit rofigen Gefichtern. Zur 
Rechten und zur Linken halten ji) die ehrwürdigen Geftalten greifer Männer 
mit grünen und weißen QTurbanen. Sie tragen lange fpindelartige Rappiere 
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mit hölzernen Kugeln an den Enden, ſowie Schwerter und Heulen. Der übrige 
Raum ift mit Neugierigen gefüllt. Hinter der großen vergitterten Seitenthür 
bemerft man jogar die Geftalten einiger zufchauenden Frauen. Nachdem alle 
Theilnehmer verfammelt und die Kalbfellbejpannten Inſtrumente jorgfam über 
dem Teuer gewärmt find, beginnt die Muſik anfangs leiſe, dann immer lauter 
werdend, einen Gejang mit Begleitung, aus weldem man deutlich die Worte 
vernehmen kann: 

Ben Alfa, o Herricher, 

O Herr von Mequinez, 

Du gabft und das Gift. 

Unterdeifen Hat unter dem immer lauter twerdenden Ruf: Allähu, Allähı, 
Allahu daimen hai“ (Allah lebt ewig) die gegenüberftehende Kette begonnen, die 
Kniee bald nad rechts, bald nad) links zu beugen, wobei fi) eine Art von 
Wechjelgefang entjpinnt. Plötzlich Tpringt einer der „Schauäfchi”, ein baum 
langer Neger in graumollenem Gewande vor und klatſcht in die Hände. In 
demjelben Augenblid folgen die Glieder der Kette feinen Bewegungen. Der Ge— 
fang wird lauter; die Schwenfungen der Kette richten ſich bald um einen Schritt 
nad vorn, bald zur Seite. Anftatt des Rufs „Allah!“ ertönt ein eigenthümlicher 
halb jeufzender halb brüllender Laut; Einige beginnen die Köpfe nad) rechts und 
nach links zu werfen und mit den Augen zu vollen. Dabei fteigt aus den 
Kohlenbeden ein ftarfer Ambraduft auf, und die Muſik wird immer ftärker und 
ohrenzerreißender. Die Knaben fingen mit dem Aufgebot aller ihrer Kräfte; 
mancher wirft jubelnd fein Tambourin in die Höhe, und wie gerade aus der 
Trauenabtheilung das gellende Freudengeſchrei der Weiber einfegt, löſt fich ein 
Knabe aus ber Kette. Er wirft das Obergewand ab, dazu die rothe Scheſchia, 
daß ihm die langen Haare des Schopfes übers Geficht fallen und beginnt mit 
rajender Geſchwindigkeit den Kopf einige dreigig Mal bis auf die Erde zu beugen. 
Es gejellt fi ein Zweiter und Dritter hinzu. Sie ergreifen die Schwerter und 
Dolche, letztere haarſcharf geichliffen, und ftoßen fie fich unter Gefchrei in die 
Wange, daß die Spitze am anderen Ende herausfährt. Andere bohren fie ſich 
in den Leib, worauf einer der Ordner mit der Keule Schläge auf den Griff 
ausführt. Dazu nimmt der finnbetäubende Lärm immer zu. Die Glieder der 
Kette fingen und ftöhnen, die Muſik jauchzt, und in dem dichten Weihraudhdunft 
ericheint das Bild noch phantaftiicher. Einige lange Geftalten in rothen und 
grünen Gewändern haben fi auf die „Schauäfchi“ geftürzt und jcheinen fie um 
Gnade anzuflehen. E3 find die Strauße „naamät“. Sie erhalten aus den 
Händen des Schichs fingerlange Nägel, zerbrochenes Glas und Scorpione, was 
fie unter kläglichem Gejchrei verjchlingen. Und in diefem wüſten Durcheinander 
finnlofer Raferei fieht man die ehrwürdigen Geftalten des Schichs und der 
Schauäſchi, die mit einem Ausdruck von unendlicher Milde wie Väter die Rafenden 
umarmen und zu befänftigen fuchen. Als der Taumel feinen Höhepunkt erreicht 
hat und die Vertreter des Kameels mit Gactus beladen ericheinen, um ihn theils 
zu verichlingen, theil3 fi darin zu wälzen, find die letzten Europäer von ihren 
Sitzen verſchwunden. Graufen und Efel haben fie nicht abwarten laſſen, bis 
der berühmte „akascha* ericheint, der Rajende, der, Schaum vor dem Munde, 
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hundertundfünfzig Pfund ſchwere Ketten zerreißt. Draußen, auf dem Hofe der 
Moſchee, ſehen fie, wie ſich Knaben ohne Oberkleider auf den ſtachlichen Blättern 
de3 „hendi“ wälzen und im Frauengemach die Weiber mit verzückten Bewegungen 
das Schaufpiel begleiten. 

Unterdeffen ift der Mond aufgegangen. Die Straßen find ftill und menfchen- 
leer, aber noch lange ertönen aus der Ferne die ſchauerlichen Laute der Ver— 
zücten. Der Fremde glaubt aus einem wüften Traum erwacht zu fein und 
müht fi) noch lange um das Räthjel, deſſen Löfung vielleicht nie gefunden wird. 
Er hat mit eigenen Augen Wunder gejehen, an die ex felbft nicht glaubt; Die 
thatfächlich geichehen, und weder erklärt noch verjtanden werben können. 

Den Reſt des Abends verbringt er im Geſpräch mit feinen Gaftfreunden, 
die als Kairuaner das jeltfame Schaufpiel unzählige Male gejfehen haben und 
jeden Gedanken an die Möglichkeit von Tafchenfpielerfünften ausfchliegen. Werben 
doch mit Sorgfalt die Thüren dev Mofchee geichloffen gehalten, damit feiner der 
Rajenden auf die Straße gelange und die öffentliche Sicyerheit gefährde. Dabei 
follen Fälle, wo ein armer Teufel feine allzu große Vertrauensfeligkeit mit dem 
Tode bezahlt, zu den jeltenften Ausnahmen gehören. 

Erft in vorgerücdter Stunde trennt ſich der Gaft von jeinen Liebenswitrdigen 
Mirthen, von denen der jüngere eine ſeltene Kenntniß von Land und Leuten mit 
einem ungewöhnlich ſcharfen Verftand verbindet. An der Thür hat nad) patriarcha— 
lifcher Weiſe die aus einer Negerfamilie beftehende Dienerjchaft der Unterhaltung 
gelauſcht. Der Fremde wird in fein ſauberes Schlafgemach geführt, aus welchen 
er durch das vergitterte Fenſter die im Lichte des Mondes friedlich glänzenden 
Dächer der Nahbarhäufer überjehen kann. 

Am anderen Morgen wect ihn ftrahlender Sonnenſchein. Nachdem er von 
der Terraſſe de3 Haufes noch einmal den Blick über das weite Land genoffen 
bat, begibt er fich zu einem letzten Beſuch in die Bazare. Als er dort in einem 
fleißigen Schuhmacher einen der „Strauße” des Vorabends wiedererkennt und ihn 
fragt, ob er denn feine Angft gehabt habe vor den Folgen feiner fonderbaren 
Koft, da anttwortet diefer ganz treuherzig: „Wie jollte ich Anaft haben, Sidna 
Muhammed ben Aiffa ift ja unfer Vater!“ 


Goethe und Raroline v. Staupit. 
Ein Scherjlein zur neuen Goethe-Ausgabe. 


Die lehten Wochen, welche Goethe vor feiner italienischen Reife in Deutjchland 
zubrachte, waren der heiterften Gejelligfeit gewidmet. Er hatte Weimar am 24. Juli 
1786 verlafjen und war über Eger nad) Karlsbad gegangen, wo er am 28. eintraf 
und in den „Drei Rofen“ (dem jebigen Haufe „Zum Mozart”) auf der Alten Wiefe 
feine Wohnung nahm. Das Bad war jehr befucht;, aus feinem näheren Kreiſe waren 
Frau d. Stein und die Herder’sche Familie vor ihm angelommen, anfangs Auguft 
folgte der Herzog Karl Auguſt mit Seren d. Einfiedel. Der Herzog bildete nun den 
Mittelpunkt des Kreiſes und zog die bedeutenderen Badegäjte, namentlich aber Frauen, 
welche ſich durch Geiſt oder Schönheit auszeichneten, an fich; der herrichende Ton war 
ein dircchaus zwanglojer,; man traf ſich am Sprudel, verabredete, wie man den Tag 
gemeimſam verleben wollte und jchloß fich nach Laune oder Neigung enger oder Lofer 
aneinander. Bekannt ift, daß der Herzog für eine junge Ruffin, welche fich fürchtete, 
den Abend außerhalb ihrer Wohnung zuzubringen, weil fie in der Dunkelheit den 
Rückweg nicht finden könne, in den Straßen, welche zu ihrem Haufe führten, Laternen 
aufftellen ließ. Goethe Hat in feinem launigen Gedichte, „Abjchied der Engelhäufer 
Bäuerinnen“, KHarlabad 1786, und in dem Berichte aus Neapel vom 27. Mai 1787 
in feiner Italienischen Reife das Badeleben dieſes Sommers trefflich gezeichnet. Frau 
v. Stein verließ Karlabad bereits am 14. Auguft, der Herzog folgte ihr am 29., 
nahdem Tags zuvor Goethe’3 Geburtstag auf das Heiterfte gefeiert war; endlich trat 
Goethe, ohne fich zu verabjchieden, am frühen Morgen des 3. Septemberd, am Geburts- 
tage Karl Auguft’3, feine große Reife nach Italien an, welche ihn zwei Jahre von 
der Heimath jern hielt. 

Zu dem KHarlöbader Kreiſe gehörte in diefem Jahre eine Frau dv. Staupitz, 
Gemahlin eines Rittmeifter8 aus Dresden, mit ihrer fiebenzehnjährigen Tochter Karoline; 
ihre Familie, verwandt mit dem Lehrer und Freunde Luther's, dem Gründer der 
Umiverfität Wittenberg, zählte zu dem angefehenften Adel des Königreichs Sachſen. 
Karoline war eine anmuthige Erjcheinung; es Liegt uns ein Paftellbild von ihr aus 
jpäterer Zeit vor, aus welchem fich leicht ein Rückſchluß auf ihr damaliges Ausfehen 
machen läßt; üppiges, natürlich gefräujeltes blondes Haar, ein ebenſo gutmüthig 
blictendes, wie Geift verrathendes blaues Auge haben ihr damals jchon Anmuth und 
Neiz verliehen, während eine kräftige Nafe und der etwas große, geichloffene Mund 
auf Energie jchließen laſſen; fie hatte Sinn für Literatur und Kunſt, zeichnete tüchtig 
und beichäftigte fich eingehend mit dem Franzöſiſchen, das fie nicht nur in der in 
jener Zeit allgemein verbreiteten, Lediglich auf den gejellichaftlichen Verkehr berechneten 
Art nur äußerlich beherrichte, fondern, wie ihr Hinterlaffener Briefwechjel es beweift, 
fich volllommen zu eigen gemacht hatte. Ahr Weſen bewahrte jedoch bei alledem die 
Einfachheit und KHindlichkeit, welche ihren Jahren zulam; fie jchloß fich nicht gegen 
äußere Eindrüde ab; modijche Kleidung und die befonderen Neußerlichkeiten des Bade— 
lebens übten auf fie ihren Reiz in vollitem Maße aus; e8 war damals unter den 
vornehmeren Gäften des Bades gebräuchlich, fich eines Leichten Alpenftodes zu bedienen, 
mit dem man des Morgens die Brunnenpromenade bejuchte, um ihn vielleicht jpäter 
zu weiteren Bergpartien zu benußen; nicht war natürlicher, als daß auch fie diefem 
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Da Frau v. Staupitz im „Blauen Schiff“, einem Hauſe der Alten Wieſe, ihr 
Quartier aufgeſchlagen hatte, war es nicht wunderbar, daß Goethe das junge Mädchen 
bemerkte, und es ſcheinen zwiſchen Beiden jene harmloſen Neckereien beſtanden zu haben, 
wie ſie der Dichter jugendlichen und anmuthigen Erſcheinungen gegenüber liebte. 

Beweis dafür iſt das folgende Gedicht, welches Goethe ihr am 7. Auguſt widmete, 
und welches bisher nicht veröffentlicht ift: 
D Schöne mit dem weißen Stabe, 
Du fleiner guter, holder Schat, 
Berlaffe mit der ſchönſten Gabe | 
Geſunder Freude diefen Plab. | 
Und denkeſt Du an alle Stäbe, 
Die ſchwarz und braun, jo bunt als jchön, 
Gemodelt aus dem Holz der Rebe 
Am Sprudel auf und nieder gehn — 


Und denkeſt Du an alle Schäpe, 
Die neben Dir, Du Holdes Kind, 
Mit dem holdjeligften Geſchwätze 
Des Saales befte Zierde find, 
Dann bent’ auch, daß in letzten Wochen 
Du einem fpäten Gaft and 
Der, wenn er im Plural geiprochen, 
Sid) doch den Singular gedacht. 
Garlabad ben 7. Auguft 1786. v. Goethe. 
Man kann fich leicht vorftellen, welchen Eindrud ein ihr gewidmetes Gedicht des 
Dichterfürften auf das Gemüth des jungen Mädchens gemacht Hat; wunderbar bleibt | 
es dennoch, daß fie den Muth fand, es zu erwidern; denn ſchon am folgenden Tage 
ftellte fie Goethe die folgende Antwort zu, ein Gedicht mit faft den gleichen Endreimen | 
wie das Goethe’jche, und nicht ohne einen gewiflen Neiz naiver Frifche und poetifcher 
Diction: 





Und prangt’ ich auch mit meinem Stabe, 
So bleibt dies nur ein kleiner Schak: 
Don Dir ein Reim ift eine Gabe, 

Die wohl verdient den erften Plab. 

Ich ben?’ nicht mehr an alle Stäbe 

Und wären fie auch noch jo ſchön: 

Mir dient der edle Saft der Rebe 

Zu trinten auf Dein Wohlergehn. 


Denn Deine Werte bleiben Schäße 
Sir jedes wohlerzogne Kind, 

as nicht im Tand und im Geichwähe 
Sein ebelftes Vergnügen find't. 


Dein Ruhm vermehrt fich alle Wochen 
Und ward uns oftmals überbradt: 


Und was ich jeht allein en, 
Ward im —X ſchon et. 


Carlsbad den 8. Auguft 1786. Garoline v. Staupi. 


Goethe hat Karoline v. Staupik nicht wiedergefehen. Sie wurde die zweite Frau | 
des fächfischen Oberforjtmeifters v. d. Pforte, trat als folche dem Dresdner Hofe näher 
und gewann die innige Zuneigung der Tochter des Prinzregenten Xaver, mit der ein 
reger freundfchaftlicher Verkehr auch nach deren Berheiratfung mit dem Herzoge 
v. Esclignac fortdauerte; noch ift in der Familie der Briefwechjel beider Frauen vor— 
handen; es ift eine tagebuchartige franzöſiſche Gorreipondenz, welche faſt nur Die 
inneren Berhältniffe beider Familien betrifft. Im höheren Alter erblindete Frau 
v. d. Piorte auf einem Auge; fie ftarb am 27. Mai 1838 auf ihrem Nittergute 
Walde bei Großenhain. 9 ©. 
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Berlin, Mitte October. 


Kaifer Wilhelm, der feinen Herbjtaujentgalt in gewohnter Weife in Baden-Baden 
genommen hat, erholte fich dajelbjt von den Strapazen, denen er fich mit der ihm 
eigenthürmlichen Pflichttreue bei den militärischen Uebungen in Potsdam und Berlin 
jowie bei den großen Manövern in ber Nähe Stettins unterzogen hatte. Der be— 
geifterte Empfang, welchen der Monarch in der Hauptitadt Pommerns fand, zeigte 
von neuem die treue Anhänglichkeit ſowie die herzliche Liebe, mit welcher die gefammte 
Bevölkerung ihrem Kaifer ergeben if. Die Gerüchte, die don einer Zufammenkunft 
desjelben mit dem Zaren wiflen wollten, mußten von Anfang an wenig glaubhaft 
erfcheinen und erwiejen fich auch ala völlig grundlos. Verwandtſchaftliche Rüdfichten 
hätten es dem Kaifer Alerander III. wohl nahe legen können, von Kopenhagen aus 
den Kaifer Wilhelm in Stettin zu befuchen oder mit ihm auf der Rhede von Swine- 
münde zufammenzutreffen, ohne daß ein derartiger Act der Pietät irgendwelche politifchen 
Folgen gehabt hätte. Niemand hätte im Ernte glauben können, daß auch nur die 
bulgarische Angelegenheit ihrer Löfung näher geführt würde, wenn der Bar die Tradition 
ſeines Vaters fortjeßte oder wie der Kaiſer von Defterreich alljährlich mit dem Kaifer 
Wilhelm zufammenträfe. Sole Freundſchaftsbeweiſe perjönlicher Art verpflichten die 
Regierungen großer Staaten in feiner Weife; fie geitatten im beten Falle nur Rüd- 
Ihlüffe auf die im Gemüthe wurzelnden Beziehungen der betheiligten Perjönlichkeiten. 
Daß Deutſchlands Machtitellung, die fich ſeit dem deutjch-franzöfiichen Kriege als die 
ficherfte Bürgfchaft für die Erhaltung des europäifchen Friedens bewährte, nicht durch 
eine Kaiſer-Zuſammenkunft verftärft werden könnte, bedarf feines bejonderen Hinweiſes. 
Deshalb war die öffentliche Meinung auch nicht beunruhigt, als die Eventualität des 
Bejuches des Zaren außer Betracht bleiben mußte, die übrigens jet von neuem wieder 
auftaucht. In Stettin follte Kaifer Wilhelm gefeiert werden, und die treue Bevölkerung 
Pommerns trug ficherlich fein Verlangen nach weiterem Pompe. Mußte fich diejelbe 
doh dem Monarchen, deſſen leutjeliges Verhalten fie unmittelbar vor Augen Hatte, 
menschlich näher gerüct fühlen, wie denn überhaupt die Humanität unjeres Kaiſers 
einer der am meiſten charakteriftiichen Züge ift. 

Selbft die Franzoſen müſſen wider ihren Willen diefe Eigenſchaft anerkennen. 
Noch ift der Fall des Franzöfifchen Grenzcommiffars Schnaebele in Aller Erinnerung. 
Des Landesverrathes gegen Deutjchland überführt, befand fich der Schuldige in deutſcher 
Gewalt; allein der Kaiſer verfügte die Freilaſſung, weil er mittelſt einer weitgehenden 
Interpretation des Schutzrechts im internationalen Verkehr der Anficht war, daß der 
franzöfifche Beamte freies Geleit erhalten zu Haben glaubte. Der Zufall fügte es, 
daß wenige Monate fpäter gegenüber einem Sohne des früheren Grenzcommifjars die 
felbe Milde an den Tag gelegt werden konnte. Das aufrührerifche Placat, welches 
der junge Schnaebele auf deutjchem Gebiete anheitete, indem er jeltjamerweife anfündigte, 
daß Frankreich bald alle „Koſaken“ aus Eljaß- Er verjagen würde, wurde don 
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dem deutjchen Gerichtähofe in De allerdings nicht für allzu ftaatsgefährlich erachtet 
und follte nur mit einer dreiwöchentlichen Gefängnißftrafe gebüßt werben; Kaiſer 
Wilhelm ordnete jedoch in Folge eines an ihm gerichteten Gnadengefuches die un— 
verzügliche Entlaffung des VBerurtheilten an, der jehr rajch den Gefchmad am Martyrium 
verloren hatte. Das Entgegenfommen, mit welchem der jüngfte traurige Zwifchenfall 
an der franzöfiichen Grenze von deuticher Seite von Anfang an behandelt wurde, legte 
gleichfalls Zeugniß für den durchaus verföhnlichen Charakter unferer auswärtigen Politik 
ab. Mochte auch das Bedauern über den Vorgang, bei welchem ein Franzofe durch 
den deutjchen Jäger Kaufmann getödtet wurde, in Deutichland allgemein fein, jo mußte 
doch erſt durch die angeftellte Unterfuchung conftatirt werden, ob eine jtrafbare Schuld 
vorläge, und in welchen Maße eine jolche vorhanden wäre. Die deutjche Regierung 
beeilte fich jedoch, ohne das Ergebniß dieſer Unterfuchung abzuwarten, der Familie 
des erjchoffenen Franzoſen eine Unterftühung zugufichern, die dann auch in Höhe von 
50000 Franes gewährt worden ift. E3 kann nicht überrafchen, daß diefe Bereitwillig- 
keit Deutſchlands, einen Conflict mit dem Nachbarftaate zu verhüten, in Frankreich 
einen günftigen Eindruck machte und faſt überall die thörichte Vorftellung befeitigte, 
der deutjchen Regierung käme die Herborrufung folcher Zwijchenfälle nicht ungelegen. 
Auch die Mitglieder der Patriotenliga werden fich nicht verhehlen können, daß ein 
Staat jchwerlich Eroberungsgelüfte hegen wird, deſſen Monarch immer von neuem 
Gnade übt. Wir Alle wifen, daß KHaifer Wilhelm längſt zu den großen Männern 
gehört, deren Namen in goldenen Buchitaben in den Annalen der Weltgefchichte ver- 
zeichnet ftehen. Wenn aber unzweifelhaft unter den großen Männern denjenigen der 
Vorrang gebührt, die zugleich menfchlich groß erjcheinen, dann wird der Wieder-' 
begründer der Einheit Deutjchlands allezeit einen bejonderen Ehrenpla behaupten. 
Die menschliche Größe diefer Perjönlichkeit wird noch auf die ſpäteſten Gefchlechter 
wirken; dann erjcheint vielleicht jogar mancher wirkliche Zug aus dem Leben unferes 
Kaifers als Legende, weil die Gejchichte Iehrt, daß Machtfülle und Milde, den Erdkreis 
erfüllender Krieggruhm und wahre Herzensbejcheidenheit nur jelten mit einander ge= 
paart find. Obgleich aus Anlaß des bedauerlichen Borfalles an der franzöfifchen Grenze 
die Friedensliebe Deutichlands auch den Uebeltwollenden deutlich; werden mußte, fann 
man fich doch nicht der Wahrnehmung verjchließen, daß die internationalen Beziehungen 
zwiſchen Frankreich und Deutjchland eine bejondere Vorficht erheifchen. Selbſt den 
untergeordnetjten Organen müßte bei jeder Gelegenheit eingejchärft werden, wie ver- 
antwortungsvoll ihr Amt ift, und wäre es auch nur dasjenige eines Forjthüters oder 
unteren Zollbeamten. Auf der anderen Seite aber darf troß den leidenjchaftlich er— 
regten Artikeln einiger ultraradicalen Organe in Frankreich nicht in Abrede geftellt 
werden, daß der überwiegende Theil der Parifer Preffe fich beobachtend verhielt. Darf 
aus diefem Umftande geiolgert werden, daß der gejunde Menfchenverftand, der politijche 
Sinn unter der republifanifchen Regierung Fortſchritte gemacht hat? Dies kann ohne 
Meiteres angenommen werden, wenn man fich die Grregtheit ins Gedächtniß ruft, 
welche zur Zeit des KHaiferreiches durch die geringften Anläſſe heraufbeichworen wurde, 
Die Lehren des deutſch-franzöſiſchen Krieges find nicht nutzlos geblieben; auf den großen 
Boulevard von Paris wird nicht mehr leichtfertig „A Berlin!“ gerufen. Allerdings 
gebührt dem Präfidenten der franzöfiichen Republik ſowie dem Minifterium Rouvier 
das Berdienft, durch ihr Verhalten zur Beichwichtigung der Gemüther beigetragen zu 
haben. Jules Grevy verfpürt nicht wie Louis Napoleon oder — der Graf von Paris 
das Verlangen, als „Retter der Geſellſchaft“ aufzutreten. So lange aber die fran- 
aöfische Republik ihre friedfertige Gefinnung bethätigt, beruht fie auf einer feften Grund— 
lage, mögen immerhin politijche Schwarzjeher und fchlechte Propheten jeit dem 4. Sep— 
tember 1870 immer wieder den Untergang diefer Negierungsform in Frankreich 
vorhergefagt haben. Fürſt Bismard, deffen Autorität auf diejem Gebiete ficherlich 
unbedingte Anerkennung verdient, hat denn auch im Gegenjaße zu den doctrinären 
Verfechtern des monarchifchen Principe, welche überjehen, daß jedes Land die ihm an— 
gemefjene Regierungsjorm erfordert, die republifanifchen Einrichtungen Frankreichs keines» 
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wegs perhorrescirt. Fürſt Bismarck erkennt eben ſehr wohl die Gefahren, welche dem 
Frieden Europa's von einem bonapartiſtiſchen oder orleaniſtiſchen Gouvernement in 
Frankreich drohen würden. Für das eine ſowie für das andere würde ſich ſehr bald 
die Nothwendigkeit ergeben, durch eine Ablenkung nach Außen das Anſehen im eigenen 
Lande zu erhalten. Es kann dahingeſtellt bleiben, ob der unter den Orleans wieder— 
bergejtellten Monarchie die Allianzen zufallen würden, welche der Graf von Paris 
und feine Anhänger in Ausficht ſtellen; ficherlich wären aber die Eriftenzbedingungen 
einer derartigen Regierung weit weniger friedlich als diejenigen der Republik, welche 
troß aller Ausjchreitungen der Ultraradicalen und der Chauviniften bisher jede ernft= 
hafte Störung der internationalen Beziehungen vermieden hat. Die Initructionen des 
Grafen von Paris an die Vertreter der monarchiftifchen Partei in Frankreich find 
unlängit zur Veröffentlichung gelangt und müſſen aller Welt über die letzten Ziele 
des Thronprätendenten die Augen geöffnet haben. Mit vollem Rechte wurde von den 
Imperialiſten, der Partei des „appel au peuple“, jogleich hervorgehoben, daß der Graf 
von Paris ihnen ihr Programm entwendet habe, indem er die von ihm geplante 
MWiederherftellung der Monarchie durch eine Gonftituante oder durch eine Volksabſtimmung 
ratificirt wiffen will. Sophiftiih, wie das ganze Manifeſt abgefaßt ift, wird der 
Vorschlag einer jolchen Vollsabitimmung dadurch begründet, daß lehtere, gerade weil 
fie unter der Monarchie ungebräuchlich jei, befjer für einen Act paffe, der fich nicht 
wiederholen joll. Zugleich wird verfichert, daß eine durch die Öffentliche Meinung 
getragene Regierung, wie die Monarchie & am Tage ihrer Wiederherftellung fein ſoll, 
von der unmittelbaren Befragung der Nation nichts zu befürchten haben würde. Mit 
Verſprechungen aller Art ift der Graf von Paris in den Inftructionen an feine Ge— 
treuen jehr freigebig, weit freigebiger, ala man es fonft von den Orléans gewöhnt ift, 
die Monarchie würde nicht bloß die Sparjamfeit in den Finanzen, die Ordnung in 
der Derwaltung, die Unabhängigkeit in der Ausübung der Rechtspflege wiederheritellen, 
fondern auch Frankreich zum Gegenftande der Bewerbungen von Seiten der Nachbarn 
machen. An folchen und noch weitergehenden Verfprechungen leidet das Manifeft feinen 
Mangel, indem auch gebührend hervorgehoben wird, welche Leitungen auf dem Gebiete 
des religiöfen Friedens, der Gemeinde» und Unterrichtäfreiheit fowie der militärischen 
Einrichtungen und der focialen Fragen die Monarchie zu verzeichnen haben würde. 
Zugleich wird verfichert, daß die Monarchie nicht etwa die Revanche einer fiegreichen 
Partei, der Triumph einer Glafje über eine andere fein würde, und an alle guten Bürger, 
alle „Batrioten”, deren Hoffnungen durch das gegenwärtige Regime getäufcht, deren 
Interefjen gefährdet und deren Meberzeugungen verlegt worden feien, ergeht der Lockruf, 
„ſich den Arbeitern der eriten Stunde anzuschließen, um das gemeinfame Heil vorzu— 
bereiten,“ jowie die Anftrengungen desjenigen zu unterftüßen, welcher der König Aller 
und der erite Diener Frankreich fein würde. Fragt man nach den Urfachen, aus 
denen der Graf don Paris gerade den jegigen Zeitpunkt für fein Pronunciamento 
wählte, jo darf darauf Hingewiefen werden, daß fich in der franzöſiſchen Deputirten- 
fammer nach dem Sturze des Generals Boulanger im monarchiſtiſchen Lager ein Um— 
ſchwung zu Gunften der beftehenden Einrichtungen zu vollziehen jchien. Hatten 
Drleaniften und Bonapartiften früher bei jeder fich darbietenden Gelegenheit mit der 
äußerten Linken gemeinfchaftliche Sache gemacht, um ein republifanifches Minifterium 
nach dem anderen zu ftürzen, in der Mbficht, die Regierungsform jelbjt in Mißcredit zu 
bringen, jo befolgten fie nach der Bildung des Gabinets Rouvier eine wejentlich ver— 
fchiedene Taktik. 

Wenn nun auch der Graf von Paris dafür hält, daß feine Parteigänger die par» 
lamentarischen Kriſen nicht erfchweren follen, jo möchte er doch andererſeits verhindern, 
daß eine dauernde Verföhnung mit der Republik angebahnt werde. Es follte daher 
auf die gemäßigten Elemente, den linken Flügel der Monarchiften, in dem Sinne ein- 
gewirkt werden, daß fie unter allen Umftänden dem Thronprätendenten treu bleiben. 
63 entjteht num die Frage, wie fich die Regierung jelbft gegenüber dem Manifeite des 
Grafen von Paris verhalten wird. Fehlt e8 doch nicht an Stimmen innerhalb der 
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republikaniſchen Partei, welche verlangen, daß die Regierung nunmehr von ihren 
biscretionären WBollmachten Gebrauch made und dem Grafen von Paris und dem 
Prinzen Napoleon jowie deren erjtgeborenen Söhnen die übrigen Prinzen ins Eril 
nachſchicke. Eine ſolche Maßregel würde aber unmittelbar bewirken, daß jogleich wieder 
die früheren parlamentarifchen Manöver beginnen, denen ein Minifterium nach dem 
anderen zum Opfer fallen würde, wenn ander? nicht eine Auflöfung der Deputirten- 
fammer erfolgen follte, auf die Gefahr hin, daß die Parteigänger der Rechten aus den 
Neumwahlen verjtärkt Hervorgehen. Die franzöfiiche Regierung würde daher am richtig- 
ften handeln, wenn fie das Manifeſt des Grafen von Paris ruhig feinem Schidjale, 
vergefien zu werden, überließe. Das Minifterium Rouvier hat bereit3 Proben feiner 
Beionnenheit abgelegt, jo daß es darauf verzichten darf, die Wünſche der Ultraradi— 
calen zu erfüllen, denen viel weniger daran gelegen iſt, ſämmtliche Prinzen außer 
Landes zu ſehen, als jelbit an das Staatsruder zu gelangen. Jules Ferry hat un— 
längſt in einer Rede, welche er vor feinen Wählern in St. Die hielt, die Taktik der 
äußerften Linken ebenjo vortrefflich gekennzeichnet, wie es ihm gelang, den ungefährlichen 
Gharafter des Manifeftes des Grafen von Paris zu erweifen. Jules Ferry, deſſen 
jtaatsmännifche Begabung bei der Löfung der letzten Minifterkrifis deutlich in die Er— 
jcheinung trat, indem er, perjönlich jeder Gombination des neuen Gabinets fernbleibend, 
dem Präfidenten der Republik die Gefahren der Beibehaltung des Generald Boulanger 
aufs eindringlichite vorftellte, beurtHeilte die politifche Lage völlig zutreffend, wenn er 
unter Anderem ausführte, daß die Kundgebung des orleaniftischen Thronprätendenten 
nur unter denjenigen Aufregung hervorgerufen habe, welche fich ſtets in einem jolchen 
Zuftande befinden, weil die Agitation für fie eine Gewohnheit und ein Syſtem 
iſt. „Die Republik befteht ſeit fiebzehn Jahren,“ führte der ehemalige Confeilpräfident 
aus, „jeit zehn Jahren leitet die republifanische Partei die Regierungsgeſchäfte und ijt 
Herr im Lande; fie hat die furchtbarjten Proben bejtanden, ijt den größten Gefahren 
entgangen, und ein von einem Prätendenten umterzeichneter Zeitungsartikel follte ge— 
nügen, um fie den Kopf verlieren zu lafjen, oder ihr die KHaltblütigkeit zu rauben, fo 
daß fie ihr Verhalten oder ihre Entichließungen ändert?“ 

Die franzöfifche Regierung braucht nur der vom Minifterium Rouvier eingelei- 
teten Politik treu zu bleiben, indem fie vor allem das Gleichgewicht im Staatshaus- 
halte anftrebt, und fie darf im Hinblid auf den gefunden Sinn des überwiegenden 
Theil® der Bevölkerung gewiß fein, daß die pomphaften Verheißungen des Grafen von 
Paris ebenfo jpurlos verhallen werden wie die Tiraden der chauviniftifchen und ultra= 
radicalen Organe. Jedes den Ultraradicalen gewährte Zugeftändniß wäre vom Nebel, 
da die Begehrlichkeiten derjelben dadurch ſtets wachſen würden. Es braucht nur her— 
vorgehoben zu werden, wie die äußerfte Linke unabläffig Eriparniffe im Budget ver- 
langte, wie das Minifterium fich dazu bereit erklärte, und wie nunmehr diefelbe Partei 
der „Unverföhnlichen“ die Regierung angreift, weil der Nachfolger des Generals 
Boulanger, General Ferron, im außerordentlichen Budget des Kriegaminifteriums eine 
weitere Ermäßigung von fünfundfünfzig Millionen vorjchlägt. Sogleich erhoben die 
Parteigänger des früheren Kriegaminifterd gegen den ihnen verhaßten General Ferron den 
Vorwurf, daß er feine Erfparniffe nur dadurch erzielen könne, daß er in unpatriotifcher 
Weile die Bewaffnung der franzöfifchen Armee mit dem neuen Gewehr verzögere, 
Allerdings widerfährt diefer Fraction der Unverföhnlichen das Mißgeſchick, daß mili— 
täriſche Fachſchriften wie „Le Progrös militaire* conftatiren, daß die Herſtellung 
des „fusil Lebel“, des neuen Gewehres, weit entiernt, eine Verzögerung zu erleiden, 
vielmehr rüftig fortſchreite; joll doch fogar die Vertheilung diefer Schußwaffe bei allen an 
der Oſtgrenze befindlichen Regimentern noch vor dein Eintreffen der Rekruten erfolgt fein. 

In Deutichland wird man fich freilich dadurch faum beunruhigt fühlen, ums 
foweniger als die Zuſammenkunft des italienischen Minifterpräfidenten Crispi mit dem 
Fürſten Bismarck in Friedrichsruhe, die jo raſch auf diejenige des Grafen Kalnoky 
mit dem deutſchen Reichefanzler folgte, eine neue Bürgſchaft für die Erhaltung des 
europäifchen Friedens ift. Die Thatfache des Anfchluffes Italiens an das deutſch— 
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öſterreichiſche Bündniß iſt zwar ſeit geraumer Zeit bekannt; als jedoch nach dem Hin— 
ſcheiden Depretis' Crispi an die Spitze des Miniſteriums trat und zugleich die Leitung 
des auswärtigen Amtes übernahm, wurden Zweifel rege, ob der ehemalige Waffen— 
gefährte Garibaldi's in demſelben Sinne die Regierungsgeſchäfte führen würde wie ſein 
Vorgänger. Grispi hat ſich num feiner Aufgabe in vollem Maße gewachſen gezeigt, 
und zwar nicht bloß in der inneren, jondern auch in der auswärtigen Politif. Seine 
Reife nach Friedrichsruhe bot ausreichenden Anlaß zu einer Mythenbildung, wie fie 
insbejondere auf franzöfifchem Boden gedeiht. Diefer Beſuch beim Fürften. Bismard 
follte deſſen Wermittelung zur Serbeiführung eine® modus vivendi zwijchen dem 
Quirinal und dem Watican herbeiführen, als ob der deutſche Reichskanzler nicht jeder- 
zeit abgelehnt hätte, fich in die inneren Angelegenheiten eines fremden Staates einzu— 
mifchen. Ueberdies ift Crispi ſelbſt am wenigiten der Mann, welcher eine Verſöhnung 
zwifchen dem SKönigreiche Italien und dem Papſtthume anzuftreben gewillt ift, umſo— 
weniger als letzteres die MWiederheritellung feiner weltlichen Macht, allerdings in be= 
Ichränfterem Maße verlangt. Italien würde aber feine Lebensintereffen aufs Spiel 
ſetzen, wollte e8 auch nur den geringiten Theil der Stadt Rom abtreten und auf 
diefe Weiſe den Interventionsgelüften des Auslandes bei jeder Gelegenheit Spiel- 
raum gewähren. Wollte ſelbſt die italienifche Regierung wider alles Erwarten und 
in fchroffem Gegenfage zu dem mannhaften Ausfpruche des Königs Humbert: Roma 
intangibile! auch nur einen Zoll breit italienifchen Gebiete an den Papft abtreten, 
fo würde fich unverzüglich ein gewaltiger Sturm der Entrüftung erheben, der dann 
erit befänftigt würde, wenn das Königreich Italien den preisgegebenen Befi wieder: 
erlangt hätte. Thatfächlich verdanken diefe Gerüchte in Bezug auf eine angeblich 
geplante BVerficherung zwifchen Quirinal und Vatican ihre Entitehfung nur der 
ultramontanen Preffe, welche die längſt gelöfte römiſche Frage wiederbeleben möchte, 
fowie neuerdings derjenigen franzöfiichen Organe, die aus Groll über die Befeftigung 
des Bündniſſes zwifchen Italien, Deutjchland und Oeſterreich Ziwietracht zwiſchen 
DItalienern und Deutjchen zu ſäen befliffen find. Allerdings glaubt jenfeit® der Alpen 
Niemand an dieje Phantafien, ebenjowenig wie an die Kriegsgefahr, die fich aus der 
Triple- Allianz ergeben joll. Der friedliche Charakter dieſes Bündniffes leuchtet Jeder: 
mann ein; wiirde dasfelbe fich doch nur dann gegen andere Staaten richten, wenn 
diefelben leichtfertig den Frieden ftören wollten. 

Dbgleich die Einzelheiten des Bündniffes nicht bekannt find, darf doch ala die 
Grundlage deöfelben angejehen werden, daß Deutichland, Defterreih-Ungarn und Ita— 
lien einander ihren Beſitzſtand verbürgt haben, jo daß deſſen Gefährdung durch andere 
Mächte den casus foederis bilden würde. Den Intereffen Italiens würde vor allem 
die Vereinbarung dienen, daß das Gleichgewicht im Mittelländifchen Meere aufrecht 
erhalten werden ſoll. Empfanden die Italiener es bereits als einen Eingriff in ihre 
Machtiphäre, daß Frankreich Tunefien in Beſitz nahm, fo ift auch Heute noch nicht 
die Bejorgniß verftummt, daß Tripolis ebenfalld dem nordafrifanifchen Befite der 
franzöfifchen Republik Hinzugefügt werden foll, während die Teßtere zugleich dahin ftrebt, 
den früheren Einfluß in Aegypten wiederzuerlangen. Nicht minder würde das Gleich- 
gewicht am Mittelländifchen Meere in Betracht fommen, wenn die orientalische Frage 
fih dahin zufpigte, ob Rußland fi) Konftantinopel® bemächtigen darf. In dieſer 
Hinfiht wurde dem italienifchen Gonjeilpräfidenten fogleich nach feiner Rückkehr aus 
Friedrichäruhe die Aeußerung zugefchrieben, Italien könnte nicht zugeben, daß das 
Mittelländifche Meer ein ruffischer See würde. Andererſeits gilt als gewiß, daß die 
italienifche Regierung in der bulgarifchen Angelegenheit Leinerlei Jnitiative ergreifen 
wird, wie denn auch ficherlich der Beſuch Grispi’s beim Fürften Bismard nicht durch 
diefe fyrage veranlaßt worden ift. Die deutiche Politit hält unverbrüchlich daran feft, 
daß der Berliner Vertrag die Grundlage der Zuftände auf der Balkanhalbinſel bilde, 
erkennt auch die berechtigten Ansprüche Rußlands in Bulgarien an. Da die Piorte 
als fuzeräne Macht gleichiall3 weitgehende Rechte geltend machen kann, liegt e8 den 
beiden Regierungen ob, gemeinfchaftlich den iibrigen Mächten eine Löfung vorzufchlagen. 
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Fürſt Bismarck würde ſich dann auch, wie officiöß erklärt wurde, bereit finden laſſen, 
derartige angemefjene Vorjchläge den Mächten, welche den Berliner Vertrag unter- 
zeichneten, zur Annahme zu empfehlen. Die hauptfächlichjte Schwierigkeit wird nur 
darin bejtehen, daß die Anſprüche Rußlands nicht über die Grenzen hinausgehen, 
welche Dejterreich, Italien und England ziehen müffen, und daß die bulgariiche Be— 
völferung ſelbſt nicht in ihren Rechten gefränft werde. 

Die Zuſammenkunft des italienischen Confeilpräfidenten mit dem Yürften Bismard 
ift jenfeitö der Alpen um jo freudiger begrüßt worden, als daſelbſt zuweilen noch die 
Anficht auftauchte, Italien würde in dem Bündniffe Defterreihd und Deutjchlands 
nicht ala vollgewichtiger Factor, jondern gewiffermaßen nur als „Appendir” ange= 
jehen, eine Annahme, die nunmehr durch die bedeutjame Entrevue von Friedrichsruhe 
aufs grünbdlichite widerlegt wird. Bon deutſcher Seite liegt auch über diefe Zuſam— 
mentunft eine hochofficiöfe Kundgebung vor, in welcher zunächſt darauf hingewieſen 
wird, daß, noch ehe Deutjchland und Italien fich ihrer Intereffengemeinfchaft bewußt 
waren, die Freundſchaft der Monarchen, unter deren Regierung die „heißerfehnte Ein— 
heit“ erreicht wurde, einen lebhaften Widerhall in den Herzen der Volker gefunden 
habe und daß diefes Gefühl feinen edeljten Ausdrud in der Thronrede erhielt, mit 
welcher der erfte König Italien® am 15. November 1873 das Verhältniß zum erften 
deutichen Kaiſer und zum Reiche Eennzeichnete: „Deutichland und Italien,“ jo betonte 
Victor Emanuel, „haben fich beide im Namen der nationalen Idee conftituirt. Sie 
haben es beide verftanden, ihre liberalen VBerfaffungen auf der Grundlage einer Mon— 
archie aufzubauen, welche Jahrhunderte lang Freud und Leid mit der Nation ges 
tragen hat. Das gegenfeitige Verhältnig der beiden Regierungen und die Gefinnungen 
der beiden Völker find eine Garantie für die Aufrechterhaltung des Friedens.“ Die 
Grinnerung an den denfwürdigen Ausfpruch des erften Königs von Italien wird in 
diefem Lande einen um jo günftigeren Eindrud machen, ala dajelbjt das Andenken an 
den Re galantuomo mit treuer Pietät gepflegt wird. Wer jemals am 20. September, 
dem Jahrestage des Einzuges der italienischen Truppen, in Nom verweilte und bie 
Grabftätte des Königs Victor Emanuel im Pantheon befuchte, weiß aus Erfahrung, 
wie an diefem Tage die Römer zu ihrem „Nationalheiligthume” pilgern. Dieje Feier, 
welche fich ohne jeden Pomp vollzieht, legt in ihrer Herzlichkeit noch beredteres Zeug» 
niß für die Anhänglichkeit der hauptftädtifchen Bevölkerung an den Begründer der 
italienischen Einheit ab, als der Feſtzug, der fich Nachmittags unter den Klängen des 
Königsmarſches und der Garibaldi-Hymne nach der Porta Pia bewegt. 

Don deutjcher Seite wird in nicht minder authentifcher Weife hervorgehoben, 
daß der Beſuch Grispi’s beim Fürften Bismard die volle Uebereinftimmung der beiden 
Staatömänner in ihrer Entjchloffenheit ergeben hat, im Verein mit Defterreiche Ungarn 
den Frieden zu erhalten, einen europäifchen Krieg nach Möglichkeit zu verhindern und 
im alle der Nothwendigkeit gemeinjfam abzuwehren. Diefe Aufgabe wird als feine den 
jchwebenden Ginzelfragen untergeordnete bezeichnet, fie ift auch nicht die Folge vorliber- 
gehender perjönlicher Stimmungen, jondern das Ergebniß der Gejammtinterefjen beider 
Völker, welche gewillt find, nach Wiederherftellung ihrer nationalen Einheit fich der 
Pflege der damit errungenen Güter zu widmen. Für alle Freunde des Friedens muß 
diefe beitimmte Erklärung, daß das Bündniß Italiens mit Deutjchland und SDefter- 
reich nicht nur einen europäifchen Krieg nach Möglichkeit verhindern, ſondern auch im 
Falle der Nothwendigkeit gemeinfam abwehren joll, hochwilltommen fein. Werden 
doch die Franzöfifche und die ruffiiche Regierung noch mehr und entjchiedener als bisher 
den friegerifchen Anwandlungen der Chauviniſten und Panflaviften entgegentreten, in 
dem Bewußtjein, daß jeder Verfuch einer Friedensftörung für fie jelbft verhängnißvoll 
werden muß. Bon dieſem Gefichtspunfte aus ift die Zuſammenkunft Erispi'3 mit dem 
Fürſten Bismard neben dem Beſuche des Grafen Kalnoky in Friedrichsruhe das be» 
deutſamſte, erfreulichite politifche Ereigniß der jüngften Zeit. 
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Eine neue Folge von E. du Bois-Reymond's Reden. 
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Reden von Emil du Boid:Reymond. Zweite Folge. Biographie, Wifjenichaften, Ans 
ſprachen. Leipzig, Veit & Co. 18871), 


Dem im Auguftheit 1886 diefer Zeitfchrift angezeigten erften Bande der Reden 
von Du Bois» Reymond Hat fich bald eine zweite Folge angejchloffen. Hatte der 
erfte diejenigen Reden des berühmten Phyfiologen zufammengefaßt, welche durch ihren 
allgemeineren Inhalt bereits längſt das Intereſſe der Gebildeten gefeffelt Hatten und 
von denen einige, wie die Nede „über die Grenzen des Naturerkennens“, bedeutungs= 
volle Lofungsworte in den geiftigen Kämpfen der Gegenwart geworden find, jo jchließen 
fih die Reden des zweiten Bandes mehr dem wifjenjchaftlichen und akademiſchen 
Lebenagange des Berfaffer® an und bieten nach einer anderen Seite befonderes In— 
tereffe. Ohne feine ftreng wiſſenſchaftlichen Publicationen zu berühren, geben uns 
diefe Reden der zweiten Folge, welche fünfzehn Eſſays und afademifche Feitreden und 
dreizehn akademiſche Anfprachen enthalten, doch einen Einblid in das befondere In— 
tereffengebiet de Autor? und in den Kreis, dem er bejonders in den Blüthejahren 
des Schaffens die meiften feelifchen und gedanklichen Anregungen verdankte. 

a Die Reden des zweiten Bandes umfaſſen einen Zeitraum von achtunddreißig 
Jahren; die ältefte ift eine Abhandlung über die Lebenskraft, die lehte die Akademie— 
rede über die franzöfifche Golonie in Berlin. Sie haben beide ein ftreng individuelles 
Gepräge. Die Arbeit über die Lebenskraft ift die Vorrede zu Du Bois’ epoche- 
machenden Unterfuchungen über thierische Glektricität, deren erſte zufammenfaffende 
BVeröffentlihung 1848 erfolgte, und fie bildet zugleich mit ihrer jcharfen Dialektik, 
welche das Truggebilde der noch vor etwa einem Menfchenalter von den Naturfor- 
jchern, jelbft von einem Manne von Johannes von Miüller’8 Rang angenommenen 
Lebenskraft rückſichtslos zerftört, die Vorrede für das ganze wiffenfchaftliche Wirken 
Du Bois-Reymond's, welches bekanntlich ftet3 darauf gerichtet war, die Zurüdführung 
der Lebensvorgänge auf rein mechanische Principien ala das Ziel der Wiſſenſchaft 
vom Leben Hinzuftellen. Für ein Verftändniß ohne innere Widerfprüche ift auch ein 


ı) Wie der erfte Band durch die Wiedergabe eines —— Kupfers, welcher Voltaire 
ala Verbreiter der Newton'ſchen Lehre darftellt, einen iymboliſchen Schmuck des Titelblattes er— 
hielt, jo ift der Titel des zweiten Bandes ſinnig durch eine Zeichnung von ber Hand des Verfaſſers 
geziert, welche in dev Manier Chodowiecki's Galvani auf dem Dache jeines Haufe in Bologna 
ın dem Momente darftellt, wie er an den vom Eifengeländer herabhängenden, mit Rupferdrähten 
befeftigten Fröfchen die erſten Zudungen wa nimmt. Prof. du Bois-Reymond ber ba —— 
und bis heute in dieſem Felde thätige Forſcher ber thieriſchen Elektricität, konnte den wiſſenſchaft— 
lichen Theil ſeiner Reden nicht bezeichnender einleiten, als durch dieſe intereſſante, von ihm nach 
eigenem Augenſchein an Ort und Stelle gemachte Abbildung. 
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anderes Vorgehen gar nicht denkbar. Es fragt ſich nur, ob es bei dem heutigen, 
noch jehr lückenhaften Wiſſen ſchon genügt, das Phantom der Lebenskraft verſcheucht 
zu haben, wenn der Stand unferer Kenntniffe die Wiffenden jelbft noch nöthigt, das 
Ungewußte durch bloße Gleichniffe vorftellbar zu machen ober durch den kaum ent- 
behrlichen Gebrauch von Begriffen, wie „nutritive und formative Reizung“ Boritel- 
lungen in die Naturauffaffung einzuführen, welche der Annahme, wenn nicht einer 
einzigen, jo doch verjchiedener und verfchieden wirkender Lebenskräfte nicht unähnlich 
fcheinen. Immerhin ift die Energie in hohem Grade anzuerkennen, mit welcher Du 
Bois fein Leben lang und auch in vielen der Neden des zweiten Bandes gegen den 
Einfluß unklarer Allgemeinbegriffe in der Naturwiſſenſchaft angefämpit hat. Es ift 
faum etwas — außer etwa den Gegnern des Barrenturnen® — was ihn zu jtärferen 
Aeußerungen des Unwillens und der Geringichägung veranlaßt, als die Naturphilo= 
fophie, von der wir allerdings in feinen Schriften mehr ala eine grotesfe Probe mit 
äbendem Spott vorgeführt erhalten. Die letzte der Reden des zweiten Bandes be= 
Ipricht die Rolle der franzöfiichen Golonie in der Entwidlung von Wiſſenſchaft und 
Kunft in Preußen und ift ein Act perfönlicher Anhänglichleit und Dankbarkeit für 
das franzöfifche Element in Du Bois’ Abftammung und Erziehung. Hierhin gehört 
auch die Gedächtnißrede auf den Phyfiter Paul Erman und die mancherlei Be— 
ziehungen zur franzöftichen Golonie, die wir in Du Bois’ Schriften finden; auch die 
Vorliebe für Chamiffo, in der fich der Autor mit jo vielen Deutichen begegnet, wur- 
zelt vielleicht in diefem Boden. 

Was aber dem Perfönlichen in diefem Bande einen bejonderen Werth verleiht, 
iſt die vieliache Berührung von Wiffenjchaft und Leben, in welcher e8 ſich bier dar— 
ftellt. Ob nun der Verfaffer in jorglichiter Genauigkeit über bie eriten aus Afrika 
lebend nach Berlin gebrachten Zitterwelfe berichtet, oder feinem früh durch einen 
fchredlichen Unfall weggerafften Schüler, Dr. Carl Sache, der zur Grforfchung der 
Zitteraale nach Südamerika entfandt worden war und jo einen der twifjenfchaftlichen 
Lieblingswünjche Du Bois-Reymond’s erfüllen follte, einen Nachruf von faſt väter» 
licher Innigkeit Hält, oder den Lebensgang feines Jugendfreundes Hallmann, eines 
begabten Arztes, der nach langen Kämpfen auf der Höhe feines Wirkens der Schwind- 
fucht erlag, ſchildert, — wir befommen Hier überall den Cindrud unmittelbarer 
Lebenswärme. Wir jehen, wie des DBerfaffers begünftigtes Forſchungsgebiet, die 
thierifche Glektricität und im Bejonderen das Studium der elektrijchen Fiſche ihm 
ans Herz gewachen ift, jo daß Alles, was damit in Berührung fommt, ihm lebhat- 
tere Töne entlodt, und wie er andererfeitö die geiftigen Eindrücke jeiner Jugend mit 
dankbarer Liebe fefthält und fie auch uns Späteren näher zu bringen weiß. 

Aus jolchen Höheren Empfindungen ift auch die Perle von Du Boig-Reymond’s 
literarifchen Arbeiten, die Gedächtnißrede auf den großen Phyfiologen und Morpho- 
logen, feinen Vorgänger im Berliner Lehramt, Johannes Müller entjprungen. Diefe, 
nach dem Tode Müller’s, am 8. Juli 1858 in der Afademie gehaltene Rede, welche 
zu einer umfaflenden woifjenfchaftlichen Biographie erweitert, mit den ausführlichen 
Anmerkungen auf 192 Seiten etiwa ein Drittel des vorliegenden Bandes einnimmt, 
wird Vielen allein die Anfchaffung des Bandes lohnen. Denn fie entwirft von einem 
der fruchtbarften und anregendften Geifter der neueren Naturwiſſenſchaft ein jo ein- 
gehendes, den Menfchen wie den Forſcher gleich treu jchilderndes Lebensbild, fie ijt 
zugleich eine fo ergiebige Fundgrube literarischer Daten über die außer dem Hauptwert 
Müller's über die Phyfiologie in einer Unzahl von Monographien zerjtreute Thätigkeit 
diefes reichen Geiftes, daß für Jeden, der den Zufammenhang mit der Gejchichte der 
neueren Biologie nicht aus den Augen verlieren will, Du Bois’ Biographie und 
Gharakteriftit Müllers gar nicht zu entbehren ift. Sie darf als eines der jchönften 
Denkmäler umparteiifcher Pietät und umfichtigen Gelehrtenfleißes bezeichnet werben. 
Johannes Müller ftarb ein Jahr vor dem GEricheinen von Charles Darwin’ „Ur- 
jprung der Arten“, und es ift vom höchjten Intereffe, bei Du Bois zu lefen, wie 
Müller, noch in den alten Anfchauungen lebend, gegen das Ende feines Lebens doch 
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von manchen Zweifeln geplagt war und amdererjeit3 durch feine biologischen Arbeiten 
jelbit den Boden für die neuere Entwidlungslehre vorbereiten half. 

Als das größte und ftärkfte Glied in der ununterbrochenen Kette don Erſchei— 
nungen, welche die mächtige Entwidlung der neueren deutjchen Wiſſenſchaft vom 
Reich des Lebendigen bilden, ftellt fich uns in Du Bois-Reymond's Darjtellungen 
Johannes Müller vor Augen. Denn diefe zweite Folge von Reden und Abhand- 
lungen gibt uns in ihrer Art eine Gefchichte diefer neueren Wiſſenſchaft, und in unferer 
Zeit der zerfplitternden Ginzelforfchung find uns gerade folche, das Ganze der Wiflen- 
ichait beherrfchende und zugleich mit univerfeller Bildung und vornehmem Gejchmad 
ausgejtattete Geifter von Nöthen. Wir fehen in der Rede „Der phyſiologiſche Unter- 
richt einſt und jet“, mit welcher Du Bois-Reymond das großartige neue phyſiolo— 
giiche Inſtitut der Berliner Univerfität eröffnete, die Gefchichte der phyſiologiſchen 
Technit aus embryonifchen Anfängen und faft kindifchen öffentlichen Zuftänden des 
Unterrichtö bis zur heutigen Höhe fich vor uns entwideln. Es Hat etwas rührend 
Komifches, den. vom Verfaffer nach Profeffor Heidenhain’s Bericht citirten Beſcheid zu 
leſen, mit welchem die preußifche Regierung noch 1831 das Geſuch Purkyue's um ein 
jelbftändiges phyfiologisches Inftitut für Breslau abwies. „Es fei ganz unausführ- 
bar, jedem Herrn Profefjor zum Vortrage jeder einzelnen medicinifchen oder natur= 
wiſſenſchaftlichen Disciplinen einen befonderen Apparat anzujchaffen; denn jonjt müßten 
wenigitens (!) ein halbes Dutzend Luftpumpen, Glektrifirmafchinen, galvanifche Säulen 
u. ſ. f. angefchafft, e8 müßten neben den erforderlichen Hörjälen befondere Sammlung» 
und Apparatzimmer eingerichtet, befondere artiftiiche Gehilfen und gemeine Lohndiener für 
jeden Apparat angenommen werden." Damit vergleiche man num den mächtigen phyſika— 
lichen, chemifchen, mikroſtopiſchen Apparat, welcher heute, verichiedene Lediglich für die 
Phyſiologie beftimmte Anstalten vereinigend, das von du Bois-Reymond geleitete phyfio- 
Logijche Inftitut bildet. Die Anfchaffungen, welche man damals als zu ungeheuerlich für 
eine große Dieciplin anfah, befitt heute beinahe jede einzelne Klinische Abtheilung der dem 
Unterricht dienenden Krankenhäuſer, weifen in verkleinertem Maßſtabe das anatomijche, 
pathologische und pharmakologifche Inftitut auf. Um diefe Umwälzung im Unterricht und 
zugleich den auffälligen Umftand begreiflich zu machen, weshalb troßdem jene Zeit der 
technischen Beſchränkung ungleich mehr große Entdeckungen aufwies ald die Gegenwart, 
bedürfen wir eines jo fundigen Führers durch die Gefchichte der Forſchung, der uns 
zeigt, daß die großen fundamentalen Entdefungen der heute dem Alter fich nähernden 
oder gar jchon geichiedenen Heroen der Forſchung eben nur einmal gemacht werden 
konnten, und daß es gerade um den von ihnen gegründeten Bau zu füllen und zu 
ergänzen, des Fleißes im Kleinen und verfeinerter Mittel und Methoden der Unter— 
fuchung bedarf. Vielleicht ift e& aber gerade dag Mißverhältniß zwiſchen der jetzt 
aufzumwendenden Mühe und der zu Hhoffenden Ausbeute, welche Manchen mehr, ala es 
früher der fall gewejen wäre, von dem dornenvollen Pfad der jelbftändigen Forſchung 
abhält und ihn troß der jet jo reichlich dafür gebotenen Gelegenheit wieder auf die 
mühelojen, von Du Bois mit Recht jo ſehr perhorrescirten Wege der Speculation 
auf dürrer Haide führt. 

Von den Reden allgemeineren Inhalts möge Hier nur noch die an Anregungen 
reiche Rede „Ueber die Uebung“ angeführt fein, welche im Jahre 1881 gehalten, 
nicht nur den praftifchen Werth der Uebung von Sinnes- und Bewegungsorganen 
erörtert, jondern auch das jchwierige philofophifche Problem des Gedächtnifies phyſio— 
logisch zu ergründen jucht und zu dem von Darwin neubelebten Thema der Vervoll- 
kommnung der Individuen und Nacen durch Uebung und Anpafjung neue Beiträge 
liefert. Obſchon überzeugter und lebhafter Verfechter der Darwin’schen Lehre, ift der 
Verfaſſer vorfichtig genug, die Schwierigkeiten, welche fich ihr gerade hier entgegen= 
jtelfen, nicht wegdisputiren zu wollen und uns nur eben bis an jenen Punkt zu führen, 
wo in allerjüngfter Zeit durch die Anfechtung der Vererbung erworbener Eigenjchaften 
der Kampf der Meinungen von neuem entbrannt ift. Wer die fragen weiter ber= 
folgen will, findet in den zahlreichen Anmerkungen, in denen der Verfaffer den be= 
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treffenden Gegenftänden bis auf die jüngfte Zeit Literarifch gefolgt ift, reichliches Ma— 
terial dazu. 

Diefe Anmerkungen regen uns bald durch ihre prägnante Kürze, bald durch 
pifante Polemik oder eine gejchichtliche Abjchweifung an und Laffen ung eine angenehme 
Erholung von der froftigen Loyalität, in welche manche afademifche Reden ausklingen 
oder von der geziwungenen Logik, mit welcher, um der Würde des Ortes zu genügen, 
in einzelnen folcher Anfprachen ftarre Einrichtungen und Gebräuche der Akademie ver- 
theidigt werden, welche der Nichtunfterbliche bei allem Refpect vor der ernjten Miene 
des Autors, nicht ohne Lächeln anjehen kann. Wenn, wie e& in der geijtreichen An— 
fprache bei der im Juli 1874 erfolgten Aufnahme von Virchow und Werner Siemens 
beißt, „der Stillung des Sehnens nach dem zureichenden Grunde die abgezogene — 
warum nicht abftracte? — Höhe geweiht ift, wo der afademifche Geift wohnt, wenn 
die Akademie wirklich zum Fortbau an der Erfenntniß um ihrer jelbft willen da iſt“; 
wie fommt es, daß Männer, aus den Erfahrungs- und Geifteswifjenichaften, welche 
bei allem Verdienſt über die durchichnittliche Profefforenhöhe nicht hinausragen, faum 
ein Jahr nach ihrer Berufung an die Berliner Hochichule in die Akademie gewählt 
wurden, während Männer wie Siemens und Birchow erſt Yahrzehnte lang die Erde 
mit ihrem Ruhm erfüllen mußten, ehe fie diefer heimischen Ehre theilhaft werden 
fonnten? Zum Glüd ftehen ſolche Fragen an Wichtigkeit Hinter jenen weit zurüd, 
für welche der verehrte Autor der wahren Wißbegier entweder vollbefriedigende oder bei 
ungelöften Problemen zu erneutem Forjchen jpornende Antworten gibt. D. E. ©. 
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Sanders’ deutſches Stil-Mufterbuch. 
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Deutſches Stil-Muſterbuch. Mit Erläuterungen und Anmerkungen von Prof. Daniel 
Sanders. Berlin, H. W. Müller. 1887. 


Seinen vielfach bedeutenden und immer nützlichen Schriften auf dem Gebiete der 
deutfchen Sprachkunde hat Prof. Sanders eine neue hinzugefügt. Das deutſche Stil» 
Mufterbuch unterfcheidet fi) von ähnlichen Sammlungen, deren wir viele befiten, 
durch die hinzugefügten Erläuterungen und Anmerkungen, welche e8 zu einer, in der 
anmutbigjten Form gegebenen Anleitung zur Beachtung und Aneignung eines richtigen 
und Schönen Ausdruckes in der deutjchen Sprache machen. Eine Blumenlefe der claffischen 
Periode unferer Literatur ladet zum Genuß vorzüglicher Betrachtungen auf dem an— 
ziehenden, zwiſchen der bloßen Erzählung und der erjchöpfenden Erörterung gelegenen 
effayiftiichen Grenzgebiete ein; eine Fülle von Erläuterungen, den einzelnen Stüden 
folgend, ſucht den Leſer fowohl über die Natur des behandelten Themad und den 
Standpunkt der jedesmaligen Behandlung zurechtzuweiien, ala ihn auf Vorzüge und 
Mängel des gebrauchten Ausdrudes im Einzelnen aufmerkſam zu machen. Die Auswahl 
der Stüde ift ihrem ganzen unterhaltend didaktiichen Inhalte nach fo getroffen, daß fie 
zu beiden Zweden fruchtbare Gelegenheit bietet, und den Leſer, während fie ihn amüfirt, 
gleichzeitig zu einem eigenen Urtheil über Gegenftand, Verfaſſer und Darftellungaweije zu 
befähigen ftrebt. Seltene Sachkenntniß, Erfahrung und GEinficht haben Prof. Sanders 
nach dieſen verjchiedenen Richtungen hin den zahlreichen Kreiſen, auf die er rechnen darf, 
eine gejunde und fördernde Gabe bieten laffen. Die Prüfung des Ausdrudes in Bezug auf 
treffende Wiedergabe der einzelnen Gedanken und folgerechte Verbindung mehrerer überwiegt 
— eine freundliche grammatische Schulung nach erquidlicher Lectüre, eine Art chemifcher 
Analyfe der Speifen nach genoffenem Bankett; die Belehrung über die gefammte Auffaffung 
des Autors, in einigen Fällen eingehend und ehr dankenswerth, tritt in den meijten 
vorfichtig zurüd, wie es fcheint, um „den trodenen Ton“ möglichit zu vermeiden. Wir 
möchten glauben, daß viele Lefer, und noch mehr die vielen Leſerinnen, die wir für 
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das jchöne Buch vorausfehen, dem Berfafer verbunden geweſen fein würden, wenn er 
bier und da der Kritik der einzelnen fprachlichen Wendungen, die ihm beſonders am 
Herzen lag, ein etwas volleres Bild der geſammten Redeweiſe des betreffenden 
Schriftitellerd und des Gedanfenganges in dem vorgelegten Stüd beigegeben hätte. 
Auch der Gedankeninhalt jelbft möchte dann manchmal zu noch ausführlicherer Ans 
ihauung gebracht worden fein. Die Grenze zwiſchen Vortrag und Inhalt ift ja nicht 
immer leicht zu ziehen, ein Zuviel in diefem Punkte aber auch nicht gerade allzu 
beforglich abzulehnen. Wenn 3. B. Goethe in feiner Anzeige der Voſſiſchen Gedichte 
(S. 317) die Würdigung des hausbadenen Poeten gewandt vermeidet, indem er fich 
in bebaglichiter Breite über den waderen und warmen, wenn auch engen Menſchen 
und audgezeichneten Ueberjeger ergeht, wird der Leer, ob man es num für Stil oder 
Geicheidtheit Halte — in Wahrheit ift es Beides, weil der eine die andere völlig ver— 
deckt — fich gerne auf die rhetorifche Taktik des milden Kritikers hingewiefen finden. 
Wie Bieles wird in Börne’8 tiefen und glänzenden, und dennoch nicht von Ginfeitig- 
feiten freien „Bemerkungen über Sprache und Stil” (S. 385) vorgetragen, das zu 
Erwägung und bejonnener Erweiterung oder Begrenzung herausfordert! Und zu wie 
entgegengejeßten Bemerkungen laden die Engel'ſchen Stüde ein, mit ihrer blanfen und 
jchneidigen, und dennoch mehr die Oberfläche rafirenden Vernunft! Was Prof. Sanders 
in diejen Beziehungen bietet, ift fo verjtändig und verftändlich zugleich, daß ein Mehr 
gewiß Vielen erwünfcht gewejen fein würde. Dürften wir noch ein Anliegen aus— 
ſprechen, jo wäre es dieß, in den weiteren Auflagen, die wir dem Buche wünſchen, 
die Synonymik, die der eingejchlagenen Richtung jo nahe liegt, indem fie das Detail 
des Satzes betrifft, noch häufiger berüdfichtigt zu fehen. Die Vergleichung eines 
etwa bemängelten, ungenauen und vorgejchlagenen beſſeren Wortes gibt leichten 
Anlaß jo zu fachlicher Aufklärung wie zu fprachlicher Ausbildung. Vielleicht ließe 
fih auch die Zahl der modernen Lejeftüde vortheilhaft vermehren. Unfere projaifche 
Sprache hat fich ſpäter vervolllommmet als unjere poetifche, und fo Großes die 
Claſſiker auch in erfterer Hinficht geleiftet Haben, wir befiten heute nicht wenige Schrift- 
fteller, die etwa ebenſo Har, jcharf und rund, und dabei manches Mal leichter ge- 
gliedert und zarter gefärbt vorzutragen vermögen wie jene. Die Zeit hat auch auf 
dieſem Gebiete nicht ftille geitanden, und wo man damals Grundmauern zu ziehen 
hatte, kann man fich Heute mit Ausbau und Abpub beichäftigen. Und man hat es 
mit erheblichem Erfolg gethan. 

Möchte Prof. Sanders’ Buch kommende Weihnacht unter vielen Ghriftbäumen 
liegen! Es wird ebenjo viel Unterhaltung und ungleich größeren und bauernderen 
Nuben bereiten als die Producte der literarischen Weihnachtsinduftrie, auf deren 
Trompetenftöße wir in einigen Wochen gefaßt jein müſſen. Ba. 
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Berichtigung. 
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Mein Aufſatz über die „Florentiner Maifeſte“ Hat den Wünſchen eines Herrn €. 
(die weiteren Buchſtaben fehlen) nicht entſprochen, aus deſſen Händen doch wohl mir 
in anonymer Sendung Nr. 261 (20. September) der Kölniſchen Zeitung zugeht, in 
deren Feuilleton Director Dr. Bode's „Italieniſche Bildhauer der Renaiſſance“ von 
diefem Heren E. warn empfohlen werden. Folgende Stelle ift durch Anftreichen meiner 
Aufmerkjamkeit befonders nahe gerüdt: „Haben wir Deutjche doch in überzeugter Mit- 
empfindung an der Geite der Italiener das 500jährige Geburtsfeſt Donatello’3 mit» 
gefeiert, deffen Bedeutung auch ein Aufjah Herman Grimm’s in der ‚Deutjchen Rund- 
jchau‘ gerecht zu werden fucht, in dem er aber ungerechterweiſe des Antheils vergißt, 
den Bode an der Donatello-Forfhung in Anſpruch nehmen darf.“ 

Mein Auffa Hatte nicht den Zwed, dem Publicum aufzuzählen, was von deutjchen 
Gelehrten über Donatello gejchrieben worden fei, ebenjowenig wie ich bei Nennung 
anderer deutfcher Gelehrten, die ich ala an Florenz rühmlichjt betheiligt anführte, 
Vollftändigkeit im Sinne hatte. Warum wäre denn da Witte, deffen Arbeiten welt- 
befannt find, warum Hartwig von mir ausgelaffen worden? Ich nannte hier ala die 
legten Hillebrand und Reumont, weil der Tod fie Hinweggenommen hatte und deren 
Berluft jegt gerade jchmerzlich empfunden werden mußte, und ich nannte bei der Donatello- 
Forſchung Frey und Schmarfow ald die leten, weil von dieſen jüngeren Gelehrten 
zwei neue und treffliche Publicationen vorlagen. Ich verfäumte fogar, auf Frey's 
unter dem Titel „Loggia dei Lanzi“ herausgelommene® Urkundenwerk hinzuweisen, 
obgleich die Hier fich darbietende Gelegenheit eine pafjende getwejen wäre. Eher hätte 
die verdienftliche Bibliographie Donatello’3 von Münk angeführt werden können, die 
jedoch, Franzöfifch verfaßt und in Paris erjchienen, ohne Zweifel zur franzöſiſchen 
Literatur gehört. 

Dr. Bode's „Ytalienifche Bildhauer der Renaiffance* find, wie Herr €. mich 
belehrt, eine Anzahl älterer, unter diefem Titel zufammengefaßter Aufſätze. Im 
Einzelnen fenne ich fie wohl ſämmtlich, in diefer neuen Gejtalt jedoch nicht. Das 
Beite, was Dr. Bode über die Kunſt des Quattrocento gejchrieben hat, ift, meiner 
Anficht nach, die zum Jubiläum der königl. Mufeen von ihm verjaßte Feſtſchrift, 
welche, wie der Titel vermuthen läßt, Nro. I des neuen Buches bildet. Sch felbit 
habe dieje Schrift ihrer Zeit eingehend und mit der Anerkennung, die fie mir zu 
verdienen jchien, recenfirt und diefe Beiprechung in einen der Bände meiner „Eſſays“ 
aufgenommen, wo Herr E., wenn er Luft hat, nachlejen kann. 

Ich bin mit Dr. Bode jeit langen Jahren befreundet und ftehe zu ihm in collegia= 
Lischem Berhältniffe. Mit anonymen Berdächtigungen, wie Herr E. und der anonyme 
Ginjender feines Auffages fie für nöthig Halten, it weder der Kunſtwiſſenſchaft noch 
deren Vertretern gedient. Herman Grimm. 


- 
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y: Die dentiche Aeſthetik ſeit Kant. Von 
Ebuarb von Hartmann. Berlin, C. 
Dunder’8 Verlag. 1956. 

Das vorliegende Werk, welchem fpäter als 
foftematifcher Theil die „Philoſophie des Schö- 
nen“ folgen wird, ift aus ber richtigen Ueber» 
zeugung entfprungen, daß es für dem Weftbe- 


tier nothwendig ſei, ſich zumächft über die Er— 


gebnifje der Arbeit feiner Borgänger zu orien- 
tiren, ehe er fich felber ein Syitem bildet. Der 
Berf. bat dieſe biftorifch-kritiiche Arbeit in erfter 
Linie im Interefie feines Syftems unternommen 
und biftorifhe Fundamente für fein eigenes 
Lehrgebäude gefucht. Der I. Theil feiner „Aeftbe- 
tif” ſteht im engflen Zufammenbange mit bem 
II. Zeil, doch hat er aud feine felbfländige 
Bedeutung als geichichtlihe Darftellung der 
Aeſthetik, welche alle bisherigen weſentlich er- 
gänzt und verbeflert. Ein | Berbienft 
bat fi der Berf. zumäcft dadurch erworben, 
daß er einige wichtige, in ber Gefcichte ber 


Aeſthetil bisher ganz unbelannte oder unbeachtete | 
Aeſthetiler der unverdienten Bergefienbeit entriffen 
bat, nämlich Aſt, Trahndorff, Deutinger, Der: | 


ftebt, Zeifing, und dieſe, fowie auch eine Reihe 
befannter, aber noch nicht hiſtoriſch behandelter 
Aefthetiter, wie Carriere, Kirchmann, Loge, Hor- 
wicz, Köftlin, Zimmermann, Schedler, Fechner u.a. 
zum erften Male Hiftorifch- kritiih barflellt. 
Ebenfalls ſehr werthvoll ift feine kritifche Revifion 
ber ſchon von Anderen bebandelten älteren 
Aeſthetiler: Scelling, Hegel, Kraufe, Weiße, 
Schopenhauer und Schleiermacher, melde erft 
das tiefere Verſtändniß ihrer Intentionen und 


ihrer Stellung in der Geſchichte der Aeſthetik er- 


öffnet. Eine wichtige und wefentlich originale Yeis 
lung des Verf. ift feine Gliederung der Aefthe- 
tifer nach ihren Grundrichtungen. Er unter 
ſcheidet: Idealismus, Gefühlsäfthetif, Kormalis- 
mus und Eifelticismu®; fobann wieder abftractem 
und concreten Idealismus und ebenfo beim For— 
malitmus. Auf die von ihm zuerft eingeführte 
und nachgewieſene Unterfheidung von abitracten 
(platonifhem) und concretem Idealismus ift be: 
fonderes Gewicht zu legen. Die Einorbnung 
der Einzelnen im biefe Richtungen bat allerdings 
mande Schwierigleiten; die neue Cintheilung 
wirft aber andererfeit8 auf viele Parthieen der 
Geſchichte der Aeſthetil eim neues Licht und er- 
öffnet vielfah neue Gefichtspunftte der Beur- 
tbeilung. Die Darftellung der Entwidlung diefer 
Grundrichtungen, refp. der principiellen Stand- 
punkte ihrer Vertreter von Kant an ift die Auf- 
2 des I. Buches. Davon getrennt wirb bie 
intwidlung der Specialprobleme (die Mobifica: 
tionen des Schönen und Fragen ber Kunftlehre) 
in Form biftorifch-kritifcher Monographieen im 
IL Bude behandelt. Daß ſich der Verf. auf bie 
Aeſthetiler von principieller Bedeutung befchränft, 
ift ganz berechtigt; immerbin vermiſſen wir aber 
im I. Buch Fries und Griepenterl, im IL. Bud 
bei der Arditeftur G. Semper, Adamy und 
Maertens, bei der Mufit Wallafchel. — Mit 
eongenialem Berftändnif weiß er die Intentionen 
ber fchwierigften Denker berausjuarbeiten und 
oft volltommener darzulegen als jene felber 
(3. B. bei Hegel und Trahndorff). Nicht ganz 
befriedigend Kb nur die Abfchnitte über Herbart 
und Zimmermann; von erfterem ift die „Encyklo- 
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| päbie d. Philoſ.“, von fetsterem die „Anthropo- 


ſophie“ nicht berüdfichtigt. Die Beurtheilung 
Biſcher's und Lotze's ift mindeften® nicht wohl» 
| wollend. — Der Schwerpunft des ganzen Wertes 
‚liegt in ber Kritik, fie zeigt jene Behimentheit und 
‚ Entfchiebenheit, die auf dem Grunde eines felbft- 
| fländigen, fharf ausgeprägten Syſtems erwächſt. 
Diefed Syſtem (der concrete Idealismus) liefert 
dem Berf. den Maßſtab zur Beurtheilung, und 
aus ihm fhöpft er die Ergänzungen und Cor- 
recturen. Daß die Auswahl der Stellen und 
‚bie Interpretation mandmal zu Gunften feines 
Syſtems vorgenommen wird, ift nidt zu ber« 
fennen. Andererſeits hat aber der Berf. nach— 
| gewiefen, daß fein Standpunlt ber vorberrichen- 
den Tendenz ber bisherigen beutfchen Aeſthetil 
entſpricht und gewifiermaßen in der Confequenz 
ihrer Entwidlung liegt. Um über das Syſtem 
felbft zu urtheilen, müſſen wir das Erfdeinen 
des II. Theile abwarten. 
& Friedrich Overbed, Sein Leben und 
Schaffen. Nah feinen Briefen und andern 
Documenten des handſchriftlichen Nachlaſſes 
geichilvert vonMargaretHomitt. Heraus- 





egeben von Franz Binder Ju zwei 
nden. freiburg, Herder'ſche Berlags- 
handlung. 1986. 


| Dverbed hatte nad dem Tode feiner Frau 
‚den Bildhauer Hofmann mit deſſen Frau und 
ı Kindern durd Adoption fo eng mit ſich ver— 
bunden, daß diefe Familie als die feinige galt und 
daß nad) feinem Tode die von ihm binterlafjenen 
ı Materialien für eine Biographie in deren Hände 
tamen. Eine englifhe Schriftftellerin, Margaret 
Homwitt, übernahm die Arbeit, und das fo ent» 

ftandene englifche Buch wurde von Franz Binder 

ind Deutfche übertragen, derart jedoch, daß dem 

Ueberfeger alle Papiere mitgetheilt wurden und 

er die Driginalbelege zum Abdrucke bringen 

fonnte. Auf —5— ſolcher Biographien iſt 

man in England wohlgeübt, pflegt aber einer 

gewiſſen Breite und Unüberſichtlichkeit zu ver— 

fallen, die auch hier ſich bemerflih macht. 

Einer eingebendern Belprehung bed Buches, 

wie wir fie bier jedoch nicht zu geben beabficdh- 

tigen, würde die folgende Dispofition ſich etwa 

aufbrängen. 1. Kurzer Bericht über die äußere 

Lebensführung Overbeck's, wie fie nun ſich darftellt. 

2. Hervorhebung der zu berichtigenden Thatfachen, 

db. h. Darlegung, wie früher ungenau Belanntes, 

uam erfcheine. 3. Beichreibung der Hauptwerfe und 

der Stellung Overbed’8 zur gefammten beutfchen 
Kunftentwidlung, ein Bunft, der um fo wichtiger 

wäre, als das Huch nichts darüber jagt. So 

gearbeitet wiirde eine Necenfion ber beiden Bände 

Stoff für einen hübichen Auffag geben. Allein 

Jeder, der das Buch gelefen hätte, würde ſich dann 

fagen, es fei bei diefer Behandlung Etwas aus- 

gelaffen worden, was fowohl der Verfaſſerin 

als dem Ueberfeger Hauptfahe war: bie auf 

Religion bezüglichen Mittheilungen, welche darin 

enthalten find. Weber übergeben noch objectiv 
würde diefes Element fich behandeln laſſen, und 
darin liegt der Grund, weshalb wir für bie 

„Deutfhe Rundſchau“ von einer eingehenderen 

Beſprechung Abftand nehmen, unb und auf 

Angabe deſſen beichränten, was uns nad ber 

Lecture des Buches als deren Refultat zurüdblieb. 
1. Overbed’8 Lebenslauf war ein fo einheits- 
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voller, daß man einen Roman, beffer, eine Legende 
zu lefen glaubt. Ein fo harmoniſches Dafein liegt 
faft außer aller Erfahrung. Man begegnet in 
Familien zumeilen Kindern zwifchen dreizehn 
und ſechzehn Jahren, ſchön, talentvoll, —— 
—— mit grenzenloſer muſilaliſcher Bes 
abung, bie aus Erinnerungen Mozart'icher, 
eethoven’sher und Schubert'ſcher Mufit Phan- 
tafien zufammenweben, die etwas von Engels— 
mufif * Fünf Jahre ſpäter, und es find 
entweder derbe Zünglinge oder Yungfrauen 
daraus geworben, ober ein frühes Abwellen bat 
fie fortgenommen. Denke man fi ein ſolches 
Lieblingsgefhöpf der Vorſehung ausnahms— 
weife num aber mit einem Lebenslauf befchentt, 
ber alle jene Erwartungen ideal kindlichen 
Phantaſielebens rechtfertigt, zur Blüthe bringt 
und nad einem glüdlihen langen Alter bar- 
moniſch abichließt. Dverbed war ein Wunder⸗ 
find biefer Art! Nach feinen erften Anfängen 
würde man fich nicht verwundern, wenn das Bud) 
plöglih abbräde, weil er von diefer Erbe fort: 
enommen fei, wie fein eg: Sohn Alfonfo 
päter im Jünglingsalter ftarb. Overbed aber hat 
alle Hoffnungen erfüllt, jeden geträumten Erfolg 
erlebt, nie Gefinnung und Anfchauungen, ja 
fogar nie den Ton feiner Sprade geändert und 
fir diefes Wefen bis in ein hobes Alter ftet8 Ber- 
ſtändniß und Förderung und für ſich felbft Freunde 
gefunden, bie ihn in großem Kreiſe umgaben. 

2. Dverbed war Convertit und bat, in Rom 
lebend, fih in abfolut fliller Eriftenz einer 
Miſchung lirchlicher und weltlicher Yebensführung 
erfreuen bürfen, die Jeder begriff und Keiner 
ihm beneidete. 

3. Overbed war ein jchöpferifches Genie, 
batte jo fehr aber Alles in fih aufgenommen, 
was Rom an Werfen des Ouattrocento und 
Einquecento befaß, daß feine Werle als die eines 
Meifterd jener Jahrhunderte erfceinen, ber in 
unferer Zeit nachträglich gleihfam zur Welt kam. 
Sie verhalten ſich zu biefer älteren Arbeit als 
ebenbürtiger, aber ganz zarter Nachwuchs. Monats- 
rofen könnte man fie vergleichen, bie, in ununter- 
brocdener Production von Knoſpen und Blüthen 
fortarbeitend, fiherlih zur Familie der Rofen 
als echte Verwandte zu zählen find, denen ber 
vollquellende Geruch der Eentifolien, ihr glühendes 
Notb, ihre Fülle aber fehlen. ‚ 

Overbed's Leben zu fchreiben war eine Auf- 
gabe, der vielleicht nur durch das Bud, wie es 
vorliegt, genügt werben konnte. Der romantifche 
Katholiciſsmus deutſcher und englifher Con- 
vertiten hat eine gewiſſe Beimiſchung ſinnlicher 
Süßigkeit, die, bei einzelnen Imbivibuen als 
natürlih und darum berechtigt, feinen lauten 
Widerſpruch Andersgefinnter hervorrufen wird. 
Gonftruirt man nun aber, bei Darftellung ber 
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von entfcheidendem Einfluffe gewefen if. Für 

die Kunſtgeſchichte der Epoche, — bag Wort 

‚Kunftgefchichte‘ im höheren Sinne aufgefaßt —, 

ift Overbed’8 Biographie, wie fie uns hier geboten 

wird, von Wichtigteit. 

x. Robert Schumann’d Briefe. Neue Folge. 
——— von F. Guſtav Janſen. 
Leipzig, Breitlopf und Härtel. 1887. 

Briefe verhalten ſich zu Biographien, welche 
ſie ergänzen, wie Illuſtrationen; ſie vermitteln 
den unmittelbaren Einblick in die Lebens und 
Arbeitsweiſe ihrer Verfaſſer. Die vorliegende 
Sammlung, welcher die „Jugendbriefe“ voran— 
gingen, erhebt fih ſchon durch ihren reichen, 
das geſammte beutjche Mufilleben der Mendels- 
fohn -Schumann-Periode umfafjenden geſchicht- 
lihen Inhalt, fowie durch mwahrbaft claffifche 
Ausſprüche des Kritifers Schumann weit über 
ähnliche Unternehmungen, bat aber in Beziehung 
auf die Künftlerebe, von welder fie ſcheinbar 
unbeabfichtigt, aber deſto überzeugender und berz« 
erquidender Zeugniß ablegt, wohl ihresgleichen 
nit. Wer aufmerkfam zwifchen den Zeilen zu 
leſen verfteht, dem wird bier bie Gewißheit 
fommen, daß es auch glückliche Künſtlerehen 
geben kaun, felbft wenn oder gerade weil beide 
Gatten Künftler von Gottes Gnaden find. Im 
diefem Sinne hat Janſen's dankenswerthe Arbeit 
ihren Werth auch für Nichtmufifer umd fließt 
fih den zahlreihen Editionen Schumann ſcher 
Werte würbig an. 

x. Führer durch den Concertſaal. Bon 
Hermann Kregfhmar 1. Wbtheilung: 
Sinfonie und Suite. Leipzig, A. ©. Liebes- 
find. 1887. 

Dieurfprün — — Praxis. 
dem —— r ın einem Programmbuch 
eine orientirende, die wicdhtigften Themata ber» 
vorbebende Skizze einer Sinfonie ıc. zur Präpa⸗ 
ration in bie Hand zu geben umb bamit be= 
lehrend zu wirten fowie dem flüchtigen Einbrud 
des Kunftwertes bedeutend zu vertiefen umb zu 
einem nachhaltigen zu — hat Kretzſchmar 
als Concertdirigent Jahren geübt und nun 
feine Concertpräparationen in Buchform ver« 
öffentlicht. Hiftorie und Kritik find allerdings 
ungertrennlid, aber gerade deshalb ift das 
einzelne Programmbud, fpeciell für Novitäten, 
eine Gabe von zweifelhaften Werthe. In ben 
weitaus meilten Fällen wird ber unbefangene 
Zubörer den reineren Genuß haben, al® der 
präparirte, deſſen Urtheil von einem vielleicht 
nicht einmal anerfannten Kritifer feine Richtung 
erhielt; dem Künftler find eben genußfrenbige 
Zuhörer lieber als urtbeilsfuftige. Etwas anders 
eftaltet fi der Nuten des Programmbuchs den 

fannten Werfen der Claffifer gegenüber, über 
welche das Urtheil eigentlich fefifteht, und von 


Lebensläufe folder Naturen, bie ganze fie um- dieſen redet Kretzſchmar vorwiegend und zwar 


gebende Gefellfehaft in ähnlichem 


inne, fo ent- | in verftändlicher, theilmeife feſſelnder Weife. 


fteht ein Gefühl beim Leer, als ob man auf q. Lebensderinnerungen von Dr. une 


einem Eee von füher Mil umherfahre und ein» 
zu Früchte von den Bäumen pflüde. Das 

uch ift — von nebenherlaufenden 
vortrefflichen Menſchen und erinnert an das 
Leben Raphael's von 


aſſavant. Zuerſt war 


Oetter. Band II. Aus dem Nachlaß her—⸗ 
ausgegeben von Dr. Friedrich Detler, a. 0. Pro: 
fefior zu Bonn. Caſſel u. Berlin, Theodor 
Fiſcher. 1885. 

Mit aufrichtiger Freude haben wir biefe 


diefer Ton in Wadenroder'8 berühmten Buche ri rn Kg Wertes begrüßt, deſſen beibe 


angefchlagen worden, das doch wohl auf Overbed | erfien Bän 


in der ‚Rundſchau“ zur Zeit ihres 


Literarifche Notizen. 


Erſcheinens auf das eingebenbfte gewürdigt 
worben find. Damals lebte der Verfaſſer noch, 
der auch Ei dem Mitarbeitertreife diefer Zeit: 
ſchrift gehörte und dem fie einige fehr hübſche 
Stizzen aus dem Bauernleben feiner norbbeut- 
fhen Heimath verbantt. Diefes idyllifche, mit 
den früheſten Jugenderinnerungen verknüpfte 
Element madhte Fi namentlihb auch in dem 
erften Bande vorliegender Autobiographie noch 
geltend und gab ihm einen unvergleichlichen Reiz; 
im zweiten Bande trat ſchon der Bolititer ber- 
vor, dem es beftimmt war, unter den ſchwerſten 

Önlihen Opfern, Kerler und jahrelanger 
Berbannung, ein Leben voller Kämpfe zu führen; 
aber aud die Sache, für die er fo lange mann- 
baft gelitten und geftritten, zulegt triumphiren 
u en Männer, wie Detfer, waren es, welche 
in dem verbängnißvollen Menfcenalter zwifchen 
1830 und 1566, fcheinbar zufammenbangslos und 
auf engbegrenzten Schauplägen, aber überall mit 
berfelben Feſtigleit basfelbe Ziel verfolgend, das 
Meifte dazu beigetragen baben, die Boraus- 
fegungen zu ſchaffen, unter melden das Wert 
Bismard’s, das Werk der nationalen Einigung 
Deutichlands unter preußiicher Führung möglich 
ward. Die Geichichte diefer Kämpfe, foweit fie 
ſich auf kurheſſiſchem Boden abfpielten und Oetker 
in führender Stellung daran betheiligt war, er- 
zäblt er in dieſen „Yebenserinnerungen“, beren 
dritter Band fein Neffe, Prof. Friedrich Oetler, 
aus feinem Nachlaſſe beraudgegeben bat. Der 
ftarle Band, der bis zum Jahre 1867 reicht, 
den zweiten kurbeffiihen Berfafjungstampf und 
den Berluft der ftaatlichen Selbftändigfeit bes 
Landes umfaßt, ift — wie der Herausgeber mit 
Recht bemerlt — für den Politiker und Juriften 


ohne Zweifel der wichtigfte Abfchnitt des Gefammt- 


werled. Etwas feltener und „far between“ 
find bier die Ruhepunlte landſchaftlicher und 
ethnographiſcher Schilderung, welche bie Yectüre 
der beiden vorangehenden Bände auch für ben 
nicht ausſchließlich politifchen Lefer fo ſehr an— 
ziehenb machten, wie fie andererfeits zeigten, daß 
in dem Politiler Detter auch ein gut Stüd vom 
Poeten ftedte. Hier lommt faft nur noch ber 
Polititer zu Wort, allerdings in einigen der 
wichtigften Momente feiner Wirkfamteit, wie 
B. in ben Unterredungen mit Bißmard. Der 
—5 welcher in einem Anhang einige 
—— Actenftüde und ſelbſtändige juriftifche 
Ausführungen mittheilt, bat je nicht immer 
leichte Arbeit mit Gewifienhaftigkeit und Pietät ge 
tban, auch da, wo es fich um den Ausbrud von An⸗ 
rag handelt, die er perfönlich nicht ganz theilt. 
Für uns jedoch, und in einem biftorifchen Sinne, 
lommt e8 lediglich darauf an, das Bild dieſes 
heſſiſchen Verfaſſungslämpfers ganz fo zu er- 
halten, wie er in Wirklichfeit war, und wir 
dürfen hoffen, im nicht allzuferner Zeit dieſes 
Bild mit dem vierten und letzten Bande von 
Detter’8 „Lebenserinnerungen” vollendet zu feben. 
ge. Meyer’3 Converfationd-Lerikon. Bierte 

änzlich umgearbeitete Auflage. V.—VIILBanb. 

eipzig, Bibliographifches Inftitut. 185687. 

Seit unferer leisten Notiz (im Novemberbeft 
1956) find vier weitere Bände der neuen Auflage 
von Meyer's Converfations- Lerifon erichienen, 
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welche burd ihre VBortrefilichleit den voran— 
gegangenen ſich würdig zur Seite ftellen. Es 
iſt nicht lich, die Aufgabe eines foldhen Wertes 
höher zu erfafien, als hier 5 noch auch in 
‚jedem Betracht, dem literariſchen, artiſtiſchen und 
rein technifchen, volltommmer zu erfüllen. Schlage 
man biefe Bände auf, wo man wolle, man wird 
immer befriedigt und nicht felten überrafcht fein, 
und nicht etwa nur durch die wahrhaft glän- 
zenden Illuſtrationen oder die Fülle von Karten 
‚und Plänen, fondern ebenfo fehr und vielleicht 
‚noch mehr dur Artilel wie 3. B. dem ü 
——— im VI. und den über Goethe im 
II. Band, Arbeiten von einem felbfändigen 
Werth, wie man fie bisher an foldher Stelle zu 
finden nicht gewohnt war. Keine Frage, daß 
Meyer's Converfations=terifon den Mafitab der 
Encyklopädie wefentlih erhöht und uns in diefer 
feiner vierten Auflage mit einem Mufterwerf der 
‚ Gattung befannt gemacht hat, welches, wenn in 
‚abermals zwei bis drei Jabren vollendet, Alles, 
‚was auf diefem Gebiete jemald in Deutichland 
geleiftet worden ift, übertreffen und aud die 
Probe des Auslandes fiegreich beftehen wird. 
' Die New-VYort „Nation“, welche das Werk von 
bem ziemlich anfpruchsvollen anglo-amerifanifchen 
‚ Standpunft aus beurtheilt, nennt es nichtöbefto- 
weniger ein „standard work of reference“. 
Etwas Derartiges geſchaffen zu haben, ift in ber 
That fein geringes Berdienft, und wenn denn 
‚einmal das Material unferer Bildung einen fo 
weiten Umfang angenommen bat, daß c# ber 
—— nicht mehr zu beherrſchen vermag, dann 
dürfen wir wohl bantbar fein —F ein Hilfsmittel 
wie Meyer's Converſations-VLexilon, das ung, 
zuverläffig und treu, das Durchſchnittsurtheil der 
Welt über fo ziemlich alle Dinge gibt und zu 
dem man, bei täglichen Verlehr, ın ein faft per- 
ſönliches Verhältniß tritt wie zu dem bequemften 
ber Nathgeber oder Freunde, — folder, die nur 
ſprechen, wenn fie gefragt werben, un® aber nie: 
u. Der wiethfcaftliche Werth von Deutſch 
u. Der wirthichaftliche Werth von De . 
Dftafrifa. Bon F Grimm. Berlin, 
Walther & Apolant. 1886. 
Eine „Captatio benevolentiae* für bie 
Deutih-Oftafritanifhe Geſellſchaft, melde, bes 
fonder& in jüngfter Zeit, fo manden Angriffen — 
ob berechtigten oder nicht berechtigten, bleibe bier 
unerörtert — ausgeſetzt war. Mit anerfennens- 
werther Sorgfalt und zweifellos ungemeinem 
Zeitaufwand hat der Verfaffer eine Menge mehr 
oder weniger vorteilhaft lautender Ausſprüche 
und Auszüge aus den Werten befannter Afrita- 
reifender gefammelt und nad einander vor— 
führt, um die Behauptungen derjenigen zu ent» 
äften, weldye die Unternehmungen der Deutfch- 
Oſtafrilaniſchen Geſellſchaft als verfehlte bezeich- 
nen. Der Mineralreihtfum Oftafrita's wirb 
gerühmt und zum Scluffe Sauſibar's ötono« 
mifcher Bedeutung fowie befien fanitären Ber- 
hältniffen — am denen übrigens noch Niemand 
gezweifelt hat — ein günftiges Zeuguiß ausgeftellt. 
Abgeſehen von der offenbar propaganbdıftifchen 
Tendenz des Buches, bietet es des Wifjens- und 
Beachtenswertben Mancherlei für die fpeciell 
intereflirten Kreiſe. 
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„Junge, Du biſt ja ganz verwandelt; ich erkenne Di gar nicht wieder!“ 
jo jagte eined Tages Meifter Ruhland im Atelier zu feinem jungen Schüler. 
Meifter Ruhland hatte Net. Aber es war Alles ganz natürlich zugegangen, 

Als einige Jahre zuvor Erwin Dürer kaum neunzehnjährig aus feiner 
thüringiſchen Heimath in die füddeutiche Kunftftadt gezogen kam, da unterjchied 
er fi in nichts von hundert Anderen jeineögleichen. Er wollte Maler werden. 
Warum? Nun, er war in der Zeichenftunde immer der Erſte geweſen, und fein 
Vater, ein ehrſamer und wohlhabender Weihbindermeifter, der fi) auf feine 
alten Tage bis zu finnreichen Wirthshausschildern verftiegen hatte, wünschte 
durchaus, daß der Sohn noch ein größerer Künftler werde ala er ſelbſt. Da— 
gegen hatte Erwin nicht? einzuwenden. Ex ergriff einen Beruf, weil ex nicht 
von einem Beruf ergriffen wurde, und das Malen ftellte ex fich recht luſtig vor. 

So ganz luftig war e8 nun freilich nicht, wie er gedacht Hatte. Der tüchtige 
Mann, zu dem er in die Lehre kam, Hielt ihm gleich am erſten Tage eine Rede, 
welche in den Worten gipfelte: „Begabung ift eine Kutſche, und Fleiß ift ein 
Saul. Der Gaul ohne Kutſche Tann Einen weiterbringen, die Kutſche ohne 
Saul aber nit." Dieje Rede hielt Meifter Ruhland, vor feiner Staffelei ftehend, 
und ohne von der Arbeit aufzubliden; denn ev war gerade mit der Untermalung 
einer Pferdemarkticene beſchäftigt. 

Erwin ließ fi das gefagt fein. Er war fleißig ohne Uebereifer, thätig 
ohne Thatendrang. Er beſaß die ftille beharrliche Arbeitfamkeit von Menſchen, 
die durch nichts von ihrem geraden Wege abgelentt werden, nicht durch innere 
Zweifel und Kämpfe, nicht durch fladernde Wünfche und Leidenfchaften. Er 
lebte mit der größten Negelmäßigleit, wurde von feinen jedesmaligen Wirths— 
leuten als Mufter und Vorbild eines Miethsherrn vergöttert, legte ſich jeden 
Abend punkt zehn Uhr zu Bett und fand fich nad) einem gejunden Schlaf jeden 
Morgen mit dem Glockenſchlag acht Uhr im Atelier ein. Dieſes — ſetzte er 
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mehrere Jahre ohne die geringste Unterbrechung fort; nur im Sommer geftattete 
er fi) eine Erholungsreife in das nahe Hochgebirge, bei der er jedoch feine 
Studien gewiftenhaft weiter betrieb. Die einzige ernſtere Erſchütterung im Laufe 
diefer Jahre erfuhr er durch den plötzlichen Tod feines Vaters. Seine Mutter 
war ihm jchon in früher Zeit entriffen worden. 

Vor Meifter Ruhland Hatte er glei anfangs einen gewaltigen Reſpect 
empfunden. Derjelbe fteigerte fich bald zu einer faft mädchenhaften Hingebung. 
Der alte Dann erwiderte dies Gefühl in feiner Weife. Er hatte ſchon begabtere 
Schüler gehabt, doch von den meiften Undank geerntet; Mißtrauen und daraus 
entfpringende Menjchenicheu Liegen ihn immer mehr vereinfamen. Auch beſaß 
er die halb ftolze, halb demüthige Verfchloffenheit eines Mannes, deffen blühende 
Träume einmal unter dem Froſthauch einer großen Enttäuſchung erftorben find. 
Das ſchmiegſame, twillige, immer gleiche Weſen Erwin's 309 ihn an, die un- 
bedingte Ehrfurcht des jungen Menſchen wirkte tröftlih und wohltuend auf 
ihn, und der Fleiß des Schülers, den Tadel und Miferfolg niemals beirren 
fonnten, erweckte in ihm eine väterliche Bewunderung. 

Dieſe blieb fih gleih, auch als nad) Jahren immer noch feine großen 
Refultate des Fleißes fihtbar wurden. Endlich ftellte Erwin ein Bild aus, 
das Porträt einer alten Frau. Die Kritiker rühmten die Sorgfalt der Malerei, 
die Peinlichkeit dev Pinfelführung und Genauigkeit des Colorits, die Kenner 
ſprachen von der „ndividualitätslofigkeit” des Bildes, und die jungen Maler 
ftellten fi davor und machten ſchlechte Wite. Die letzteren lagen hier beſonders 
nahe, teil der Unglüdliche den Namen Dürer trug und der Vergleich mit feinem 
großen Nürnberger Namensvetter den komiſchen Gontraft jchon in ſich ſchloß. 
„Lueus a non lucendo!* fagten die Sunftjünger, die Lateiniſch verftanden; bie 
Mehrzahl, welche diejer claſſiſchen Sprache nicht mächtig war, variirte denfelben 
Gedanken in einheimifcher Ausdrucksweiſe. 

Ein guter Freund Erwin’s, der Schladhtenmaler Ballerftedt, der diefe Scherze 
lachend mit angehört hatte, entrüftete fic nachträglich jo jehr darüber, daß er 
fie dem Betroffenen haarkflein twiedererzählte. „Du mußt Di darüber nicht 
grämen,“ fagte ex, indem er fich gleichzeitig eine Gigarrette drehte; „ſolchem Spott 
entgeht Niemand, und ein Dann wie Du kann ihn verachten.“ 

Das that Erwin auch redlich. Aber al3 er nah Tiſch — jene Unterrebung 
hatte im Wirthshaus ftattgefunden — das Atelier wieder aufjuchte, flieg zum 
eıften Mal eine bittere Empfindung in ihm empor. Es regte fi etwas wie 
Groll in feinem Innerſten, weniger gegen die Spötter als gegen ſich jelbft. „Ein 
Menſch meine Namens hat gelebt, der unendlich viel mehr konnte, als ich jemals 
zu Stande bringen werde,” ſagte er fi. „Wozu bin ich da? Was foll ich noch?“ 
Und ex kam ſich jelbft ziemlich überflüffig vor. 

In diefer Stimmung betrat ex das Atelier, wo Ruhland an einem größeren 
Bilde arbeitete. Es ftellte den bewegten Vorgang einer Berfteigerung dar und 
ging feiner Vollendung entgegen. Da dies Werk für die Ausftellung beftimmt 
war, welde im Mai eröffnet werden fjollte, und das Frühjahr vor der Thüre 
ftand, jo mußte der Künftler mit doppelter Ausdauer Schaffen. Der Raum, in 
dem Erwin zu arbeiten pflegte, ftieß unmittelbar an das Atelier feines Lehrers 
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und war bon demjelben nur durch eine immer offene Portiere getrennt. Dadurch 
wurde es möglich, daß Beide, vor ihrer Staffelei ftehend, ſich mit einander unter: 
halten konnten, und Ruhland bekannte häufig, die Arbeit gehe ihm bei ber- 
artigen Diftanzgejprächen leichter von der Hand. Heute aber warf Erwin 
baftig Hut und Mantel auf einen Stuhl feiner Werkftatt und eilte zu Ruhland 
hinüber. 

„Was geht vor, mein Junge?“ fragte der Alte in beforgtem Tone; denn 
Erwin's verftörtes Weſen war ihm fofort aufgefallen. „Was geht vor?" Dabei 
deutete er auf einen niederen Seſſel und tupfte gleich wieder an dem kräftigen 
Badenbart des Auctionatord herum, der ihm noch immer nicht harakteriftiich 
genug vorkam. 

Erwin warf dem Seffel nur einen verlorenen Blick zu umd begann, während 
er in dem mäßig großen Zimmer mit langen Schritten auf: und abging, zu er- 
zählen, weit lebhafter als ſonſt. Er berichtete, was für ſchlimme Dinge über 
ihn und fein Bild im Umlauf fein, und fügte Hinzu, daß die Läfterer wohl 
nicht jo ganz Unrecht hätten. „It es nicht wirklich ein Hohn,“ jo fuhr ex 
immer erregter fort, „daß ich, der Träger eines ſolchen Namens, nichts fertig 
bringe als fleigige Stümpereien? Wäre e8 nicht vernünftiger, ich bräche meinen 
Pinſel in zwei Stüde und ftellte mich hinter den Ladentifch, wo ich doch wenigſtens 
Alles leiften könnte, was von mir verlangt wird? So bin ih nur ein Wille 
ohne Kraft, und das ift weniger ala nichts!“ 

Er zerfnüllte ein Zeitungspapier, das er vom Tiſch mechanisch aufgegriffen 
hatte, zwifchen den Händen und warf es troßig zu Boden. Dann hielt er 
plöglic in feiner Wanderung inne, ließ fi in den Sefjel fallen und ftüßte den 
Ellenbogen auf den Tiſch, als müfje er diefe trüben Gedanken ſogleich weiter- 
jpinnen. Ruhland hatte ihm mit einer halb bejorgten, Halb erftaunten Miene 
zugehört. Er ließ fich dabei in der Arbeit nicht beirren; aber während er an 
feinem Auctionator herumpinfelte, jchielten feine alten Kinderaugen in immer 
fürzeren Zwiſchenräumen zu Erwin hinüber. Als diefer ſchwieg, legte ev ganz 
gegen feine Gewohnheit Pinſel und Palette aus der Hand und trat dicht vor 
den ungebärdigen Schüler hin. 

„Recht jo, mein Junge!” jagte er ganz behaglid. „Laß Dich nur tüchtig 
durchrütteln,; das ift Dir gefund. Wergere Did, und wenn Dein Aerger vor- 
über ift, dann werden fi die Anderen ärgern; denn dann wirft Du was 
können.” 

63 war nicht zu erfehen, ob Erwin diefe Worte überhaupt verftanden Hatte; 
er ftierte wie geiftegabweiend auf den Boden, auf dem allerlei Sleinigleiten 
herumlagen, Papierjchnigel, Farbenhülfen, Eigarrenftummel und einige Bleiftifte. 

„Ja, ja!“ murmelte ex vor fi Hin. 

Plötzlich fühlte ex die Hände Ruhland's auf feinen Schultern. Nun hob er 
ben Kopf empor und blidte dem Alten gerade in die Augen, welche einen mild 
feierlichen Ausdrud angenommen hatten. 

„Du haft noch nicht? erlebt, mein Junge, und deshalb Haft Du auch noch 
nicht3 geleiftet. Du Haft noch einen zu gefunden Schlaf. Wer qut malen will, 
der muß wenigſtens eine Zeit lang jehr jchlecht geichlafen Haben — oder auch 
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gar nicht. So habe ich's gelernt. Und weil jet der rechte Augenblid dazu ift; 
will ih Dir's erzählen.” 

Er madte eine Paufe, als ob er eine Antwort Erwin's erwartete; doc als 
dieſer nur ſeufzend die Augen mit der Hand bededte, zündete er ſich eine Heine 
Pfeife an, die auf dem Tiſch gelegen Hatte, zog fi) einen Renaifjanceftuhl her— 
bei, wie man ihn auf mehreren feiner Bilder abconterfeit fieht, und begann: 

„Ich erinnere mich nur dunkel an die Zeit, wo ich genau fo war wie Du. 
Ich war in demjelben Alter, etwa vierundzivanzig. Weiß der Teufel, wie ge 
jcheidt ich mir damal3 vorfam, und wenn ich einen Gaul gemalt hatte mit 
grünem Raſen drunter und blauem Himmel drüber, jo war ich der PMteinung, . 
ich hätte eine Lüde in der Schöpfung audgeftopft. Ja, joldde Meinungen Tann 
ein vernünftiger Menjch haben, wenn er noch nicht? erlebt hat. Aber dann 
fam’3 mit einem Mal. Da zog an meinem blauen Himmel das Gewitter her— 
auf und zerklatſchte mir den grünen Raſen, daß ich ihn ſelbſt nicht wieder— 
erfannte. An einem Sommerabend geſchah's, auf einem Bierkeller, wo ih an 
den Tiich einer luſtigen Gejellichaft gerieth. Lauter vergnügte harmloſe Menſchen, 
alte und junge. Und fie war auch dabei. Sie ſchaute mid an mit ihren Haren 
Augen, ald wollte fie jagen: Sind wir uns endlich. begegnet? Das ift jchön! 
Nun wollen wir au fürs Leben hübſch bei einander bleiben. Und dann zog 
auf einmal das ſchwere Gewitter herauf, Blik, Donner und Hagel. Wir mußten 
flüchten; im Gedränge verloren wir ihre Angehörigen. Eine Biertelftumde jpäter 
war das Wetter vorbei, und der helle Mond jah zu, wie wir uns füßten. 

Später hat aud) die Sonne öfters zugefhaut; doch von der Seligkeit, deren 
Zeuge ber Mond gewejen, konnte fie nichts wiffen. Denn nun famen die Sorgen; 
eintönig grau umringten fie mid und benahmen mir den Athem. Ich batte 
eine geliebte Braut; aber das Glüd, das wir und träumten, war fo fern wie 
der Rauch einer Hütte drüben über dem reißenden Strom. Sie bejaß wenig, 
und der Ertrag meiner Bilder reichte kaum hin, mic) allein vor Noth zu ſchützen. 
So erſchien die ſchwerſte Stunde meines Lebens, die Stunde, wo ich zu wählen 
hatte ziwifchen meiner Liebe und meiner Kumft. ch Tiebte meine Kunft, aber 
ich entjagte ihr einer ftärkeren Liebe willen. Ich Tehrte zu dem Handwerk zurüd, 
da8 ich in der Jugend gelernt, dem ic mich für immer entflohen geglaubt. 
Damals empfand ich nicht, was id) auf mid genommen. Denn als ich aus ber 
Tiichlerwerkftatt zu ihr kam, da fiel fie mir um den Hals und ftammelte unter 
Küffen und Thränen: Du haft mir das größte Opfer gebracht; ich kann e8 nur 
vergelten durch taufendfältige Treue al’ mein Leben Yang! 

Sichft Du, mein Junge, das Hat fie wirklich gethan. Ich war geliebt, 
wie je ein glücklicher Menjch. Und dennoch litt ich, weil ich meine Kunſt nicht 
vergefien konnte. Aber jo oft eine janfte Hand über meine brennenden Schläfen 
glitt, da dachte ih mir: Wie nun, wenn ich meiner Liebe entfagt hätte? Das 
hätte die Mufe doch nicht gekonnt! 

Acht Jahre lang dauerte dieſes Glüd und diefe Pein. Und ala endlich ein 
Bild von mir, das einzige, welches ich mir während all’ der Zeit in mühſam 
zufammengefcharrten Trreiheitsftunden abgerungen, weit über mein Erwarten 
gefiel, als ich freudiger in die Zukunft blicken durfte, als meine Erlöfung aus 
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dem Soc bevorftand, da ift mir meine rau an einer jähen Krankheit ge: 
ftorben ..... ch ftand an ihrem Grabe und hatte den Muth, das Haus wieder 
zu betreten, aus dem man fie fortgetragen. Als ih nad Monaten wieder zu 
mir fam, da wußte ih, dab ih nur no ein Glück vom Leben zu erwarten 
hatte, nicht da8 größte, aber doch groß genug, um dafür weiter zu athmen, das 
Glüd der Arbeit. Und da wußte ich auch, daß ich malen Tonnte.“ 

Der alte Mann ſchwieg. Erwin hatte aufmerkfam zugehört. Jetzt beugte 
er fi) nieder und ergriff mit beiden Händen Ruhland’3 Nechte. „Lehren Sie 
mich, wa3 ich thun ſoll,“ fagte ex leife. 

„Lab Did) vom Leben belehren!“ erwiderte Ruhland. Er ftand auf und 
fchüttelte fi ein wenig, al3 könne er dadurch die umerbetene Weichheit von fich 
abwerfen. Dann that er drei große Schritte auf die Staffelei zu und hatte 
icon ein paar Fräftige Pinjelftriche gemadt, al3 Erwin ſich endlich auch erhob 
und langfam nad) der Richtung feines Atelier3 ging. 

„galt einmal, Erwin!" rief Jener hinter feinem Bilde hervor. „Heute 
wird es mit dem Arbeiten doch nichts. Ich bin auf dem beiten Wege, meinen 
Auctionator total zu verderben. Da iſt's rathſam, ganz aufzuhören. Und Du 
wirſt auch nicht gerade in der Schaffenzlaune fein; drum will ih Dir einen 
Vorſchlag machen. Begleite mich zu meiner Schwägerin. Wir werden dort 
töniglich empfangen werden. Die gute rau drängt mich jchon lange, daß ich 
einmal zum Kaffee kommen fol. Ste bat Beſuch aus der Provinz, und da 
möchte fie gen mit mir Staat machen.“ 

Eine halbe Stunde fpäter befanden fi) die Beiden auf dem Wege zu 
Frau Petri, der Schtwägerin Ruhland's, deren Wohnung von dem Atelier nur 
durch einige Straßen getrennt var. 

*. 
* * 

Frau Petri war die ältere Schweſter von Ruhland's verſtorbener Gattin. 
Ihren Mann, einen nüchternen, aber durch und durch ehrenhaften Beamten, mit 
dem fie in einer kleinen bayriſchen Stadt während ihrer mehr als zwanzigjährigen 
Ehe vortrefflich ausgefommen war, hatte fie vor einigen Jahren verloren. Sie 
war dann auf den Rath ihres fürforglihen Schwagers in bie Reſidenz über- 
gefiedelt, weil die fnappe Penſion einer Amtsrichterwittiwe nicht einmal für ihre 
bejcheidenen Bedürfniffe ausreichte, und die Kunſtſtickerei, mit der fie ſich 
fortzuhelfen fuchte, in der großen Stadt mehr abzuwerfen verſprach. Ruhland 
hatte die alte Dame in zartfühlender Weife unterftüht, und da fie in ihren 
Muftern viel Geſchmack und einen gewifjen Erfindungsreihthum bewies, jo wur— 
den ihre Arbeiten immer beifer bezahlt, und fie konnte zulegt dem Maler mit 
ftolger Freude anzeigen, daß ihr Einkommen nun nicht allein zu einem behag- 
fihen Leben hinreiche, fondern daß fie fih auch noch etwas zurüczulegen im 
Stande jet. 

Diefer Aufſchwung ihrer Verhältniffe ermöglichte ihr auch, fich einen Lange 
gehegten Wunſch zu erfüllen. Sie konnte die befte Freundin, welche fie ſich in 
der kleinen Provinzftadt erworben hatte, einladen, in Gejellichaft ihrer Tochter 
fie zu beſuchen und einige Zeit bei ihr zugubringen. Frau Rüdiger — jo hieß 
die Freundin — war beträchtlich” jünger ala Frau Petri, aber früh ver- 
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wittwet. Sie fühlte jih, als ihr Mann, den fie Leidenfchaftlich geliebt Hatte, 
ihon drei Jahre nad) ihrer Verheirathung geftorben war, unendlich vereinfamt 
und lebte im faft menſchenſcheuer Zurückgezogenheit nur der Erziehung ihres 
Kindes. Umſomehr wunderten ſich die Bajen des Städtchens, ala faſt plötzlich 
eine warıne Freundſchaft zwiſchen ihr und dem Ehepaar Petri entftand und fie 
im Haufe des Amtsrichters ein täglicher Gaft wurde. Man wußte dafür nur 
die eine Erklärung, daß zwiſchen dem Amtsrichter und der noch hübjchen Frau 
zarte Beziehungen beftünden, und bedauerte die arme betrogene Gattin. Aber 
man irrte fich; denn es war gerade diefe, welche den jchönen Freundſchaftsbund 
geknüpft hatte, und die eigentliche VBeranlaffung dazu war Niemand jonft geweſen 
al3 Hedwig, Fran Rüdiger's Töchterlein. Das blonde Kind mit den rührenden 
dunklen Augen hatte oft, wenn e3 allein oder in Begleitung feiner Mutter, eine 
zierliche Büchertafche am Arm, von der Schule fam, die befondere Aufmerkſam— 
feit der guten Dame erregt. Ja, e8 war ihr nach und nach geradezu ein Be— 
dürfnig getvorden, dem kleinen Wejen zu begegnen, und fie blickte ihm ftet3 mit 
jener aus gutmüthigem Neid und fehnfüchtiger Zärtlichkeit gemifchten Empfindung 
nach, wie fie bei finderlofen Frauen der Anbli fremden Mutterglückes wachzu— 
rufen pflegt. Weder dem Kinde noch der Mutter entging dieſe Liebe aus der 
Entfernung, und dba die einfame Fran jehr wohlthuend davon berührt wurde, 
juchte und fand fie Gelegenheit, die Bekanntſchaft der Amtsrichterin zu machen. 
Niemand war glüdlicher al3 diefe; denn nun war ihrem unjchuldigen Eultus 
feine ſcheue Zurückhaltung mehr auferlegt. Schon wenige Monate jpäter avan- 
cirte Frau Petri bei der Kleinen Hedwig ein für allemal zur Tante, und nad) 
einem halben Jahre faßte fie fogar den Muth, den ernften Herrn Amtsrichter 
Onkel zu nennen. Dies war die einfache Entſtehungsgeſchichte der treuen Freund— 
ichaft beider Familien, und lange Jahre hatten ihre Feſtigkeit erprobt. 

Seit etwa vierzehn Tagen Wweilten rau Rüdiger und Hedwig im Haufe 
von Ruhland's Schwägerin. Man hatte diefe Zeit eifrig zur Befichtigung aller 
nur denkbaren Sehenswürdigkeiten benutzt. Nur die größte Sehenswürdigkeit, 
al3 welche Frau Petri ihren Schwager den „Kunſtmaler“ anpries, wurde noch 
immer nicht gezeigt. 

63 erregte denn auch fein geringes Aufſehen, als Heute zur Kaffeeftunde an 
die Thür gepocht wurde und ganz unerwartet Meifter Ruhland mit feinem 
Schüler in die kleine wohnliche Stube trat. Die drei Damen hatte am Fenſter 
geftanden, um bei möglichjt günftiger Beleuchtung ein neues Stickmuſter zu bes 
trachten; num ließen fie alle Drei in der erſten Ueberraſchung gleichzeitig den 
Stramin los, daß das Mufter zur Erde fiel. Frau Petri eilte mit Lebhaftig- 
feit den Eintretenden entgegen. rau Rüdiger wechjelte einen ſchnellen viel— 
jagenden Bli mit ihrer Tochter. Hedwig gerieth in die größte Werlegenheit 
und bückte fih, weil ihr nichts Anderes einfiel, nad) dem Stickmuſter, hob es 
auf, firich jorgfältig darüber Hin und rollte e8 zufammen. Ruhland hatte unter: 
deffen Mühe, feine Schwägerin zu beruhigen. Denn fie beklagte ein über das 
andere Dtal, daß fie nichts vorher von diefem Beſuch gewußt, weil fie gerne jo 
jeltenen Gäften auch etwas Beſonderes vorgejeht hätte. Dann führte fie Die 
Beiden nit ohne Stolz den Damen zu, welche noch am Fenſter fanden. 
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Ruhland bewies die Meberlegenheit eines Weltmannes; ex jchüttelte Frau Rüdiger 
und ihrer Tochter herzlich die Hand und wehrte die Komplimente der Erſteren 
lächelnd ab. 

„Aber was hörte ich denn immer?” fuhr er fort, Halb zu feiner Schwägerin 
gewandt. „Hier im Haufe war nur die Rede von ber Eleinen Hedtwig, und num 
finde ich ein großes Fräulein, groß — und ſchön.“ 

Die beiden lebten Worte ſprach er in leiferem Tone, damit nur die Mutter 
fie hören folle. Dennod wurde Hedwig roth und ſchlug die Augen nieder, aber 
nicht weil fie jene Worte verftanden. Erwin hatte fie, feit er eingetreten war, 
unverwandt angefehen mit einem faft jchüchternen Ausdrud und mit einem Blid, 
in dem jehr viel Huldigende Verwunderung lag. Nun war ihr Auge diefem 
Blick begegnet. 

rau Petri Gatte inzwiſchen noch zwei Taſſen auf den bereits gededten Tiſch 
gejegt und im Hintergrunde eine kurze, aber wichtige Conferenz mit ihrer Magd 
abgehalten, worauf diefe mit einem Niden de3 Einverftändniffes twieder ver: 
ſchwunden war. Der feelenvergnügten Dame war in der Aufregung die Schleife 
ihres Häubchend aufgegangen. Hedwig jah, wie fie daran herumneitelte und 
war froh, eine Beihäftigung zu finden. Sie fprang herzu und band die Schleife 
mit behenden kleinen Fingern. Dann nöthigte Frau Petri ihre Gäfte am Tiſche 
Mat zu nehmen. Frau Rüdiger und Ruhland mußten fi) als Honoratioren 
auf das Sopha jehen. Ruhland prüfte das weitläufige Möbel mit etwas miß- 
trauifchen Blicken, wich jedoch der Gewalt und verfant mit einem komiſchen 
Seufzer in der Linken Ede, während rau Rüdiger die rechte eingeräumt wurde. 
Zu feiner anderen Seite ſaß Hedwig, neben biefer Erwin; Frau Petri nahm 
den noch übrigen Pla zwiſchen ihm und ihrer Freundin ein, fprang aber jeden 
Augenblie wieder auf, um zu jehen, wo der Kaffee bliebe. 

Endlich balancirte die Magd ein großes Brett mit einer bauchigen alt= 
modijchen Porzellankanne zur Thüre herein. Die Wirthin gab ihr einen Wink, 
fich zu entfernen und wollte den Kaffee jelbft eingießen; doch Hedwig beftand 
darauf, daß ihr als der Jüngſten dies Amt zufalle. Sie verfah dasjelbe mit 
jener zierlihen Anmuth der Bewegungen, welche Erwin ſchon aufgefallen war, 
als fie die Schleife gebunden. Zu ihm kam fie zuleßt. 

„Lieben Sie hell oder dunkel?” fragte fie ihn. 

„Recht dunkel,” gab er zur Antwort. Er drehte ſich dabei nad) ihr um 
und fah ihr in die Augen. Sie erröthete wieder, und es ſchien ihm, als ob ihre 
Hand leicht zitterte, während fie einſchenkte. Darauf jegte fie ſich und bediente 
ſich ſelbſt. Erwin bot ihr den Zuder an. 

„Ich danke,” jagte fie, „ich nehme nie Zuder zum Kaffee.“ 

„Dann vermuthe ich, daß Sie jehr viel Willenskraft haben.“ 

Sie ſah ihn an, als erwarte fie die Auflöfung eines Räthſels. 

„sa,“ fuhr ex fort, „ich glaube beobachtet zu Haben, daß alle die Leute, 
welche den Kaffee ohne Zuder trinken, jehr energifche Naturen find.” 

Sie lachte, und er fand ihr Lachen ungemein melodiſch; nur begriff er nicht, 
wa3 fie gerade daran lächerlich fand. 

Frau Petri machte ihrem Schwager Vorwürfe, daß er nicht jchon früher 
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einmal gekommen ſei. Ruhland hörte ihr von feiner Sophaecke aus, in welcher 
er ſich nun ganz behaglich eingerichtet hatte, mit Gelaſſenheit zu. 

„Du redeſt ja gerade,“ unterbrach er fie endlich, „al3 ob ich den lieben 
langen Tag nicht3 zu thun hätte. In einem Monat ift der Iehte Ablieferungs- 
termin für die Ausftellung, und da bleibt mir wenig Zeit für freundichaftliche 
Kaffeeftunden.“ 

rau Rüdiger jah von ihrer Taffe auf. „Ach Habe immer gemeint,“ jagte 
fie zu ihrem Nachbar gewandt, „daß die Hünftler zu beneiden feien, teil fie 
durchaus die Herren ihrer Zeit find. Und exft ein Mann wie Sie ift doch gewiß 
nicht genöthigt, fortwährend zu arbeiten, fondern kann ruhig abwarten, bis die 
richtige Stimmung kommt.“ 

Ruhland's qutmüthiges Geficht nahm einen ernften Ausdrud an. 

„Sehen Sie, verehrte Frau,“ ſprach er mit fanfter Beftimmtheit, „das it 
eine jehr verbreitete Anficht, welche uns aber ſehr Unrecht thut. Denn fie 
ftempelt und im beften Fall zu liebenswürdigen Müßiggängern. Gerade wer 
Herr feiner Zeit ift, wird doppelt mit ihr Haus halten, weil die Pflichten, die 
wir uns jelber auferlegen, die ftärkften find. Und was nun gar die „Stimmung“ 
betrifft, dies Wort habe ich niemals recht leiden können, Es ift die ewige Ent- 
ſchuldigung der Faulheit und Schwäche. Wer nicht allezeit die richtige Stim- 
mung bat für die Sache, der er fein Leben widmet, an deſſen Künftlerfchaft kann 
ich nicht alauben.“ 

Frau Petri warf einen leuchtenden Blick erft auf Ruhland, dann auf Frau 
Rüdiger, al3 wollte fie jagen: „Nun, habe ich zu viel verſprochen? Iſt er nicht 
eine Sehenswürdigkeit?" Hedwig fpielte mit den Franzen des Tiſchtuchs. Erwin 
betrachtete fie prüfend. Er fand ihr Profil wunderbar ſchön; aber er wußte 
noch immer nicht, was er von ihr halten jollte. 

„Du bift ja ganz verftummt, mein Junge,” fagte Ruhland zu ihm. „Willſt 
Du mir etwa nicht Recht geben?” 

Erwin hatte die Empfindung, ala jei er ertappt worden. Er mwuhte im 
erften Augenblie nicht, was er antworten follte. Da fühlte ex, daß Hedwig ihn 
fragend anfchaute, und da3 machte ihn mit einem Male beredt. 

„Wie könnte ich eine andere Meinung über die Kunſt haben als Sie,” fing er 
an, „da ich Alles, was ich von ihr weiß, Ihnen verdanfe? Als ich hierher kam, 
war fie mir noch ein leerer Schall; aber jett Liebe ich fie, weil ih von Ihnen 
gelernt habe, fie zu Lieben. — Leider bin ich noch ohne Gegenliebe,“ ſetzte er mit 
einem gezwungenen Lächeln hinzu. | 

„Das find feine tragifchen Gedanken,“ bemerkte Ruhland, gleihjam ent— 
ichuldigend. „Er wäre fein ehrlicher Freier, wenn fie ihm fehlten. Aber feine 
Flamme wird ihn ſchon erhören, da3 verfichere ich Ihnen.“ 

Es trat eine Pauſe in der Unterhaltung ein, weil Niemand wußte, wie 
dieſes Thema fortzuführen ſei. Frau Petri hatte die Geiſtesgegenwart, dem 
Geſpräch eine andere Wendung zu geben. Sie erzählte ihrem Schwager, daß bie 
Damen erft nur zu einem ganz kurzen Beſuch ſich Hätten verftehen wollen, daß 
fie ihnen aber feine Ruhe gegeben, bi3 fie verſprochen Hätten, noch minbeftens 
einen Monat zu bleiben. „Und ich laſſe fie auch nicht fort,” ſagte fie eifrig, 
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„bis fie alles Schöne hier geſehen und genofjen haben. Nun wird es nicht mehr 
lange dauern, bi3 die milden Tage fommen, und dann tollen wir ein paar 
Ausflüge ind Gebirge unternehmen. Hedwig kennt bis jeht nur ihre heimath— 
lichen Maulwurfshügel. Da ſollſt Du Augen machen, mein Kind!” 

„Du wirft mir fie noch ganz verwöhnen,“ unterbrad) Frau Rüdiger Tächelnd 
ihre Freundin. 

„Lieben Sie die Natur, Fräulein Hedwig?" fragte Ruhland. 

„D ja, ic) möchte gar zu gern die Berge jehen!“ 

Gin verlorener Strahl der finfenden Sonne, die noch zuleßt die dichten 
Wolken durchbrochen Hatte, fiel in die Stube und glitt über Hedwig’3 Haare 
hin. Noch einige Secunden jpielte er auf dem Bilde über dem Sopha, welches 
Ruhland's verftorbene Frau darftellte . . in ihren Mädchenjahren. Dann ver— 
loſch er plößlih, und e3 begann zu dämmern. 

Ruhland Fchilderte mit großer Anfchaulichkeit die erften Wanderungen, die 
ihn al3 jungen Dann ind Hochgebirge geführt hatten. Damals habe man noch 
die ganze abenteuerliche Romantik einer Fußreiſe durcchkoften können von der 
wilden, erhabenen Einſamkeit bis zum Strohlager in der Scheune und zum un— 
glaublich ſchlechten Eſſen. Er ſei in Gegenden gelommen, wo ein Fremder ſchon 
an und für ſich eine unheimliche Merkwürdigkeit geweſen, und als er gar feinen 
Malerkaſten geöffnet und mit dem Pinjel zu hantiren angefangen, da habe fich 
manch’ ein Bäuerlein befreuzigt und jei ihm ausgewichen wie einem böfen Spuf. 
„Jetzt ift e8 freilich anders geworden,“ jo jchloß er, „aber jchwerlich befjer. Der 
böje Spuf ift num wirklich da; eine Menge von gelangweilten und langweiligen 
Sommerfrifchlern machen die entlegenften Thäler unficher, und ein unglüclicher 
Maler findet nirgends mehr ein Plätchen, das ihn vor der Zudringlichkeit der 
Neugierde ſchützt. Doc die Eingeborenen befreuzigen ſich nicht mehr, ſondern 
juchen ihre Gewiſſensangſt durch große Rechnungen zu beſchwichtigen.“ 

Der Maler mußte jelber lächeln über die lebhafte Heiterkeit, die ſeine Worte 
bejonders bei Hedwig hervorriefen. Sie hatte, wenn fie lachte, eine eigenthüm— 
lie Art, den Kopf ſeitwärts zu neigen und ihre rechte Wange in die Hand zu 
ftüßen; dies ftand ihr ausnehmend qut und gab ihrem Gefichtchen etwas aller: 
liebft Schelmenhaftes. Es bereitete Erwin da3 größte Vergnügen, fie lachen zu 
fehen. Aber plößlih nahmen ihre Augen einen feltfamen Glanz an. „Ic 
möchte frei fein und wandern fünnen durch die ganze Welt!* Sie exrfchraf, wie 
fie da3 gejagt hatte, al3 wäre ihr wider ihren Willen ein Geheimniß entlodt 
worden. 

Der alte Dialer betrachtete das Mädchen mit beinahe väterlicher Zärtlich- 
feit; aber er ſchwieg. Nach Art aller verichloffenen Menſchen verwahrte er das 
Milde und Sonnige feiner Natur am ängſtlichſten. Erwin's bemädhtigte ſich 
mehr und mehr eine feltfame Erregung, über die ex fich jelbft Feine Rechenſchaft 
geben konnte. Er war gewohnt, auch in feinen Gefühlen genaue Ordnung zu 
halten und im Geifte Buch darüber zu führen; jet beunruhigte er fich doppelt, 
weil etwas Neues, noch nicht Erlebtes in ihm vorging, für da3 er noch feinen 
Namen mußte. 

„Da die Herren Künftler fich jo ungern bei der Arbeit belauſchen Tafjen,“ 
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nahın Fran Rüdiger das Wort, „jo haben wir auch kaum den Muth zu fragen, 
ob wir einmal Ihr Atelier bejuchen dürfen?“ 

„Run, da8 wäre noch) jchöner,“ eiferte Frau Petri mit vorweggenommener 
Entrüftung. „Wozu hätte ich denn einen Schtwager, wenn er jo ein Bär fein 
wollte, meine Gäfte von feiner Schwelle wegzugraulen!“ 

„Slauben Sie ihr nicht,” wandte fih Ruhland mit behaglichem Lächeln 
an jeine Nachbarin. „Ich bin Fein Bär, wenn ich auch manchmal brumme. 
Und man Hat jchließlich noch fo viel Farbenfinn, daß man Freunde nicht mit 
Zudringlichen verwechſelt. Laſſen Sie fi) recht bald bei uns bliden; Sie werden 
uns twilllommen fein; nicht wahr, Erwin?“ 

„Ich würde mich außerordentlich freuen,“ verficherte diefer, „wenn auch bei 
mir nur wenig zu jehen iſt.“ Gleichzeitig überlegte er ſich, wie er bis dahin fein 
Atelier Herrichten jolle, damit es Hedwig beffer gefalle, 

Frau Petri gab ſich mit unbeftimmten Verſprechungen nicht zufrieden. Es 
mußte für diefen Bejuch jofort eine Stunde ausgemacht werden. „Alfo über: 
morgen Vormittag,” entjchied fie endlich, nachdem einige andere Vorſchläge Feine 
Majorität befommen hatten. 

Mittlerweile war der Abend herangeichlihen, und in dem dämmernden 
Zwielicht Liegen fi nur noch die allgemeinen Contouren unterjcheiden. Die 
Stube ſchien größer und höher geworden, und unwillkürlich dämpften die 
Sprechenden den Klang ihrer Stimme. Tran Petri betonte, daß jeht die eigent- 
liche Plauderftunde gefommen jei. Dennoch wollte das Geſpräch nicht mehr 
recht in Fluß fommen, und es war eine vergeblihe Mühe dev Wirthin, als fie 
immer wieder von etwas neuem anfing. Ruhland und Frau Rüdiger gehörten 
überhaupt nicht zu den redfeligen Leuten. Hedwig ſaß unbeweglich, die Hände 
in den Schoß gefaltet. Erwin war der Einzige, an den ſich Frau Petri mit 
einigem Erfolg halten konnte; aber er gab ganz zerftreute Antworten. 

Eine wohlige träumerifche Stimmung Hatte fich der Geſellſchaft bemächtigt. 
Dennoch empfanden es Alle wie eine Art von Befreiung, als Ruhland ſich erhob 
und zum Aufbruch mahnte. Frau Petri verfuchte zwar ernftlih, ihn zurück— 
zubalten; aber ex jowohl ala Erwin, der fogleich auch aufgeftanden war, zeigten 
unerbittliche Feſtigkeit. Man verabjchiedete ſich raſch. Erwin madte vor 
Hedwig eine wohlgelungene Verbeugung und war fon im Begriff Ruhland zu 
folgen, als ex merkte, daß fie ihm die Hand hatte reihen wollen. Sie hatte 
fie jedoch ſchon ſinken laſſen, als er die feinige ausftredte. Er glaubte zu be: 
merken, daß fie darüber lächelte. Mit einer ärgerlichen Beklommenheit ftieg er 
neben Rubland die Treppe hinab. — 

„Das ift ein präcdtiges Mädel!” ſagte der Maler, als fie unten auf der 
Straße angelommen waren. Erwin erwiderte darauf nichts, und fo gingen fie 
ſchweigſam mit einander bis zum Atelier, two Ruhland auch feine Wohnung, 
hatte. Hier trennten fie ih. „Gehſt Du noch in die ‚Lilie‘?” fragte der Alte 
feinen Schüler. Die ‚Lilie‘ war da3 Lofal, in welchem dieſer fich allabendlich 
mit einigen Bekannten zufammenfand. Erwin beantwortete die Frage bejahend.. 

Sobald er aber-allein war, erſchien e8 ihm wie eine Unmöglichkeit, Heute 
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Abend noch Kneipenluft zu athmen und fich über ganz gleichgültige Dinge herum: 
zuftreiten. Er ſchlug deshalb den Weg nad) feiner Behaufung ein. 

Seine Wirthäfrau fragte ihn beforgt, ob er nicht wohl fei. Denn ex war, 
fo lange er bei ihr wohnte, noch niemals um dieje Zeit heimgefommen. „O doch,” 
erwiderte er luſtig. Dann begab er fi in fein Zimmer, und fie hörte, wie er 
darin mit großen Schritten aufs und abging und eine leichte Melodie vor fich 
binträllerte. — 

Frau Petri und ihr Beſuch ſaßen noch am runden Tiſch beifammen. Das 
Geſpräch drehte fich beinahe ausfchliehlih um die beiden Künftler. Eine Lampe 
ftand jeßt in der Mitte des Tifches, und jede von den Damen hatte ihre Hand» 
arbeit vorgenommen. Hedwig betheiligte ſich ſehr gefliffentlih an den Lobes— 
erhebungen, die man Nuhland widmete. Er jei ihr gar nicht wie jo ein be» 
rühmter Mann vorgelommen, verficherte fie, jondern wie ein alter Freund, 
Und ex befige ſehr treuherzige Augen; man müffe ihm Alles glauben, was er ſage. 
Sie habe ſich übrigens unter einem Künftler immer etwas ganz Anderes gedadht ; 
Ruhland jehe eigentlich au wie ein Gaftellan oder wie ein Uhrmacher. Wenn 
dagegen die Rede auf Erwin fam, der den alten Damen jehr gefallen hatte 
wegen feiner Ruhe und Wohlerzogenheit, jo blieb fie ftumm und beugte ſich tief 
zu ihrer Arbeit hinab. 

„Ich war ſehr überraſcht, liebes Kind,“ ſagte Frau Petri zu Hedwig, ohne 
von ihrer Stickerei emporzuſchauen, „ſehr überraſcht, daß Du ſo verändert warſt. 
Sonft biſt Du das Fräulein Uebermuth, und auf meinen Schwager hatteſt Du 
Did ja befonders gefreut. Aber Du thateft beinah, ald ob Du Furcht vor den 
beiden Herren hättet.” 

Hedtwig ſenkte den Kopf noch tiefer; fie mußte fich in den Stichen ver— 
zählt haben. 

Ihre Mutter übernahm es, fie zu rechtfertigen. „So ift fie immer, wenn 
fremde zugegen find.“ 

Einige Minuten lang herrſchte Stillſchweigen. „Es ift hier jehr heiß,“ 
fagte dann Hedwig, indem fie ihre Arbeit auf den Tiſch legte und fich mit der 
Hand über die Stirne fuhr. — — 

Sie fonnte lange nicht einjchlafen in diefer Nacht. Fortwährend jah fie 
Erwin vor fich ftehen, und er ſchaute fie an mit jenem ftillen, verwunderten 
Blick wie zuerft, als ex in die Stube getreten war. Sie gab fich endlich die 
größte Mühe, dies Bild zu verfcheuchen, doch umſonſt. Dann zerflatterte es 
von ſelbſt, aber nur um fi in taufend flüchtige Vorftellungen aufzulöfen, die 
alle tieder zu ihrem Ausgangspunkt zurückkehrten. Bald befand fie fih in 
Erwin’s Atelier, wo an den Wänden lauter jchöne Prinzen hingen, ſämmtlich 
von ihm gemalt. Und er felbft war ein fchöner Prinz; er reichte ihr feinen 
Arm, und fie fühlte, wie ihr dad Blut in die Wangen flieg. Bald glaubte fie 
von einem hohen Berg hinabzubliden auf ein weites Thal mit vielen Flüffen 
und Seen, bie alle von der untergehenden Sonne vergoldet waren. Und wiederum 
ftand Erwin neben ihr. Jetzt aber ſchaute er ihr tief in die Augen, und fie 
glaubte, feine Stimme zu hören: „Recht dunkel, das liebe ih!" — So träumte 
fie fi in den Schlaf. Doch jene wechjelnden Bilder umgaufelten auch die 
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Schlummernde, nur unzuſammenhängend, widerſpruchsvoll, verwirrt und verzerrt. 
Sie fuhr in einem kleinen Kahn auf einem See, der unendlich groß ſein mußte; 
denn fie konnte feine Ufer jehen. Erwin ruderte, und dabei ſchaute ex fie unver- 
wandt an. Plößlich ließ er die Ruder fallen; mit Anaft bemerkte fie, wie eines 
nad) dem andern langjam vom Bootsrand ind Waſſer hinabglitt. Dann hatte 
Erwin, ohne daß fie fich deffen bewußt getvorden, ihre beiden Hände ergriffen; 
fie überließ fi ihm ruhig, während ex leije flüfterte. Sie verjtand die Worte 
nicht; aber eine unſagbare Zufriedenheit, eine vertrauliche Seelenftille war über 
fie gefommen. Lächelnd ſchloß fie die Augen. Ein unheimliches Raufchen 
jchredite fie wieder empor; da war fie allein im Boot und Erwin verfchtwunden. 
Aber der See tofte und fochte ring um fie herum, immer wilder, immer unge— 
ftümer. Sie ſchrie auf in namenlofer Bein; eine große, weiße, ſprudelnde Welle 
ſchlug in den Kahn, daß er jchiver wurde und ſank und ſank. . . . Da wachte 
fie auf, Fam langjam zur Befinnung, und e3 deuchte ihr, al3 vernähme fie nod) 
immer die unheimliche Stimme des grollenden Sea. Doch es war nur dag 
Rauſchen ihres erhitten Blutes. Durch die gefchloffenen Vorhänge des Fenſters 
fiel ein matter ungewiffer Schein, und fie hörte nichts mehr ala das bedächtige 
Ticktack der Wanduhr und die tiefen Athemzüge ihrer jchlafenden Mtutter. 
4 


* * 

Am Morgen des übernächſten Tages trat Erwin eine gute halbe Stunde 
früher als gewöhnlich in ſein Atelier. Zunächſt warf er einen Blick in den halb 
erblindeten Spiegel, der zwiſchen einem in Kreide gezeichneten Laokoon und der 
Farbenſtizze einer Gebirgslandihaft an der grau getündten Wand hing. Er 
fuhr fi einige Mal mit der Hand durd die Haare und zupfte an feiner 
Gravdatte herum, bis ihr Ausfehen feinem deal von nadläffiger Zufälligkeit 
entſprach. Im Nebenraum war Alles ruhig; dev Mteifter befand ſich alſo nod) 
in feiner Wohnung. Erwin nickte befriedigt; denn zu dem, was ex plante, wollte 
er feinen Zeugen haben. 

Einige Augenblide ftand er in dev Mitte des Zimmers und nahm Inventar. 
Dann jehte er fi) auf den niedrigen Schemel vor feiner Staffelei, um nod) 
einmal zu überlegen, nad) welchem Princip ex fein Atelier für den Bejuh am 
würdigſten und zwecmäßigften vorbereiten Fünne Ordnung zu machen und all 
die hunderterlei Kleinigkeiten, tvie Gebrauch und Zufall fie auf dem Fyenfterfims, 
den Tiſchen, Stühlen, Wandbrettern und auf dem Fußboden zerftreut hatten, 
wegzuräumen, diefen Gedanken verwarf er fofort. Der Eindrud des Urſprüng— 
lichen, der künſtleriſchen Sorglofigfeit mußte unter allen Umftänden gewahrt 
bleiben. Nur Einzelnes Tonnte hier verbefjert werden. Einen alten Sefjel be 
freite er von mehreren verftaubten Mappen und illuftrirten Zeitungen; dann 
breitete ex eine rothe Peluchedede, die ex vor Kurzem zu Stubienzweden gefauft 
hatte, über den Ichadhaften Bezug. Ebenjo wurden zwei Holzftühle, auf denen 
eine bunte Gejellichaft von Flaſchen, Pinſeln, Büchern und jonftigem Krimskrams 
verjammelt war, gejäubert und mit zwei altmodifchen geſtickten Kiffen, Erbſtücken 
feines Elternhaufes, belegt. Die jo geſchmückten Möbel ftellte ev in einiger Ent- 
fernung vor feine Staffelei, fo daß fie als Sperrfite gelten konnten, welche der ge— 
fällige Künftler ein für allemal feinen Beſuchern rejervirt Hatte. Die aus— 
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quartirten Mappen, Zeitungen und Bücher jchichtete er auf dem ehrwürdigen 
Sopha zuſammen; doch das gefiel ihm noch nicht reiht. Er legte fie fächerförmig 
und kreuzweiſe; einige von den Büchern jchlug er auf; aus den Mappen lieh ex 
ein paar Skizzen, die er jorgfältig ausgewählt hatte, halb herausſehen. Diejes 
Arrangement fand feinen befonderen Beifall, ala er zwei Schritte zurücdtrat, um 
es im Ganzen zu überbliden. Eine Theemaſchine und eine Porzellantaffe, auf 
der mit großen blauen Buchjtaben jein Vorname eingebrannt war, entfernte ex 
nad) kurzem Befinnen gänzlich. 

Hierauf ging er wieder zu feiner Staffelei. Er rückte fie hin und ber, um 
ihr die möglichft günftige Beleuchtung zu fihern; ex ftellte fie etwas tiefer, dann 
eine Stleinigteit höher. Erſt zuleßt fiel ihm ein, daß eigentlich nichts darauf 
ftand, was die Befichtigung lohnte. Das neue Bild, welches er vor kurzem 
begonnen hatte, war noch ganz in den roheften Anfängen. Es jollte einen jungen 
Bauernburjchen darftellen; aber nur Eingeweihte vermochten dies aus den kraufen 
ihwarzen Linien und den paar bumten Kleckſen zu errathen. So fonnte das 
nicht bleiben. Ex nahm die Leinwand herunter und ftellte bafür das Porträt 
der alten Frau hinauf, welches im ſchönen Goldrahmen umgedreht an der Wand 
gelehnt hatte, ſeit es als unverkäuflich zu feinem Schöpfer wieder heimgekehrt 
war. Aber auch die Längswand gegenüber der Staffelei fam ihm unerträglid) 
fahl vor. Er beihloß, diefem Uebelftand dadurch abzuhelfen, daß er hier nod) 
einige feiner gelungenften Skizzen andeftete. Mit großer Sorgfalt juchte er die- 
jelben aus, meift Einzelfiguren, weil er auf diefem Gebiet fih am ftärkften 
glaubte. „Nein, fie ift eine Freundin des Gebirges!* fuhr es ihm durch den 
Kopf. Ind er legte feine Bauern und Bäuerinnen twieder in die Mappe zurüd, 
um ftait ihrer Landſchaften daraus hervorzubolen. Vier oder fünf diefer Veduten 
bejtanden in der engeren Wahl als Sieger umd wurden in ſymmetriſcher 
Anordnung an der Wand befeftigt. Laokoon und der alte Spiegel mußten 
weichen; der lebtere wanderte in die Verbannung einer finjteren Ecke des 
Kleiderichrantes, 

Noch allerlei Kleinere Umgeftaltungen nahm Erwin vor, bi das Geſammt— 
bild annähernd feine Wünjche befriedigte. Und doch, wie er ſich jet in den 
Seſſel niederlieh, um ein wenig auszuruhen, da überfiel ihn eine tiefe Traurig- 
keit, ein rathloſes Verzagen, ein bitteres Mitleid mit fich felbjt, wie er es nie 
vorher empfunden hatte. Er war nie ehrgeizig geweſen, noch weniger neidiſch 
auf fremde Erfolge. Auch vorgeftern Hatte feine Verftimmung nur die Ober- 
fläche feiner geordneten Seele berührt; es war mehr ein Aerger gewefen über da3 
ironische Verhängniß, das in feinem Namen lag, als der Beginn eine inneren 
Streites. Aber heute! Da Hatte er num mühevoll fein ganzes künſtleriſches 
Beſitzthum gleihjam in Parade aufgeftellt, dad Reſultat feines Lebens. Und 
dag Alles erſchien ihm heute wie nicht, wie gar nichts, nicht einmal werth, 
daß zwei große dunfele Augen nur eine Sekunde darauf verweilten. Ja, wäre 
es nicht beifer, fie würden gar nicht hereinichauen in dieje unſägliche Armuth, 
um fi dann enttäufcht und entnüchtert davon abzuwenden! Zum erften Mal 
fühlte er einen glühenden, verzehrenden Drang, Etwas zu vermögen, Etwas zu 
ichaffen, etwas Großes, Gewaltiger, Hinreißendes. Es preßte feine Hände in 
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einander; es war ihm zu Muth, als müſſe er fliehen vor ſich ſelbſt und ſei 
doch ewig, ewig angekettet. „Ich möchte frei fein und wandern können durch 
die ganze Welt!” Er mußte nicht, warum diefe Worte Hedwig ihm gerade 
jet wieder Iebendig wurden. Unwillkürlich griff er nach feinem Herzen, und ein 
paar Thränen traten ihm in bie Augen. 

Die Thüre des anftoßenden Atelier3 wurde geräuſchvoll ins Schloß geworfen. 
Ruhland mar eingetreten, zog jeinen Arbeitsfittel an und ging ohne Weiteres 
ans Werk, wie dies feine Art war. Erwin erhob fih raſch und machte ſich 
etwas zu ſchaffen für den Fall, daß fein Lehrer zu ihm hereinkommen werde. 
Aber diefer rief ihm, ſchon vor feiner Staffelei ftehend, nur ein flücdhtiges 
Gutenmorgen zu. Er erwiderte den Gruß, indem er dabei mit nicht geringer 
Anftrengung feine Stimme zu einem gleihgültigen Tone zwang. Sonft war 
Rubland in allen Dingen fein VBertrauter geivejen; nicht? hatte ſich während 
langer Jahre zugetragen, was er ihm nicht ſofort gebeichtet. Heute fühlte ex ſich 
nicht fähig, auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen. 

Einige Stunden verfloffen, für Ruhland in angejpannter Thätigfeit, für 
Erwin in jenem twillenlofen Müßiggang, der uns bezwingt, wenn wir einer 
großen Entjcheidung entgegenharren. Worin diefe Entjcheidung beftehen jollte, 
darüber wurde er ich jelbft nicht Har. Doch gerade deshalb fteigerten fich jeine 
veroorrenen Phantafien, denen er ohne jede Ablenkung anheimgegeben blieb, zu 
einem wollüftigen Rauſche, zu der jchlaffen Betäubtheit, die fogar den Schmerz 
wie ein dumpfes Behagen empfindet. 

Erft ald gegen Mittag an Ruhlands Thüre gepocht wurde, fuhr er empor. 
Er mußte fi einen Moment lang befinnen, wie Jemand, den man aus tiefem 
Schlaf gewedt hat. Nun vernahm er bereit? bie lebhafte Stimme der Frau 
Petri und Ruhlands heitere Bewilllommnung. Sie waren da! Wunbderlicher 
Weiſe ſchien er fich jet vollftändig beruhigt; ex hatte fogar die Unbefangenheit, 
feinen bisherigen Zuftand komisch zu finden. Sollte er hineingehen? Sollte er 
warten, bi3 die Damen ſelbſt zu ihm hereinfämen? Diejem Zweifel wurde er 
jchnell überhoben. „Erwin!“ rief Ruhland, „unfer Hoher Beſuch iſt eingetroffen. 
Hilf mir vepräjentiren!” 

Mit formeller Verbindlichkeit begrüßte Erwin die Ankömmlinge. Auch 
Hedwig reichte er die Hand; aber er traute fich nicht, ihr herzhaft ins Geficht 
zu Schauen. Ruhland Hatte fich neben feine Staffelei geftellt und gab allerlei 
Erklärungen zu dem noch unvollendeten Gemälde, deſſen Abfichten jedoch ſchon 
in erfreuliher Wirkung zu Tage famen. Frau Petri hatte eine Lorgnette vor— 
genommen und betrachtete das Bild mehr aus der Entfernung. Die Perjpective 
trete jo befjer Hervor, behauptete fie. Frau Rüdiger dagegen ließ e3 fich nicht 
nehmen, das Detail aus nächfter Nähe zu bewundern. Bor Allem, meinte 
fie, müſſe der Fußboden — Steinplatten, auf welche aus großen Fenſtern ein 
ungleihes Licht fiel — außerordentliche Schwierigkeiten verurſacht haben. 
Ruhland jehte ihr jehr geduldig auseinander, daß er eigentlich noch größeren 
Fleiß auf die Figuren habe verwenden müfjen. Hedwig fand beſonders ben 
Auctionator mit der Hornbrille und der rothen Nafe jehr gelungen; faft genau 
fo Habe ihr Gejchichtslehrer ausgefehen. Ob Herr Ruhland den gefannt babe? 
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Sie ließ ihre Augen ungeduldig im ganzen Atelier herumfahren und richtete 
ihre weiteren twißbegierigen ragen an Erwin, da der Echöpfer der „Ber: 
fleigerung“ noch immer ganz von den beiden Damen in Anfpruch genommen 
war. Sie fand es ermüdend, bei einem Gegenftand fo Yange zu verteilen. 
Erwin führte fie herum und gab zu Allem, deſſen Bedeutung ihr unverftändlich 
blieb, gewiffenhafte Erläuterungen. So waren die Beiden zum erften Mal fich 
jelbft überlaſſen. Beide wurben ſich deſſen gleichzeitig bewußt; aber die Be- 
twußtjein wirkte verjchieden auf fie. Während Ertoin einer ftarfen Bellemmung 
nicht Herr werden Tonnte und nur mit Mühe den Schein der Inbefangenheit be= 
wahrte, durchftrömte Hedwig ein Gefühl des Glüdes. Die reiche Genußfähigkeit 
ihres jungen Lebens brach hervor. Eine undeutlihe Stimme jagte ihr, daf fie 
fih nad) diefer Stunde zurüdjehnen werde, wenn fie vergangen fe. Drum 
wollte fie die Gegenwart tief einathmen wie ben ſüßen Duft der erften Veilchen. 
Sie wunderte ſich jelbft über ihre Beherztheit; denn fie war ſehr geſprächig ge- 
worden, und die verichiedenen Merkwürdigkeiten des Ateliers bildeten nicht mehr 
die Grenzfteine der Unterhaltung. War Erwin neulich) angezogen worden durch 
ihr anmuthiges Schweigen, Heute entzüdte ihn ihr Tiebliches Plaudern. Sie 
ſprach — ja, wovon? Mon jenem reizendben Garnicht3, bei dem die Worte 
nicht Worte find, jondern Töne einer beftriclenden Melodie, die jo unendlich 
rührend ift, weil fie unbewußt und abſichtslos hervorquillt aus ber erwachenden 
Seele... 

So hatten fie die Rundreife um das geräumige Atelier beendet und ftanden 
bei der Portiere, die zu Erwin binüberführte. Frau Petri und rau Rüdiger 
ließen ſich gerade die Farbenmiſchung enträthjeln, welche für den Nod einer 
Bäuerin in Anwendung gelommen war. „Bier Haufe ich,“ jagte Erwin zu 
Hedwig, indem er nad) dem Nebenraume wies. „OD, zeigen Sie doch,“ ermwiderte 
fie mit unverhohlener Neugier. 

Da war fie in feinem Atelier, — fie allein. Das Herz Elopfte ihm hörbar. 
Worauf follte er zuerft ihre Blicke lenken. Was mochte ihr die größte Freude 
machen? Mit einem Male eilte fie nach dem Fenſter hin und Hatjchte in die 
Hände wie ein Schulmädchen: „Ein Schwalbenneft!* rief fie. „Das bedeutet 
Glück! Nein, jehen Sie nur, da ftedt ein Schwälbchen den Kopf heraus. Die 
ift aber jchon früh wieder da! Grüß Gott! Grüß Gott!“ Dabei machte fie 
einen Knix und behauptete dann ernſtlich, das Thierhen habe ihr Compliment 
eriwidert. „Sie Tennen mich alle und haben mich lieb; bei uns im Wald, da 
gibt es eine Menge; Sie jollten nur einmal hinfommen!“ 

Erwin konnte einen leifen Aerger nicht unterdrüden. Er batte fich jo lange 
geplagt, um für feine fünftlerifche Einrichtung ihren Beifall zu erringen, und nun 
betvunderte fie eine Schwalbe! Er Hatte das Neft bis jetzt nicht einmal be- 
merkt; nur hie und da war er duch ein Geflatter vor den Scheiben in feiner 
Arbeit geftört worden. 

Bereit3 hatte Hedwig ſich zu den Landichaftsbildern gewendet, die er heute 
früh an die Wand geheftet hatte. Unruhig glitten ihre Augen darüber hin und 
verweilten nur länger bei einer großen Tyarbenjkizze, welche den Walchenjee dar- 
ftellte. „Dort muß e8 herrlich fein!“ ſprach fie, mit der Hand darauf hin- 
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deutend. Erwin bemerkte gleichſam entjchuldigend, daß es eine feiner Früheften 
Urbeiten jei. Er zeigte nad) dem Porträt der alten Bäuerin auf der Staffelei. 
„Dies hier wird Ahnen wohl beffer gefallen.“ 

„D, die ift alt und runzelig,“ ſagte Hedwig. „Aber fie ift jo natürlich), 
dag man ordentlich Anaft vor ihr hat.“ Sie lehnte ſich über den großen Seſſel 
und schaute angelegentlih zu dem jungen Maler hin. „Willen Sie, Herr 
Dürer, wenn id malen könnte, ich würde lauter jchöne Leute malen." In dem- 
jelben Augenblide wurde fie feuerroth und ftammelte: „Ich xede wohl rechten 
Unfinn. Sie müffen deshalb nicht böfe fein, ich verftehe ja gar nichts davon.” 
Wie bittend ftredte fie dabei ihre Hände aus. Erwin war bezaubert; jo jchön 
hatte ex fie noch nie gefunden wie jebt. „Wenn ich fie malen dürfte,“ fuhr es 
ihm blibfchnell durch den Sinn, und laut und lauter widerhallte e8 in ihm: 
„Wenn ich fie malen dürfte!” 

Er führte fie weiter; aber es entging ihm nicht, daß ihre Gedanken nicht 
bei ber Sache waren, daß fie jogar Manchem, wovon ex fi) bejondere Wirkung 
verſprochen, gar keine Aufmerkſamkeit ſchenklte. Das konnte ihm bei feiner jeßigen 
Stimmung nicht mehr empfindlich jein; denn ex felbft überrafchte ſich dabei, 
wie außerordentlich gleichgültig feine ganze Heine Welt ihm nun vorkam. Faſt 
erichien ihm dies Alles wie etwas Fremdes, Fyernliegendes, was ihn nur zufällig 
umgab, ihn aber ftreng genommen gar nichts anging. Er ahnte, daß auch der 
altgewohnte Raum uns neu wird, wenn wir etwas Neues darin erleben. 

„Hier müßte man gut tanzen können,” nahm Hedwig das ftodende Gejpräd 
wieder auf. „Tanzen Sie gen?” 

Erwin gejtand, daß ihm felten dazu Gelegenheit werde. Er habe fie aud) 
eigentlich niemals aufgefucht. 

In Hedwigs Fußſpitzen kam eine merkliche Unruhe. „IH tanze leiden» 
Ichaftlich gern,“ verficherte fie. „Mit mir müßten Sie nur einmal auf einem 
Balle fein; ich würde es Sie ſchon lehren. Als Kind Hatte ich eime große 
Puppe mit dummen Augen; von der habe ich’3 gelernt. Den ganzen Tag bin 
ich mit ihr in der Stube herumgetanzt, bis meine Mutter die Puppe einjperrte. 
Da horchte ih am Schrank und meinte immer, fie darin herumfpringen zu hören. 
So einfältig war ich damals.” 

Don diefem Geplauder hatte Erwin nicht3 vernommen. Ein Entſchluß kam 
in ihm zur Reife, und er rang nad) Worten. 

„Wollten Sie mir eine recht große Bitte gewähren, Fräulein?" Er war 
ganz bleich geworden. 

Hedwig wurde ängſtlich und verſuchte, nach ihrer Mutter zu ſpähen, welche 
noch immer in Ruhland's gründliche Auseinanderſetzungen vertieft war. „Was 
wünſchen Sie?” fragte fie mit unſicherer Stimme. 

„Wenn Sie meine Bitte nit erfüllen wollen, fo.... fo jeien Sie 
wenigftens nicht ungehalten darüber. Ich möchte ... ich möchte Ihr Porträt 
malen. Es ift die reinfte künftleriiche Abficht, weldhe mir den Muth gibt —, 
und wenn Sie mir's verweigern, dann machen Sie mic) jehr unglüdlich.“ 

Er hatte den Blick geſenkt und jchien, während er ſprach, die Knöpfe feines 
Rodes zu zählen. 
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„Hedwig, wo bijt Du denn?“ rief in diefem Augenblide Frau Nüdiger. 

„Hier bin ich! Ich ſehe die Bilder bei Herrn Dürer an,“ gab fie zur 
Antwort. Danı trat fie einen Schritt auf Erwin zu und reichte ihm, ohne ihn 
anzujehen, die Hand. Er fühlte einen leifen Drud und wußte, daß feine Bitte 
gewährt war. Als er feinen Dank ftammeln wollte, war fie ſchon hinein- 
geiprungen zu ihrer Mutter. Da breitete er die Arme aus, al ob fie Flügel 
wären. Draußen fing die Schwalbe zu zwitichern an, und in feinem Innern 
jubelte cine Stimme empor, die er bisher noch niemals vernommen hatte, 

* 


* * 

Ungefähr eine Woche ſpäter ſtand Ruhland mit gekreuzten Armen un— 
beweglich vor Erwin's Staffelei. In dieſer Stellung verharrte er ſchon zehn 
Minuten lang, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Erwin aber blickte 
mit den Gebärden eines Candidaten, der das Reſultat der großen Staatsprüfung 
erwartet, bald auf ſein in der Arbeit befindliches Gemälde, bald auf feinen an— 
gewurzelten Meifterr. Endlich nahm diefer die gefreuzten Arme auseinander, 
faltete die Hände, ftredte fie mit auswärts gefehrten Handflähen vor ſich Hin 
und ſprach dann mit gewichtigem Ton jene Worte: „unge, Du bift ja ganz 
verwandelt; ich erkenne Did) gar nicht wieder!” 

Noch zweifelte der jo Angeredete, ob er den Ausſpruch als Lob oder als 
Tadel aufzufaffen habe. Doc er jollte nicht lange zweifeln. Der alte Mann 
legte ihm die Hand auf die Schulter: „Wenn Du das fo fertig machſt, wie Du 
es angelegt haft“ — feine Stimme lang wider fenen Willen bewegt — „dann 
wirft Du zu denen gehören, die etwas können.“ 

Ein freudiger Schred durchlief Erwin mit beinahe lähmender Gewalt, 
„Meinen Sie wirklich?" brachte ex ftotternd heraus. 

„Und ih will Dir auch jagen, warum,“ fuhr Ruhland mit ſchlecht ver— 
behlter Erariffenheit fort. „Weil es über Dih gefommen it, das Große, 
das Unendlide, da3 man nicht erlernen, jondern nur erleiden fann ... Du 
liebt fie!“ i 

„Ich .. . o nein ... ich —“ Mehr konnte Erwin nicht fprechen. Er 
fühlte ſich wie von einem Strudel erfaßt und im Kreiſe herumgewirbelt. Was 
er in all dieſen Tagen ſich ſelbſt nicht geſtanden, ſein Meiſter hatte es ihm offen— 
bart, und er ſträubte ſich nur noch gegen das aufflammende Glück wie Jemand, 
der geblendet vom plötzlichen Strahl der Sonne die Augen zudrückt. 

„Weil es über Dich gekommen iſt!“ Ja, das war das rechte Wort. Immer 
die eine, die einzige Geſtalt vor ſich ſehend, am Klaren Tag und in ſchlafloſen 
Nächten, all fein Denken ihr Hingegeben, all fein Wollen vereint in der Sehn— 
jucht, fie nachzuſchaffen . . . jo Hatte er das Werk begonnen. Und nun war ex 
die ganze Zeit fortgetvandert im Rauſche des Gelingens und mit der Sicherheit 
de3 Nachtwandlerd. Ruhlands Wort Hatte ihn aufgewedt, Hatte ihn zurüd- 
ſchauen laffen nach dem jchmalen, Iuftigen Pfad, den er träumend gegangen 
war — und ihm jchiwindelte. 

Der alte Mann erftaunte nicht weiter, al3 Erwin nad einigen kaum ver— 
ftändlichen Redensarten der Entjchuldigung feinen Hut ergriff umd ins Tyreie 
ftürmte. Er nidte ihm befriedigt nad), als wollte ex jagen: So gefällft Du 
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mir. Wieder ftand er einige Minuten mit gekreuzten Armen vor dem Bild. 
„Hm! Es ift merkwürdig,“ murmelte ex, „jehr merkwürdig.” Dann ging er 
langjamen Schritte an feine Arbeit, die jo gut wie vollendet und nur noch hier 
und dort ber letzten Hand bedürftig war. 

Erwin ſchlug die Richtung nad) dem Park ein, der ſich bald in der 
menjchenleeren Stille de8 Mittags vor ihm ausdehnte. Es war ein warmer, 
heiterer Tag, wie der beginnende April deren nicht viele auftweift. Der Yrühling 
jchten vor feinem feierliden Ginzug die große Hauptprobe abhalten zu wollen. 
Darum präludirten die Vogelftimmen in den hohen Wipfeln der alten Bäume; 
darum plätjcherten die Gewäſſer mit ernfthafter Geichäftigkeit vorüber; darum 
hatte das Strauchwerk fih in aller Eile mit zarten, grünen Spihen geſchmückt. 
freundliches Licht riefelte durch das Geäft an den Stämmen herab und fptelte 
flimmernd über den Kiespfad. Auf der Wieje öffneten die Gänſeblümchen ihre 
röthlich angehauchten, verfchlafenen Kelche und blinzelten noch etwas mißtrauiſch 
zum blauen Himmel empor. 

Allmälig nahm der einſame Spaziergänger einen ruhigen Schritt an. Seine 
Gedanken ordneten ſich; es wurde ihm möglich, ohne jähe Sprünge ſeiner erregten 
Phantaſie die letzten Tage geordnet zu überſchauen. 

Er gehörte zu den Menſchen, deren Denken ſich mit Vorliebe ihrem eigenen 
Zuſtande hingibt, die immer Zeit haben, ſich mit ſich ſelbſt zu beſchäftigen. 
Nur gerade in dieſen Tagen war er nicht dazu gekommen, und ſo holte er es 
jetzt gewiſſenhaft nach. 

Wie dieſe Liebe nur erſtanden war! Früher hatte er den Frauen gegenüber 
niemals eine kühle Gleichgültigkeit verloren, ſelbſt dann, wenn ſeine Sinne be— 
rührt worden. „Ich bin eben kein Weiberknecht,“ hatte er ſich oftmals geſagt und 
war der Ueberzeugung geweſen, ſich damit ein großes Compliment zu machen. 
Und dieſe Augen hatten es ihm angethan, gleich als er zum erſten Mal hinein— 
geblidt. Warum eigentlich? Unftreitig war zuerft der Künftler in ihm erwärmt 
worden; ja, — jo mußte es fein. In diefem Antli hatte ex fein Eünftlerijches 
deal gefunden, das er bisher nur dunkel geahnt! Und jebt lag es ihm Har 
am Tage, warum Alles, was er vordem geichaffen, unzulänglich gewefen war. Er 
warf den Kopf in den Naden, und ein pridelndes Selbſtbewußtſein erfahte ihn: 
Ya, ich bin doch ein wirklicher Künftler; die Art meiner Liebe beweift «8. 

Auf einer Brücke ftand er ftill, Tehnte ſich über das Geländer und fchaute 
mechaniſch in das ſprudelnde Waſſer, da3 hier über maleriſch gelagerte Steine 
hinweg in breiter Cascade herabihoß. Ruhland's anertennende Worte gingen 
ihm wieder und wieder durch den Sinn; fo Hatte der Meifter noch nie zu ihm 
geiprochen. Dabei war e8 doch nur die Arbeit weniger Tage, die ſolches Lob 
hervorgerufen. Was für ein Werk konnte das werden, wenn er eö mit gleicher 
Begeifterung zu Ende führte! „Erwin Dürer,” murmelte ev plöhlich vor fi) hin, 
als ob er den Klang feines Namens erproben und fich zugleich überzeugen wollte, 
daß er mit dem Träger desſelben identiſch jei. 

Die Mittagszeit war lange vorüber, als er don feinem Spaziergang in bie 
Stadt zurückehrte. An einer Biegung der Straße kam ihm fein guter Freund, 
der Schlachtenmaler Ballerftedt, entgegen — in Geſellſchaft einer auffallend ge— 
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Heideten jungen Dame, mit welcher er in ein ſehr angelegentliches Geſpräch ver— 
widelt jchien. Als er jedoch Erwin's anfichtig wurde, verabjchiedete er fich 
raſch von feiner DBegleiterin umd trat auf den Collegen zu. Er erkundigte fich, 
warum Erwin Heute an der Mittagstafel der „Lilie“ gefehlt habe. Diejer gab 
eine ausweichende Anttvort. 

„Haft Du fie Dir angefehen? Hübſch, nicht wahr?“ fragte Ballerjtedt und 
drehte den Kopf mit blinzelnden Augen halb nad) der Richtung, wo die Dame 
joeben hinter der Straßenede verſchwunden war. Der Schlachtenmaler ftand in 
dem Auf, ein Günftling des jchönen Geſchlechts zu fein, und gab fich viele 
Mühe, diefen Ruf aufrecht zu erhalten. 

„Ich Habe nicht Acht gegeben,“ verjegte Erwin nadhläffig. 

„Run ja, ich jage Dir's immer, daß Du Feine Augen haft. Willft Du eine 
Cigarrette?“ Er hielt ihm ein Etui Hin, aus dem er zugleich fich ſelbſt bediente. 

Erwin hatte, während er die Gigarrette nahm und anzündete, ein Gefühl 
unausſprechlicher Erhabenheit. Früher hatte ex Ballerftebt manchmal beneidet; 
jet fam es ihm vor, ala müſſe er ihn bemitleiden. 

„Weißt Du ſchon, daß mein „Vorpoſtengefecht“ verkauft iſt?“ fing Jener 
wieder an, feinen Schnurrbart zwiſchen ben Fingern drehend. 

„So, jo? Ich gratulire.“ 

„Was ift Dir denn pajfirt? Du bift ja heute fo einfilbig und zugeknöpft!“ 

„Gar nichts,“ erwiderte Erwin und lächelte dabei wie Jemand, dem es 
jchmeichelt, den Eindruck des Geheimnißvollen zu erregen. Dann entjchuldigte 
er fi mit irgend einer Ausflucht und hing, als er wieder allein war, den an— 
genehmſten Einbildungen nad. — 

Um diejelbe Zeit ſaßen Frau Petri und Hedwig an dem Fenſter der 
Mohnftube fich gegenüber. Frau Nüdiger war gleich nach Tiſche fortgegangen, 
um Ginkäufe zu machen; Hedwig hatte nach der Rückkehr vom Atelier über Ab- 
ſpannung geklagt und war deshalb jett auf Wunſch ihrer beforgten Mutter zu 
Haufe geblieben. Nun hielt fie mit je zwei Fingern einen Strang gelber Seide, 
welchen Frau Petri auf ein Röllchen abzutwideln beflifjen war. Sie trug noch 
da3 helle Kleid, in dem Erwin fie malte; die kurzen Aermel besjelben ftreiften 
ſich bei der ſenkrechten Haltung der Unterarme bis auf die Ellenbogen zurüd. 

Sobald die Seide aufgewidelt war, begann Frau Petri zu ſticken, und 
Hedwig nahm ihr Lieblingsbuch zur Hand, das aufgeichlagen auf dem Fenſter— 
ſims gelegen hatte: Grimm’3 Kinder- und Hausmärden. Doc fie las nur 
wenige Zeilen; dann Elappte fie da3 Buch zu und fagte, indem fie ihre Augen 
auf die ſchon etwas verblaßte Photographie über dem Sopha richtete: „Du ver— 
ſprachſt mir doch, Tante, mir einmal von Deiner Schwefter zu erzählen.“ Frau 
Petri wandte gleichfalld unwillkürlich den Kopf nach dem Bilde und jeufjte 
leicht. 

„Nicht wahr, fie ift jehr glücklich geweſen?“ begann Hedwig wieder, ohne 
auf Antwort zu warten. 

„Ja, mein Kind, jehr glücklich. Sie hat ihren Mann über Alles geliebt, 
und er hat e3 auch verdient.“ 

„Das glaube ich wohl,“ beftätigte Hedwig. Plötzlich glitt fie, ala ob dies 
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zum Zuhören beſſer ſei, von ihrem Stuhl herab, ließ ſich auf den Fußſchemel 
nieder und ſchmiegte fi an die alte Dame, die dem Liebling mit ihrer ſchmalen 
durchfichtigen Hand über die welligen Haare ftrid. 

Darauf begann fie zu erzählen, wie ihre Schwefter noch nicht achtzehnjährig 
den jungen unbefannten Maler geliebt habe, gleich als er ihr zum erften Mal 
begegnet jei. „Die Eltern waren dagegen,“ fuhr fie fort, „und ich jelbft — das 
muß id) befennen — rieth ihr ab. Denn ich bangte für ihre Zukunft, teil 
Nuhland arm war, und weil ich als ein altkluges Ding dem Künſtlervolk nicht 
über den Weg traute. Aber meine Schweiter erwiderte ruhig: Wer jo redet, 
der kennt ihn nicht; er ift groß und qut. So hat fie es durchgeſetzt.“ 

„Und fie hatte recht,” xief Hedwig Teidenichaftlich, mit leuchtenden Augen. 

„Kind, was ift Dir?“ forjchte Frau Petri ganz verdußt. 

„Nichts; bitte, erzähle mix weiter!“ 

Dann jchilderte Frau Petri dem aufhorchenden Mädchen das Opfer, welches 
Ruhland feiner Liebe gebracht, wie er auf fein Höchftes verzichtet habe um ihret- 
tillen, und mit welchem Zartfinn er es ihr zu verbergen gewußt, was er dabei 
litt. Doc vor ihrem frühen Ende fei noch ihr fterbender Blick auf das Bild 
gefallen, mit dem er jeinen Ruhm begründet. „So jchied fie glücklich, wie fie 
gelebt," ſchloß Frau Petri, „und ala ich damal3 an ihrem Lager ftand, da 
mußte id; troß meiner Trauer fie felig preifen und habe einjehen Iernen, daß es 
feine größere Sünde gibt, als wenn man ein Menjchenkind verhindern will, 
dem freien Zuge feines Herzens zu folgen.” 

Hedwig war aufgefprungen, umſchlang die Erzählerin und bededte ihr 
Wangen und Mund mit glühenden Küffen. 

x 


* * 

Je mehr das Porträt auf Erwin's Staffelei der Vollendung entgegenſchritt, 
um jo dringlicher erſchien dem jungen Maler die Nothwendigkeit, ſich zu erklären. 
Stundenlang ſaß ihm zwar jeden Morgen die Geliebte gegenüber, und es wurde 
ihm nicht ſchwer, ſie länger auf dem Modellſtuhl feſtzuhalten, als für ſeine 
Arbeit erforderlich geweſen wäre. Aber keine Minute war er in all dieſer 
Zeit allein mit ihr geweſen; denn regelmäßig kam ſie in Begleitung ihrer 
Mutter, welche mit unwaäahrſcheinlicher Geduld auf dem alten Sopha ausharrte. 
Und nebenan hantirte Ruhland, der nur den Kopf zu wenden brauchte, um ein 
großes Stück don Erwin's Atelier zu überfchauen! So mußte er jein Geſtändniß 
wieder und wieder verichieben. 

Allmälig war ihm feine Liebe ein jo jelbftverftändlicjes Lebenselement ges 
worden, daß feine Gedanken bei ihr verteilen konnten, ohne ihm das Gleichmaß 
des Gemüths ernftlich zu ftören. Der glühende Rauſch der erjten Tage war 
verflogen, und nachdem einmal die Umwälzung jeines Innern vor ſich gegangen, 
wurde ihm der neue Zuftand zur Gewohnheit. Er bemerkte das wohl; aber es 
beunrubigte ihn keineswegs. „Man kann nicht dauernd in Efjtafe fein,“ fo 
tröjtete er fi; „ich bin num ein für allemal vertvandelt, und was in mir zum 
Durchbruch gefommen ift, das ift umverlierbar.“ An Hedwig's Gegenliebe zu 
zweifeln, kam ihm gar nicht in den Sinn; wenn er in ihre Augen fah, wenn 
ihre Hand zum Willtomm und Abjchied in ber jeinigen ruhte, wenn er über- 
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haupt in ihrer Nähe weilte, jo war es ihm jo deutlich, als habe es eine feurige 
Hand an die Mauer geichrieben, daß fie ihn liebte. 

Ruhland's Mrtheil über das fortichreitende Bild blieb ein freudig an— 
erkennendes, wenn ex ſich aud nicht mehr zu dem Enthufiasmus verfticg, den 
ber erfte Entwurf in ihm twachgerufen hatte. „Eirte ausgezeichnete Arbeit,“ jagte 
er jedesmal, wenn Erwin feinen Richterfpruch verlangte. Insgeheim jedod) ver— 
hehlte ex fich nicht, daß die hinreißende Unmittelbarkeit der erſten Slizje ſtark 
eingebüßt habe. „Aber es wird ihm auch fo noch einen Namen machen,“ dies 
war der beſchwichtigende Refrain ſeines Selbſtgeſpräches. 

Die „Berfteigerung” Hatte der Künſtler mittlerweile vollendet und der all— 
gemeinen Befichtigung für wenige Tage zugänglich gemacht, che fie verpadt und 
zur großen Ausftellung geſandt werben ſollte. Das figurenreihe Gemälde fand 
ungetheilten Beifall; nur von einer jungen weiblichen Geftalt im Vordergrund, 
deren Ausführung Nuhland übrigens bis ganz zuleßt ſich aufgeipart hatte, be= 
haupteten einige Kenner, es fei eine allzu genaue Wiederholung nad früheren 
Bildern des Meifterd. Die Eingeweihten wußten das zu erflären. „Es ift feine 
verjtorbene Frau,“ ſagten fie und wunderten fich auch nicht darüber, daß die 
hellſten Lichter des hereinfallenden Sonnenftrahls gerade dieſe Geftalt umwoben. 

In den lebten Tagen des April war auch Hedwig's Porträt jo weit ge— 
fördert, daß Erwin der ungeduldig twerdenden Frau Rüdiger endlich zugeftehen 
mußte, fi) mit nocd zwei Sigungen zu begnügen. An einem trüben Morgen, 
der ab und zu kurze Regenſchauer gegen die Scheiben de3 Ateliers jagte, erichien 
Hedwig — zum zweitlegten Mal. Ihre Begleiterin war jedoch heute nicht ihre 
Mutter, denn diefe mußte wegen einer leichten Erkältung das Zimmer hüten, 
fondern Frau Petri. 

Wie gewöhnlich nahm Hedwig nad) einer kurzen, vertraulichen Begrüßung 
auf dem Modellſtuhl Platz, während Frau Petri ſogleich zu dem Bilde eilte 
und fi in Ausrufen des Entzüdens gar nicht genug thun konnte. Dabei hing 
Hebwig’3 Auge an Erwin mit dem Ausdrud bingebender Bewunderung. 

„Richt wahr, es iſt ſehr geſchmeichelt, Tante?“ fragte fie etwas Eleinlaut 
die ganz begeifterte Dame. 

„D, es ift treffend ähnlich,“ rief diefe mit großer Geläufigfeit. „Und dabei 
das etwas Schmachtend-ſchwärmeriſche der ganzen Auffaffung, der ideale Zug um 
die Augen, und die Drapirung, und das Golorit — ja, vor Allem das Golorit! 
Himmliſch, Herr Dürer; ich ſage Ihnen, himmliſch!“ 

Der jo Gelobte ſtand unbeweglich Hinter der Staffelei. Es that ihm wohl, 
diefe überſchwänglichen Worte zu hören, weil auch Hedwig fie hörte. „Wenn ein 
Künftler jo glücklich ift, folch einen Gegenftand zu finden —“ bemerkte er zuleßt 
abwehrend, mit etwas unſicherem Tonfall. 

Hedtwig ſenkte die Wimpern tief herab und athmete ſchwer. Sie hatte die 
Hände in den Schoß gefaltet, die Zähne auf einander gepreßt, und hordhte auf 
das Prafjeln des Regens, den eben wieder ein heftiger Windftoß gegen das 
Fenſter peitſchte. Sie meinte in dem gleihmäßigen Geräufh eine Stimme zu 
vernehmen, welche eintönig wiederholte: Niemals! Niemals! 

rau Petri wurde derjelbe Pla auf dem Sopha eingeräumt, den ihre Vor— 
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gängerin eingenommen hatte, und Erwin begann zu malen. Er that wenigftens 
fo. Es war ihm unmöglich), ernfthaft zu arbeiten. Morgen würde fie ihm 
wieder jo gegenüberfiten, zum Iehtenmal! Und feine Gelegenheit des Allein- 
jeins! Wenigſtens zermarterte er vergeblich jeine Phantafie, eine ſolche 
ausfindig zu machen. Schon mehrmals war er im Begriff geweſen, Rubland 
fein Leib zu Hagen und ihn um feinen Beiſtand zu bitten. Aber im ent— 
icheidenden Augenblick hatte er's doch nie übers Herz gebracht. 

Etwa nah einer Wiertelftunde ſtreckte Ruhland feinen Kopf zur Thüre 
herein, die auf ben Flur ging, und rief: „Guten Morgen!“ Gegen Frau Petri, 
die ihn ind Zimmer holen wollte, wehrte er fich mit einer drollig beſchwörenden 
Handbewegung: „Ach bin in ganz unpräjentablem Zuftand; denn Heute bin ich 
ausnahmsweiſe twieder mehr Tiſchler als Maler. Die „Verfteigerung“ wird 
bier außen verpadt und vernagelt unter meiner perfönlichen Leitung. Ihr werdet 
fogleih an dem Ticblichen Spektakel erkennen, daß ich die Wahrheit gefprocen. 
Alto einftweilen addio !” 

Dabei zog er den Kopf wieder zurüd, und in der That begann draußen 
faft gleichzeitig das Klopfen und Hämmern. Jedoch während der Maler bereits 
den Handwerkäleuten allerlei Weifungen ertheilte, gingen ihm andere Gedanken 
dur den Sinn. Es war feinen Klaren Augen nicht entgangen, wie bleid) 
Hedwig ausfah. „Hm!“ dachte er, „vielleicht läßt fich in diefer Sade etwas 
thun.“ 

Das Hämmern auf dem Flur und das Rauſchen des nun ſachte und träg 
herniederſinkenden Regens ließ den drei Perſonen im Atelier ihr völliges Still» 
ſchweigen weniger auffallend erjcheinen. Die ftet3 fleigige Frau Petri Hatte aus 
ihrem Arbeitstörbchen eine Heine Stiderei herausgenommen und ivar eifrig daran 
beiäftigt. Erwin pinjelte ziemlich mechaniſch an einem Glanzlicht des Kleides 
herum, und Hedwig hielt, ohme fich viel zu regen, einen Band illuftrirter Zei— 
tungen, den fie ſchon hundertmal durchgeblättert, auf dem Schoß. 

Nach einer geraumen Weile wandte fi) dev junge Maler an Hedwig: 
„Was halten Sie davon, wenn ich Ahnen eine Blume ind Haar geben wollte? 
Ich glaube, e3 würde ſich gut ausnehmen.“ 

„Freilich!“ erwiderte fie lebhaft. „Ich Liebe die Blumen. Cine weiße 
Rofe, nicht wahr? — Das wäre mir das Liebfte.” 

„Aljo eine weiße Roſe!“ ftimmte er bei. „E3 wird zwar etwas viel Hell; 
aber das thut nichts.“ 

„Natürlich, darin befteht gerade dad Aparte der Farbengebung!“ ließ ſich 
Frau Petri vom Sopha aus vernehmen. 

Erwin ſchritt zum Tiſch, zog deſſen Schieblade auf und Holte, nachdem er 
länger in derfelben herumgekramt, einige gemachte Blumen hervor. Eine davon, 
die freilich mit einer weißen Rofe nur ganz entfernte Aehnlichkeit Hatte, wählte 
er aus; darauf brachte er auch dem in die Ede des Kleiderſchranks verbannten 
Spiegel zum Vorſchein. Den Lebteren reichte er Hedwig und befeftigte die 
Papierblume in ihrem Haar. 

Während eines Augenblides war er ihr jo nahe, daß eine überfallende 
Lode fein Antli ſtreifte. Jetzt Hätte er ihr das entſcheidende Wort ins Ohr 
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flüftern, ihre Wange in jchenem Kuſſe berühren tönnen. Aber er wagte es 
nit. Und wie wäre es möglich, Alles, was er ihr jagen wollte, in wenige 
Worte zufammenzudrängen! Drum fragte er nur mit gezwungener artiftijcher 
Gelaſſenheit: „Gefällt es Ihnen jo?“ 

Als ſeine Hand ihre Locken berührt hatte, war es ihr zu Muth geweſen, als 
wäre ein glühender Stern vom Himmel herab auf ihren Scheitel gefallen. Ein 
angenehmer Schmerz durchzuckte ſie, ſodaß ſie die Augen ſchließen mußte. Nur 
eine Secunde ſpäter ſchlug ſie dieſelben wieder auf, aber mit einer Art von 
langſamem Wiedererinnern wie nach tiefem Schlaf. Da fiel ihr erſter Blick auf 
ihr eigenes Spiegelbild: auf ein bleiches Antlitz, zu dem ſich die todte weiße 
Blume wie trauernd herniederbeugte. Ein Schauer lief eiſigkalt durch ihre 
Glieder; fie meinte, fie habe ſich in ihrem Sarg geſehen . . . „Nein, ich till 
leben, ich will glüdlich fein!” rief es in ihr, und leiſe ſprach fie zu Erwin: 
„Nehmen Sie die Blume Tieber weg; fie drückt mich.“ 

Er gehorchte ftumm und dachte dabei: „Jet muß ich es ihr jagen, oder 
ih bin ein Feigling.“ 

Die Thüre nad) dem Flur wurde wieder geöffnet. Diesmal erichien Ruhland 
in ganzer Geftalt, in der Rechter einen Hammer wie eine Siegestrophäe ſchwin— 
gend. Er betrachtete mit eigenthümlich verſchmitztem Lächeln die beiden jungen 
Leute und trat zu feiner Schwägerin: „Das große Werk ift gethan,“ begann er 
in feinem mumterften Ton. „Nun kann ich mit gutem Gewiffen mich meiner 
Angehörigen erinnern. Willſt Du nicht das Monftrum beaugenſcheinigen, bevor 
e3 fortgeichleppt wird?" Und flüfternd fügte er Hinzu: „Ach hätte auch ſonſt 
noc allerlei mit Dir zu reden,” 

Frau Petri ſah ihren Schwager etwas zweifelhaft an und ſchaute erft zu 
Erwin, dann zu Hediwig hinüber, um damit gleihjam mimisch ihre amtlichen 
DObliegenheiten anzudeuten. Aber Erwin fand bereit3 wieder vor feiner Staffelei, 
eifrig malend, wie es ſchien, und Hedwig ftarrte regungslos in ihr Bilderbud). 
So ergriff fie denn nach einigem Zögern den Arm, den Rubland ihr galant ge 
reicht Hatte, fagte im Vorübergehen zu ihrer Schußbefohlenen , fie werde gleich 
wieder da fein, nicht ohne dabei dem jungen Maler einen ſprechenden Seitenblic 
zu enden, und verließ mit ihrem Schwager das Atelier. Draußen fragte 
fie ihn, der luſtig pfeifend neben ihr herſchritt, warum er fo vergnügt ſei. „Weil 
jet Alles in Ordnung ift,“ gab ex zur Antivort. 

Nun waren die Beiden allein. — 

„Endlih!” dachte Erwin, al3 feinem jpähenden Auge der Saum von Frau 
Petri's Kleid Hinter der Thüre verſchwunden war, und dieſe geräuſchvoll ins 
Schloß fiel. „Endlich!“ 

Taujendmal hatte er ſich die Worte eingeprägt, mit denen ex Hedwig feine 
Liebe geftehen wollte. Sogar dem richtigen Tonfall war er auf die Spur ge- 
fommen. Oft Hatte er fi) dabei betroffen, wie er dieſe Worte vor fich hin— 
murmelte: auf Spagiergängen, bei der Arbeit, ja jelbft im Halbſchlummer un- 
ruhiger Nächte. Nun wußte er keine Silbe mehr davon. 

Er jah empor und bemerkte, daß in Hedwig's Augen helle Thränen 
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ſchwammen. Sie empfand ein unendliches Weh, ohne daß ihr deutlich wurde, 
warum. In einem Nu war er bei ihr. 

„Sie weinen, Fräulein Hedwig,“ rief er mit bebender Stimme. „Sie haben 
Kummer!“ 

„O nein,“ ſtammelte ſie und begann zu ſchluchzen. 

„Wiſſen Sie denn nicht,“ fuhr er ſich ſelbſt vergeffend fort, „daß ich es 
nicht ertrage, Sie weinen zu ſehen? Ich ... ja ih. Und ich ſelbſt bin jo 
tief traurig, daß e8 zu Ende jein ſoll, Alles... Alles zu Ende! 

Mit janfter Gewalt zog er ihr die Hände von den Augen. Er fahte fie 
beide und hielt fie gegen jeine Bruſt gedrüdt. Sie ſuchte umjonft ihr thränen- 
feuchte Antlit an der Stuhllehne zu verbergen. „Haft Du mich ein wenig 
lieb?“ flüfterte er. 

„Ja,“ hauchte fie Faum hörbar, ohne fich zu beiwegen, und ihre Thränen 
floffen wieder reichlicher. 

Er beugte fi zu ihr hinab und drückte einen langen, heißen Kuß auf ihre 
Stirn. Sie wandte das Haupt; ein rofiger Schimmer flog über ihre Wangen 
und verffärte ihre feuchten Augen wie ein Morgenroth des Glüdes. Langjam 
hob fie die Arme empor, die jchlaff herabgeſunken waren, und umfing feinen 
Hals. „Aa,“ wiederholte fie wie träumend, noch Leifer ala da3 erfte Mal. Da 
fanden ſich ihre Lippen. — 

Wie lange es währte, daß fie ſich jchweigend umfchlungen hielten, fie 
wußten e3 nicht. Es war märchenftil. Der Regen hatte aufgehört, und ver— 
fprengte Tropfen rannen an den Scheiben hernieder. Hinter leichterem Gewölk 
ſchwebte die Sonne ſtrahlenlos am Himmel dahin. 

„Erwin!“ So Klang e8 in jeligem Ton von Hedwig's Munde, und twieder: 
„Erwin!“ Sie wurde nicht müde, den Geliebten beim Namen zu nennen, als 
fönne fie nur jo Gewißheit erlangen, daß Alles Wirklichkeit ſei. 

* 


x * 

Mit blauen Augen ſchaute der Frühling ins Land herein. Nachdem in den 
erſten Tagen des Mai noch ein kräftiges Schneegeſtöber ſich eingeſtellt und das 
zarte junge Grün mit weißem Mantel zugedeckt hatte, ſchmolz dieſer plötzlich in 
einer warmen ſternhellen Nacht hinweg, und als in der Frühe verſchlafene, 
mißtrauiſche Geſichter aus den Fenſtern blickten, da ſchmeichelte ihnen die weichſte, 
lieblichſte Luft als Gutenmorgengruß des Frühlings um Stirn und Wangen. 
Nur vertrocknete, griesgrämige Geſellen blieben ungerührt von dieſer reizenden 
Ueberraſchung; aber alle anderen Menſchenkinder lauſchten mit entzückter Andacht 
der feierlichen Muſik in ihren Herzen, dem Widerhall des großen Verjüngungs— 
feſtes der Welt. Und nun gar die Verliebten! — Denen ſpiegelte ihr wunder— 
licher Aberglaube vor, die ganze Feerei wäre für fie allein ins Werk geſetzt; das 
Ihattige Laub wüchſe nur zum Verſteckenſpiel und die Veilchen nur, damit fie 
von ihnen gepflüdt werden könnten. Der Frühling lächelte zu diefem Wahn mit 
verzeihender Großmuth, und auch die Veilchen Liegen ſich's gerne gefallen. 

Ein großer, duftender Strauß davon prangte auch in Hedwigd Zimmer. 
Sie habe ihn einer armen Frau abgefauft, jo erklärte fie ihrer Mutter jeine 
Herfunft, wurde dabei aber roth, weil fie noch nicht qut Lügen konnte. Am 
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liebften hätte fie gleich nach jener glückſeligen Stunde der Mutter Alles bekannt ; 
denn fie beſaß den Muth ihrer Liebe, und die Nothivendigkeit, ängftlich geheim 
zu Halten, was fie gerne frei hinausgejubelt hätte, lag als der einzige leije 
Schatten auf ihrem wolfenlojen Glüd. Jedoch e8 war Erwin’3 ausdrücklicher 
Wunſch geweien, dad Geheimniß jo lange zu bewahren, bis er das Porträt 
beendet und auögeftellt haben werde. Der Erfolg konnte ja nicht zweifelhaft 
fein, und unterftüßt von feinem jungen Ruhm wollte er Frau Rüdiger um die 
Hand der Geliebten bitten. Er jah jchon im Geifte voraus, wie alle Blätter 
fein Lob verfündeten, wie jelbit die einftigen Spötter ſich Huldigend zu ihm 
herandrängten, und tie er dann nicht mehr als unbefannter junger Menſch 
vor Hedwigg Mutter Hintreten würde, fondern als ein Künſtler, welcher 
die Prophezeihung der hoffnungsvolliten Zukunft ſchwarz auf weiß in ber 
Taſche trug. 

Nur Ruhland war von ihm nad einigen Tagen ind Vertrauen gezogen 
worden, nicht allein, weil fein Gefühl ihn dazu drängte, und die Verſchwiegenheit 
feines alten Lehrer3 durchaus verläßlid war, jondern hauptſächlich, weil ein 
vermittelnder Bundesgenoffe ihm bald unentbehrlich erſcheinen mußte. Im jo mehr 
al3 die Liebenden fich von jet an nur felten und unter großen Schwierigkeiten 
jehen und jprechen konnten. Rubland hatte mit feinem qutmüthigften Lächeln 
angehört, was ihm jeit lange bekannt geweſen. Und al3 Erwin am Schluß 
jeiner etwas ftodenden Beichte den Zufall gepriefen, durch den er mit Hedwig 
allein geblieben ſei, hatte ihm der Alte die Hände auf die Schultern gelegt und 
fröhlich geſprochen: „a, der Zufall, der Zufall! Er war der rechten Liebe 
immer günftig.“ Dann hatte ex den Kopf ein wenig zur Seite gewandt, um 
etwas wie eine Thräne aus dem Auge zu wilden, von der er nicht wußte, ob 
der Rauch feiner kurzen Pfeife fie verfcduldet habe, oder die Erinnerung an einen 
Gewitterabend der fernen Jugendzeit. 

Seitdem ging der alte Maler feinem verantwortungsvollen Amt mit der 
größten Gewilienhaftigleit nad und ließ es ſich manche gute Stunde koſten, um 
die Zufammenkünfte der Beiden zu erleichtern. Ginigemal bot er ſich fogar, 
wie er es jcherzend nannte, als „wandernden Brieflaften“ an. Zwar Hatte er 
fofort nad) Vollendung feines großen Bildes mehrere Fleinere Arbeiten theils neu 
angefangen, theil3 wieder aufgenommen ; aber troßdem fand er fich jeht öfter bei feiner 
Schwägerin ein al3 je zuvor. Frau Petri war erfreut und erftaunt zugleich. 
Was denn dabei viel zu verwundern ſei? brummte er. Dürfe er ji nicht auch 
einmal Erholungsjtunden gönnen wie Andere? Die gute Frau ftimmte mit diejen 
Argumenten allzu jehr überein, um zu bemerken, wie jchlecht fie zu feiner jonftigen 
Anſchauungsweiſe paffen wollten. Daß Erwin häufig mit ihm kam, und daß 
bei gemeinfam unternommenen Spaziergängen die beiden jungen Leute fich ſelbſt 
überlaffen blieben, da Ruhland den Frauen ſehr gewichtige Mittheilungen zu 
maden hatte, hierbei fand Niemand etwas Auffälliges. 

Dann und wann meinte Ruhland ſich vor fich jelbft entjchuldigen zu müſſen, 
weil ihm da3 Glüd ſeines Schülerd jo nahe ging. Denn er geftand fi), daß 
jeine Empfindung ein Theilchen Eitelkeit enthalte. Seine väterlihe Hinneigung 
zu dem jungen Manne war aufgefeimt in Tagen, wo deſſen blinde Ergebenheit 
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ihn aus tiefer Vereinfamung riß und vor wachſender Verbitterung bewahrte. 
Niemals Hatte ex ſich deshalb verhehlt, daß er an Erwin feinen Zug zum 
Außerordentlichen entdeden Tonnte, daß deifen immer gleiches, gevegeltes Weſen 
feinen Aufſchwung zu hoher, leidenſchaftlicher Kunftübung verſprach. Im fo tiefer 
war er von jenem erſten PBorträt-Entwurf ergriffen worden; denn bier jchien ein 
neuer Mensch zu ihm zu ſprechen; hier jchien in dem fleißigen Schüler das bisher 
verborgen jchlummernde Genie ertwacht zu fein. Die natürlichfte Erklärung lag 
dafür bereit: nicht zum erſten Male Hatte echte Leidenjchaft die edeljten Kräfte 
einer unentwickelten Natur über Nacht hervorblühen laffen, und ex wußte ja 
aus feiner eigenen Vergangenheit, daß die große, gläubige Liebe Waſſer aus dem 
Felſen schlagen Tann. Was er niemald gehofft Hatte, traf ſomit uner- 
wartet ein: die Ausficht, auf den Schüler, welchem er jo viel Wohlwollen umd 
Theilnahme gewidmet, einmal ftolz fein zu dürfen. Sa, er ertappte ſich jogar 
dabei, wie er auf feinen vorahnenden Blick fid) etwas zu gut that. Für ernite 
Pflicht hielt er eö aber nun, diefe Liebe zu fördern; denn dat Erwin die Rechte 
gefunden und jein Herz ein für allemal Hingegeben habe, konnte ihm, nachdem 
er jenen Entwurf gejehen, nicht mehr zweifelhaft fein. „Ich war freilich etwas 
anders damal3,“ dachte er; „aber die Menſchen find verjchieden. Er liebt deshalb 
gewiß nicht minder ſtark, wenn ex auch fchneller feine Bejonnenheit wieder: 
erlangt hat.“ 

Inzwiſchen drängte rau Rüdiger immer entichiedener zur Abreife. Sie 
jei ihrer liebenswürdigen Wirthin nun fchon beinahe zwei Monate zur Laſt 
gefallen, verficherte fie, umd man dürfe auch die herzlichfte Gaftfreundichaft nicht miß— 
brauchen. Anfänglich gelang es ihr zwar nicht, mit folchen Vorftellungen durch— 
zudringen, ba fie alle Stimmen, ſogar die ihrer eigenen Tochter, gegen ſich hatte. 
Aber ihre Ausdauer brachte es zuletzt wenigftens zu einem Compromiß: Sobald 
der Beftändigkeit de3 Wetters zu trauen fei, wolle man den Hedwig veriprochenen 
Ausflug ind Gebirge unternehmen, dort etwa eine Woche verweilen, und dann 
werde ihrer Heimkehr nicht3 mehr in den Weg gelegt werden. Diefer von rau 
Petri befürwortete Vermittelungsvorichlag wurde zum Beſchluß erhoben. Auf 
weitere Zugeftändnifie ließ Frau Rüdiger fih durchaus nicht ein, fondern be 
hauptete, daß auch ihr eigener Haushalt nach jo langer Abweſenheit ihre 
Zurückkunft erheiſche. 

Alle dieſe Verhandlungen fielen Hedwig ſchwer aufs Herz. Der Gedanke, 
daß fie ſich von Erwin werde trennen müſſen, ehe dieſer dem Heimlichthun ein 
Ende gemadt Habe, war ihr unerträglih, und doch mußte die Furcht, fi 
zu verrathen, fie hindern, für die Verlängerung des Aufenthalts allzu offen 
einzutreten. Die Triftigkeit der Gründe Erwin’3 ſchien ihr unantaftbar, wenn 
fie diefelben auch nicht recht verftand. Aber fie befaß einen fo grenzenlofen 
Glauben an den Geliebten, daß fie in Fragen, welche feine Kunft berührten, e8 
für einen Frevel gehalten hätte, nicht feiner Meinung zu fein. Trotzdem konnte 
ſchließlich ihre wachjende Unruhe Erwin nicht verborgen bleiben, zumal er jelbjt 
das Peinliche dieſes Zuftandes mehr und mehr zu fühlen begann. Er verficherte 
ihr deshalb auf einem jener gemeinschaftlichen Spaziergänge, daß er alle Kraft 
daranfehen werde, um das Gemälde in einigen Tagen zu vollenden, ein Verſprechen, 
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welches ihm leicht wurde, da nur noch wenig an dem Bilde zu thun ar. 
Späteſtens am nächſten Sonntag — der Spaziergang fand an einem Montag 
flatt — Werde er dann unter dem friichen Eindrud feines Erfolges vor ihre 
Mutter Hintreten und um ihren Segen flehen. Hedwig erwiderte darauf nur 
mit einem ſanften Händedrud, der in falte Worte überjeßt etwa heißen mochte: 
„Ich Liebe Di, und deshalb Haft Du jedenfalls Recht." — 

Nunmehr lag vor Aller Augen die Zukunft in der ſchönſten Ordnung. Aber 
e3 kam anders. 

Gerade Hatte Erwin — zwei Tage nad) diefer Unterredung — an dem 
Porträt den letzten Pinjelftrih gethan, als der Depefchenbote bei ihm eintrat 
und ihm ein Telegramm überreichte. Erwin wog dasjelbe eine Secunde lang 
unſchlüſſig in der Hand, al3 könne er fo errathen, was es enthielt. Wer mochte 
ihm telegraphieren? Jetzt ri er den Verſchluß beinahe haſtig auf. Die Depefche 
fam aus feiner Heimathſtadt und lautete: „Schlußverhandlung Ihres Prozefjes 
übermorgen. Sieg wahrſcheinlich; doc Ihr perjönliches Erſcheinen dringend 
erwünjcht.“ Unterzeichnet war der Name eines Rechtsanwalts. 

(Schluß im nãchſten Heit.) 


Hfein und Gruner in Deflerreid). 


Ein Beitrag zur Vorgefhichte der Beireiungsfriege 
bon 
Auguf Fournier. 





IV. 

Gruner hatte bei jeinem patriotifchen Unternehmen ein Moment nicht 
genug gewürdigt: die öfterreihijche Polizei. So viel er feinen Agenten und 
Freunden an Mafregeln der Borfiht empfahl, ex jelbft hat fie zu wenig 
geübt, um unentdect zu bleiben. Solche Achtloſigkeit war noch jo lange ent- 
ihuldbar, als die Meinung gelten konnte, Defterreich fei ein neutraler Staat 
und werde es bleiben. Nachdem es aber einmal Gewißheit geworden, daß 
auch der Wiener Hof gemeinjame Sache mit Napoleon gemacht habe, war in 
jeder Hinficht ftrengfte Zurüdhaltung geboten; ſei es, daß man diefes Bünd— 
niß für echt und dauerbar hielt, dann mar fie an ſich nothiwendig, oder daß 
man es al3 gezwungen und vorübergehend auffaßte, dann mußte erft recht 
Alles vermieden werden, was biefe Macht compromittiren fonnte. Dies hat 
Gruner allem Anjcheine nach nicht genugfam erwogen. Wir hören, daß ihn 
Wilhelm von Humboldt bei feiner Durchreife durch Prag ermahnte, auf feiner 
Hut zu fein; wir willen, daß Metternich ihn auf das Bedenkliche feiner Situa- 
tion aufmerkſam machte; ja, er ſelbſt war davon durchdrungen: und bennod 
hat er feine Abfichten nicht verborgen genug gehalten, um fie vor Späheraugen 
zu bewahren‘). So mußte denn ſchon eine Woche nach feiner Ankunft die 
Prager Sicherheitsbehörde, daß er eine geheime Correſpondenz durch ben bres- 
lauer Poftjecretär d’Espagne eingeleitet habe. Sein Zufammenfein mit Stein, 
mit Kunth, der nach Prag gelommen war, mit Harthaufen und Karl dv. Noftik, 
die ziweimal aus Schlefien herüberfuhren, mit den Leuten des Kurfürften von Hefien, 


!) Ueber Gruner’s Unvorfichtigkeit vergl. man Barnhagen, ber mit ihm in Prag verfehrte, 
in deſſen „Denfwürbigfeiten“ TII, 239. Der Prager Stabthauptmann jchreibt einmal, am 
15. Juni 1812 über ihn: „Er ift ein ſehr gebildeter, aber vorzüglich verſchmihter Mann, geht in 
allen feinen Handlungen ſehr raſch vor, beobachtet aber dennoch zu wenig Vorficht, ald daß 
man bei einer näheren umd längeren Beobachtung die Abficht feines Aufenthaltes verkennen 
und die Zenbenz aller feiner Handlungen nicht genau durchſchauen jolite.* 
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mit Herrn dv. Hagen u. A, fein lebhafter Briefwechiel nach) Glaß und Breslau mit 
Merkel und Maſſow: Alles wurde jorgjam beobachtet und beftimmte den Oberft- 
burggrafen zunächft zu dem Urtheil, Gruner ſei darauf aus, „eine Gentralver- 
fammlung mehrerer vornehmer und bedeutender Preußen um fich zu bilden, welche 
wahricheinlich lauter Glieder des bekannten Tugendvereins find“). Da war das 
Schreckgeſpenſt wieder, welches jeit dem Kriege von 1809 in den Köpfen der 
Öfterreichiichen Diplomaten ſpukte und das fie jeit dem Abſchluß der Allianz, zu 
der ſich Kaiſer Franz mit Napoleon herbeiließ, unabläjjig verfolgte Daß es 
geheime Verbindungen in Preußen gab, wußte man, nur fannte man fie nicht; 
der Königsberger Zugendbund von 1808 war aber um jo bekannter geweſen, je 
weniger er indgeheim gewirkt hatte, und da auch nad) feiner Auflöjfung, Ende 
1809, da3 geheime Treiben in Preußen fortdauerte, jo hielt man den Verein 
der Königsberger Tugendhaften noch immer für activ und fubjummirte umter 
„Zugendbund” ſchlechtweg alles antifranzöjiiche Wejen in Deutihland, So 
fonnte es kommen, daß der öſterreichiſche Gelandte in Berlin in feinen De: 
peſchen Blücher und Sohn, Scharnhorft und Gneijenau, Chajot und jo manche 
Andere als „Tugendbundiften” namhaft machte, die niemals dem „ſittlich-wiſſen— 
ichaftlichen Vereine” angehört Hatten, und daß vor Allem Stein als Haupt des: 
jelben galt. Und um jo ficherer war man in Wien hiervon überzeugt, ala 
diejelbe Meinung auch von den Führern der franzöjiichen Partei in Preußen 
getheilt und noch dahin vervollftändigt wınde, dag man die Patrioten überdics 
als Gegner aller monarchiſchen Ordnung anſchwärzte?). Seitdem hatte die Wiener 
Regierung feine größere Sorge al3 die, es könnte das norddeutiche Geheimtreiben 
auch nach den öſterreichiſchen Ländern herübergreifen und hier Boden faffen, und 
darum kannte die Sicherheitäbehörde nichts Wichtigeres, al3 jeden „Tugend— 
bundiften”, der nad) Defterreich fam, nicht aus den Augen zu laſſen. So wurden 
Gneifenau und Chajot, al3 fie im April 1812 über Wien reiften, auf Schritt und 
Tritt beobachtet, weil fie von Berlin aus al3 „deux hommes aussi marquants 
dans le parti des Tugendfreunde” bezeichnet tworden waren®), und jo wurden 
die Prager Behörden auch auf Grumer als ein wichtiges Mitglied des gefürch— 
teten Vereins bejonders aufmerkſam gemacht, noch che derjelbe in dev böhmischen 
Hanptftadt anlangte. Al dann Anfangs Mai der Polizeiminiſter die Anfrage 
an Metternich ftellte, ob man Gruner mit jeinem bedenklichen Anhang und Ilm: 
gang in Prag dulden folle, antwortete dev Staatskanzler, das jei ſchon deshalb 
nöthig, „um den Gang der Anwerbungen dev Tugendbundiften in ihren geheimften 
Zweigen zu erforjchen” *%. Die Polizei verdoppelte ihre Wachſamkeit. Bald 
fonnte Grumer bemerken, daß man jeine Briefe öffne Auch fein Verhältniß 
zu den Buchhändlern Tempsky und Widmann und anderen bdeutjchpatriotifc 
gefinnten PBerfönlichkeiten der Stadt blieb nicht verborgen, und der Oberftburg- 
graf betonte bald neuerdings die Notwendigkeit, ihn auszuweiſen, „da er bei 


?) Oberfiburggraf Rolowrat an den Polizeiminifter Hager, 19. April 1812, 
2) Man vergl. die Abhandlung „Zur Gedichte des Tugendbundes“ in neuen „Diftorifchen 


Studien und Skizzen“ ©. 326 ff. 
2) Graf Zichy, Öfterreichiicher Gejandter in Berlin, an Metternich, 21. März 1812. 


4) Metternid; an Hager, 2. Mai 1812. 
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der Tendenz der hierländiſchen Stimmung, welche noch nicht ganz im Einklang 
mit dem dermaligen politiſchen Syſteme des öſterreichiſchen Staates ſteht, nur 
nachtheilig wirken würde“). 

Was aber Gruner eigentlich in Prag wollte, darüber waren die Behörden 
dort noch lange nicht im Klaren. Daß er aus den Dienften Friedrich Wil: 
helm's IH. in diejenigen Alexander's I. übergetreten war, ahnte man vorläufig 
nit, wenn man auch aus gewiſſen Anzeichen auf Beziehungen zur xujfiichen 
Regierung jchließen mochte. Denn daß er mit Stadelberg correjpondirte, war 
eonftatirt, und auch daß der junge Mutzel und General Wallmoden die Briefe 
bejorgt Hatten. Der Gefhäftsmann, dem Gruner jeine Correſpondenz über 
Brody anvertraute, ein gewiffer Knapp, war ein Detective, der den Weg verrieth, 
auf welchem die Briefe zu Gierd nach Radziwiloff gelangten; nur ihren Inhalt 
fannte man nit. Während feines Aufenthaltes in Liebiwerda wurde Gruner'3 
Ueberwachung ſchwieriger; man gewahrte faum mehr, al3 daß eine Gräfin Sol- 
tykow in Prag und ein brandenburgifcher Ritterqut3befißer, Ferdinand von Bismard, 
bei der Beförderung feiner Gorrefpondenz die Vermittler waren. Aber, was man 
in Böhmen nicht erfuhr, erfuhr man in Wien. 

Als nämlich nach Ausbruch des Krieges die ruſſiſche Botjchaft die öfter- 
reichiſche Nefidenz verließ, gelang es dem Poligeiminifter von einer Anzahl 
Gejandtichaftspapiere Kenntnig zu erlangen, aus denen unter Anderem auch 
Gruner’5 wahres Verhältniß zu Rußland und feine Abficht, für den Dienft de3 
Gzaren DOfftciere zu werben, hervorging. War damit auch noch nicht fein ganzer 
Plan verrathen, jo war doch ficher geworden, daß er in der Pflicht einer Macht 
ftand und indgeheim wirkte, gegen welche Defterreich ins Feld zog. Nach diejer 
Entdeckung befehrte ſich auch Metternich zu der Anficht, daß Gruner ein weiterer 
Aufenthalt in den Eaiferlichen Staaten nicht mehr geftattet werden könne, namentlich 
nachdem Zichy aus Berlin gemeldet hatte, Hardenberg habe ihm einen Brief 
desjelben gezeigt, in weldem die Stimmung in Prag nicht eben al3 regierungs- 
freundlich dargeftellt war?). Nach einer Unterredung, welche der Polizeiminifter 
mit dem Staatäfanzler hatte, ließ Jener durch den Oberftburggrafen Gruner mit» 
theilen, daß man feine Beziehungen zu Rußland kenne und daß er Prag und 
Defterreich jogleich zu verlaffen habe?). 

Diefer Auftrag ging am 11. Auguft von Wien ab. Am Tage darauf aber 
langte dort ein Schreiben Hardenberg’3 an Metternich ein, welches diefen zu 
einer ganz anderen Maßregel beitimmte. In größter Eile jchreibt er jebt 
an Hager: 

„Ih erhalte joeben per Estaflette einen Brief des königlich preuß. Staatälanzlerd v. Karben: 
berg, weldyer mir die Ankunft eines von ihm mir birecte zugeichidten Vertrauten anfündigt. 
Diejer Vertraute wird unter bem Nahmen eine? Dr. Bärwald ericheinen. Die Einbruch:Station 
deſſelben wird nicht angezeigt, aber da er ficher mit gehörigen Päſſen verfehen fein wird, jo ift 
hierdurch nichts gefährdet. Die Sendung dieſes Mannes findet in Folge einer zwifchen mir und 


1) Kolowrat an Metternich, 18. Juni 1812. 

2) Die Depelche Zichy’3 hat Stern, „Abhandlungen und Altenftüde zur Geſchichte der 
preußifchen Reformzeit”, ©. 389, mitgetheilt. 

3) Hager an Stolowrat, 11. Auguſt 1812. 
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dem St. K. Freih. dv. Harbenberg getroffenen Uebereinkunft ſtatt) Er wirb mir alle Aufichlüfie 
über die Bearbeitungen der Zugendbundiften bei uns liefern. Da nun auch Gruner hierbey 
eine große Rolle jpielt, jo erſuche ih Ew. Excellenz, ber heute an Diejelben erlaſſenen Note in 
Betreff der Entfernung des Gruner vor der Hand feine Folge zu geben; ich vermuthe, daß 
Ew. Excellenz mit mir einverftanden fein werben, daß wir durch augenblidlichee Zuwarten, da 
und die wichtigften Aufichlüfle bevorftehen, nichts ald gewinnen fünnen. Wenn Dr. Bärwald 
anfömmt, bitte ich Hochdiefelben, ihn einer weiteren ihm unbemerflichen Aufficht zu unterftellen 
und mich gleich von feinem Eintreffen benachrichtigen zu wollen. 

Baden, ben 12. Auguft 1812. Metternich.“ 

Das Schickſal Gruner'3 hing jegt an Minuten. Wenn der zweite Auftrag, 
der jofort nad) Prag abging, den erften nicht überholte, wenn Jener, der behörd« 
lihen Weifung gehorchend, ſogleich die Stadt verlieh und die Grenze gewann, 
ehe Metternich's Gontreordre in Vollzug gejeht wurde, dann war er frei 
und konnte vielleicht auch fein Unternehmen fortſetzen. Es fam aber anders, 
Der zweite Eilbote Hager’3 traf noch rechtzeitig ein, und die Ausweifung 
Gruner's unterblieb. Kurz darauf langte „Doctor Bärwald“ in Wien 
an und entpuppte jih al — Hofrath Janke. Es war derjelbe, welcher in 
der jpäteren Zeit der Demagogenverfolgung al3 dreifter Denunciant zu einer jo 
traurigen Berühmtheit gelangen ſollte. Er Hatte ſich ein Jahr zuvor in den von 
Jahn und FFriefen gegründeten geheimen „Deutichen Bund” eingefhmuggelt und 
benjelben jetzt, wo deſſen Mitglieder dem Gruner’jchen Plane dienten, dem 
Staatärath von Bülow, der nunmehr unter dem Minifter Yürften Wittgenftein 
das Nefjort der geheimen Polizei verjah, ala ftaatsgefährlich verrathen. Bülow, 
ein Verwandter Hardenberg’3, war, gleich Wittgenftein, ein eifriger Anhänger 
ber franzöfiichen Partei, überdies mit Gruner, wie diefer wiederholt beftätigt, 
perjönlich verfeindet, und deshalb für Janke's Mittheilungen nur zu empfänglich ?). 
Hardenberg ſelbſt wurde gegen feinen ehemaligen Polizeichef dadurch eingenommen, 
daß Janke verfiherte, Grumer habe ſich gegen Vertraute geäußert, ex befibe 
Papiere, die König und Kanzler zu compromittiren im Stande feien und die ex, 
falls man ihn an Napoleon ausliefern wollte, befannt maden würde?) Das 





1) Metternich hatte — dies geht aus einem Vortrage Hager’? an Kaiſer Franz dom 
7. September 1812 hervor — in Dresden Hardenberg um Aufllärungen über den Tugendbund 
gebeten, und von bdemfelben die Buficherung erhalten, er werde ihm eine vertraute Perjon 
ſenden, welche ihm darüber ausführliche Mittheilung machen werde. Daß Metternicd ein ber: 
artiged Anfinnen an Hardenberg geftellt, weiß auch St. Dlarfan, der franzöfiiche Gejandte, nad) 
Haufe zu berichten. Siehe Stern, „Abhandlungen ıc.*, ©. 389. 

2) Meber die franzofenfreundlichen Gefinnungen Wittgenftein’3 und Bülomw’3 vergl. man 
u. U. bie Berichte St. Marſan's bei Stern, „Abhandlungen ꝛc.“, S. 391. Ueber bie perjönliche 
Gegnerichaft bes Iehteren vergl. man auch den Brief Frieſen's bei Perk, Stein III, 132. 

3) In einem Schreiben Janke's an Wittgenftein vom 27. September 1819 heißt ed: „Nur 
an Grumer bin ich — nicht zum Derräther — ſondern zum Entbeder jeiner Echändlichkeiten 
geworden, und zwar aus folgenden Gründen: 1. Diefer Menſch hatte gegen fyriefen und Zange 
geäußert, ex befie ein Actenſtück aus dem ftaatöfanzleriichen Archiv, womit er zum Verderben 
des Mönigd und meines amgebeteten Fürſten Hardenberg hervortreten würde, wenn er bem 
Kaifer Napoleon überliefert werben ſollte. 2, Eben derſelbe hatte gute, aber verirrte Jüng— 
linge, bie zum beutfchen Bunde gehörten, vermocht, fich zu Räuberhauptleuten herzugeben, und 
im Jahre 1812, zu einer Zeit, ala Napoleon noch Sieger war, franzöfifhe Gouriere und 
Generale in preußiſchen Wäldern todtzuſchlagen und gegen Geſetz und Ordnung die nahbarlidhen 
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legtere Moment gab offenbar den Ausschlag. Janke überbrachte Metternich einen 
Brief Bülow's, welcher nicht nur die verſprochenen Enthüllungen enthielt, fondern 
aud) den Plan Gruner’3 mittheilte und deifen Verhaftung und Auslieferung an 
Preußen, ſammt den bei demjelben gefundenen Papieren, erbat. Das Schreiben 
lautet: 


„Ew. Exc. haben bey Hochderofelben lehter Anmwelenheit in Dresden dem Hrn. Staatd:Fanzler 
Freiheren dv. Hardenberg und dem Herrn Oberkammerherrn Fürſten zu Sayn u. Wittgenftein 
das Verlangen geäußert, von ben hier bekannt werdenden VBerhältniffen, und den Machinationen 
ber Verbindung, welche unter ber Benennung: Zugendverein, beuticher Bund, eijerner Bund, 
ſchwarzer Bund, befannt ift, näher unterrichtet zu jeyn. Als gegenwärtiger Chef des K. preußiichen 
Departements der gefammten Eicherheitd: und höheren Polizey halte ich es daher für meine 
Pflicht, die nachltehenden Nachrichten, welche aus ficheren Quellen entnommen find, ganz gehorfamit 
vorzulegen, und zwar um jo mehr, da das Wirken der gedachten Derbindung itzt einen Charakter 
angenommen hat, welcher für öffentliche Ruhe und Sicherheit jowohl überhaupt, ala auch be- 
fonderd in den St. Ft. öſterr. Staaten, höchſt machtheilig zu werben droht. Der Zweck der von 
England und Rußland begünftigten und mit Geld unterftügten Berbindung iſt der: bey einem 
entichtedenen ungünftigen Erfolge der Operationen der alliirten Arıneen, im gegenwärtigen Kriege 
gegen Rußland oder bey einer Landung ber Ruben und Engländer an ben Küften der Oſtſee, 
die Unterthanen in den verjchiedenen deutſchen Staaten zum Aufftande und zur thätigen 
Wirkung gegen das Intereſſe Frankreichs und feiner Alliirten zu veranlaßen. Gin kürzlich in 
deu Gegenden ber Oſtſee zum Vorſchein getommener, gedrudter, von dem General Barclay be Tolly 
unterzeichneter Aufruf an die Deutjchen bringt den Antheil, weldyen Rußland an diefem Zwecke 
nimmt, zu einem noc höheren Gcabe der Gewihheit. In den preußiichen Staaten ift die Ver: 
bindung itzt hauptjächlich in Schlefien und Pommern ausgebreitet und thätig; fie wird jedod) 
forgfältig beobachtet, und, obgleich felbft manche Staatädiener in diefelbe verwidelt find, jo hoffe 
ich doch mit Zuverläßigfeit, daß nicht allein ein verderblicher Ausbruch ihres Wirkens abgewendet 
werden wird, jondern auch die Theilnehmer des Vereins und ihre Machinationen bald völlig aus: 
gemittelt jeyn werden. In den öfterreichiichen Staaten fcheint vorgüglid; Böhmen ber Hauptiwirkungs: 
Ort der Verbindung zu ſeyn. Der vor einigen Monaten aus dem K. Dienfte entlafene Staats: 
rath Gruner, welcher ſich ift regelmäßig in Prag aufhält, zuweilen aber aud, um auf Schleſien 
leichter zu wirken, Liebenwerde in Sadien (!) zum Aufenthalte wählt, dirigirt gegenwärtig 
hauptjächlich die Operationen des Bereind. Gr ift jeit September vorigen Jahres Mitglied der 
englifchen Parthey, feit dem im Anfange bed gegenwärtigen Jahres erfolgten Tode des vormaligen 
hieſigen Kammerherrn Gr. dv. Arnim: Boipenburg, Verwalter der Englifchen für den Bund be: 
ſtimmten Gelder, und it Chef des in Prag etablirten Engliſch-Rußiſchen Correſpondenz-Bureaus. 
Der General-Sekretär bed Bureaus, ein von Helmftreit, befindet ſich gegenwärtig in Teplitz; dagegen 
aber hat Gruner außer feinem jehr vertrauten und verſchmitzten Bedienten Andrae, deßen er ſich 
häufig zu Verſchickungen bedient, iht einen Dr. Lange um fidh, der ehemals Lehrer bei dem 
biefigen Werberfhen Gymnafium war. Ein gewiher Preiße, der ſich ſonſt bey Gruner befand, 
ift ige nach dem Würtembergiichen gejandt worden. 

Gruner hat in Deutichland an den Hauptpuntten in Allem 12 fixirte befoldeie Emißärs, 
die monatlich 100 Reichäthl. Gehalt und 50 Reichsthl. für geheime Auslagen erhalten. Außer: 
dem follen 12 reifende Emißärs gehalten werden, weldye die Briefe ab und zu tragen. Der Ber: 
bündeten follen mehrere 1000 ſeyn, und die Liften berfelben Liegen bei Gruner in Prag. Es 
giebt 3 Klaßen unter den Verbündeten: dirigirende Häupter, leitende Unterorgane, Inſtrumente. 
Eoviel und befannt geworden ift, erhielt Gruner viertel jährich 12000 Reichsthl., wenigſtens 
bat berjelbe dieje Summe am legten Johannis-Termine bei Banquier Ballabene zu Prag erhoben 


Sandleute zum Raub: und Todtſchlagsgewerbe aufzumiegeln. Diefer Plan und fein anberer 
wurde von mir zur rechten Zeit entdedt, und darum nennt man mich Verräther.” Bergl. ben 
(gefürzten) Abdrud dieſes Schreibens bei Mannsdorf, „Gedichte der geheimen Verbindungen ber 
neueften Zeit", Het 1, ©. 138. Ueber Janke alö agent provocateur ſ. Harniih, „Mein Kebens: 
morgen", ©. 303. 
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und davon noch vor kurzer Zeit durch dem obgenannten Preiße bedeutende Summen hierher 
nach Berlin geiendet. Die Haupt: Gorreipondenz wird mit iympatbetifcher Dinte geichrieben? 
geführt. Das Mittel, die Schrift lesbar zu machen, ift mir befannt. Die Briefe gehen vielfältig 
unter ber Adreße des Buchhändlers Galve zu Prag. Der Buchhändler Hoffmann in Leipzig ift 
eines ber thätigften Mitglieder des Bunbes, ingleichen ber Rein dafelbft. Ein gewißer Siebdrat 
hatte ehemals feine Station in Weimar und ift igt nach Erlangen geiendet. Ich habe Grund 
zu glauben, daß man den Hoffmann, Rein und Siebdrat, jo wie einen Dr. Müller, der ſich 
einige Zeit zu Kangenbilau in Schlefien aufhielt und igt fi in Prag oder Wien befindet, 
durch einen befannten, zuverläßigen Mann gewinnen könnte Für die Gebirge: und Wald: 
Gegenden find zur Formirung don eigentlichen Räuberbanden Hauptleute beitellt: für Thüringen, 
beſonders ben Thüringer Wald, ein von Haferot unter der Leitung eines gewihen Palm, der fich 
eine Zeitlang zu Göttingen als Stubent aufbielt, dann nad Frankfurt am Mayn gieng und 
ein Bejoldeter Gruners ift; für den Speffart ber Burgdorf unter der Leitung eines von Dietmar, 
ber früher Officier im preußiſchen Militär war und noch vor 1 Jahr in Frankfurt a. d. Ober 
ftudirte. In Wien foll ein gewißer Johnſon ala Engliſcher Agent ſehr thätig ein und be: 
deutende Summen zur Beförderung feines Zweckes zur Dispofition haben, auch die vollftändigen 
Liften der Sähfiichen Verbündeten befiten. Mit Johnſohn fand ſchon feit geraumer Zeit ber 
obengedadhte Dr. Müller in Verbindung. Müller hatte neuerlich die Abficht, fich zu Johnſohn 
nad Wien zu begeben. Im ehemaligen Hannover’ichen follen bie Engländer eine direfte Ver: 
bindung unterhalten, von weldyer ber Gruner Nichts weiß, und welche fich die „Rein Engliſche“, 
im Gegenfage der ‚Rußiſch-Engliſchen“ nennt. €. E. werden fich aus diefen Umſtänden hochgeneigt 
überzeugen, wie flrafwürbig in ihren Sweden, wie künſtlich verborgen in ihren Macinationen, 
wie audgebreitet in der Zahl ihrer Mitglieder aus allen Ständen in mehreren Staaten, und 
wie höchft verderblich und gefahrbrohend überhaupt die Verbindung iſt. Sie wird dadurch um 
fo gefährlicher, daß die Mitglieder berjelben fich des heillojen Kunſtgriffes bedienen, im Bublitum 
glauben zu machen, die Landesherren und oberften Behörden der verichiedenen Staaten, worin 
das Unmejen getrieben wird, begünftigten den Verein und deßen Zwecke. Don Seite des hiefigen 
Gouvernements ift man unabläßig beitrebt, den Verhältnißen der Verbindung immer genauer 
anf die Spur zu lommen, ihrer Tendenz entgegen zu arbeiten, und ſowohl das Ganze, als 
einzelne Mitglieder beöfelben, unſchädlich zu machen. Diefer Zweck wirb aber nur dann voll: 
ftändig erreicht werben fünnen, wenn man ben auögebreiteten Stamm an ber Wurzel angreift, 
und mit einem Sclage das Ganze auseinander ſprengt. E. E. ftelle ich es ganz gehorſamſt 
anheim, welche Dlittel Sie hierzu nah Jhrem erlauchten Ermeſſen und nach den Ihnen viel: 
leicht ſchon auberbem zugefommenen Anzeigen gegen Johnſohn und Andere zu ergreifen für nöthig 
erachten. Dringend erforderlich zur Abwendung eines vielleicht nahen Unheils jcheint es mir 
aber für das Öfterreichiiche, für das Sächſiſche und für das hiefige Goubernement zu ſeyn, den 
vormaligen Staatd:Rath Gruner zu Prag jo ſchnell wie möglich unſchädlich zu 
machen. €. ©. erfuche ich daher ganz gehorjamft, hochgeneigt den Befehl zu erlaken, daß, mit 
Beobachtung ber größten Vorficht und Verfchwiegenheit, der vormahlige Staats: Rath Gruner 
nebft den Perfonen, welche berfelbe bey fich hat, in Berhaft genommen wird, und daß ſämmtliche 
bey Gruner ſich vorfindende Briefihaften, Rechnungen und KHahebeftände, welche wahricheinlich 
verſteckt ſeyn dürften, in Beichlag genommen werden. Sehr wünſchenswerth wirb e3 ſeyn, nad) 
ber Verhaftung bed Gruner auch die an benjelben einlanfenden Briefe in Befik zu erhalten. 
Die bieferhalb zu ergreifenden Maßregeln muß ich jedoch bey meiner Unbelanntichaft mit den 
Zocal: und Perfonal:Berhältniben zu Prag lediglich dem erlauchten Ermehen €. €. ganz gehorjamft 
anheim ftellen. Da die Unterfuchung gegen Gruner, weldyer ohnehin ein hiefiger Landes: 
Unterthan ift und ſich ſchon im feinen vorigen Verhältniken als hiefiger Staatäbiener durch 
feinen Antheil an ber Berbindung ſtrafwürdig gemacht hat, wegen ber bei bem mir anvertrauten 
Departement vorhandenen Nachrichten, nur hier vorzugsweiſe vollftändig und mit ganzem Gr: 
folge geführet werben fann, fo darf ich noch bie ganz gehoriamfte Bitte hinzufügen, daß E. E. 
geneigen mögen, nach ber Berhaftung des Gruner und feiner Begleiter die Auslieferung berielben 
und ber vorgefundenen Papiere, Rechnungen und Kaße-Beſtände hierher und zwar an ben biefigen 
Stints: Rath; und Polizei: Präfidenten Le Cog unter einer vollkommen ficheren Begleitung zu 
veranlaßen. 
Teutſche Rundſchau. XIV. 8. 23 
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Dem hieſigen Gouvernement wird es eine angenehme Pflicht ſeyn, dankbar in allen ähn—⸗ 
lichen Fällen den Auslieferungs-Requiſitionen des K. K. Gouvernements unverzüglich zu ge: 
nügen und die durch die Auslieferung des Gruner entſtehenden Koſten zu erſtatten. Mit Be— 
ziehung auf das lehzte Schreiben des Hrn. Fürſten zu Sayn und Wittgenſtein Durchlaucht an 
E. €. erſuche ich endlich Hochdieſelben noch ganz gehorſamſt, die Obſervation verdächtiger Subjecte, 
welche ſich in Teplitz während ber dortigen Anweſenheit Sr. Majeftät bes Königs meine? a. g. 
Heren einfinden möchten, vorzüglich auf den General-Sefretär bed Bureau des Gruner, bed von 
Helmftreit, und auf ben Virtuoſen Rhoode, welcher von hier nad) Zeplik reifen wird, hochgeneigt 
richten zu laben. Der biefige Hof-Rath Janke wird die Ehre haben, ba3 gegenwärtige Schreiben 
E. E. eigenhändig zu überreichen. Es ift derfelbe ein vollkommen zuverläßiger Mann, und ich 
fende ihn E. E. zu, damit Hochbiejelben von ihm mündlich noch genauere Nachrichten über das 
Bundes:Berhältni in Erfahrung bringen können, wobei ich zugleich ganz gehorfamft anheim 
ftefle, mir durch ihn eine hochgeneigte Benachrichtigung von den beichlohenen Mahregeln zulommen 


zu laſſen. | 
Berlin. den Gten Auguſt 1512. 


Bülow.” 

Diefer Brief war — und das ift das überaus Gehäffige in dem Verhalten 
Bülow’ 3 — jeinem vollen Wortlaute nah auc dem franzöfiichen Gejandten 
St. Marjan mitgetheilt worden, der davon dem Mtinifter Maret Kenntniß 
gab’). Nur der immer weiter nach Often vordringende Krieg, die Schwierigkeit 
jeder Communication und die für Napoleon jchliehlich To verhängnigvolle Wen- 
dung der Ereigniffe mögen eine Reclamation von franzöſiſcher Seite verhindert 
haben. Im Falle einer ſolchen hätte Preußen Gruner faum zu ſchützen ver- 
mocht. In Wien war unterdeß Janke an Hager getviefen worden, der mit 
ihm eine mehrftündige Unterredung pflog, einzelne Diomente in dem Berichte 
Bülow's richtig ftellte und Ichlieklich erkannte, daß hier „viele Perjönlichkeit, 
wenn nicht von Seite Hardenberg’3, dod von Bülow und Janke mit im 
Spiele ſey“ und daß es im Grunde den preußifchen Behörden nur darauf an— 
kam, „das ovefterreichiiche Goudernement dahin zu vermögen, daß jelbes nur 
geihwind Gruner und Gonjorten arretive und mit den in Beichlag zu nehmen 
den Papieren, Effekten und Geldern, ohne eigenen Gebrauch, an Preußen zur 
weiteren Procedur und Benüßung außliefere.“ Gr rieth Metternid, „hierauf 
nicht einzugehen. Allerdings jollte man nun Gruner verhaften und ſich ſeiner 
Papiere bemächtigen,, aber ihn jowohl twie diefe exft dann an Preußen abtreten, 
„wenn man jelbjt Alles, was die Schriften über den Bund überhaupt und über 
feine Ramifilationen in Defterreich enthalten, zur Bemeffung der weiteren Schritte 
für die Öffentliche innere Sicherheit forgfältig erforicht, den Gruner und Conſorten, 
twieferne es nöthig ift, zu weiteren Erläuterungen verhalten, jomit das Recht des 
Beſitzes, welches für Defterreih nun über Gruner eintritt, geltend gemacht haben 
würde“?). Natürlich ftiminte Metternich zu. Denn wenn der Prager „Tugend- 
bundift“ verhaftet werden follte, dann wollte man doch auch endlich wiſſen, 
woran man mit dem geheimen Wera und Treiben des gefürchteten Vereines war, 
und da3 follte gerade, nad) Bülow’s Ardeutungen, aus den Schriften Gruner's 
hervorgehen. Zu allem Ueberfluß berichtetg in diefen Tagen auch noch der 
Regierungscommiffär in Teplitz, es habe Fürſt Wittgenftein, der fi) mit dem 








I) Stern, Abhandlungen und Actenftüde, S. 391. 
2) Hager an Metternich, 17. Auguft 1812. 
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Könige dort befand, den Staatsrat al3 einen höchſt gefährlichen Mann ges 
fchildert, der die Abficht hege, alle Ordnung umzuftürzen. 

In der Naht vom 21. zum 22. Auguft wurde Gruner und mit ihm ſein 
KHammerdiener Andrae, jein Lakai umd fein Kutjcher verhaftet und im Gebäude 
der Prager Stadthauptmannshaft in ſichern Gewahrfam gebradt. Er war 
einige Tage vorher von befreundeter Seite gewarnt worden, hatte aber die 
Mahnung in den Wind geichlagen. Gerade jet, two jeder neue Tag fein Ein- 
greifen in die Angelegenheiten einer Welt erheiichen Eonnte, auf ein bloßes Gerücht 
hin Alles aufzugeben, mochte ihm bei der Werantwortung, die er gegen die 
ruffiiche Regierung und feine Vertrauten übernommen hatte, wie Fahnenflucht 
erichienen fein. Und fo ereilte ihn fein Schickſal. Alle feine Schriften und 
mehrere Taufend Thaler Geldes wanderten mit ihm zur Behörde, wo man fich 
nun mit dem größten Eifer ans Studium der Papiere machte. Der preußijche 
Abgejandte ward in Wien darauf vertröftet, ex folle alsbald erfahren, was 
diefelben enthielten. Wie Hager richtig vermuthete, Hatte ſich die Berliner 
Staat3behörde die Sache anders gedacht, und die Wendung konnte ihr nur uns 
angenehm jein. Wie, wenn fi nun wirklich ein Beweis fand, daß Preußen 
nicht mit feiner ganzen Politif dem Heerruf Napoleon’3 gefolgt war? Wenn 
3-2. zu Tage fam, daß Gneifenau bei feinem Fortgang aus Berlin einen geheimen 
Auftrag des Königs mit auf den Weg erhalten hatte?’) Und wenn nun Defterreich 
der Mitwiſſer diejes Gehermnifjes wurde, diejes Defterreich, welches allem Anjcheine 
nad gänzlich) in das Lager de3 kaiſerlichen Schtwiegerfohnes eingefehrt war? 
Welche Folgen konnte dies haben! Aber die Papiere Grumer’3 enthielten nichts, 
was bdiefen Bedenken entiprad. Sie enthielten aud nichts, was Defterreichd 
Sorge wegen des „Tugendbundes” gerechtfertigt hätte. Allerdings fanden ſich 
die in Hunderten von Paragraphen abgefahten und wiederholt redigirten Statuten 
des Königsberger fittlich  wiffenichaftlichen Vereins vom Jahre 1808 und 1809 
und ein Verzeichniß jeiner damaligen Mitglieder, aber zugleich auch die authen- 
tischen Beweisftüde vor, daß diefer Verein jet dem Beginne des Jahres 1810 
nicht mehr beftand, daß Stein, den man bisher mit Vorliebe für deffen Chef 
gehalten, denjelben befämpft und Grumer jelbft bei der Auflöfung als Polizei- 
präfident intervenixt hatte?). Dagegen wurde Gruner’3 gegenwärtiger Plan 
in allen feinen Ginzelnheiten offenbar: fein Dienftverhältnig zu Rußland, 
jeine Correſpondenz mit Lieven, Stadelberg und Stein, jeine Berichte nad) 
Peteröburg, fein Brief an Johnſon, die Inftructionen für feine Unteragenten, deren 
Napporte, das Verzeichniß derjelben, die Chiffre de3 geheimen Briefwechjels, der 
Eid Haßerodt's u. ſ. w. dies Alles wurde gefunden und diente als Unterſuchungs— 
material dem Prager Stadthauptmann Liltenau, vor dem fi Gruner am 26. 
und 27. Auguft zu verantworten hatte. Diefer wagte denn auch in Bezug 
auf jene Zwecke keinerlei Ausreden. Nur feine Freunde und Helfer trachtete er 
möglichſt zu entlaften: die öfterreichtichen DOfficiere Pfuel, Varnhagen und 


!) Siehe Friedrich Wilhelm's Orbre an Hardenberg au? Anlaß ber Entlaffung Gneifenau’s, 
9. März 1812, bei Perk, Gneifenau II, 275. 
2 S. meine Abhandlung „Zur Sefchichte des Tugendbundes“ in den „Hiftoriichen Studien 
und Skizzen“ S. 303—330. 
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Williſen wollte er nicht für die Legion geworben haben, wie man ihm vorwarf; 
jeine Bekannten in Prag ſprach er jeden Einverftändniffes (od. Was feine 
Agenten in Preußen anging, jo bat er, ihretiwegen an Hardenberg fchreiben zu 
dürfen. Seine eigene Perſon betreffend, betonte er, daß ex nicht das Geringfte 
gegen Defterreich zu unternehmen im Sinne gehabt, und erinnerte an feine guten 
Dienfte im Intereffe diefer Macht zur Zeit des Kriege von 1809, Er exbat 
fich dafür die Gunft, jet nicht an Frankreich ausgeliefert, jondern mit feinen 
Papieren nah Rußland entlaffen zu werden. 

Die Entjheidung fiel anders. Am 7. September 1812 unterbreitete ber Polizei= 
minifter Hager dem Kaiſer franz einen zufammenfafjenden Vortrag über die Ergeb— 
niffe der Unterfuhung. Die Prüfung der Papiere des Verhafteten habe die Un— 
rihtigkeit von Bülow's Angabe dargethan, daß Gruner'3 „Machinazionen“ das Werk 
des Tugendbundes oder die Folge engliihen Einfluffes feien, vielmehr erwieſen, 
daß derjelbe Tediglich in ruſſiſchem Solde ftand und im Auftrage Rußlands den 
vierfadhen Zweck verfolgte, eine Kundichaftsanftalt zu leiten, das deutfche Volk 
zu infurgiven, auf den Heerjtraßen Banden zur Schädigung des Feindes zu bilden 
und für die deutjche Legion in Rußland Officiere und Soldaten zu „debauchiren“. 
Beſonders da3 letzte Moment falle Gruner Defterreich gegenüber zur Laft. Dann 
heißt e8 weiter: 

„Gruner proteftirt zwar, daß er feinen k. £. Offizier zur Auswanderung nah Rukland 
verleitet habe; allein dad Benfpiel mit Pfuel zeigt dennoch deutlich, dak er einem f. k. Unter: 
than zu einer firäflichen Handlung Vorſchub gab.“ Dasſelbe fei in Bezug auf die f. k. Lieute— 
nants Barnhagen und Willifen, bie mit Gruner in Verbindung waren und dann Urlaub nahmen 
zu vermuthen. „Gruner wirft in feinem jummarifchen Berhöre die Behauptung bin, daß fein 
Beitreben dahin gegangen ſey, Defterreich und Preußen durch Ausführung feiner Pläne zu Heben, 
und fie in ihren alten Glanz einzufeßen. Ich finde zur Bewährung diefer Angabe nirgends eine 
Spur. Gruner diente Rußland und hatte nur rufftiches Interefle im Auge Aus einer Anfrage 
in einem feiner Briefe, ob er den König von Preufien ala unterbrüdt, oder ala verächtlich in 
ber öffentlichen Meynung barftellen follte, Läßt ſich fchliehen, welche Meynung er von dem König 
von Preuffen haben möge.” ... „Gruner hat fich nicht nur gegen Preufien und andere beutiche 
Staaten, jondern auch gegen Ew. Majeftät vergangen; fein Verbrechen ift, im firengen Sinne 
genommen, Hochverrath nach dem $ 52 bes Strafgeiegbuches!), denn er hätte durch jeine Madhi: 
nazionen, wenn fie nicht in der Ausführung unterbrochen worden wären, dem vefterreichiichen 
Staate eine gröhere Gefahr von Auhen zugezogen. Durch Gruner's Arretirung ift jein Komplot 
zwar niebergeichlagen, und im Keime unterbrüdt, feine Sträflichteit hat ſich aber nicht ver— 
mindert; nur einige höhere Staatsrüdjichten könnten ein minder firenges Verfahren räthlich 
machen. Es läßt fich nicht läugnen, daß die preuffiiche Regierung durch Gruner jehr compro: 
mittirt wird; fie ſcheint deſſen Berftändniffe mit Rußland und deſſen Plane längft gewußt und, 
wenn auch nur ftillichmweigend, anfangs gebilligt zu haben. Diejes leuchtet Ächon au® dem Um: 
ftande ein, dab er mit preuffiichen politiſchen Vertrauten fein gefährliches Spiel trieb, daß viele 


!) Das öfterreichiiche Strafgefekbud vom Jahre 1803 normirte im $ 52: „Das Verbrechen 
bed Hochverrathes begeht a) der die perjönliche Sicherheit ded Oberhauptes des Staates verlekt, 
b) der etwas unternimmt, was auf eine gewaltſame Veränderung der Staatäverfaffung, auf Zu: 
ztehung oder Bergrößerung einer Gefahr von Außen gegen den Staat angelegt 
wäre, ed geſchehe Öffentlich oder im Derborgenen, von einzelnen Perjonen oder in Derbindbungen, 
durch Anipinnung, Rath ober eigene That, mit oder ohne Ergreifung ber Waffen, durch mit: 
getheilte, zu ſolchem Zwed leitende Geheimniſſe oder Anfchläge, durch Aufiviegelung, Anmwerbung, 
Ausipähung, Unterflühung oder durch was fonft immer für eine dahin abzielende Handlung.“ 
$ 53: „Auf diefes Verbrechen, wäre ed auch ohne allen Erfolg, nur beim Verſuch geblieben, 
wird bie Tobeäftrafe verhängt.“ 
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preuffiiche Beamte barin verwidelt find. Graf Kolowrat bemerkt daher nach meinem Erachten 
fehr richtig, dak, wenn, wie zu beforgen, das Gruner'ſche Gomplotfzur Kenntniß der franzöſiſchen 
Regierung käme und Gruner oefterreichiicher Seitd an Preuſſen auägeliefert werben würde, nicht 
‚nur ein unangenehmer Handel für Preuffen erwachſen, jondern auch Gruner und fein Anhang 
verlohren jeyn würden. Er gründet darauf den Antrag, Gruner lieber nicht auszuliefern, 
fondern bis zum Frieden in den EIE. Staaten zu verwahren. Allergnäbigfter Herr! ch finde 
mid) aus andern nicht minder wichtigen Gründen bewogen, dem Antrage des Grafen Kolowrat 
beyzuftimmen: Gruner ift fein gebohrener preuffiicher Unterthan, er ift von Dsnabrüd, er Hat 
bie preuffiichen Dienfte förmlich quittirt, gehört alfo auch in dieſer Beziehung Preuffen nicht an. 
Nun hat er aber jein Verbrechen in Defterreich, und zum Theil gegen Defterreich ala Alliirten Frank— 
reichs begangen, inbem er dem Staate eine größere Gefahr von Außen zuzog, und folglich ſich 
nad bem $ 52 des Strafgefeßbuches des Verbrechens des Hochverrathes jchuldig machte. Bey 
allen dem glaube ich dennoch in Betrachtung ziehen zu follen, daß ex fich wirklich in ruffiichen 
Dienften befindet, jeboch nach dem Zweck feiner geheimen Sendung nad Prag ala ruffiicher 
Beamter nicht öffentlich anerkannt werben jollte. Ich finde es daher in jeder Beziehung nicht 
räthlih, ihn an Preuffen auäzuliefern, jondern glaube, daß er im einer Feſtung, ober jonft an 
einem fichern Ort, den Ew. Majeftät hierzu beflimmen bürften, bis zum hergeftellten Frieden 
in fichere Verwahrung und anftändige VBerforgung zu nehmen und alle weitere Unterfuchung mit 
ihm, da bie Hauptiache erhoben ift, bis auf einige minder bedeutende Nebenumftände, bie 
Em. Majeftät Unterthanen wegen Korreiponbengbeförberung und twegen begünftigter Reiſe nad) 
Rußland betreffen, ‘zu unterdrücken jey. ..“ 

So der Polizeiminifter. Daß feine Ausführungen und Anträge in Ueberein- 
ftimmung mit Metternich erfolgten, ift natürlich. Schon am 28. Auguft, als 
Janke unter dem Namen eine Kaufmanns Juſt nad Berlin zurückkehrte, hatte 
ihm der Staatsfanzler ein Schreiben an Hardenberg mitgegeben, worin er die 
Abficht ausſprach, Gruner in Defterreich zu behalten. Hardenberg fonnte nicht 
anders als ſich damit einverjtanden erklären. Da die Papiere im Grunde nichts 
direct Compromittivendes für Preußen ergeben hatten, vermochte nunmehr aud) 
nicht3 dergleichen in die Deffentlichkeit zu dringen, woferne nı Gruner felbft in 
fiherem Gewahrfam gehalten wurde. Das Lebtere ſchien allerdings geboten, und 
in einem Briefe an Metternih vom 4. September ftellte Hardenberg geradezu 
dieſes Verlangen!). Nicht früher ald am 25. October gab Kaifer Franz, den 
Anträgen feines Miniſters entiprechend, feinen Willen folgendermaßen fund: 


1) „Je suis entiörement de votre avis, mon cher Comte, qu'il ne faut point y meler de 
tiers, et comme cela sera beaucoup plus facile, si vous voulez bien garder le Sr Gruner et 
les personnes principales qui pourront se trouver impliqudes en Autriche, je ne hesite pas, 
de me döclarer pour cette alternative, comptant que vous nous communiquerez les papiers, 
que nous agirons dans le plus parfait concert, et que vous nous donnerez toutes les infor- 
mations utiles et necessaires. S’entend qu’il faudra surtout tenir Gruner en lieu de par- 
faite sürete, le traitant toujours bien, ce que vous serez sans doute port& à ordonner 
d’apres votre fagon de penser. Il ne s’agit point de persecuter, mais de prevenir des maux 
incalculables que les mendes de ces messieurs auroient fait naitre. Du reste, Gruner est 
toujours extr&ömement punissable, et a agi envers la Prusse, et surtout envers moi, avec une 
fausset& indigne, en faisant croire en m&me temps lä oü il a pense que cela avanceroit son 
but, que je me trouvais secretement d’accord avec ses entreprises.“ Daß bie Verhaftung 
Gruner's auf preußifche Requifition und nicht auf franzöfiihe — wie Wittgenftein von Zeplik 
aus verbreitete — erfolgte, war in den Patriotenkreiien Preußens bald belannt. Dan vergl. 
den Brief Frieſen's bei Perk, Stein III, 132: „Die Verhaftung erfolgte auf Befehl bes 
Geheimen Stantsrath von Bülow, des jehigen Chefs der höheren Polizei, eines perjönlichen 
Teinded don Gruner und MWiberfacherd ber guten Sache. Der Kanzler ſcheint fich jeht des 
Schrittes zu ſchämen und der König mihbilligt ihn.“ 
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„Der in Prag artetirte vormalige Preuffiiche Poligeypräfident und Staatsrath Gruner ift 
jobald möglich auf eine umauffichtige Art nach ber Feſtung Peterwardein zu tranäportiren unb 
bort bergeftalt unter ſtrenger Aufficht zu halten, daß ihm ohne Meine ausdrüdliche Erlaubniß 
teber eine Sommunifazion nod) eine Korrefpondenz mit wem es immer ſey, geftattet werde. 
Uebrigens aber will Ich denfelben mit aller Schonung, welche mit der Sicherheit vor feiner 
GEntweichung und Verhinderung aller Korreipondenzführung oder Kommunikazion mit wen immer 
vereinbarlich ift, behandelt wihen. Sein nöthiger Unterhalt ift von ben bei ihm vorgefundenen 
Geldern zu beftreiten; nur darf jolcher den Betrag der ihm vom Ruſſiſchen Hofe in feiner lebten 
Eigenjchaft ausgemeſſenen Befoldung nicht überfteigen. . . Eine Mittheilung an andere Regierungen 
findet nicht ftatt, und haben Sie vielmehr den Individuen, welche bey ber vorliegenden Inter: 
fuhung gebraucht worden find, in Meinem Namen das ftrengfte und unverbrüchlichſte Still: 
ſchweigen anfzulegen.” Die Dienerfchaft Gruners ſei zu entlaflen, fein Sammerdiener Andrae 
und ber gleichfalls verhaftete Dr. Lange feien an Preußen andzuliefern, feine Prager freunde 
polizeilich zu verhören, feine Papiere der Berliner Regierung mitzutheilen und zivar die von 
preußiſchen Unterthanen herrührenden Briefe im Original, das Uebrige in Abfchrift!), 

Am Abend des 2, November wurde Gruner von dem Wiener Bolizeicommifjär 
Göhauſen, dem Untercommiffär Seftics und einem „Wertrauten“ aus dem Ge— 
fängniß der Prager Stadthauptmannichaft abgeholt und in einem Wagen auf 
der Strafe nah Brünn fortgeführt. Ueber das Ziel der Reife ward er für's 
Erfte nicht aufgeklärt. Er hegte die fichere Hoffnung, e8 gehe nach der ruffischen 
Grenze; die Bedeckung erfchien ihm jelbftverftändlich. Als man aber nad) Preß— 
burg gelommen war, und die Fahrt fich dann über Ofen hinaus immer tiefer ins 
Ungariſche verlor, da ſchwand feine Zuverſicht. Endlich in Neuſatz, wo die Reifenden 
am 19. November anfamen, erfuhr er die volle Gewißheit. Sie drückte den muthigen 
Mann faft zu Boden. Das hatte er nicht erwartet. Im ſchlimmſten Falle hatte 
er gedacht, als xuffiicher Kriegsgefangener behalten und auf Requijition des 
Czaren ausgewechjelt zu werden, und num wurde er als öſterreichiſcher Staats» 
verbrecher behandelt und wer weiß auf wie lange in feite Haft gebradt! Er 
machte jeiner Verzweiflung in einem Briefe an Hager Luft, der feinen Erfolg 
hatte. Am nächſten Morgen, den 20., ward er dem Teldmarichalllieutenant 
Grafen Marziany, welder an Stelle des abweſenden Feldzeugmeifters Baron 
Hiller die Geſchäfte des Gommandirenden von Slavonien beforgte, und von 
diejem als „Particulier Adolph v. Meyer,“ wie er nunmehr hieß, dem Feſtungs— 
commandanten Baron de Bant übergeben. Die Thorflügel der Gitadelle jchlofjen 
fich Hinter ihm. Gr war „verſchwunden“. 

Dem Befehle des Kaiſers entiprechend, ward Gruner in Peterivardein rüd- 
fihtsvoll behandelt. Er erhielt eine Wohnung von vier Zimmern angetviejen, 
von denen freilich zwei durch einen Feldwebel und einen Gemeinen, die ihn bes 


!) Sie Unterfuchung gegen die Prager Verbindungen Gruner’s ergab wenig. Auch hatte 
die Staatäbehörde die Abficht, To viel ala möglich Aufſehen zu verhüten. Burgsborf fam mit 
einem Verweiſe bavon; Tempsky, der Eigenthümer der Calve'ſchen Buchhandlung, mußte fich 
außerdem noch die Drohung gefallen Iaffen, man werde ihm bei einer nächften ähnlichen Gelegen— 
heit bed Landes verweiſen; der eingeweihte Poftoffiziant Pachmann wurde nach kurzem Arreft 
an einen anderen Ort Böhmens verfeht. Nicht jo glimpflich erging es Gruner’3 Bertrauten in 
Preußen. Ueber das Schickſal derfelben berichten Harniih, „Mein Lebensmorgen“, S. 301 und 
riefen bei Perk, Stein III, 132 f. „Kalfreuth, Wittgenftein und der jaubere Herr von Cöln“ — 
ichreibt ber Letztere — „Ichüren das Feuer der politiichen Inquifition und finden an Bülow 
einen dumm : leidenfchaftlichen Inquiſitor, ber aber gern den Echein retten mögte.* 
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wadten, in Anfpruch genommen wurden. Ueber das Benehmen der Feftungs- 
officiere hatte er fich nicht zu beklagen; ſie waren freundlich gegen ihn und halfen 
ihm wenigitens äußerlich über das Traurige feiner Situation hinweg. Beſonders 
Baron Hiller nahm fi Gruner's aufs theilnahmsvollſte an, und wir hören, 
daß er den Arreftanten in feine Familie zog. Nur über fein nächſtes Schidjal, 
die Dauer feiner Haft, erhielt derjelbe keinerlei Beicheid. Der Polizeiminifter 
hatte ihm nicht geantwortet und ihm nur durch Hiller jagen laſſen: „daß 
fein gegenwärtiger Aufenthaltsort bei den jetzigen Verhältniffen um feines 
eigenen Beften twillen durchaus geheim gehalten werden muß, und daß er fich in— 
folange refigniven müſſe al3 die Umſtände fortdauern, die diefe Verfügung un— 
vermeidlich gemadht haben“!). Aber welches waren diefe Umftände? Gruner 
wurde nicht müde, alle Möglichkeiten durchzudenken, die fein Loos herbeigeführt 
haben konnten. Wer mochte nur feine Verhaftung verlangt haben? Denn daß 
der öfterreichiiche Staat nicht aus eigenem Entſchluß gehandelt hatte, ſchien ihm 
fiher. War es Frankreich? War e8 Preußen? Er antwortete ſchließlich, da 
Alles ſchwieg, ſelbſt auf feine ragen. Es ift ein ſcharfſinniger und merkwürdiger 
Brief, den er am 17. Januar 1813 an Hiller richtete und worin er namentlich 
feine Beziehungen zu der Regierung Friedrich Wilhelm's III. auseinanderlegte. 
Darin heißt es: 

„Ich habe gegen den preußifchen Staat nicht undankbar gehandelt. Es war be3 Kaiſers 
Alerander eigner Wille und meine beflimmte Erklärung an den Grafen Xieven, meinen 
Boten nur dann zu verlaflen, wenn die Allianz mit Frankreich mir ferneres Wirken unmöglich 
made. Ich hatte perfönlich nicht Urjache, den Krieg zwiichen Preußen und Frankreich zu 
wünſchen; er hätte mid) aus dem glüdlichen Schoof einer geliebten Familie gerigen, und ber 
Herr Staatsfanzler von Hardenberg muß bezeugen, daß für biefen Fall mir ein Poften beftimmt 
war, auf bem ich unfehlbar für meinen König und fein Volk hätte fterben müßen. Aber dieſes 
bon ber tieflten Schmady, von innerer Zerrihenheit und von dem gräßlichen Elende, welches es 
nun betroffen hat, zu retten, war meine reine Abficht. Alle höhere Staatäbeamte, die an 
perjönlichen Zweden, an ihrer augenblicklichen Eriftenz, an künftigen Vortheilen hingen, waren 
meine Gegner. Sobald ich die öffentliche Thätigkeit verlies, traten fie, die längft mid, beneidet 
und gefürchtet hatten, auf und intriguirten nad meiner Abreife durch Berleumdungen gegen 
mid. Selbft mein bisherige Tepartement brachten fie, gegen die ausdrückliche Zuſage des 
Königs und Staatskanzlers, in die Hände meiner bitterfien Feinde. Ungeftraft erlaubten fie 
fih dann öffentlich in Berlin auszuiprengen, ich ſey Chef de3 famöſen Zugendbunbes, in eng— 
liſchem Solde u. ſ. w. und als ich auf die Nachricht davon an König und Staatdfanzler Ichrieb, 
darauf antragend, dab ©. Majeftät, um diejen für mich verberblichen Auäftrenungen Einhalt zu 
thun, öffentlich über meinen Abgang aus den Dienften Sich ehrend erklären möge, hatte man 
nicht den Muth dazu. Selbft ala ich ‚meine flerbende Frau noch einmahl zu jehen wünſchte, 
wagte man nicht, mir einen fichern geheimen Aufenthalt zu verbürgen. Zwar jchrieb der Herr 
Staatskanzler, erihüttert durch ihren bald hienach erfolgenden Tod, mir jehr freundichaftlich 
aber ausweichend, worauf ich im ber erften Stärke meines Schmerzend lebhaft, und vielleicht 
bitter, antwortete. Drei Wochen darauf, ward id auf preußiſche Requifizion arretitt!!... 
63 ift mur eine preußiſche Requifizion als Urfache meiner Verhaftung möglich. Auch erhielt ich 
kurz dor derjelben Nachricht, dak Fürſt Wittgenftein, Staatsrath von Bülow und mehrere meiner 
Gegner gegen mich imtriguirten und Xebterer fich dazu eined Hofrathes Falkenberg bediene, 
welcher mir fein ganzes Glüd dankt. Zufällig habe ich jpäterhin aus einem öffentlichen Blaite 
erfehen, daß man auch öffentlich, ohne mich jedoch zu nennen, diefe Requifizion anerfannt hat. 
Ob ©. M. der König und der Herr Staatäfanzler v. Hardenberg Theil daran haben, weiß ich 


I) Hager an Hiller, 8. December 1812. 
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nicht. Zwar hatte Letzterer, ſeit meiner Abreiſe, ſich ſchwankend benommen, doch aber iſt es 
mir unmöglich, Ihm, den ich geliebt und geehrt habe, ein ſolches Verfahren zuzutrauen. Wäre 
ed aber bennod ber Fall, fo würbe auch ich losgebunden ſeyn von Pflichten der Erfenntlichkeit 
und Freundſchaft, welche ich, ohne perſönliche Rüdficht, bis jeht heilig befolgt habe. In jebem 
Falle Hat Preußen kein Anfpruchsrecht irgend einer Art mehr gegen mich, feitdem ich rußiſcher 
Staatd: Beamter bin. Aber e8 kann auch nicht einmahl einen jcheinbaren Grund zu meiner 
Arretirung gehabt haben. Vergehen habe ich in Preußen nicht begangen, das beweiſet bie ehren= 
volle unter meinen Papieren befindliche Dienft:Entlafung!) und würde man es wagen, Etwas 
biefer Art vorzuwenden, jo möge es mir mitgetheilt werden, um es vollfländig zu wiberlegen. 
Hat bie preußiiche Regierung vielleicht geglaubt, dab ich, in dem Belize ihrer wichtigfien Ge: 
beimniffe, fie tompromittiren würde, jo muß mein bisherige fünfmonatliches Betragen body wohl 
das Gegentheil betviefen haben. Wäre ich deßen fähig geweſen, jo hätte ich längfi darauf an— 
tragen müßen, mich an frankreich audzuliefern. Allein wie viel ich auch leiden mag, jo werben 
mir doch Pflicht und Ehre ſtets theuerer ala dad Leben jeyn. Der Vorwand zu meiner Arre— 
tirung ift, nad) den an mich gerichteten Fragen zu urtheilen, wahrfcheinlich ber Verdacht geweſen, 
daß ich an der Spike einer geheimen Verbindung ftünde. Davon wuhte freilich der Herr Staats: 
kanzler beftimmt das Gegentheil, aber entiweber haben meine Gegner es ihn einen Augenblid 
lang glauben machen, oder fie haben ohne ihn gehandelt. In beiden Fällen bleibt das Ver: 
fahren beiipiellos empörend . . .” 

Bald nachdem diefer Brief gefchrieben war, drang auch nad Peterivardein 
die Kunde, daß der ruffiiche Feldzug des Eroberer ein ſchreckliches Ende ge- 
nommen, daß Preußen fi) von Napoleon getrennt und Rußland zur Seite ge= 
ftellt habe. Gruner ſchöpft daraus neue Hoffnung. Er jchreibt an König Friedrich) 
Wilhelm, an Hardenberg, an Wilhelm von Humboldt; vorher jchon hatte ex ſich 
an Stadelberg gewendet. Es ift wahrfcheinlich, daß diefe Briefe ihre Adrefjen 
erreichten; aber eine Intervention erfolgte doch für's Erſte nit. Zwar meldete 
Graf Zichy aus Berlin Schon im Fyebruar 1813, Hardenberg habe ihm geſprächsweiſe 
mitgetheilt, ex werde, tvern die Dinge bis auf einen gewiffen Punkt gediehen 
jeien, Gruner’3 Freilaſſung begehren?). Aber der „gewiſſe Punkt“ ſchien ſich nad 
der Eröffnung des neuen Feldzuges eher zu entfernen, al3 erreicht zu werden. „ch 
bin gewiß”, wandte fih Gruner am 5. Juli an Hager, „daß meine familie 
oft jchreiben und oft auf meine Befreiung dringen, Alles aber bei den preuffiichen 
Behörden Liegen wird, weil man mir nicht helfen will.“ Es war noch ein Troft, 
daß der öſterreichiſche Polizeiminiſter — was er bisher vermieden — fi zu 
einer Antwort entichloß. 

„An ben Hern Gr *** in Peterwarbein.” 

„Der Herr Freldzeugmeifter Baron von Hiller hat mir Euer Wohlgeboren gefällige Zu: 
fchrift vom 5. db. bei feiner Ankunft in Wien zugeftellt. Ich eile, ſolche zu beantworten, und 
wünſche nur, daß Sie auch Beruhigung Hieraus Ichöpfen mögen. — E. W. willen jehr wohl, 
daß befonbere Staatöverhältniffe im vorigen Jahre Ihre Anhaltung und eine mit feinem Auf: 
fehen verbundene geheime Berwahrung motivirten. Dieſes Alles geihah Ihres eigenen Beſten 
wegen, und es würde fehr fchlimm um Sie geftanden haben, wenn nach dem, was Sie projeftirt 
und zum Theil in Ausführung gebradjt hatten, wenn nad) dem, was hievon bereits tranafpirirt 
war, eine fremde Macht auf Ihre Auälieferung beftanden hätte. — Oeſterreich gab bloß ben 
damaligen Berhältnifien einer benachbarten Macht nach, die mit ihm gleiches Interefie hatte, 
E. W. Sache ohne Auffehen zu unterbrüden, nicht achtend der offenbaren Thatſache, daß Eie 

') Diejelbe hat fich unter Gruner’ Papieren nicht gefunden oder war daraus in Verluſt 
gerathen, wie Hager auf eime fpätere Reclamation bderjelben antwortete. 

2) Onden, Oefterreich und Preußen im Befreiungäfriege, 1, 301. 


Stein und Gruner in Oeſterreich. 361 


als fremder in ben f. k. Staaten das Gaftrecht verleht, Prag zum Zentrum eines jehr fom: 
promittirenden Wirkungäfreileg gemacht und unfere Gejehe dadurch auf eine jehr [fträfliche]') un: 
angenehme Weife verlegt hatten. — E. W. belieben hieraus zu entnehmen, dab, ſowie Ihre An: 
haltung anfangs durch befondere diplomatifche Verhältniffe motivirt wurde, fiolche aud) bis 
gegenwärtig fortgebauert hat, baf] ed auch izt gar nicht von mir abhängt, hierin eine Aenderung 
zu treffen. Alles, was ich zeither für E. W. thun fonnte, beftand darin, Ihre Wünſche und 
Gefuche, ſowie alle Ihre Zufchriften an in: und ausländiiche Privatperionen und Staatämänner 
in die Hände der f. k. geheimen Hof: und Staatskanzley niederzulegen und folche beſtens 
zu unterftüßen, wozu mid) Ihr trauriges Schidfal jedesmal ganz beſonders aufgefordert hat. — 
Ih kann mir nicht erflären, warum E. W. feit längerer Zeit auf Ihre Privatbriefe keine 
Antwort erhalten. Ich meinerjeit? habe fie jedesmal ber geh. Hof: und Staatöfanzley zu 
weiterer Beförderung übergeben, umb ich habe mich auch überzeugt, daß ſolche der preußifchen 
Regierung zugelendet wurden; ebenfo verhält es fich mit den übrigen Zuichriften an Staat3- 
männer. Wollen E. W. nochmals an den Grafen v. Stadelberg jchreiben, fo werde ich es mit 
dieſer Zufchrift treulich jo wie mit allen übrigen halten und jie der geh. Hof: und Staatd: 
fanzley übergeben. — Was E. W. neue? Memoire anbelangt, fo hat es F. 3. M. Baron Hiller 
übernommen, ed dem Herrn Minifter für auswärtige Geſchäfte felbft zu übergeben; da er fi 
nicht hier befindet, jo würde ich ohnehin nicht im Stande feyn, es perfönlich zu unterftüen. — 
Ach hoffe und wünſche recht bald im Stande zu jeyn, E. W. erfreuliche Nachrichten mitzutbeilen 
und verharre mit vorzüglicher Hochachtung 

Mien, d. 25. Juli 1813. Hager.” 

Das war noch lange nicht die Exlöfung, aber doch ein Zeichen, daß fie nicht 
ausbleiben werde. Gruner war num einmal ein politiicher Gefangener und jein 
Schickſal von den öffentlichen Verhältniffen nicht zu trennen. Hatte man es ihm 
doch officiell erklären laſſen, er twerde ſich jo lange refigniven müſſen, als die Um— 
ftände dauern, die feine Verhaftung Herbeigeführt. Und fie dauerten lange genug. 
Defterreih war ein alter Staat, der ſich nicht jo Leicht in feinen Angeln drehte 
twie das jüngere Preußen. Ueber ein halbes Jahr war vergangen, feitdem Die 
Kunde von der Vernichtung der großen Armee nad Wien gedrungen war, umd 
nod immer hatte man ſich nicht zur gänzlichen Abkehr von Frankreich entſchloſſen. 
Allerdings hatte Metternich feinen Kaifer aus der untergeordneten Stellung eines 
heerpflichtigen Alliirten zu der eines bewaffneten Vermittler emporgehoben, aber 
diefe Vermittlung zielte auf Frieden und nit auf Krieg. Erſt als Napoleon, 
der dieſe Metamorphofe Defterreich3 nicht genau genug verfolgt haben mochte, 
den Friedensantrag feines Schwiegervaters ablehnte, tourde Franz I. — einem Ver: 
Iprechen gemäß, welches er Ende Juni den Souveränen von Rußland und Preußen 
gegeben — der Bundesgenofje feiner Gegner, und ala am 10. Auguft 1813 der 
Prager Congreß erfolglos zu Ende ging, der erklärte Feind des napoleonijchen 
Frankreichs. 

Damit ſchien auch für Gruner endlich die Stunde der Befreiung gekommen. 
Es war ja die reine Wahrheit, was er jet, am 23. Auguft, an Hager jchrieb: 

„Was ich gethan, oder vielmehr thun wollte, hatte denjelben heiligen Zweck, für den jept 
Defterreichd Millionen opfern und kämpfen. Was dor einem Jahre gegen mich ſprach, muß 
jegt für mich reden. Was mir bamald den Verluſt meiner Freiheit zuzog, muß fie mix jezt 
wiedergeben. Ich bitte und beſchwöre Ew. Ercellenz, bieje einfachen wahren Sähe jetzt fchleunigft 
gelten zu machen unb mich meiner in jeber Rüdficht unnüzen Haft zu entlaffen. Schon habe 
ich ein Jahr meines Lebens, Gelb und Gejundheit verlohren. Schon foftete mir meine Anhänglid): 
keit für bie gute Sache eine geliebte Gattin, Freiheit und Ehre. Aber das Schmerzhaftefte von 


1) Die eingeflammerten Stellen find im Goncept durchftrichen. 





Deutiche Rundſchau. 


Allem ift, dab eben dieſe Sache Nichts dadurch gewonnen, daß alle meine Opfer nutzlos ges 
weſen find, und vielleicht nur folgen einer perſönlichen Cabale. Was hätte ich nicht in 
Deutichland vorbereiten fünnen, würde ich meinen Plan in feiner ganzen Ausdehnung allmählig 
realifirt haben?? Welche Früchte könnten nicht vielleicht auch Oeſterreichs Waffen jet davon 
geniehen? Dies ift ed, woran ich nicht denken darf und was mich gerade jeht am Furchtbarſten 
quält, jeden Tag der Unthätigkeit mir unerträglich macht.” 


Bald wiederholt er in dringenderen Worten feine Mahnung und bittet 
den Minifter, einen Courier an Metternich zu fenden, der damal3 mit dem 
Kaijer in Tepli weilte, um feine Entlaffung zu erwirken. Hager hatte ein 
volles Verſtändniß für diefe Klagen. Auch er begriff nit, warum man den 
Gefangenen nicht entließ. Am 14. September richtete ev direct an den 
Kaijer die Worte: „Da Grumer dur; mehr al3 ein Jahr für feine che 
malige Nichtachtung der politiichen Lage Oeſterreichs gebüßt hat, jo kann id 
mid) von der Pflicht nicht Loszählen, Ew. Majeftät jein billig jcheinendes 
Geſuch zur Kenntniß zu bringen und Allerhöchitdiejelben zu bitten, diefen Diann 
nunmehr bald begnädigen zu wollen.” An Metternich jchrieb er zehn Tage 
fpäter: „In der That ift e8 nicht zu verkennen, daß Gruner’3 fernere Anhaltung 
al3 de3 Diener3 eines fremden, mit Defterreih in Freundſchaft und Bündniß 
ftehenden Staates in der gegenwärtigen Lage der Dinge etwa räthjelhaft ift.“ 
Nachdem endlich auch Preußen und Rußland reclamirt hatten, erließ Franz J. 
folgendes Handbillet an Hager: 


Ich habe Mich entichloffen, dem gemeinichaftlichen Anfinnen der Ruſſiſchen und Preußiſchen 
Höfe in Betreff der Berreyung des Staatsrathes d. Gruner zu willfahren. Sie haben fi) 
demnach unverzüglich mit dem Hofkriegsrathspräſidenten in’3 Einvernehmen zu jehen, damit 
berjelbe die hiezu nöthigen Befehle an das General: Commando zu Peterwardein erlaſſe. Der 
bemelte Staatärath ijt auf dem fürzeften Weg durd die Monarchie nach Breßlau zu weiſen.“ 


Um die Mitte October 1813 hatte Gruner feine Freiheit wieder. Zu Ende 
des Monat3 war er in Schlefien, wo ihn die Kunde von den großen Siegen 
bei Leipzig und von der Befreiung Deutſchlands traf, die er jo heiß exjehnt, 
für die ex jo viel gewagt und nicht wenig gelitten Hatte. Unter dem Ein— 
drucke des Triumphes der Nation über den verhaßten Feind verblaßte die Er- 
innerung an das überftandene Ungemach, gewannen Geift und Muth bald ihre 
frühere Frrifche wieder. Er ift jchon in Breslau im Stande, der Frau eines 
Freundes in launiger Weiſe die Gejchichte feiner Arretirung und feiner Haft 
zu erzählen!). Auch jpäter, wenn er auf jeine Feitungszeit zu fprechen kam, 
war ex gerne bereit anzuerkennen, daß man ihn zu feinem Beſten vor den fran= 
zöfifchen Spähern verborgen hatte. Er klagte nur, daß der Schein allzujehr 
dem Ernſte geglichen habe?). 

Wir willen nun: 8 war Ernſt gewejen. 





1) Steffens, Was ich erlebte, VII, 344. 
2) Barnhagen, Bermilchte Schriften, III, 113 und Dentwürdigfeiten, III, 239. 
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I. 

Das mächtige ruſſiſche Reich fteht jeit Jahrhunderten in vegem Wechjel- 
verkehr mit dem übrigen Europa, und dennoch ift es ſelbſt und, feinen nächſten 
Nachbarn, ein halbwegs unbekanntes Land. Fern abjeits vom gewöhnlichen 
Zuge der Reifenden Liegen die Wege nad) Petersburg und Moskau, es gehört 
eine Art von ernfthaften Entſchluß dazu, ſich auf jechzig, fiebenzig Stunden der 
Eijenbahn anzuvertrauen, welche durch Steppen von unabjehbarer Weite, gleichtvie 
eine Karawane durch die Wüfte, den Fremden nad) Moskau, in das Herz des 
alten Rußlands führt. Um den Namen von Moskau ſchimmert ein weihevoller 
Glanz; es ift die Stadt des heiligen Rußlands, unwillkürlich jegen wir es in 
eine Parallele mit Rom, hier fuchen und finden wir die Fülle der Leberlieferung, 
hier bilden Denkmäler und Kunſtwerke einen greifbaren Niederichlag der Geichichte 
de3 Landes. Der Brand von Moskau Hatte feiner Zeit die weite Fläche der 
Niejenftadt zerftört, aber das eigentliche Herz von Rußland, der Kreml mit feinen 
Paläften und Kirchen, war verfchont geblieben, und mit dem Kreml war im 
Weſentlichen gerettet, wa3 vom Standpuntt allgemein culturhiftoriicher Be— 
trachtung der Errettung und Erhaltung werth geweien. Der Kreml und feine 
Kirchen find oft genug, auch an diefer Stelle durch die Briefe Moltke's aus 
dem Jahre 1856, der Gegenftand eingehender Schilderung getvorden. Nod) vor 
wenigen Jahren hat die Krönung des ruſſiſchen Kaiſers die Vertreter aller civili= 
firten Staaten nad) Moskau geführt, und Alles, was zu Berichten Anlaß bot, 
die Weihen und die Feſte, fpielten fih jo ausſchließlich im Rahmen der alt» 
geheiligten Stätte ab, daß eine Zeit lang in unſeren Tageblättern die Namen 
der moskowitiſchen Kathedralen herumfchtwirrten, twie die Namen der Barifer 
Boulevards. Ich möchte Hiervon nichts twiederholen; wir haben häufig genug 
erzählen hören von der krauſen Pracht der Kirchen, ihren gedrehten Kuppeln, 
ftarren Heiligenbildern und vergoldeten Bildwänden in den büfteren Gewölben, 
von dem Mauernkranz des Kreml mit feinen buntjchilleenden Dächern, feinen 
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Zinnen und Thürmen. Selbftverftändlich beftehen neben diefer Reifeliteratur 
über Rußland, die ſich mehr und mehr ausdehnt, je ftärker da3 Czarenreich 
politifh in den Vordergrund tritt, umfaffende Arbeiten, welche fi mit der 
nationalen Kunft im ruſſiſchen Reiche beſchäftigen. Die ruffiiche Regierung hat 
fogar vor einem Jahrzehnt den berühmteften Kenner mittelalterliher Baukunſt 
in europäifchen Landen, den franzöfiſchen Architekten Violet le Duc, beauftragt, 
eine Geſchichte der ruffiichen Kunft zu jchreiben, welche vor Allem dem Auslande 
leicht faßbare Anhaltspunkte für das Verſtändniß der Fremdartigen Erſcheinungen 
geben jollte. Dieje Literatur fteht in engftem Zufammenhange mit dem Beftreben, 
für Rußland einen ganz befonderen Formenkreis als nationalen Stil feitzuftellen, 
einen Stil, welcher fich Lediglich oder doch vorzüglich von den Meberlieferungen 
de3 alten heiligen Rußlands nähren ſoll. E3 begreift fich daher, daß die Kunſt— 
ftudien, welche jegt in Rußland theils ftaatlich, theil3 unter der panflawiftiichen 
Strömung getrieben werden, ſich ganz überwiegend mit den Reften altruffiicher 
Kunft beichäftigen. Es ift dies ein ftarker und bewußter Gegenjaß gegen die 
Strömung des vorigen Jahrhunderts, von Peter dem Großen bis zu Katharina II., 
welche wiſſentlich und willentlich das altruffiiche Element in Kunſt und Lebens 
formen unterdrüdten, und e8 fi zur Aufgabe ftellten, Rußland in die Reihe der 
großen Eulturftaaten einzuführen, und welche es fich daher auf3 Aeußerfte angelegen 
fein ließen, nicht nur die geiftig leitenden Männer, vor Allem bes damals 
herrichenden Frankreichs, hinüberzuziehen, jondern auch die Kunſtwerke der vor— 
züglichften lebenden Meifter und alle Arten von Alterthümern zufammenzufaufen, 
auf welchen im übrigen Europa die alte Bildung fich aufgebaut. Auch Alexander I. 
und vor Allem der verftorbene Kaiſer Nicolaus find für ihre Mufeen in dieſer 
Richtung mit größtem Eifer thätig geweſen. Unter Alexander IL. ſtockte dieſes 
Kunftiammeln einigermaßen, da die Sorgen der inneren Verwaltung die Kräfte 
zu jehr in Anfpruch nahmen; die in Peteröburg angelegten Mufeen wurden 
vornehmlich durch das vermehrt, was der heimifche Boden an Ausbeute bergab, 
durch die Funde griechifcher Kunft, welche fett Jahrzeänten in der Krim ge 
macht werden. 

Die Kunftliebhaberei des vorigen Jahrhunderts kam jo gut wie ausſchließlich 
der neuen Schöpfung des ruſſiſchen Kaiſerreiches, St. Peteräburg, zu Gute; 
Moskau wurde abjichtli in den Hintergrund geſchoben; von einer Ehrfurcht vor 
der alten ruſſiſchen Meberlieferung war jo wenig die Rede, daß noch die Kaijerin 
Elijabeth damit umging, den größten Theil der weltlichen Gebäude des Kreml 
niederzulegen, um dort einen Palaft in europäiſchem Stil aufzuführen, defjen 
Modell fich noch jet in Moskau befindet. Erſt die allerneuefte Zeit hat es der 
Mühe für werth erachtet, die alten Denkmäler zu erhalten und Werke ruſſiſcher 
Kunft zu fammeln; diefer Eifer ift jo ſchnell entflammt, daß ungeſchickte und 
jelbft plumpe Stüde ruffifcher Bronce» oder Silberarbeit, welche man noch vor 
zwanzig Jahren als barbarifch dem Schmelztiegel überliefert hätte, mit höheren 
Preifen bezahlt werden, als Stücke gleichzeitiger deutſcher oder italienischer 
Arbeit. 

Wer von uns nad Rußland geht, um Kunſtwerke zu ftudiren, weiß im 
Ganzen vorher nur, was die Peteröburger Sammlungen bergen. Die Herrliche 
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Gemäldegalerie der Eremitage ift in vorzüglichen Lichtdruden neuerdings heraus» 
gegeben; die altgriedhijchen Funde aus der Krim find jeit Jahren in forgjamer 
Weiſe durch deutjche, in Peteräburg angeftellte Gelehrte geordnet, beichrieben und 
dem Inventar claffifcher Kunft einverleibt worden. Auch die eigentlichen Kron— 
ſchätze, welche fich zumeift in Moskau befinden, find nicht gerade unbekannt ge= 
blieben. Ein Prachtwerk in vorzüglichfter Ausftattung mit vielen Hundert 
Tafeln in Buntdruden gibt und von ihnen Kunde; aber dieſes Werk, in ruſſiſcher 
und franzöfiicher Sprache erfchienen al3 „Antiquitss de l’empire russe*, welches 
auch die bemerkenswertheſten Stüde der kirchlichen Sammlungen enthält, be 
Ichäftigt ſich vorzugsweiſe, ja faſt ausſchließlich mit denjenigen Axbeiten, welche mit 
der Geſchichte des ruſſiſchen Kaiferhaufes in einem gewiſſen Zufammenhang ftehen 
oder dazu dienen fönnen, auf die Entwicklung der nationalen Kunſt einiges 
Licht zu werfen. Ueberdies wird das genannte Werk von dem ruſſiſchen Hofe nur 
geſchenkweiſe an öffentliche Anftalten abgegeben und ift daher nicht in allzu vielen 
Eremplaren verbreitet; in Berlin kann e8 am bequemjten in der Bibliothek des 
Königlichen Kunſtgewerbe-Muſeums eingefehen werden. 

Mer die Tafeln diefer ſechs Folianten durchmuftert, wird zwischen den 
großen Maſſen von ruſſiſchen Heiligenbildern, Altargeräthen, Kroninfignien, 
Trachten, Waffen u. ſ. w. gelegentlich auf Stüde ftoßen, deren europäiſche Herkunft 
zweifellos ift. Aber dieſe Stüde find ganz vereinzelt, und die Betrachtung 
führt zu der beftimmten Vorftellung, daß in Moskau da3 Gepräge der Kunft- 
fammlungen ein faft ausſchließlich xujfiiches fein mühe. Dieſe Vorftellung be— 
wahrheitet ſich vollkommen, jo weit fie die Kirchen angeht, ift dagegen eine 
durchaus irrige, jo tweit die Sammlungen von weltlichen Kunſtſchätzen in Betracht 
kommien, welche das ruffiiche Kaiſerthum im Kreml aufgehäuft hat. Der Kreml 
beherbergt vielmehr in feinen Mauern ein Material von Werfen der Kleinkunſt 
rein europäiſcher Herkunft, welches in einzelnen Gruppen nad Hunderten zählt 
und, mit Ausnahme der engliichen Silberarbeiten, in feinem Beftande jelbft in 
der fünftleriichen und gelehrten Welt bis zum heutigen Tage jo qut wie un— 
befannt iſt. An Goldichmiedearbeiten deutjcher Herkunft, an Werfen von 
Nürnberg, Augsburg und Dußenden kleinerer Kunftftätten beſitzt Moskau der 
Zahl nad mehr ala ſämmtliche Mufeen Deutichlands zufammengenommen; Jeder, 
den Pflicht oder Neigung dazu veranlaßt, fih um die europäiſche Kleinkunft, 
vornehmlich des 16. und 17. Jahrhunderts, zu kümmern, wird mit dem dort 
aufgehäuften Vorrath auf das ernftefte zu rechnen haben. 

Daß diefe Schäße europäischer Arbeit in fo gewaltiger Zahl dort nod) vor- 
handen find, war für mich eine bedeutende Ueberraſchung. Wenn auch die 
Berichte von den Moskauer Frefttagen ſowie die Erzählungen älterer Reijenden 
von den Tafeln fprachen, die überreich mit koftbarem Silber: und Goldgeräth bejett 
gewejen waren, jo ſchien es doch in erfter Linie kaum wahrſcheinlich, daß dieje 
aufgehäuften Geräthe wirklich künſtleriſch werthvoll jeien. 

Daß diefe Schäße bisher nicht zur wirklichen Kenntnignahme Funftliebender 
Kreiſe gefommen find, erklärt hinreichend der Umftand, daß fie völlig ungeorbnet, 
lediglich al3 Schmud dev Wände, in verſchiedenen, ſchwer zugänglichen Räumen 
aufgeftellt waren. Es hatte der hingebenden Mühe des jebigen Directors ber 
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Kunftfammlung des Kreml, de Herrn Filimonoff, bedurft, um das über- 
fihtliche Bild eines grandioſen Reichthums zu ſchaffen, das uns diefe Schätze 
jetzt darbieten. 

Die Schätze des Kreml, welche zumeiſt in der Silberkammer des Palaftes, 
daneben aber in den Schatzkammern der Kirchen und Klöfter aufbewahrt werden, 
ordnen fi) ohne Weiteres in zwei Gruppen: die eigentlich) ruſſiſchen und die 
vom Auslande eingeführten. Die erfteren find die Stüde, welche in dem genannten 
Prachtwerke abgebildet find; daß man die leßteren bisher wenig beachtet hat, 
begreift fih um fo leichter, als auch in Deutichland und in den übrigen euro— 
päiichen Staaten die Kleinkunſt des Mittelalter und der Renaifjance, zumal 
die Profanarbeiten derjelben, exft ſeit kurzer Zeit zur Geltung gekommen iſt. 
In Rußland find überdies alle jene Prachtgeräthe europäiicher Herkunft, mit 
welchen da3 urwüchſige Bojarentfum aus Grmangelung eines jelbjtändig 
leiſtungsfähigen Kunſtgewerbes feine Paläfte ichmücdte, eine fremde Waare, deren 
Formen und Bilder das ruſſiſche Wolf um jo weniger verftand, als diejelben 
mit jeder Generation mwechjelten. Was konnte fich ein Ruffe jener Tage bei den 
fpigfindigen Allegorien denfen, die im Gewande antiker Gottheiten einen 
Nürnberger Pokal des 16, Jahrhunderts fchmüden? Oder was bei den leicht: 
geſchürzten arfadiihen Schäfern, welche für Katharina II. gemalt find? Und 
doc Hatte der ruffiiche Hof zu allen Zeiten diefe Waare nicht entbehren können. 
Man pflegt die Aufnahme europäiicher Lurusgegenftände in Rußland exft von 
dem Auftreten Peter’3 des Großen an zu rechnen. Aber diefe Schatzkammer des 
Kreml zeigt deutlich” genug, daß auch bereit3 die Bojaren des 16, Jahrhunderts 
ihren Hof mit den Werken europäifcher Künftler ſchmückten. 

Bei der Unterfcheidung zwiſchen national-ruſſiſcher und eingeführter euro— 
päiſcher Kunſt ftoßen wir übrigens auf die ergenthümliche Ericheinung, dat 
auch die ruſſiſchen Arbeiten von dem fremden Kunftbetriebe ernfthaft beeine 
flußt find, das Heranziehen deutfcher, italienischer, Franzöfiicher und englifcher 
Künftler nad) Rußland ift völlig befannt, faft jeder Bau im Kreml zeigt die 
Spuren. Aber man bat ficher Unrecht, wenn man daraufhin geringihäßig von 
der ruffiichen Kunſt ſprechen, fie nur als eine unfelbftändige Miſchung Fremder 
Elemente hinftellen möchte. Mit genau demfelben Necht könnte man aud) die 
Mehrzahl der modernen europäiſchen Sprachen ala Gebilde ohne eigene Lebens— 
kraft bezeichnen. Wie Gallien oder Spanien das aufgenöthigte Latein zu einem 
jelbftändigen Organismus herausgebildet hat, in welchen auch die andermweit ent— 
lehnten Elemente fich feſt einfügen ließen, ebenfo ift in der ruffiichen Kunſt eine 
gewiſſe Meberlieferung byzantinifcher Formen zu einem organisch feften Gebilde ge= 
worden, welches die hinreichende Kraft befitt, alle fremden Elemente ohne fonderliche 
Schwierigkeiten in fih aufzunehmen. Mag das kunftgebildete Auge immerhin 
an einer ruffiichen Kirche die Formen italienischer Frührenaiffance verfolgen 
fönnen, welche Meiſter Fioravanti aus Bologna dorthin mitgebradht hat, in 
ihrer wirklichen Erſcheinung find diefe Formen doch nicht mehr italieniſch, die 
ruſſiſche Kirche mit ihren ganz beftimmten Anforderungen und der eigenthümlichen 
Ausbildung ihrer Maße, jelbft die ruſſiſche Technik in ihrer unbehülflichen 
Derbheit haben e8 zu Stande gebracht, dieje Formen in das abſonderlich Ruſſiſche 
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umzuprägen. 63 iſt überaus jchwer, fich in einer ruffiichen Kirche eine fichere 
Vorftellung von dem Alter der einzelnen Kunftwerfe zu bilden. Zunächft ift man 
geneigt, Alles für älter zu halten, al3 e8 in Wirklichkeit if. Der ftreng abge: 
ſchloſſene byzantinifche FFormenkreis mit feinen dürren greifenhaften Typen ergibt 
den allgemeinen Eindrud des Uralten; die fefte Erhaltung dev Typen innerhalb 
de3 Gultus hat eine felbftändige Entwicklung der Kunft nicht aufkommen Lafjen 
und macht es möglich, ein wirklich byzantiniſches Werk des 5. oder 6. Jahr: 
hundert3 ohne Weiteres in das Kirchengeräth neuerer Zeit einzureihen. Aber 
Werke aus wirklich byzantiniſcher Zeit find in Rußland faft ebenſo felten als 
bei ım3 im Abendlande. In den öffentlichen Kunftfammlungen und in den 
Kirchen von Moskau und Petersburg begegnet man nur ganz vereinzelten Bei— 
ſpielen; einige Privatfammlungen befigen Platten mit getriebener und emaillirter 
Arbeit; die größte diefer Sammlungen, die von Zwendsgorodski, wird zur Zeit 
in einem Prachtwerke erſten Ranges zur Veröffentlichung vorbereitet; aber jelbft 
die beiten Stücke, die bisher wenigſtens in Rußland aufgetaucht find, können 
fih nicht mit dem mefjen, was die Marcuskirche in Venedig an byzantinifcher 
Kunft beſitzt, oder den einzelnen Stüden, die wir in Machen, Halberjtadt und 
Limburg aufzuweiien haben. 

An die Vorbilder byzantiniſcher Mtetallarbeiten, Holz: und Elfenbeinſchnitzereien 
lehnten ji die xuffiichen Stämme, welde im Mittelalter ihren Cultus von 
Byzanz übernommen hatten. Man unterfcheidet in Rußland die Kunſt von 
Arhangel, von Smolensk, von Notwgorod u. j. w. Sn feiner diefer Gruppen 
begegnen wir einer eigentlichen jelbjtändig feimenden Entwidlung, und vergebens 
fuht das an europäticher Kunft erzogene Auge nad Merkmalen bejtimmter 
organischer Bildung, welche für ums die Kennzeichen der verichiedenen Kunſtſchulen 
find. Wenn die von Staffof und anderen Specialtennern der ruffiichen Urzeit 
vorbereiteten größeren Sammelwerte in unferen Händen fein twerden, wird es ung 
vielleicht befjer gelingen, unſer Auge für die Unterfchiede diefer Gruppen zu 
ſchulen. Selbftverftändlich find bei dem jehr niedrigen Gulturzuftande der 
Kleinen ruſſiſchen Reiche des Mittelalterd die Reſte der Kunſtübung höchſt gering; 
das Zufammenfaffen der Kräfte zu einem wirklich ruſſiſchen Neiche findet ja erſt 
im 15. Jahrhundert ftatt. Von diefer Zeit an tritt Moskau führend in die 
Reihe ein; bier beginnt die Aufnahme der europärichen Kunftelemente, und wir 
athmen erleichtert auf, wenn uns ein ruſſiſches Kirchengeräth, ein zierlicher 
Palmettenkranz oder ein Blüthenziveig die Beihilfe eines Florentiner Künſtlers 
aus dem Ende des 15. Jahrhunderts verräth und jomit einen feften Anhalt für 
die Datirung gibt. Aber jelbft aus der Zeit des 15. und 16. Yahrhunderts 
find Werke ruſſiſcher Kunft, gleichviel ob mit oder ohne europäiſchen Einfluß, 
erftaunlich jelten. Mar erlebt bei dem Suchen nad Werken alter Kunft zunächſt 
Enttäufhungen, die um jo lebhafter find, ala der Apparat, mit welchem man 
Zutritt erlangt, an geheimnißvoller Umftändlichkeit feines Gleichen ſucht. Es 
bedarf einer jo befonders liebenswürdigen Unterftüßung, wie ich fie in Moskau 
duch unferen hochgeſchätzten Herrn Eollegen Fillimonoff fand, um überhaupt in 
die Schatzkammern der Kathedralen einzubringen. Zu jeder diefer Kirchen gehört 
eine geiftliche Körperjchaft, welche, gerade jo wie bei uns, fich nicht gern aus der 
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Ruhe ihrer täglichen Verrichtungen herausbringen läßt. Während aber in unſeren 
vielbeſuchten Kirchen immerhin auf eine gewiſſe Gewohnheit des Vorzeigens an 
Fremde zu rechnen iſt, fällt dieſe in Rußland ſo gut wie ganz fort. Außer 
geiſtlichen Würdenträgern findet ſich nicht leicht Jemand, welcher das Begehr 
hätte, die verſteckten Kirchenſchätze zu beſichtigen. Es kommt noch dazu, daß man 
an allen Orten in Rußland einen höheren Grad von Mißtrauen, nicht nur gegen 
die Fremden, ſondern auch gegen die einheimiſchen Beamten glaubt anwenden 
zu müſſen, ſo daß es erheblicher Anſtrengungen bedarf, um nur erſt die ver— 
ſchiedenen Beamten mit den nöthigen Schlüſſeln herbeizuſchaffen. Sind die 
Herren erſt einmal zur Stelle in ihren dunklen Kaftans, den langen wallenden 
Haaren und Bärten und hohen viereckigen Mützen, jo geht es in einer Art von 
feierlichem Aufzuge duch das trübe Dämmerlicht der in Gold und Silber 
ftarrenden Kirche, unter fortiwährendem Beugen und Küſſen vor den Heiligen- 
bildern. Dan fchreitet über die Stufen, die zu der hoch aufgebauten Bildwand, 
ber Ikonoſtaſia, führen: rechts und links celebrivende Priefter mit ihren fingenden 
und pjalmodirenden Dtiniftranten; eine Thür in dev Bildwand, durd) die man ge- 
bückt hindurchſchlüpft, führt in die Sakriſtei oder gewöhnlich in eine ganze Reihe 
von Safrifteien oder capellenartigen Räumen, in denen wieder Tleinere Altäre 
ftehen, an denen wiederum celebrirt wird. In ganz beſtimmt vorgejchriebenen 
Wegen hat man im Bogen um die heiligen Stellen, denen fich der Laie nicht 
nähern darf, herumzugehen bi3 man jhließlich zu einer Kleinen ſtark vergitterten 
Thür gelangt, welche nur mühſam dem Drude verichiedener ungeheuerlicher 
Schlüffel nachgibt. Diefe Thür führt in irgend einen Raum, der zunächft zur 
Aufbewahrung minder werthoollen Gutes beftimmt if. Dann geht es wieder 
durch dunkle, Faum mannesbreite Gänge innerhalb der Mauern zu einer zweiten 
Thür. Auch dieje öffnet ſich erſt nach mühevollem Schließen und Kreifchen in 
den Angeln und führt zu einer völlig dunklen jchmalen Treppe, die in den 
Mauerkern eingebaut ift und auf der man nun, taftend zwiſchen den feuchten 
Steinen, im beften Falle beim Schimmer eines Kerzenitumpfes, in die Höhe 
klettert. Schließlih kommt man zu einer Art von Thurmgemach, welches nur 
von einem engen, ftarf vergitterten Fenſter ſchwach beleuchtet ift, und fteht nun 
vor einigen feſt verjchloffenen, eiſenbeſchlagenen und vergitterten Schränfen. 
Mühſam finden fi aus dem ungeheuren Bunde die Schlüffel zu denfelben zu= 
jammen; fie öffnen ſich, und vor und ift ein ganzer Berg unförmig verpackter 
Gegenftände. Die orientalifche Sitte, Alles in Stoff einzufchlagen und einzubündeln, 
reicht noch bis hierher. Das erfte Bündel wird hervorgeholt und aufgefnüpft; 
in demjelben ift ein Kaften, auch diefer muß wieder erichloffen werden, in dem 
Kaften ein neues Bündel, und wenn man diejes auseinanderſchlägt, find wir 
endlich vorgedrungen zu dem gejuchten Gegenftand, irgend einer Handichrift oder 
einem Kicchengeräth, welches uns ala ein bejonderes Alterthum gepriefen ift, und 
diejes Stüd erweift ſich dann in den meiften Fällen al eine Arbeit des 17. Jahr: 
hundert3, überladen mit Steinen, deren Koftbarfeit eine ganz befondere Bewachung 
rechtfertigen mag, in fünftlerifcher Beziehung aber werthlos, zumeist aus Gold» 
platten beftehend, deren getriebenes Ornament byzantinifche und gleichzeitig euro» 
päiſche Formen in wunderlicher Vermiſchung zeigt. 
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Die Ausnahmen nad) der guten Seite Hin find gering an Zahl; in erſter 
Linie ift in der Schatzkammer der Archangelsty- Kathedrale der Einband eines 
Evangeliars zu nennen, bergeftellt im 16. Jahrhundert, aber mit Benußung 
alt= byzantinifher Emailplatten de3 10. und 12. Jahrhundert?, von denen 
die erftgenannten augenſcheinlich Theile einer Krone find und zum Reiz— 
vollften gehören, was uns die Kunft von Byzanz hinterlaffen hat. Noch an— 
muthiger aber find die Umgeftaltungen, welche die fpecifiich ruffiichen Formen 
unter der Hand eines Künſtlers europäiſcher Bildung erhalten haben. In dem— 
jelben Schate befinden fich zwei Kirchengeräthe, ein Weihrauchfaß und ein mit 
Goldplatten bedecktes Madonnenbild, die vollftändig im Charakter ruſſiſcher 
Arbeit gehalten, aber augenjcheinlic von dem Erbauer der Kirche, dem Mai- 
länder Alevifio Novi, bald nach 1500 gezeichnet worden find, in Einzelheiten 
bricht das Ornament der zierlichften italienischen Frührenaiffance unvermiſcht 
duch. In der Ußpensti- Kathedrale, welche wichtige altruſſiſche Stücke birgt, 
taucht unerwartet eine Prunkſchale aus Stein, Gold und Email auf von edelfter 
italienifcher Arbeit des 16. Jahrhunderts, die ebenjo qut im Schafe von Wien 
oder Florenz ftehen könnte. Das find jedoch vereinzelte Ausnahmen neben halb- 
barbarifcher Pracht. Auch die Kleiderfammern diefer Kirchen, von deren Herr— 
lichkeit viel Rühmens gemacht wird, bieten in Fünftlerifcher und archäologiſcher 
Beziehung jehr wenig Material. Wenn man den Anhalt aller, mir wenigſtens 
befannt gewordenen Moskauer Paramentenſchätze zufammennimmt, jo gibt es 
für die Kenntniß von der Kunftweberei des Mittelalter noch nicht fo viel aus, 
als eine einzige der deutjchen Paramentenfammern, wie etwa die von Halber- 
ftadt, Brandenburg oder Danzig. Dagegen ift die Pracht des aufgewendeten 
Materials eine große; Steine und Goldftiderei, Brofate von brettähnlicher Dicke 
find in Fülle vorhanden, die meiften Mufter diefer Brokate jedoh nur Wer: 
gröberungen orientalifcher oder europäifcher Stoffe de3 16. und 17. Jahrhunderts. 

Schr merkwürdig berühren uns in diejen Kirchenſchätzen die Arbeiten, welche 
deutlich den Stempel des 18. Jahrhunderts tragen und deren Stifter die be= 
kannten Herricher der Aufflärungsperiode, Peter der Große, die Kaiſerin Elija- 
beth und Katharina find. Wir kennen dieje eigenthümliche Fran gewöhnlich 
nur al3 die Freundin Boltaire'3; fie hat es aber durchaus für nöthig erachtet, 
wenigjtens an diejer Stelle den Zufammenhang mit dem alten Moskowitenthum 
aufrecht zu erhalten. Sie ftidt Altardeden, Gewänder für berühmte SHeilig- 
thümer und ftiftet Kicchengeräth, bei welchem ſich die höchſt weltlichen Formen 
des Stile Louis XVL, und der clafficiftiiche Geſchmack der heidniſchen Ency— 
Elopädiften wunderlich genug verbinden mit dem kirchlichen Zweck des griechijch- 
fatholiihen Cultus und der orientalifchen Pracht maflenhaft verwendeter 
Steine. | 

Neben den verftedten Schäßen der großen Kathedralen fteht, Leidlich zu- 
gänglich, in überfichtlicher Weife, faft wie ein Muſeum geordnet, der Schat des 
Patriarchenhauſes, des jekigen Synodalhaufes. Hier find in einigen, 
allerdings schlecht exleuchteten Sälen in Glasſchränken und Käſten erhebliche 
Reſte altruffiicher Herrlichkeit aufbewahrt, vor allem Kirchengewänder, welche 
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eine Zahl wie 1400 n. Chr. bereit3 als Hohes Alter. Dem Gewändervorrath 
gibt die häufige Benutzung perfiicher Sammetbrofate ein beſonders feftliches 
Gepräge. Heiligenbilder in der bekannten typischen Form, Bruftfreuge mit 
einer Fülle von Figuren in Eleinftem Maßftabe beſetzt, Hirtenftäbe und anderes 
Kirchengeräth beivegen fid) in dem befannten byzantiniſch-ruſſiſchen Formenkreiſe. 
Neben diejen vorwiegend geiftlichen Apparaten enthält der Patriarchenſchatz aber 
eine erftaunliche Menge weltlichen Silbergeräths; augenjcheinlid war die Tafel 
dev Herren Patriarchen im 16. und 17. Jahrhundert vorzüglich bejeht. Ach 
wüßte feine andere Stelle Europa's, two das eigentliche Gebrauchsgeſchirr eines 
Hofhaltes jener Zeit, die großen Stöße gleichartiger Becher, Kannen und Teller 
in jolcher Maffe vorhanden wäre, wie hier, Ein großer Theil der Arbeiten 
ift deutſchen Urſprungs und ohne Zweifel auf Beftellung gearbeitet; von künft- 
leriſchem Werthe find nur einzelne Stüde, die zum Theil noch in das 16. Jahr» 
hundert zurückreichen. Auf die Verwendung diefer Stüde innerhalb eines 
Kirchengebäudes deutet nichts Hin; die Geräthe könnten ebenſo qut im jedem 
Palafte ftehen, wie fie denn auch dem Silbergeräth des Taijerlichen Palaftes 
nahe verwandt Jind. 


II. 


Neben dieſen Kirchenſchätzen Moskau's, zu denen noch die verwandten Ar: 
beiten in dem nahe belegenen Troiza-Kloſter zu rechnen wären, fteht als be- 
fondere Gruppe in glänzender Pracht dasjenige, was ſich im Beſitz der rufſiſchen 
Krone ſeit früheften Zeiten angefammelt hat. Diefe im Kreml aufbewahrten 
Kronihäte bilden eine unerichöpflide Fundgrube von Prunfgeräth ver 
fchiedenfter Art. Morgen: und Abendland haben gemwetteifert, hier das Koſt— 
barfte niederzulegen, was in den berühmten Werkftätten des 16. und 17. Jahr- 
hunderts gefertigt wurde, und jelbft das 18. Jahrhundert ift noch glänzend 
genug vertreten. Die landläufige Vorftellung, dat Moskau bei der Begründung 
von Petersburg endgültig von der ruffiichen Monarchie verlaffen worden jei, 
trifft doch nur in bedingtem Maße zu. Selbft die politifche Herrfchaft war 
nad dem Tode Peter’ des Großen keineswegs auf Petersburg beichräntt; 
Katharina I. hat noch viel ımd lange von Moskau aus regiert. Aber ald man 
jelbft den eigentlichen Wohnjig des Gzaren und den ganzen Zubehör der Re— 
gierung endgültig nad) Petersburg verlegt hatte, blieb doch der Hiftoriiche Nieder- 
ſchlag de3 Czarenthums in Moskau unberührt. In Peteröburg entftanden die 
Kunſtſammlungen der modernen europäiſchen Welt; man erwarb italienische und 
holländiſche Gemälde, griehiiche und römische Alterthümer, Gemmen, Münzen; 
man baute Rococo« Paläfte und beftellte Werke franzöfiicher Bildhauer und 
Maler. Dagegen lieg man mit ehrfurdhtsvoller Scheu die Schäte des heiligen 
Moskau unangetaftet. Mit der Ehrfurcht Hand in Hand mag auch ein gewiſſer 
Mangel an Verftändnig gegangen fein, mit welchem man die Arbeiten früherer 
Jahrhunderte ala barbariih und unmwürdig des modernen aufgeflärten Kaiſer— 
thums betrachtet hat. Aber ſelbſt im letzteren alle bleibt es erfreulich genug, 
daß man die Stüde mwenigftend aufbewahrt und fie nicht wie an andern Orten 
ihres Metallwerthes wegen in die Münze geſchickt hat. 
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Auf dem Kreml in Moskau hat fich feit Jahrhunderten die Pracht des Bo- 
jarenthums entfaltet. Hier fteht neben der Gruppe der Kathebralen der Palaft 
des Kaiſers, mit feinen ungeheuren Maffen die kirchlichen Gebäude geradezu er— 
drüdend. Bor dem 15. Jahrhundert hat eine eigentliche Bauthätigkeit kaum be— 
gonnen; die ältejten Theile, die erhalten find, reichen nur eben in das 16. Jahr- 
hundert zurüd. Es find Ueberrefte des früheren Palaftes, an deſſen Stelle 
fich jet der Neubau aus dem Anfang unferes Jahrhunderts erhebt. Die alten 
Theile enthalten eine Reihe von Kleinen Zimmern, „Terem“ genannt, das heißt 
Frauengemächer des alten, etwas im orientalifcher Weiſe lebenden Hofes. Sie 
zeigen noch leidlich die Geftalt des 16. und 17. Jahrhunderts, in neuerer Zeit 
mit Verſtändniß wiederhergeftellt. Der einzige ftattliche Raum dieſes Baues, die 
„Granitowa“, — der Name ift hergeleitet von den Granitquadern facettenartigen 
Schliffs — ift ein großer Fyeftfaal, welcher Jahrhunderte lang, nachdem man neue 
Prachträume geſchaffen, vernachläſſigt war, aber bezeichnender Weiſe jet wieder 
zu Ehren gebracht ift, ſeitdem man fi” bemüht, in einem Gegenſatz zu dem 
europäischen Geſchmack an altruffiiche Traditionen anzufnüpfen. Man könnte 
ihn als eine Art ungefüger und ſchwerer Nachbildung des berühmten Rem— 
ter3 der Marienburg bezeichnen. Der jehr große Raum ift nahezu quadratiich,- 
mit Fenſtern auf zwei Seiten und eingewölbter Dede, als deren Stüße in der 
Mitte ein einziger Pfeiler emporftrebt. Aber während in der Marienburg von 
diejem Pfeiler aus die Gurte wie Ranken herausſchießen und mit elaftiichem 
Gefüge, dem Auge verftändlidh' und doch zugleich erſtaunlich, das Gewölbenetz 
umſpannen, fteht hier der Mlittelpfeiler in plumper Schwere, und die Dede 
ſpannt fich flach gedrückt über den Raum bin. Im Anfang de vorigen Jahr: 
hundert3 hatte man diejfen Saal, den man feiner Größe wegen bei Hoffeften 
nicht gut entbehren Eonnte, einigermaßen mit Seidentapeten und ähnlichem Zu— 
ſatz modernifirt. Bei bejonderen Anläffen wurde er tapeziermäßig verkleidet; 
Moltke erzählt von einem joldden Auspuß, der bei Gelegenheit der Krönung 
Alerander’3 II. mit einem Koftenaufiwand von vierzigtaufend Rubeln hergeſtellt 
wurde. 

AB vor einigen Jahren die von einem Feſte Peters des Großen her— 
ftammenden franzöfiichen Seidentapeten ihrer Schadhaftigteit wegen herunter- 
geriffen wurden, famen Refte alter Wandmalereien zum Vorſchein, und als nun 
die Krönung des jegigen Kaiſers in Ausficht ftand, wurde bejchloffen, den Saal 
in feiner urfprünglichen altruſſiſchen Art wieder herzuftellen. Der Director der 
Kunſtſammlung des Kreml, Filimonoff, hat diejen Auftrag in hingebender Werje 
ausgeführt und aus intimer Kenntniß alteuffischer Verzierungsweiſe heraus, ein 
neues Bild geichaffen, das allerdings befremdlich genug in die moderne Welt 
hineinſchaut. Die Malereien an diejen Wänden, deren Originale in das 
16. Jahrhundert gehören, find in Form und Gompofition unbehilflicher ala 
frühmittelalterliche Arbeiten in den übrigen europätjchen Ländern. Die Wände 
find in Streifen umd Felder getheilt, in Eindlicher Weife fteht ein Bild über 
dem anderen, dev Zuſammenhang ift in feiner Weife ein künſtleriſcher, ſondern 
beruht lediglich auf inneren Beziehungen. Es handelt ſich darum, die Weisheit 
und Tugend, deren fich die bojariichen Herricher erfreuten, in ſymboliſcher Weiſe 
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darzuftellen; twir jehen Joſeph und die Frau des Potiphar ala Symbol der 
Keufchheit, und in ähnlichem, auch bei uns im Mittelalter üblichem Stile geht 
e3 weiter, Während fir die Malerei an den Wänden zumeift noch Spuren 
vorhanden waren, welche bejeitigt wurden, um der neuen einheitlichen Malerei 
Pat zu machen, war für die übrige Einrichtung durchaus fein Anhalt vor— 
handen; hier mußte Alles nach zufällig anderweit erhaltenen Neften, nach Ab— 
bildungen in alten Manufcripten oder auch in lediglich conftruirender Weiſe neu 
geichaffen werden. In diefer Weife ift ein Teppich Hergeftellt, welcher, aus 
Tuchſtücken moſaikartig zufammengenäht, in jehillernden orientalijchen Farben 
den ganzen Raum bebedt; der aus Holz geichnikte ziemlich ungefüge Thron— 
himmel lehnt fi) an ein Vorbild in der Ußpenski-Kathedrale; die reifenförmigen 
Kronleuchter, in dunkler Broncefärbung, beruhen ebenfall3 auf alten Modellen. 
Ueber die Bänfe, die nach mittelalterlicher Weife rings an den Wänden ange- 
bracht find, breitet fi ein Seidengewebe und Behang, deſſen Mufterung ben 
zierlichen Gmailmuftern des byzantinischen Stild entnommen if. Um den 
Mittelpfeiler ift eine ftaffelartige Gredenz zu gewaltiger Höhe binaufgebaut. 
welche an Feſttagen mit dem in unendlichen Mafjen vorhandenen Prunkgeſchirr 
bejegt wird. In diefem Saale ift nicht? zu jpüren von der ardhiteftonifchen 
und becorativen Kunſt des Abendlandes, welche in der Gliederung der Mafjen, 
in der bedeutungsvollen Ginfügung des Ornaments ihre Aufgabe findet; wir 
ftehen hier unter dem Banne orientalifchen Geiftes, der durch eine unendliche 
Häufung Kleiner decorativer Mittel eine glänzende und beraufchende Wirkung zu 
erzielen ftrebt. 

In allen übrigen Theilen de3 Palaftes ift von derartigen halb mittelalter- 
lichen, halb morgenländiichen Verfuchen feine Nede mehr. Der in feinen Maßen 
und in feinem Materialaufwand großartige Prachtbau, welchen Nicolaus I. 
1820 hier errichten ließ, unterscheidet fich in nichts Weſentlichem von europätjchen 
Paläſten. E3 war mir befremdlich zu vernehmen, daß troßdem bei diefem Bau 
die Abficht gewaltet habe, etwas ſpecifiſch Nuffiiches zu Ichaffen. Bei näherem 
Betrachten erkennt man allerdings, daß einzelne Ornamente eine ungewöhnlich 
fraufe, etwas orientalifche Führung Haben; da aber das orientaliihe Orna— 
ment auf dem Wege der Maureske und Arabesfe auch im übrigen Europa jeit 
dem Mittelalter reichlichen Eingang gefunden hat, jo würden ſolche Einzelheiten 
gar nicht jonderlich befremden. Es zeigt ſich hier twieder einmal, wie ein Archi— 
teft, der im Banne feiner Zeit fteht, — die Architekten des Palaftes Haben 
augenscheinlich in Paris oder Berlin ihr Handiverk gelernt — über diefen Bann 
nit hinausfommt. Wenn einmal ein joldher Saal, der weitberühmte Georgs— 
faal, nach dem Rhythmus europäifcher Bauten getheilt, in der befannten Art mit 
Säulen und Gebält abgejegt wird, jo kommen die einzelnen Verzierungen 
gegen dieſe Grundformen nicht mehr auf. Es ift künſtleriſch von dem Palaft 
wenig Gutes zu vermelden; weder in der Gefammtanlage noch in der Aus— 
führung der Einzelheiten ift Etwas an ihm zu loben, und die gewaltigen 
Maſſen des aufgewendeten guten Materials, der mächtigen Säulen, der großen 
Bronceplatten, ja jelbft der koftbaren Steine, vermögen an dem Ergebniß nichts 
zu ändern; nicht einmal eine wirklich prunfvolle Farbenwirkung iſt exzielt, Kalt, 
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unfreundlich jteht die mafjenhafte Vergoldung auf dem kreideweißen oder hart- 
blauen Grunde. Derartige Palafträume pflegen an anderen Orten erträglich zu 
werden, durch die Fülle alter Bilder und alten Geräths, das fi) aus dem Be— 
fie de3 Herrſcherhauſes anfammelt, das im Einzelnen werthlos fein mag, aber 
durch den von der Zeit abgetönten milden Glanz ber Farbe verfühnend und 
harmoniſch wirkt. Von folcher Ausftellung ift im Palaft von Moskau nichts 
zu finden; auch die Bilder, welche in ftarren, ftroßenden Goldrahmen hängen, 
gehören faft alle den ziwanziger und dreißiger Jahren diejes Jahrhunderts an, 
große Darftellungen von Paraden und Staatdactionen, Generälen und Feld— 
marihällen in fteifen Uniformen, faft Alles unerfreulicde Dubendivaare namen- 
loſer Hofmaler. Ganz vereinzelt ftößt man in ben unendlichen Reihen öder 
Säle einmal auf ein oder zwei Zimmer, in welchen ſich Nefte älteren Be— 
fies erhalten haben. In einer Fleinen Zimmerreihe, welche ala die des Czare— 
witih, des Kronprinzen, bezeichnet wird, ift einiges gutes Mobiliar aus dem 
Anfang des vorigen Jahrhunderts erhalten, filberne Tische, Ofenſchirme, Camin— 
böcke von der Hand der Augsburger Künftler Ludwig Biller und Genofjen, welche 
ihrer Zeit die Silbereinrihtung des Königlichen Schlofjes in Berlin hHergeftellt 
haben. Was jonft an älteren Haushaltftüden und Bildern in Moskau etwa 
noch vorhanden geweſen, ift wohl zum größten Theil durch Kriegsfährten, auch 
durch die große Feuersbrunſt des Jahres 1737 zerftört worden; Andere mag 
nad) Petersburg gelangt und noch Anderes einfach durch Vernachläſſigung und 
Mißachtung zu Grunde gegangen fein. 

Wirklich erhalten haben ſich nur diejenigen Stüde, welche ſchon im vorigen 
Zahrhundert als Sammlungen von bejonderem Werth zufammengeftellt waren. 
Der kaiferlide Palaft in Moskau beſaß bereit im 17. Jahrhundert eine eigene 
Rüſtkammer, in welcher nicht nur Prachtwaffen bewahrt, fondern auch angefertigt 
wurden. Nach den Deittheilungen, welche ich in Moskau erhielt, wären hier 
au Kunftmöbel und Geräthe für den Hof hergeftellt worden, allerdingd war 
man nicht in der Lage, mir ſicher beglaubigte Stüde zu zeigen. Es wäre nicht 
unmöglich, daß die beiden Gabinette, welche wir im Berliner Muſeum unter 
dem Namen der „moskowitiſchen Kunſtſchränke“ befiten, und welche gegen 1700 
als ein Geſchenk des ruffiichen Hofes an Friedrich I. von Preußen nad) Berlin 
gelangt find, aus diefer MWerkftatt Herrühren. Wir müßten dann allerdings 
annehmen, daß damals in Moskau europäische, vornehmlich Augsburger Künftler 
beijchäftigt worden jeien, was den Gewohnheiten der HofrWerkftätten des vorigen 
Jahrhunderts durchaus entiprechen würde. Neben diefer Nüftlammer befaß der 
Hof noch eine eigene Garderobenfammer und vor allem die Schatzkammer, 
welche in erfter Reihe zur Aufbewahrung der Krönungsornate und anderer 
Reich3-Hleinodien, dann aber auch der unendlichen Mafje von Silber und Gold- 
geräth diente, welches zur würdigen Repräfentation bei feitlichen Gelegenheiten 
für unerläßlich gehalten wurde und noch bis zum heutigen Tage für ähnliche 
Zwede dient. Dieje verjchiedenen Sammlungen, welche durch gelegentliches Ein- 
ichmelzen in Zeiten großer Geldnöthen und jchließlich durch den Brand von 1735 
ebenfalls gelitten haben, und von denen einzelne Prachtftüde nach Petersburg 
überführt find, waren dod in ihrer Gejammtheit jo mwejentlich bei einander ges 
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blieben und ſo bedeutend in ihrem Umfange und Werth, daß nach dem letzten 
Neubau des Palaſtes auch für ſie in umfaſſender Weiſe geſorgt werden mußte. 

Das jetzige Gebäude, welches den ganzen Vorrath derartiger alter Kunſt— 
werke umfaßt, die Orusheinaja-Palata genannt, iſt im Jahre 1851 vollendet 
worden. Es iſt im Aeußeren jchlicht, im Innern bemerkt man einige Verſuche, 
etwas Alterthümliches vorjtellen zu wollen. Die Deden der jehr hohen Hallen 
find gewölbt und werden von freiftehenden Pfeilern getragen; für die Kron— 
juwelen ift ein bejonderer, mit einer Kuppel eingewölbter, capellenartiger Raum 
hergeftellt, im Uebrigen jedoch von künftlerii hen Schmud nicht? zu melden, 

Eine Theilung der Sammlung in biftorifcher Weife, welche den Beſchauer 
vielleiht am meiften gefeffelt haben wiirde, hat fich bei dem vorhandenen Material 
wohl nicht durchführen laſſen; aud würde fie die Bewachung der höchſt koſtbaren 
Stüde übermäßig erfhwert haben. Mean hat fich jet damit begnügt, das 
Gleichartige möglichjt zufammenzuftellen, in dem unteren Geichoß ftehen die um— 
fangreichen und weniger koftbaren Stüde, in dem oberen Geſchoß die Arbeiten 
aus Edelmetall und die Prachtwaffen, außerdem die Kronjuwelen. Man darf 
diefe Sammlung durhaus nicht als ein Mufeum in europätichem Sinne aufs 
faſſen; fte iſt im weſentlichen die Schaßlammer des kaiſerlichen Haufe und 
zugleich ein Aufbewahrung3ort für hiſtoriſche Reliquien jeder Art; die Zufammen- 
gehörigkeit mit einem Mitgliede des Herricherhaufes bildet hierbei den maß— 
gebenden Geſichtspunkt. 

Die Sammlung ift nicht Leicht zugänglid; fie kann nur an beftimmten 
Tagen gegen Löſung don Karten beim Hofmarſchallamt bejucht werden. Die 
Bewachung ift äußerſt umſtändlich und erfordert einen erftaunlichen Auftvand 
von Beamten und Vorfichtsmaßregeln. Jeder einzelne Schrant und Glaskaſten 
ift nicht nur doppelt verichloffen, jondern auch noch verjiegelt, und jeden Nach— 
mittag, wenn die Dienftftunden der mit der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung 
beauftragten Beamten vorüber find, tritt ein militäriicher Poften an, welcher 
nad Entfernung der Givilbeamten auch an die Säle und ſchließlich an das ganze 
Haus jeine Siegel legt. Unter diefen Umftänden bedarf e3 einer ganz befonderen 
Liebenswürdigfeit und collegialischen Hingebung der dortigen Beamten, um einem 
fremden Befucher nicht nur die Räume, fondern auch den Anhalt der Schränte 
zu erichließen und zu beliebigem Studium in die Hand zu geben, und e3 freut 
mich, dankbarlichft erklären zu können, daß ich in feinem Mufeum ein bereit- 
twilligeres Entgegentommen gefunden habe, al3 hier in Moskau, troß all ber 
geihilderten Schwierigkeiten. 

Die untere Halle diefer Sammlung, welde den alten Namen der Rüft- 
fammer (Orusheinaja) führt, kann bei der Eigenthümlichkeit ihrer Zuſammen— 
ſetzung fein einheitliches Bild gewähren. Sehr vieles Material hat lediglich 
Werth für die Hausgefchichte dev Romanofis. Am bemerfenswertheften für die 
Fremden find die Staatäcarofien, welche fich in großer Zahl jeit dem Ende des 
17. Jahrhunderts erhalten haben, darunter ein Schlitten, in welchem Kaijerin 
Glifabeth die Fahrt von Petersburg nad Moskau gemacht Hat, eine Art von 
feinem Haus mit verichiedenen Abtheilungen, mit Betten und Möbeln. Einige 
prädtige Caroſſen vom Anfang des vorigen Jahrhunderts find Geſchenke des 
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englifchen, eine andere ein Gejchent des franzöſiſchen Hofes, mit unvergleichlich 
ſchönen Mtalereien, welche man Watteau zufchreibt, und die wohl diejes Meifters 
würdig find. Dieſe Prachtcarofjen werden bei bejonders feierlichen Gelegenheiten 
noch immer benugt, Moltke weiß von der wunderlicden Auffahrt diefer Unge— 
thüme im Jahre 1856 zu erzählen. Ganz unerhört ift der Neichthum des 
Sattelzeuges, welches für Hunderte von Pferden hier aufbewahrt wird, ganze 
Reihen von Kummten, Riemenwert und Satteldeden, die mit Silber und Gold 
beichlagen, mit emaillirten Platten und Steinen verfehen find. Dann tieder 
lange Schrantreihen voll prächtigſter Schabraden, aus den herrlichften orienta= 
liſchen Seidenftoffen geichnitten, und das Meifte derartig gut erhalten, daß es 
bei feftlichen Gelegenheiten auch heute noch jenen Dienft thut. 

Was fih an Bildern und ftatuariichen Arbeiten hier befindet, ift jehr unbe- 
deutend; zumeift find es nur Porträts ruffiiher Berühmtheiten. 

Der eigentliche Glanz der Sammlung entfaltet fi) im oberen Gejchoß, das 
mit feinen hohen, lichterfüllten Hallen einen bequemen Raum für die Ausbreitung 
der Schäße bietet. Als Mittelpunkt der ganzen Schatzkammer, und ich darf 
hinzufitgen, als der einzige bisher allgemein befannte Theil, ift das Zimmer mit 
den Kronjuwelen anzujehen, welche mit allen Einzelheiten in dem bereits erwähnten 
Prachtwerke „Antiquitös de l’empire russe* veröffentlicht worden find. Dieſe 
Inſignien, welche man bei Gelegenheit der legten Krönung auch vielfach in illuftrirten 
Blättern abgebildet jah, find keineswegs jo alt, als man in frommem 
Glauben an manden Stellen anzunehmen ſcheint; fie gehen nur etwas Hinter 
das Ende des 16. Aahrhunderts zurüd. Man liebt e3 in Rußland begreiflicher- 
weije, den Zuſammenhang der ruſſiſchen Dynaftie mit der byzantinischen Cultur 
zu betonen; eine der in der Schatzkammer zu Moskau aufbewahrten Kronen 
wünjcht man in das byzantiniſche Kaiſerhaus zurück zu datiren, und einen aus 
Elfenbein gearbeiteten Thron einem Träger der bygantinifchen Krone zugufchreiben. 
Aber beide Annahmen find Kunfthiftoriich durchaus unhaltbar. Es geht hierbei, 
wie es in Deutjchland mit der fogenannten Krone Karl's des Großen ging, von 
der wir aud willen, daß fie dem 12. Jahrhundert angehört, die aber troßdem 
in der Vorftellung des Volkes mit der Heldengeftalt des erſten Kaiſers 
ungzertrennlich verbunden ift, jo twie Albrecht Dürer Karl den Großen in diejem 
Ornate gemalt hat. Unter den Kronjuwelen find nur wenige Stüde wie der 
Reichsapfel rein europäiſcher Arbeit; die meiften find direct orientalifchen Ur— 
fprungs, vielleicht irgend einem vorderaftatiihen Emir bei der allmäligen Ab- 
rundung des xuffiichen Reiches abgenommen oder auch unter Zuhilfenahme 
orientalticher Arbeiter an einem der ruffiichen Höfe hergeftellt. Won einzelnen 
Stücken, wie den beiden Thronjeileln, ift e3 befannt, wann und wo diejelben in 
Perjien und Armenien angefertigt und als Tribute nad Rußland gelangt find. 
Bei der eritaunlichen Stabilität der Kunſtformen im Orient ift man zumeift geneigt, 
ſolche Stücke für viel älter zu halten, als fie in Wirklichkeit find; das Meifte geht, 
tote gejagt, nicht über das vorige Jahrhimbdert zurüd. Bon der ungeheuren Fülle 
foftbariten Material3, die hier aufgehäuft ift, kann man fi nur ſchwer eine Vor— 
ftellung machen. Allerdings ift unfer Auge nicht geneigt, die Edelfteine von orien= 
taliſchem Schliff, welche nicht ala regelmäßige Facetten ausgebildet, jondern nur in 
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ihrer natürlichen Form glattgeſchliffen ſind, für ganz vollwerthig zu halten; wer aber 
in die Geheimniſſe der Edelſteinkunde einigermaßen eingeweiht iſt und von der 
Pracht dev Smaragden, Rubinen und Diamanten ſich berauſchen laſſen mag, ber 
kann hier ſein Genügen finden, während der mehr nüchterne Kunſtfreund ſeine 
aufrichtige Freude haben wird an den wundervollen miniaturartigen Arbeiten 
dieſer orientaliſchen Filigrane und Emails, welche in zarteſtem Linienſpiel die 
Reifen und Bügel der Kronen, die Stäbe der Scepter und ſelbſt die Lehnen und 
das Gerüſt der Stühle und Thronſeſſel umſpinnen. 

Eine Halle von mächtiger Ausdehnung, welche den Raum mehrerer großer 
Muſeumsſäle gewöhnlichen Zuſchnittes umfaßt, iſt für die Aufbewahrung von 
Prachtwaffen beſtimmt. Auch hier begegnen ſich Morgen- und Abendland, unter 
fcheiden ſich Geſchenke und Beftellungen aus europäiſchen Gulturftaaten jcharf 
von den Tributen Aftens und der Türke. Zu der herrlichen Wtetallarbeit 
fommt hier das Belegen der Waffengriffe mit Edelfteinen, dann die Aufwendung 
koftbarer Seidenftoffe mit ſchwerer Stiderei in Gold und Perlen. Wer bieje 
Formenwelt kennt, wird nicht? unbedingt Neues finden, aber doch die Fülle 
und den materiellen Werth der aufgehäuften Schäße bewundern, 


II. 


Die eigentliche Ueberrafhung, und zwar eine Ueberraſchung glänzendfter 
Art, bildet für den Kunſtkenner der letzte große Saal, eigentlih eine Halle, an 
Umfang der vorigen gleich und von einem Ende bis zum anderen angefüllt mit 
Gold- und Silbergeräth in fo umendlichen Mafjen, daß felbft ein an derartige 
Schätze gemwöhntes Auge nahezu jchwindlig wird. Diejer ganz ungeheure Vor— 
tath von Kunftarbeiten ift durchweg alter Befit, aber troßdem in künſtleriſcher 
und kunſthiſtoriſcher Richtung bisher jo qut twie umbefannt. Bis vor wenigen 
Jahren waren dieje Hunderte und aberhunderte von Pokalen, Humpen und 
Schüſſeln lediglich als Decorationsmaterial an den Wänden ber Säle in die 
Höhe gebaut. Selbſt in den niedrigen zierlien Räumen des Grünen Gewölbes 
in Dresden genügt eine ſolche Aufftelungsart, um die Werthſchätzung der Stüde 
bi3 zur Unthunlichkeit zu erſchweren; wie muß es nun erſt bier geweſen jein, 
two dieje Maffen bis zu dreigig Fuß Höhe wie Trophäen an den Wänden auf: 
gethürmt waren! In diefem Zuftande war die Sammlung noch, al im Jahre 
1880 eine Commiſſion des South-FKenfington-Mufeums von London mit ganz 
bejonderen Vollmachten hier eintraf, ‚um Nachbildungen wichtiger Stüde anzu— 
fertigen. Derfelben war es vornehmlich um die Arbeiten englifcher Goldfchmiede- 
funft zu thun, von denen fie fiebenunddreigig Stüd von hier und anderen Gegenden 
Rußlands auf galvanoplaftiihem Wege nachbildete. In dem Handbuche „Russian 
Art“, welches die Ausftellung der zahlreihen Nahbildungen im South-fenfingtons 
Muſeum 1884 begleitete, gibt Acrthur Madell einen Hinweis auf die hier befind- 
lichen Vorräthe von Silberarbeiten anderer Länder, ohne daß er jeboch bei der 
damaligen Anordnung in ber Lage war, auch nur den Beftand zu überjehen. 
Uebrigens haben die Geräthe bei der alten Aufbewahrungsart mannigfadden Schaden 
gelitten; wenn fie bei feftlichen Gelegenheiten auf den Tafeln prunften, jo muß es 
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bei dem Reinigen manchmal böſe hergegangen fein; es find jogar Stücke, bie 
gar nicht zufammengehören, willfürlich aneinander gejchraubt. 

Der gegenwärtige Director Filimonoff, welcher erſt feit einigen Jahren die 
oberfte Leitung der Sammlung übernommen hat, mußte eine vollſtändige Um— 
geftaltung der Räume vornehmen, um die jegige, ganz mufterhafte Ordnung herbei- 
zuführen. Erſt in der Mitte vorigen Jahres war ex damit zu Ende gekommen, 
fo daß ich im ‚September gerade zur rechten Zeit eintraf, um die während der 
Uebergangszeit zumeift verpadten Stüde nunmehr in vollem lange jeher zu 
fönnen. Es ift jeßt der ungeheure Vorrath an Prachtgeräthen in der Weife 
geordnet, daß die Herkunft jedes einzelnen, jo weit möglich, mit Hilfe der In— 
Schriften, der Meifter- und Ortöftempel feftgeftellt und dem entjprechend die 
zufammengehörigen Gruppen in einzelnen Schränfen neben einander aufgeftellt find. 
Bon diejen weit mehr als taufend Geräthen ift nur ein ganz Heiner Theil 
rufſiſchen Urſprungs. Die große Menge find Arbeiten des 16. und vorwiegend 
des 17. Jahrhunderts aus Deutſchland, England, Holland und Dänemark. Es 
find theils Beftellungen, welche der ruffiihe Hof gemacht Hat, zum großen 
Theil Geſchenke, welche die Herricher der übrigen europäifchen Staaten dem 
mächtigen und gefürchteten Hofe des Czaren darbrachten, auch Schäße, welde 
das Kriegsglück den Ruffen in die Hände geführt hat, und jo gewaltig ift die Maſſe 
de3 hier Aufgehäuften, daß, wie jchon oben erwähnt, allein die Arbeiten deutjcher 
Herkunft der Zahl nach mehr betragen, al3 der gleichartige Inhalt ſämmtlicher 
deutſchen Mufeen zufammen. Ich zählte nur von Arbeiten Nürnberger Herkunft 
gegen zweihundert, wenigftens eben jo viele von Augsburg; von Danzig, defjen 
Arbeiten vielfach unter den polnijchen Tributen und Beuteftüden liegen, mögen 
nahezu hundert vorhanden fein. Aber felbft Kleinere deutſche Arbeitsftätten, wie 
Leipzig, Halle, Dresden, Roftod, Lübe findet man vertreten, und zwar nicht 
nur in einzelnen Stüden, fondern in ganzen Reihen. Zumeift ift e8 der Oſten 
Deutſchlands und die Oftfeeküfte, welche als Tributäre erfcheinen. Der Vorrath 
ift jo gewaltig, daß man ohne Weiteres zugeftehen muß, eine ausreichende An— 
ſchauung von der Bedeutung deutjcher Goldichmiedearbeit könne ohne Kenntniß— 
nahme der Moskauer Sammlung nicht gewonnen werden. Bor allem befommt 
man in Moskau eine Vorftellung von der Maffenhaftigkeit, mit welcher die 
Herftellung von Prachtgeräthen im 16. und 17. Jahrhundert betrieben wurde. 
In den Schatzkammern Deutichlands haben fi) immer nur einzelne Stücke 
erhalten. Selbſt der größte, bis auf unjere Tage gerettete Silberſchatz, der 
von Lündeburg, jebt im Kunftgewerbe-Mufeum in Berlin, welcher mit feinen 
ſechſsundreißig Stück Silberzeug einen jo nachhaltigen Eindrud macht, ift 
doch nur ein Kleiner Bruchtheil des Schabes, welchen Lüneburg vor Beginn 
des breißigjährigen Krieges bejeffen hat und welcher nahezu bdreihundert Stüd 
betrug. Wenn man nad) diefem Maßſtabe veranichlagt, was Städte wie Augs— 
burg, Nürnberg, Cöln, Ulm, Kübel, Danzig bejeffen haben müffen, wenn man 
in alten, und erhaltenen Verzeichniſſen nachlieſt, was der doch immerhin nur 
arme brandenburgiiche Hof an Silbergeräth befeffen hat: jo kommt man aller- 
dings rechnungsmäßig auf Zahlen von ſchwindelnder Höhe, aber diefe Zahlen 
fönnen uns die Anſchauung nicht erſetzen. Für eine Anſchauung diefer Art weiß 
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ih feine Stelle in Europa zu nennen, welde aud nur annähernd mit der 
Silberfammer von Moskau den Vergleich aufnehmen könnte. Hierfür ent- 
icheidend ift allerdings nur die Zahl und Größe der vorhandenen Stüde, das 
Mittelgut übertviegt ganz erheblich; aber es Fehlt dabei nicht an wirklich her— 
borragenden Werfen. 

Der Charakter der Sammlung ift dur ihre Entftehung bedingt. Bon 
einem Zujammenhange Rußlands mit der europäiſchen Cultur ift vor dem 16. Jahr— 
Hundert kaum ernftlich die Nede, und es find daher Stüde, deren Entftehung vor 
diefe Zeit fiele, nicht vorhanden. Was unter den Pokalen gothifche Formen 
trägt, gehört bereit3 dem 16. Jahrhundert an, welches in der Kleinkunſt dem 
alten Formenkreiſe erftaunlich lange treu geblieben ift, ohne natürlich jein Beſtes 
an dieſe traditionelle Handwerfsübung zu jegen. Won der Mitte des 16. Jahr 
hundert? an bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts reift jedoch der Faden nicht 
ab; von jeder bemerkenswerthen Formengruppe diefer zwei Jahrhunderte euro» 
päiſcher Kunft find nicht nur Proben, fondern gelegentlid ganze Wagenladungen 
von Silbergeräthen vorhanden. Weitaus das Meifte gehört in das Ende des 
16. und in die erſte Hälfte des 17. Jahrhunderts, und zwar in deutjche Arbeits» 
ftätten. Wir wiffen in unferen Sammlungen diefe Periode zu ſchätzen; aber wir 
ftellen ihre Werke mit Recht nicht in die erjte Reihe unferer Kunſt. Es ift eine 
Zeit, welche in der Kleinkunſt ebenjo wie in der Architektur fi mit den von 
Italien überlommenen Formen der Renaiffance nicht begnügte, jondern dieſelben 
durch krauſes Schnörkelwert und üppige Häufung dev Motive zu fteigern fuchte. 
Man ging gefliffentlich auf breite decorative Wirkung aus und opferte derſelben 
die liebevolle Durchbildung de3 Einzelnen, welche die Werke der deutſchen 
Frrührenaiffancee um die Mitte des 16. Jahrhunderts jo anmuthig madıt. 
Dieſe Richtung auf glänzende Pracht ift nun aber jicherlich bei den für Moskau 
gearbeiteten Stüden — feien es nun Beftellungen des ruſſiſchen Hofes oder Ge— 
Schenke deutſcher Fürſten geweſen — ganz erheblic über das gewöhnliche Maß 
gefteigert.. Man hat beobadtet, dat die altgriechiſche Kunft für die Höfe jcy- 
thiſcher Fürſten ein Extra von Figurenfülle und Bergoldung anwendete, wie 
man auch noch heute fir Nußland in befonders lebhaften Formen und Farben 
arbeitet; ganz ebenfo wird es in den deutichen MWerkftätten des 16. und 
17. Jahrhunderts gehandhabt worden fein. Die Bojaren in Moskau jollten etwas 
Befonderes jchauen, das fie ftaunen madte, und diefe Wirkung ift bis zum 
heutigen Tage lebendig. In Moskau befinden fi unter Anderm zwei Nürn— 
berger Pokale, vor denen jeder über zwei Meter hoch ift, feine Vaſen oder 
fonjtigen Ziergeräthe, fondern Dedelpofale in der allgemein üblichen Form des 
17. Jahrhunderts. Wir mwiffen aus Nürnberger Annalen, daß dieſelben 
von dem Goldihmidt Johann Frühinsfeld 1659 gefertigt find, der eine wog 93, 
der andere 109 Mark bei einev Höhe von 7 Fuß und 7 Fuß 7 Zoll und einem 
Inhalte von 36 und 46 Map. Neben diefen beiden, für welche ich in unferem 
fonftigen Kunſtvorrath auch nichts annähernd Gleiches zu nennen wüßte, fteht 
eine Reihe von nicht weniger als ſechs gleichartigen Pokalen, ebenfall3 Nürn— 
berger Arbeit derjelben Zeit von je 1,30 Meter Höhe. Auch diefe find erheblich 
größer als irgend welche Silbergefähe, die wir anderweit befißen. In unferem 
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deutjchen Kunftvorrath gilt der in Graz befindliche Pokal, der jogenannte Land» 
ichadenbund von einem Meter Höhe, für einen ganz ungewöhnlichen Niefen; in 
Moskau würde er faum eine mittlere Figur machen. Pokale, welche durch ihren 
Umfang in einem deutſchen Mufeum Alles in auffallender Weiſe überragen würden, 
jtehen in Moskau zu Dubenden. Daß diefer Anblick künſtleriſch jehr erfreulich 
wäre, möchte ich micht behaupten. Bei einem Bankett von orientalifcher Pracht 
werden Gefäße von ſolch' ungeheurer Wucht gewiß eine durchichlagende Wirkung 
erzielen; al3 Kunſtwerke aufgeftellt, fordern fie eine Kritik heraus, welche nicht 
nur für diefe Stüde jelbft, jondern für die ganze Richtung der deutichen Spät» 
renaiffance gefährlich twird. Bei einem einzelnen Stüde läßt man fi) die un— 
berechenbare Anhäufung etwas jpielender Motive wie eine befondere Laune ges 
fallen und erfreut fih an jo manchen flott: behandelten Einzelheiten; treten bie 
Arbeiten dagegen, wie hier in Moskau, in Maſſe auf, jo wird man fi) be- 
wußt, wie unzulänglich die Mittel jener Periode find, wirklich große Wirkungen 
zu erzielen, wie man immer nur aufeinanderhäuft und e3 nicht veriteht, den 
Stoff mit klaren Zügen zu bemeiftern. 

Neben dieſer etwas breiten Exportwaare befinden ſich aber auch nicht 
wenige Stüde jehr tüchtiger Künftler. Don dem Hauptmeifter dev Nürnberger 
Renaiffance, Wenzel Jamniter, rührt allerdingd nur ein Kleiner Becher her, 
durch feinen Stempel ficher bezeugt, auch in der Art feiner Arbeit, die nur nach— 
träglich durch aufgeſetzte Silberplatten ruſſiſcher Arbeit wunderlich verändert ift. 
Wenzel's Sohn, Chriftopb Jamniker, ift durch ein jehr bemerfenswerthes 
Stüd vertreten: ein Prunkgefäß in Geftalt eines colofjalen Adler3, nad) der 
ausführlichen Inſchrift ein Geſchenk, welches die Anjel Oeſel im Jahre 1594 
an König Chriftian IV. von Dänemart machte und welches ſpäter mit vielem 
anderen Silberzeug al3 Tribut Dänemarks nah Moskau wanderte. Ein großer 
traubenfürmiger Pokal ift von demfelben Mteifter. Bon dem Nürnberger Hans 
Pätzoldt, der, weniger befannt al3 fein Zeitgenoffe Jamniger, diefem Meifter 
faum nachſteht und von welchem Berlin im Ritterfaal des Königlichen Schloffes 
den früher allgemein al3 Arbeit Benvenuto Cellini's bezeichneten Dianapokal 
beſitzt, kann Moskau drei ficher erfennbare Stüde aufweilen: zunächft einen 
Doppelpofal in noch rein gothifchen Formen, dann einen Traubenpofal, und 
ſchließlich einen Riejenpofal in entwickelten Renaiffanceformen, der noch beſonders 
intereffant dadurch ift, daß an demſelben Nachgüſſe einer ganzen Reihe italienischer 
Bronceplafetten angebracht find. Daß dur fol kleine Kunſtwerke, wie Die 
Plaketten, im 16. Jahrhundert die Kenntniß italieniicher Kunftweife nach Deutjch- 
land übergeführt fein muß, läßt ſich zwar ohne Weiteres annehmen; aber den 
Nachweis dafür können wir doch nur in einzelnen Fällen führen. 

Neben den hervorragenden Stüden Nürnberger Arbeit, die ich ſelbſt— 
verjtändlich nicht im Einzelnen aufführen Tann, ift für uns noch die Wahr» 
nehmung wichtig, daß faſt Alles, was an deutſchen Arbeiten des 16. Yahr- 
hundert Hier vorhanden, aus Nürnberg ftammt, daß dagegen im Laufe des 
17. Jahrhunderts Nürnberg zurücdtritt und Augsburg die großen Lieferungen 
übernimmt. Es bejtätigt dies die auch an andern Stellen zu madende Beob— 
achtung über die Geltung diejer beiden Städte in finnfälliger Weife. 
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Don Augsburger Silberarbeiten, welche noch in das 16. Jahrhundert 
fielen, befien wir in Deutjchland wenig; es find und daher einige Schalen, im 
Holbeinftil, welche Moskau bewahrt, beſonders wichtig. Die große Mehrzahl 
der Augsburger Arbeiten befteht aus dert breit behandelten decorativen Stüden 
de3 17. Jahrhunderts. Die ſchlanke Pokalform tritt zurüd, an ihre Stelle jeht 
fich der wuchtige Humpen, deffen weite Trommel eine willkommene Fläche fir 
kräftig herausgeaxbeitete Figuren und Ornamente bietet. Die dickbäuchigen Ger 
mwinde aus Blumen und Früchten überwiegen; ftatt der durchgehenden Ver— 
goldung der früheren Zeit jehen wir jet das weiße blanke Silber oder eine 
Vergoldung einzelner Theile. Neben den Humpen erfcheinen dann noch Schüffeln, 
Leuchter, Wandblaker und ähnliches Geräth in zum Theil ganz getvaltigen 
Eremplaren; Alles nur für die Schau, für ben Credenztiſch berechnet, mit 
Relief bederkt, deren Figuren fich zollhoch herausheben oder gar völlig von der 
Fläche Löfen. Für Geſchenke von befonderer ſymboliſcher oder hiſtoriſcher Be— 
deutung, die früher beftändig in die Form von Polalen gebracht wurden, tritt 
die Schüffel ein, jo hier die große ovale Platte, ein Geſchenk Kaiſer Leopold's L, 
welche die Befreiung Wiens von den Türken in figurenreichen NReliefbilde 
barftellt. 

Don dem Augsburger Silber aus dem Beginn des 18. Jahrhunderts, welches 
unter dem Einfluß der franzöfiichen Ornamentftiche eines Berain zu zierlicheren 
Formen übergeht, und an welchem der Nitterfaal zu Berlin und die Silber- 
fammer zu Dresden fo reich find, befitt die Moskauer Schaglammer nicht 
viel; dagegen ift bier an das obenerwähnte filberne Mobiliar im Palaft zu er- 
innen. Die weiteren Werke de3 18. Jahrhunderts muß man nicht in Moskau, 
fondern in Petersburg fuchen. 

Neben den Silberwaaren von Nürnberg und Augsburg ftehen die Erzeug— 
niffe der kleineren deutſchen Werkftätten noch immer ftattlih genug ba, be— 
fonder3 ift Danzig ftark vertreten, dba e8 im 17. Jahrhundert unter polnifcher 
Herrſchaft zumeift den Bedarf des polnischen Hofes und Adels deckte. Man 
jpürt vor diefen in Maſſe aufgeftellten Arbeiten von Danzig, Lübeck, Roſtock 
u. ſ. tv. deutlicher al3 bei den einzelnen Stüden unferer Muſeen den provinzialen 
Charakter diefer Werkftätten gegenüber dem leitenden Augsburg. Noch fühl- 
barer ift dies bei den Arbeiten au8 Dänemark, melde bier in überrafchender 
Menge vorhanden find, während man in den Schlöffern von Kopenhagen faft 
nur deutiche, zumeift Augsburger Arbeit findet. Hier in Moskau befinden ſich 
von däniſcher Arbeit u. A. drei coloffale Räuchermaſchinen, die dänifchen Schlöffer 
darftellend, ein Geſchenk Chriftian’s IV., bei denen man nicht weiß, ob der halb» 
barbarifche Ungeſchmack mehr auf Rechnung des Gebers oder des Empfängers zu 
ſetzen ift. 

Eine bejonder3 reiche Gruppe bilden dann bie englijchen Silberarbeiten, 
wohl ausnahmslos Geſchenke des englifchen Hofes während des 17. Jahr— 
hundert3, von deren Meberbringung die engliſchen Gejandtichaftsberichte der 
Zeit zu erzählen wiſſen. Auch bei der Auswahl diefer Stüde wurde vornehmlich 
auf überrafchende Größe gejehen; eine filberne, reich mit Figurenwerk bedeckte 
Kühlwanne — welche übrigens nad) Petersburg in das Winterpalais gewandert 
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ift —, ein Stüd von der Größe einer Badewanne, konnte nachweislich 1734 in 
London al3 ein unverkäufliches Monftrum lange Zeit nicht untergebracht werden, 
bi3 es als Gefchent für Rußland feine Beftimmung erfüllen durfte. Bei den 
Verſuchen, es zu veriverthen, wurde, nebenbei bemerkt, damals bereit3 eine 
Lotterie in Ausficht genommen. Bon ähnlichem Maßftabe find in dem Silber- 
ihaß des Kreml zwei Leoparden, rohe Arbeit, aber lebensgroß; auch die Kannen 
und Flaſchen von zum Theil ein Meter Höhe entftammen demjelben Geihmad. 

Neben diefer Maſſenwaare aus den verjchtedenen Ländern befinden fich denn 
aber auch nicht Heine Reihen wirklich künſtleriſch durcchgearbeiteter, Schöner Stüde, 
die jedem europäifchen Mufeum zur Ehre gereichen würden. Unter den zahl« 
reichen Proben niederländijfcher Arbeit fteht eine Kanne mit eingelaffenen 
Perlmutterſchalen, eine Arbeit aus Antwerpen, die fi) völlig mit der berühmten 
Kanne de3 Louvre von gleicher Abftammung mefjen Tann. Auch die im 16. und 
17. Jahrhundert jo beliebten Straußeneier und Mufcheln in zierlichfter Faſſung, 
zumeift Nürnberger Arbeit, fehlen nicht. 

Und nun haben wir immer nur don der fremden und noch nicht einmal 
von der eigentlih ruſſiſchen Silberarbeit geiprochen, twelche doch den Stern 
eine Berichtes über Rußland bilden jollte Aber Hier im Kreml tritt die 
ruſſiſche Silberarbeit do nur ala Gruppe auf, in welcher e8 uns ſchwer wird, 
eine hiſtoriſche Entwicklung zu verfolgen. Auch von diefen Stüden geht faſt nichts 
in da3 Mittelalter zurüd. Hier ift da3 Trinkgefäß in Geftalt eines Hahnes zu 
nennen, das auf Iwan den Schredlichen um 1480 zurüdgeführt wird und ſich 
eines legendariſchen Ruhmes erfreut; feine ftreng ftilifirte Form ift der Ausgangse 
punkt für eine Anzahl moderner ruſſiſcher Silberarbeiten geworden. Die meiften 
ber im Kreml aufbewahrten Stüde find Trintgeräthe von mäßiger Größe, twirkliches 
Gebrauchsgeſchirr, kein Prunfgeräth. Die Grundformen find jehr einfach, eigentlich 
nur Näpfe ohne künftleriiche Gliederung, nad) orientalifcher Art lediglich durch ein 
deckendes Flächenmuſter geſchmückt. Diefe Muſter zeigen durchweg den orien- 
taliſchen, zumeiſt perfiichen Einfluß; auch die Wahl koſtbarſten Materials, ges 
legentlich reines Gold, das Ginjehen farbiger Steine und Emails, felbft die 
Inſchriftränder haben orientaliichen Charakter. Die Inſchriften beziehen ſich zum 
Theil auf den Befiter, zum Theil auf das Trinken ald Tugend oder Laſter. Die 
flache napfartige Form erklärt fi) aus dem altruffiichen Gebrauche, große Wannen 
mit Getränken aufzufehen, aus denen die Zechgenofjen mit ihren Näpfen direct 
Ihöpften. Uebrigens haben wir e3 hier nur noch mit einem Bruchtheil des alten Be— 
ftandes zu thun. Uns wird von dem Krönungsfefte de3 Boris Godunow im Jahre 
1598 berichtet, bei welchem ſechs große Tonnen, aus der livländiſchen Beute in 
reinem Silber, das Getränk aufnehmen und zehntaufend Menfchen zugleich mit 
filbernem Geräth bedient werden konnten. Bon einem rein goldenen Service des Gar 
Alexis, welches 120 Teller enthielt, die noch) dazu mit Steinen und Email ver- 
ziert waren, find nur noch zwei Teller vorhanden; es ift aljo troß allen 
ftaunenswerthen Reichthums unter dem Silber des Kreml ſchon tüchtig auf« 
geräumt worden. Die herzhaften Eingriffe mußten bald nad) 1600 in den 
unglüclichen Kriegen gegen die Polen gemacht werden, auch der Brand von 
1737 Hat viel zerftört. Die Vorräthe von rein ruſſiſcher Silberarbeit ergänzen 


382 Deutiche Rundſchau. 


fi aber mafjenhaft durch die Sitte, den Gzaren auf ihren Huldigungsreifen, in 
jeder Stadt oder Gemeinde Brot und Salz auf filbernen, vergoldefen, theils 
fogar goldenem Geräth entgegenzubringen. Für diefen Gebrauch find die Fyormen 
typiſch: eine runde flache Schüffel von etwa ſechszig Gentimeter Durchmeffer mit 
meist jchmalem flachen Rand, die Verzierungen gravirt oder ganz flach getrieben, 
nichts Figürliches, Tondern nur Ornament, allenfall3 Inſchriften und Symbole. 
Das Salzgefäß ift in den älteren Exemplaren jverfchiedenartig, in der neueren 
Zeit faſt immer in Geftalt der bäuerlichen Salzmete, die jonft aus Holz, mit 
einem Klappdeckel gearbeitet, für den feierlichen Zwed aber in Silber oder Gold 
mit reicher Schmelzarbeit hergeftellt wird. Die Zahl folder Schüffeln und 
Näpfe, die auch nur eine einzige Huldigungsreife zufammenbringt, muß gewaltig 
fein; in den hohen Hallen des Kreml find ganze Wände voll bis an die Dede 
herauf mit ſolchen über einandergefchobenen goldenen Schüffeln gepanzert, und 
nit nur in der Schatzkammer, fondern auch in Nebenräumen und ebenio in 
Petersburg in der Silbertammer des Winterpalaid. Das Ornament geht durch— 
weg auf die altruffiichen Formen zurüd, und da dieje in ihrer gleichbleibenden 
orientalifchen Art wenig oder nicht von hiſtoriſcher Entwidlung zeigen, To 
wird es dem fremden Beichauer jehr ſchwer, ſich durch diefe Steppen immer twieder- 
fehrenden, Eleinen krauſen Zierraths durchzuminden. 

Neben der unabſehbaren Fülle der Gold- und Silberarbeiten find einige 
Schränke voll Glas und Elfenbein kaum nennenswerth. Majoliten und Fayencen 
find begreiflicher Weiſe gar nicht vorhanden; aber auch nidyt die chinefiichen 
Porzellane, welche man hätte ertvarten müfjen. Diefelben mögen wohl 1737 zu 
Grunde gegangen jein, und die jpäteren Anjchaffungen kamen in die Schlöffer 
von Peteröburg. 

Als eine Filiale des Kreml ift das Haus Romanow anzujehen. In 
diefem Kleinen Gebäude ſoll gegen 1600 der Bojare Romanow, der Begründer 
der jebigen Dynaftie, geboren worden fein. Diefer Umftand war völlig in Ver— 
gefjenheit gerathen und wurde erſt 1856 durch Hiftorische Forſchung feſtgeſtellt. 
Das Haus, welches im Zuftande ärgſten Verfalles ſich im Privatbefit befand, 
wurde von Alexander II. angefauft und nunmehr ftilgetreu twiederhergeftellt, 
das heit neu ausgebaut nad) alten Muftern, vornehmlich nad) den erhaltenen 
Näumen de3 Terem, des Frauenhauſes auf dem Kreml. Zur Ausftattung find 
viele gute Stücke des kaiſerlichen Befites vertvendet, Möbel des 17. Jahrhunderts, 
fast die einzigen in Moskau noch erhaltenen, aus dem Silberſchatz u. U. die filberne 
Reiterftatue König Karl’s I. von England, Augsburger Arbeit, welche der eng: 
liche König dem Czar als Geſchenk überſandte. 

Don ſonſtigen Kunſtſammlungen in Moskau iſt, felbſt wenn wir das 
Wort „Kunſt“ in beſcheidenſter Weiſe anwenden, nur noch eine zu nennen: das 
Rumjanzow-Muſeum. Dieſes Gebäude iſt faſt das einzige weithin ſicht— 
bare in Moskau, welches in heiterm italienischen Palaſtſtil ohne Beimiſchung 
ruſſiſcher Elemente erbaut ift. Dasfelbe gehört dem Anfange des vorigen Jahr— 
hundert3 an, die Sammlungen, weldde vom Grafen Rumjanzow 1828 dem Staate 
vermacht find, wurden erſt 1861 in diefes Haus übergeführt. Die Bibliothef 
und die Müngenfammlung gelten al3 die bebeutendften Theile; daneben find exheb- 
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lihe Sammlungen mehr ethnographiicher Natur , alle Völkerfchaften des weiten 
Rußlands umfaſſend. Dieje Darjtellungen von vielen Hunderten von Typen in 
vollftändig ausgearbeiteten und mit echten Stücken befleideten Figuren bilden 
das intereffantefte Material, das ich im diefer Richtung jemal3 geſehen habe; 
eine jolde Sammlung kann eben nur ein Land jchaffen, das mit der Stirne im 
Eile des Polarmeeres und mit den Sohlen im heißen Sande der afiatijchen 
Steppe fteht. Was fi von künſtleriſchen Alterthümern in zwei kleinen Sälen 
dieſes Mujeums befindet, ift unerheblich). 

Ein Mujeum für Kunft und Gewerbe, welches unter diefem Namen 
beſteht, befitt Anſätze für die Darftellung xuffifcher kunftgewerblicher Arbeiten 
älterer Zeit, unter denen es nur die bäuerliche Stiderei zu einer mäßigen 
Vollſtändigkeit gebracht hat; den Hauptraum des mäßig großen Erdgeſchoſſes, 
aus dem da3 ganze Mufeum befteht, nimmt ein Verkaufslager moderner Arbeiten 
ruffiſchen Nationalftiles ein, unerfreuliche Producte, welche zumeift eine faljche 
Uebertragung von Holz: oder Stickereiformen auf anderdartige Stoffe zeigen. 

Das Polytechniſche Muſeum verfügt über ein großes Haus, in welchem 
fi) aber hauptſächlich die Niederichläge der polytechniichen Ausstellung von 1872 
befinden, Rohproducte, halb Bearbeitetes und Majchinen, die längſt ſchon wieder 
beraltet find. 

Höchſt verwunderlich ift ein Hiſtoriſches Mufeum, welches unter 
diefem Namen an dem Hauptplatze von Moskau am Fuße des Kreml mit großem 
Aufwande hergeftellt if. Am als Gegenftüc der verzwickten Baſilius-Kathe— 
drale zu wirken, hat diejes in vothen Ziegeln ausgeführte Bauwerk von thurm- 
artiger Höhe einen Stil erhalten, welcher von dem recht qut umterrichteten 
Bädeker ala „indifcher Stil“ bezeichnet wird. Da ich feine andere Bezeichnung 
vorzufchlagen weiß, muß ich mich hierbei beruhigen. Ginftweilen find nur einige 
Säle mit prähiftorifchen Alterthümern und naturhiftoriichem ſowie ethno- 
graphiichen Allerlei beſetzt. Was man weiter daſelbſt beabfichtigt, habe ich 
nit in Erfahrung bringen können. 

Hier find wir mit den Sammlungen Moskau's, welche Kunſtwerke oder der 
Kunſt verwandte Gebiete umfafien, zu Ende. Im Rumjanzotv - Haufe und in 
einer Privatiammlung befinden ſich noch xuffiiche Gemälde neuefter Zeit; die 
Sammlımg Golizyn, welche ältere italienische Werke und Antiken befaß, ift im 
vorigen Jahre an die Eremitage verkauft und jet nach Petersburg gewandert. 

Irgend ein der Oeffentlichkeit angehörrger Verſuch, durch Bilder oder Sta- 
tuen, jeien e8 auch nur Gipsabgüffe, Gopieen oder Kupferftiche irgend cine Vor— 
ftellung von dem Weſen europäiſcher Kunſt zu geben, ift in Moskau nicht gemacht. 
In dieſer Stadt von nahezu einer Million Einwohnern, dem geiftigen Vorort für 
ein Hinterland von wenigſtens vierzig Millionen Menjchen, die feinen anderen Gul- 
turboden kennen al3 Moskau, in diefer Stadt mit hunderten von Kirchen, lebt eine 
Bevölkerung, welcher nicht der ſchwächſte Lichtſchimmer aufdämmert von der leuchten» 
den Sonne europäifcher Kunſt. Phidias und Prariteles, Raffael und Michel Angelo, 
Dürer und Holbein, Murillo und Velasquez, Rubens und Rembrandt, alle dieſe 
Namen find Hier hohler Schall und Rauch. Nicht einmal ein Zinkabguß oder 
eine Sandfteinfigur nad antifen Motiven in einem öffentlichen Garten, welche 
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Kunde gäben von der Geifteswelt Europa's, einen letzten, wenn auch noch jo 
ſchwachen Abglanz von Hellas? und Rom. Ich will ohne Weiteres zugeben, 
daß eine ſolche Figur in Moskau vertounderlich ausjchen würde, und bat ich fie, 
als ich dort verweilte, nicht vermißt habe. Was ich hier niederjchreibe, find 
Nachgedanken, die in dad Stimmungsbild von Moskau nicht Hineingehören, die 
man aber nicht wieder los wird, jobald fie einmal aufgeftiegen find. Auch für 
das Kunſtleben gilt 8: Wer Rußland kennen lernen will, muß es in Moskau 
auffuchen und nicht in Peteräburg. 

Merkwürdig genug bleibt bei diefem Ausfchluffe europäifcher Kunſt aus den 
Mauern des jekigen Moskau's der oben gejchilderte Vorrath kunſtgewerblicher 
Arbeiten älterer Zeit, der fi dort erhalten Hat, und der für die Kenntniß 
deuticher Kunftfertigkeit ein Studiengebiet ernftefter Bedeutung eröffnet. 


Der Herzog von Droglie‘). 


Don 
F. Heinrich Geffcken. 
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Souvenirs, 1785—1870, du feu Duc de Broglie. 4 vol. Paris, 1886. 


Unter den Staatömännern de3 neueren Frankreich ift der Herzog von 
Broglie, wenn nicht einer der bedeutenditen, jo doch jedenfalls eine der reinften 
Erſcheinungen; am Vorabend der Revolution 1785 geboren, hat ex das erfte 
Kaiferreich gejehen, war unter der Reftauration parlamentariicher Führer, unter 
der Julimonarchie Minifter und konnte am Abend feines bewegten Lebens jagen, 
daß er wohl Gegner, aber feine Feinde gehabt habe. Seine Aufzeichnungen über 
die lange und ereignißreiche Zeit, während deren ex in fteter Berührung mit allen 
leitenden Perjönlichkeiten getwwejen, müfjen daher von bejonderem Intereſſe jein. 
Er will denjelben tweder den anjpruchsvollen Namen von Denkwürdigkeiten geben, 
weil man als öffentlicher Charakter mit den jeinigen auch die Anderer jchreiben 
muß, noch den gefährlichen Namen von Belenntniffen, die ex mit ihrer Gefahr 
der Selbftbeipiegelung Leuten vom Schlage Roufjeau’3 überläßt: es follen einfach 
„Grinnerungen“ jein, für die er nur die Eigenjchaft der Aufrichtigfeit und Wahr- 
heit beanſprucht. Niemand, der dies Buch lieft, und fieht, wie oft er ftrenger 
für fi als für Andere, für feine Freunde als für feine Gegner ift?), wird be- 
ftreiten, daß diefer Anſpruch wohlbegründet ift. 


J. 
Die Familie der Broglie's iſt piemonteſiſchen Urſprunges; der Großvater 
des Verfaſſers war der Marſchall de Broglie, der ſeit dem Ende des fiebenjährigen 


1) Bereit nad) Erfcheinen der drei erften Bände hat Lady Blennerhaffett in dieſer Zeit: 
fchrift (Bd. L, ©. 16 fi., 1886) ben „Souvenirs“ eine Studie („Die Doctrinäre*) gewibmet; wir 
fommen aber gern noch einmal auf das jeht mit dem vierten Band abgeichloffene Werk zurüd, 
ba ber hier mitgetheilte Aufſatz des Herrn Geffden fi eingehender mit der Würdigung ber 
BPerfönlichleit und der politiichen Laufbahn des Verfaſſers jelbft beichäftigt, ala dort geichehen. 

Die Red. der „Deutfchen Rundſchau“. 

2) 3.83.11, 9.26: Je regarde notre conduite comme une faute capitale; p. 127: Je fus 

assez sot pour en prendre de l’'humeur et pour &erire à Mr. De Serre une lettre violente. 
Deutſche Rundſchau. XIV, 3. 25 
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Krieges in Ungnade als großer Herr auf feinen Gütern lebte. Der Bater, 
Officier im königlichen Heere, nahm mit Rochambeau an dem amerikanifchen 
Unabhängigkeitätriege Theil und Heirathete ein Fräulein v. Roſen, aus einer 
ſchwediſchen Familie, die feit dem tweitphälifchen Frieden im Elſaß angeſeſſen 
war; 1789 ward er fir dad Amt Colmar in die Generalftände gewählt, trat 
aber unter der gejeßgebenden VBerfammlung unter dem Marſchall Luckner in den 
Militärdienft zurüd. Als Adliger von den Jacobinern verfolgt, verhaftet und 
am 27. Juni 1794 enthauptet, entfam feine Gattin nach der Schweiz und fonnte 
mit ihren Kindern erſt nad) dem 9. Thermidor nad ihrer Befiung St. Remy im 
Elſaß zurüdkehren. Sie ging bald darauf nad) Paris, two der junge Victor, jo 
gut es die Verhältniffe erlaubten, erzogen ward, bi3 ſpäter die eingezogene Herrichaft 
Broglie der Familie zurücgegeben wurde. Als Bonaparte feinen Staatsſtreich 
machte, zeigte der fünfzehnjährige Knabe bereit eine Reife, die weit über fein 
Alter ging. „Die, weldje nicht jene Zeit erlebt Haben,“ jchreibt er, „können 
fi) feinen Begriff von der Entmuthigung machen, die fi damals Frankreichs 
bemäcdhtigt hatte. Man bedauerte die alte Zeit nicht, man jehnte fi) nur nad) 
Drdnung und jah fich jet wieder vor einer neuen Schredensherrjchaft, die Armee 
geſchlagen, die Grenzen bedroht, man war ohne Troft und Hoffnung. Der 18. Bru— 
maire war eine Befreiung und die vier folgenden Jahre eine Reihe von Triumphen, 
nach Außen über die Feinde, im Innern über die Anarchie.“ Mean verzieh dem 
erſten Conſul feine Willkür fir den Frieden von Luneville und Amiens, den 
Code eivil und das Goncordat. Aber der Traum einer Zeit der Ruhe war kurz; 
da3 Kaiſerreich Hielt nicht, was das Conſulat verſprochen. Wenn die Nation «3 
gleichfalls troß feiner Tyrannei hinnahm, jo war es, weil fie hoffte, dem Schreden 
der jüngften Vergangenheit entronnen zu fein. Nur dies erflärt, daß To viele 
ehrliche und unabhängige Leute ihm dienten; es erſchien ala ein Schickſal, dem 
man ſich unteriverfen mäüfjfe, wenn man die Ordnung wolle!). Aber je mehr 
die maßlofe Eroberungsfucht Napoleon’3 hervortrat, defto mehr begannen , wenn 
aud anfangs langjamer, Zweifel an der Dauer feines Regiments. Broglie jah 
den Kaijer auf feiner Durchreiſe nah Bayonne, wohin er das ſpaniſche Königs: 
paar gelodt, und bald darauf dasjelbe ald Gefangene in den alterthümlich präch— 
tigen Garofjen, in denen fie von Madrid gekommen waren: ein jeltfamer Gegenſatz 
zu dem anſpruchsvollen Pomp, in dem Napoleon erichien, bei dem „tout sentait 
l’empereur, et l’empereur des plus mauvais jours“, neben ihm Joſephine, 
alternd, geſchminkt und gepußt, umgeben von Ghren-, Palaftdamen und Vor— 
lejerinnen, „welche den Harem unſeres Sultans bildeten und ihm halfen, noch 
einige Zeit die ausgediente Sultanin zu ertragen“. 

Im Jahre 1809 zum Auditor beim Staatsrat ernannt, beichreibt Broglie die 
Art, wie der Kaijer den Vorſitz führte „Er kam etwa eine Stunde nad Anfang 
der Situng, die bald um fieben Uhr Morgens, bald Nachmittags angejegt ward 
und dann oft bis im die Nacht dauerte, er unterbrach die Tagegordnung und 
ließ die Frage erörtern, welche er wollte Ex hörte geduldig und aufmerkjam 


!) Sehr bezeichnend ift ed, dab Talma jpäter erzählte, Könige und Fürftinnen hätten ihm 
ben Hof gemacht, weil fie glaubten, daß er Einfluß beim Kaiſer habe. 
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zu und that viele Fragen, dann nahm er dad Wort, ſprach Yange, ohne viel 
Zuſammenhang, ſehr incorrect und ftet3 auf dasjelbe zurückkommend. „Wenn, 
wie ich nicht bezweifeln kann, die fpäteren Denkwürdigkeiten Mtontholon’3 und 
Bertrand’3, in denen fi) eine betvundernstwürdige Klarheit und Beherrichung 
des Stoffes zeigt, von ihm dictirt find, jo Hatte er jedenfalls nicht die Gabe 
freier Rede. Ueberdies beſchäftigte er fi damals, auf der Höhe feiner Macht, 
bei Weitem nicht jo ernft und aufmerkſam mit den Dingen, wie in den exften 
Jahren feiner Regierung. In einer Sitzung brad) fein Unwille gegen die Zu- 
nahme der Heinen Seminare aus, ex ſprach drei Stunden in den ftärkften Aus- 
drüden von den Anmaßungen und Uebergriffen der Geiftlichkeit und wiederholte 
immer toieder: „Sie leben unter der Regierung Karl's des Großen und nicht 
unter der Ludwig's des Kindes! Dennoch machte er mir wenig Eindrud, die 
Grobheit ſchien mir natürlich, der Zorn gemacht“. Broglie ift indeß nicht un— 
gerecht: wenn der Kaiſer fein Redner war, jo war er doch „le plus grand des 
eauseurs“. Wenn er gefallen wollte, gli nad) der Anficht von Kennern nichts 
bem Reiz, der Mannigfaltigkeit und Fruchtbarkeit feiner Unterhaltung, und da— 
bei wußte er, wie Denon fagte, mit feinen verführerifchen Augen zu Liebkofen. 
„Mole’3 raſche Laufbahn beruhte darauf, daß ex der feinfte und verftändnißvollfte 
Zuhörer war, den kaiſerlichen Gedanken fofort begriff, deſſen Schattirungen 
buch ſein Mienenfpiel widerfpiegelte und fein Wort an rechter Stelle anzu: 
bringen mußte. Napoleon fand an ihm Jemand, mit dem er von Allem jprechen 
fonnte, und der feinen Gedanken nicht nur verftand, fondern auch in feiner Form 
wiedergab, jein Genie fand ſich bei Mole vielleicht zum erften Male in guter 
Geſellſchaft.“ 

Der Kaiſer war auch guten Gründen nicht unzugänglich; als ſpäter Holland 
einverleibt wurde und deſſen Vertreter ſich der Einführung der weitläufigen 
franzöfiſchen Bureaukratie im Staatsrath widerſetzten, gab er ihnen meiſt gegen 
ihre Widerſacher Recht und ſagte offen, daß in der holländiſchen Verwaltung 
Alles auf der Vorausfegung der Ehrlichkeit und des gefunden Menjchenverftandes 
und in der franzöfiichen auf der der Dummheit und des Betruges begründet jei. 

Wenige Tage nad) der Schladht von Wagram wurde Broglie nad) Wien 
geſchickt, um Depeſchen zu überbringen. Sr fand, daß alle Generäle, die Mar- 
jchälle und Witrdenträger lebhaft den Frieden wünjchten, ohne darauf zu hoffen, 
im Stillen ihren Herrn verwünfchten, und indem fie die Armee mit dem, was 
fie geweſen war, verglichen, große Befürchtungen für die Zukunft ausfpraden. 
Auf dem Schladtfelde ſah man noch die halbverbrannte Ernte und die Leichen 
in der Sonne liegen, man freute ſich nicht über den Sieg, jo brutal man ihn 
auch ausbeutete. Man fand es ebenfall® ganz natürlih, daß ein Auditor als 
Präfect nad) Rom geichieft ward; die Einverleibung des Kirchenftaates und Die 
Gefangennehmung des Papftes fchien bei den Umwälzungen, die man erlebte, 
nichts Außerordentliches. Broglie felbft wurde zum ntendanten des Comitates 
Raab:Eifenburg ernannt und dort jah er al3 ein merkwürdiges Gegenftücd zu der 
neuen Zeit den alten Fürften von Ligne geiftreich umd leicht, wie ihn feine Schriften 
zeigen. In Wien lebte derjelbe damals in einigen höchſt dürftig ausgeftatteten 
Zimmern, empfing aber alle Abend Leute, welche mehr Werth auf — ſprudelnde 


3] 
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Unterhaltung über die alte Zeit legten, al3 auf das Efjen, das aus einem mageren 
Huhn, harten Eiern und Spinat beftand. Einen lebhaften Eindrud machte auf 
Broglie der warme Empfang, den die Wiener Bevölkerung ihrem Kaifer nach 
dem traurigen Frieden bereitete, „es war eine Familie, welche ihren unglüdlichen 
Vater begrüßte”. Er kehrte dann über Venedig, dad er im tiefften Verfall und 
von der ganzen adligen und wohlhabenden Bevölkerung verlaffen fand, Mailand, 
wo der PVicefönig don Italien glänzenden Hof hielt, und Turin nad Paris 
zurüd, two er den Feſten der VBermählung des Kaiſers mit Marie Louiſe bei- 
wohnte, in benen genau das Geremoniell der alten Monarchie nachgeahmt wurde 
(tie denn Napoleon oft Ludwig XVI. jeinen Vorgänger und auch feinen armen 
Onkel nannte), während derer da3 Kaiferpaar aber auch bei dem unglücklichen 
Brande des Schwarzenberg’ihen Balljaales nur eben mit dem Leben davon kam. 

1811 zur Armee in Spanien gejhict, erfuhr Broglie die Geburt des Königs 
von Rom im Theater von Bordeaur, wo fie fühl aufgenommen ward. Der 
Aufenthalt in Valladolid war wenig angenehm, fein Spanier ging mit ben 
Franzoſen um, welche durch die Politik ihres Gebieters wie durch ihre Ausfaugung 
und Bedrüdung des Landes über Alles verhaßt waren; der eitle König Joſeph 
ipielte dabei eine traurige Rolle. Nach Paris im Anfang 1812 zurückgekehrt, 
wurde Broglie der Gejandtihaft in Warſchau beigegeben, während ber Feldzug 
de3 neuen Xerxes gegen Rußland ſchon begonnen und derſelbe bereit3 den Niemen 
überjehritten hatte; er hatte dann die Aufgabe, die Nachricht von dem Uebergang 
über die Berefina dem Gejandten in Wien zu überbringen und begleitete ihn zu 
Metternich, der die Kunde, ohne zu zwinkern, entgegennahm, „jämais je ne vis 
pareille possession de soi-m&me*. Was biejer von feinen Gefühlen über 
Frankreichs Niederlage verbarg, jagte Fürft Ligne offen. Auch als Broglie 
Serretär des in Wien ſehr beliebten neuen Gejandten Narbonne ward, täuſchte 
er fich nicht über die letzten Abfichten der öfterreichifchen Regierung. Man be: 
griff in Wien jehr wohl, daß Napoleon nur einen Frieden wollte, den er felbft 
dietiren würde; daß, indem er Defterreich auf Koften Preußens und Rußlands 
Anerbietungen machte, er nur Zeit zu gewinnen juchte, um einen großen Schlag 
zu führen, ehe dasjelbe dazu fomme, fich gegen ihn zu erklären und dann mit ihm 
zu verfahren, twie mit Preußen nach der Schlacht von Aufterlit. Narbonne 
jeinerjeits, der die Verhandlungen zu führen hatte, begriff ebenſowohl die Abficht 
bes Kaiſers wie die Lage Defterreichs, für welches es ein Selbftmord geweſen 
wäre, Rußland und Preußen nieberiverfen zu laffen. Metternich durchſchaute 
den Kaiſer und war entichloffen, Alles einzuſetzen, um Oeſterreich wieder aufzu— 
richten; aber er wollte fid dazu zwingen Laflen, indem er Napoleon Bedingungen 
bot, die diejem eine goldene Brücke bauten, und wenn berfelbe fie in feinem Hoch— 
muth zurückwies, Defterreich berechtigten, in dem Augenblid zu feinen Gegnern 
überzutreten, der die Entfcheidung in feine Hand gab. Die Ereignifje beftätigten 
dieſe Politif: Napoleon fiegte bei Lützen und Bauten, aber mit ſolchen Opfern, 
daß er jelbjt um einen Waffenftillftand bat. Thiers hält Lebteres vielleicht mit 
Recht für einen Fehler. Sobald Metternich davon unterrichtet war, reifte er mit 
jeinem Kaiſer nach Gitſchin ab, entichloffen, den Kriegführenden feine Bedingungen 
zu ſtellen; Narbonne jeinerjeit3 begab fi mit Broglie nad) Dresden, two jein 
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Gebieter feine Armee wieder in Stand zu ſetzen fuchte!), aber ſich durch feine 
kritiſche Lage nicht abhalten Ließ, glänzende Feſte und Vorftellungen der Schau- 
fpieler der Com6die francaise zu geben. Dort fand die berühmte entjcheidende 
Begegnung mit Metternicy am 28. Juni ftatt. Broglie beftätigt, daß noch einige 
Tage zuvor Napoleon gegen Narbonne geäußert: „Schließlich, was Eoftet mich dies 
Alles? dreimalhunderttaufend Mann, und dabei waren noch viele Deutſche.“ 
Der Mann, der jo ſprechen konnte, mußte geftürgt werben, wenn Europa 
wieder aufathmen follte, und feine Verblendung Half dazu. Wergeblich fuchte 
bei den Prager Conferenzen Narbonne den Kaiſer von der Größe ber öſter— 
reichiſchen Rüftungen zu überzeugen; derjelbe erklärte die vorgelegte Zahl der 
Truppen für eine Fabel und verwarf die letzten Wermittlungsvorjchläge 
Metternich's. Broglie erzählt eine merkwürdige Unterhaltung, die er mit 
diefem hatte, al3 er fam, um die Päſſe der franzöſiſchen Bevollmächtigten 
zu holen. Der Minifter enttwidelte ihm ausführlich, welche Anftrengungen er 
gemacht, Defterreich den Frieden zu erhalten, die Intereſſen desjelben und bie 
berechtigte Unabhängigkeit Deutſchlands mit den wahren ntereffen und dem 
Stolze Napoleon’3 zu verjühnen; erklärte, daß er fich über die Gefahren des 
Kampfes nicht täufche, aber jet alle Vorkehrungen getroffen babe, denjelben jelbit 
nad einem neuen Aufterliß fortzufeßen. Mit dem Wiederbeginn der Feindſelig— 
feiten kehrte Broglie nad) Paris zurüd, wo der Kaiſer am 7. November befiegt 
und flüchtig eintraf, um jeinen legten Verzweiflungsfampf zu beginnen, während 
Talleyrand, feines Sturzes gewiß, beveit3 in der Stille die neue Regierung vor- 
bereitete. Am 24. Januar 1814 ging Napoleon zur Armee, am 11. April dankte ex 
ab, am 29. betrat Ludwig XVIH. den franzöfiichen Boden wieder und eröffnete 
die Kammern am 30. Mai. Broglie wohnte diefen Ereigniffen nur als Zu- 
fchauer bei und verhehlt jeinen Widerwillen nicht über die charakterlofe Art, in 
welcher der große Haufen von einer Regierung zur andern überging und die alten 
Diener de3 Kaiſerreichs den Legitimiften den Rang abzulaufen ſuchten, um ſich 
dem Grafen Artois vorzuftellen. Während feines kaiſerlichen Dienftes hatte er 
ganz vergefjen, daß er Erbe des Herzogthums Broglie war, und nicht ohne Ueber— 
raſchung empfing er eines Morgens die Berufung zur erſten Sitzung der Pairs— 
fammer, in der der König von den „neunzehn Jahren feiner Regierung“ ſprach. 
Broglie, damals neumundzwanzig Jahre alt, war ftet3 liberal gefinnt gewejen, 
überzeugt, daß jeder Verſuch, die alte Monarchie herzuftellen, kindiſch fein würde; 
er hatte die Regierung des Kaiſerreichs al3 einen Uebergang betrachtet, fein Vor— 
bild war die engliihe Monarchie für die Gegenwart, für die Zukunft die Ver— 
fafjung der Vereinigten Staaten. Er nahm anfangs an den Berathungen der 
Kammer feinen thätigen Antheil; ihn feffelte damals vor Allem die Bekanntſchaft 
mit Frau v. Staöl, weldhe nad) zehnjähriger Verbannung zurüdfehrte und bald 
feine Schwiegermutter werden jollte. Er bewunderte fie, obwohl er nicht blind 





!) Narbonne erzählt, daß ber Kaiſer, unzufrieben mit dem Ungeſchick ber jungen Rekruten, 
einem Unterofficier das Gewehr nahm und felbft verfuchte, fie beſſer anzuleiten. Als er dabei nicht 
mehr Erfolg hatte, wandte er fich zu Narbonne mit ber frage: „Vous ne croyez pas aux 
miracles?* — „Si fait, mais pourvu que j’aie le temps de faire le signe de la croix“ war 
die Antwort. 
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fir ihre Schwächen war, indem ihre Lebhaftigkeit fie oft über das Ziel hinaus— 
ichießen und dann, wenn fie ihren Irrthum erkannte, fich vajch nach der ent— 
gegengefegten Richtung wenden ließ. Broglie'3 Berbindung mit ihrer Tochter, 
der Enkelin Neder’3, war jener Familie, welche diejelbe unter dem Eindruck 
der wiederauflebenden Borurtheile als eine Mißheirath betrachtete, keineswegs 
genehm, obwohl Baron Stael von qutem ſchwediſchen Adel war, feine Gattin 
ſich nach ihrer Rückkehr in der erften Gefellichaft bewegte und felbft vom Hofe 
ausgezeichnet wurde. Doch Broglie blieb feft, und diefe Ehe mit einer ausgezeichneten 
Frau ift das Glüd feines Lebens getvorden. Seine Erinnerungen aus diejer Zeit 
laſſen einige der großen europäiſchen Perjönlichkeiten an una vorüberziehen, welche 
die Ereigniffe nach Paris führten: Wellington, einfach, gerade, umfichtig, aber 
ſchroff und etwas linkiſch, wenn ex Damen den Hof zu machen juchte, Canning 
geiftvoll glänzend, aber noch nicht auf dev Höhe feines Rufes ſtehend; Sir James 
Mackintoſh Liebenswiürdig und von auögebreiteten Kenntniffen,; Lord Harromby, 
der mit jeiner langen Erfahrung Broglie über das engliiche Staatäleben Auf- 
ihluß gab; A. v. Humboldt von unermeßlichem Willen, unermüdlid in der 
Unterhaltung, in der er die Heinften Ereigniffe der Geſellſchaft oft nicht ohne 
Bosheit eben fo verfolgte wie die großen Probleme des Daſeins; Lafayette 
mit feiner jeltjamen Miſchung vom Ariftofraten und Demagogen; Chateaubriand 
mit feinem unruhigen Ehrgeiz. Endlich Benjamin Conftant, „ee triste et sin- 
gulier caractere* mit jeinen vielen Häutungen vom Skeptiker bis zum Myſtiker 
und Schüler rau dv. Krüdener’3, melde die Sünden ihrer Jugend und den 
Roman ihres reiferen Alters durch Bekehrungen gut zu machen ſuchte!); vom Tribus 
nen von 1800 bis zum Apoftel der Legitimität von 1815, wo jeder neue König für 
ihn ein Ufjurpator war, bis ex dann wieder liberal-conftitutionell ward. Alles 
war bei ihm Werk der eberlegung, wie er die Umftände feinem Ehrgeiz dienftbar 
machen könne, „il ne s’6chauffait gu&re autrement qu’& froid*, das Ziel jeines 
Strebens war Popularität; dieſe erreichte er ftellenweife und ſprach noch auf 
jeinem Sterbelager davon. Der wahre Ruhm blieb ihm verſagt“). Gleichwohl 
hat ex viel beigetragen, die vepräfentative Regierung in weiteren reifen zum 
Verftändniß zu bringen, wie Chateaubriand dies beim Adel that. In das Treiben 
der neuen Aera fiel wie ein Donnerfchlag die Nachricht von Napoleon’3 Landung 
in Gannes, und zeigte raſch, auf wie ſchwachen Füßen der neu aufgerichtete legi— 
time Thron ftand, den Talleyrand al3 die einzige Rettung bezeichnet hatte. 
Paris bot einen kläglichen Anblid, die Straßen waren leer, die Läden und 
Cafés halb geichloffen, man vermied ſich, betrunfene Soldaten fangen die Mar— 
jeillaife, die Bonapartiften erhoben ihr Haupt, die Ropaliften zitterten. Lud— 
wig XVII erflärte feierlich jeinen Entſchluß, auf dem Throne zu fterben, um 


1) „Gonftant“, fagt Broglie, „betete bamal3 bei frau v. Krübener um bie Gunft von Mad. 
Röcamier, und ba Gott taub blieb, wandte er fich bald an ben Teufel, was folgerichtiger war.” 
Gr erzählte felbft von feinen erfolglofen Beftrebungen, mit dem Böfen einen Pact zu Ichlichen. 

2) Er war mit einer geichiedenen, jehr häßlichen Frau verheirathet, blieb aber auf intimem 
Fuß mit ihrem erften Mann; auf die fyrage, „wie Eonftant zu einer joldden Verbindung fomme?* 
antwortete Lord Kinnaird: „MWahricheinlich aus Neugier, um zu willen, weshalb der erfte Mann 
dieje Frau geheirathet.” 
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alsbald den Weg nah Gent zu nehmen; man ſchwor Hat dem Tyrannen und 
bereitete fich in der Stille vor, von ihm gut empfangen zu werden, ſchrie „es 
lebe der König“, um dann „es lebe der Kaifer“ zu rufen. Ludwig hatte kaum 
die Tuilerien verlaffen, als der kaiſerliche Palaftpräfeet mit der ganzen alten 
Dienerfhaft, die ihre Livrsen raſch hervorgefucht, einzog und Alles ausfegte, was 
vom königlichen Haushalt geblieben war. Napoleon täufchte fich nicht über feine 
Lage; wie ein Dieb in der Nacht angelommen, jagte er nach der Bewilllommnung 
feiner Getreuen, auf deren Gefichtern mehr Anaft ald Freude zu lefen war, dem 
Minifter Mollien: „Sie haben mid kommen laffen, wie Sie die Anderen haben 
abreifen laſſen.“ Zu denen, welche die Hohlheit eines Liberalen Kaiferthums, 
das man damals in Scene zu ſetzen fuchte, ſofort durchichauten, während der 
ſchwankende B. Conſtant, der kurz zuvor den Tyrannen mit aller Gluth Juvenal's 
gebrandmarkt, al3 Staatsrat den acte additionnel entwarf, gehörte Broglie; 
er blieb überzeugt, daß es vergeblich fein wiirde, Napoleon ala conftitutionellen 
Souverän aufzupußen!) und ihn von neuen Abenteuern abzuhalten, aber er 
glaubte, daß die ältere Linie der Bourbonen nad diefer Niederlage unmöglich 
geworden, und faßte ſchon damals den Herzog von Orleans ala König ins Auge. 
Damit fteht es allerdings in Widerſpruch, daß er, als dieje Ausficht fich nicht 
vertoirklichte, nach langem Zögern den Eid auf die neue Verfaffung leiftete; ex 
gefteht, daß er Unrecht daran gethan und mit Beihämung daran dente, 


II. 

Nah Waterloo trugen die Verhältniffe einen anderen Charakter. Jetzt war 
Napoleon endgültig befeitigt, und man glaubte an das wiederhergeftellte König: 
thum, das weniger feine Gegner, als feine fchlechten Freunde zu fürchten hatte. 
Das Minifterium der beiden alten Er-Revolutionäre, Talleyrand und Fouché?), 
mit dem Ludwig zurückkehrte, hinderte nicht die royaliftifche Reaction „la terreur 
blanche“, die fi in dem Mord des General3 Brune, dem Blutbad unter den 
Proteftanten des Süden? umd anderen Verfolgungen zeigte. Daß die Emigrirten 
ihre Stimmen geltend machten, war begreiflich; weit jchlimmer waren die alten 
Bonapartiften, die ihre Vergangenheit durch die niedrigfte Gefügigkeit gegen die 
eidevants zu verbergen und jede Gewaltthat mit dem „le tröne et l’autel“ 
zu deden ſuchten. Vergeblich verjuchte Broglie, in der Pairskammer gegen die 
Verurtheilung des Marſchalls Ney zu jprechen, wozu damals großer Muth ge— 
hörte; dann reifte er nad) Goppet, der Befitung der rau v. Stael ab, wo feine 
Hochzeit gefeiert wurde, die bisher durch Geldangelegenheiten verzögert war, und 
begab fid) mit feiner Frau nach Italien. Nach feiner Rückkehr machte Broglie 
in Goppet die Bekanntſchaft Byron’s, Stein’3, Lord Lansdowne's, Brougham’s 
und anderer ausgezeichneter Männer, welche der Ruf rau v. Sta@l’3 anzog. 





1) Aus ber Zeit ſtammt dad Wort. „Comment ne serais-je pas liberal? J’ai servi dans 
les mamelouks.* 

2) Pozzo di Borgo, als er die beiden neugebadenen Royaliften zufammen ſah, bemerfte: 
„Je voudrais bien entendre ce que disent ces agneaux.“ Garnot, verbannt, fragte Fouché, 
feinen alten Genoffen vom Wohlfahrtsausſchuß: „Ou venx-tu que jaille, traitre? — Oü tu 
voudras, imbecile* war die Antwort. 
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Byron, der freiwillig Verbannte, dem es mit vieler Mühe gelungen war, der 
ihönen Welt feines Landes al3 ein Manfred oder Lara zu erjcheinen, hatte fich 
an einem Lieblichen Punkte de3 Genfer Sees niedergelafien, den er nach allen 
Richtungen durchfegelte und durchſchwamm; er fchrieb dort einige jeiner kleineren 
Gedichte und ſuchte nur mit halbem Erfolg ben guten Genfern denjelben 
Schreden einzuflößen wie feinen Landsleuten, „il n’stait qu’un fanfaron de vice“. 
Sein Aeußeres war angenehm, ohne etwas Vornehmes zu haben, jein Kopf ſchön, 
aber ohne Ausdruck und Urjprünglichkeit, feine Geftalt kurz, und ex wußte feine 
lahmen Beine nicht jo geſchickt und Läffig zu bewegen wie Talleyrand. Seine 
Unterhaltung war ſchwerfällig und ermüdend durch ihre mit gottlofen Scherzen 
und liberalen Gemeinpläßen gewiürzten Paradoren; wenn die erfte Neugier vor: 
über, war feine Gefellichaft nicht anziehend, und Niemand ſah ihn mit Ver— 
gnügen eintreten. 

Stein, auf der Durchreife nach talien, von gedrungenem Wuchs, lebhaften 
Auge und jcharfen Worten, war damals beſonders empört, daß die beutjchen 
Fürſten die ihren Völkern gemachten Verſprechungen nad Allem, was diejelben 
für fie gethan, nicht erfüllen, die Früchte eines Sieges, den fie nicht errungen, 
für fi behalten und die abjolute Regierung herftellen wollten, er ſprach mit 
Verachtung von den Höfen und der Bureaufratie. Lord Lansdowne war das 
Mufter eines großen Whiglords, vornehm, reich, liberal, aber ohne großen Ehr- 
geiz, Brougham dagegen ftand im vollen Glanz feiner faft alle Gebiete um— 
faffenden Thätigkeit, die fih in feiner jprudelnden Unterhaltung twiberfpiegelte. 

Gegen Ende 1816 nad) Paris zurücgefehrt, nahm Broglie an der Bolitit 
Anfangs nur wenig thätig Theil, da ihn der bald folgende Tod der rau 
von Stasl in Anfprud nahm; aber er trennte fi) mehr und mehr von ben 
eigentlichen Liberalen, welche er, durch ihren Erfolg bei den Wahlen anmaßend 
gemacht, eng und fich in ausgetretenen Gleifen beiwegend fand. „Man glaubte 
etwas zu leiften, indem man auf die Redensarten, Anmahungen und das Außen— 
werf der erften parlamentarischen Berfammlungen zurüdgriff und nur zeigte, 
daß man auch Hier nicht gelernt und nichts vergeffen hatte. Dies widerftand 
meiner Natur durchaus, auf der andern Seite nicht minder, unter der fremden 
Beſatzung minifteriell zu werden. Ich war damals und bin es mit der Mäßigung, 
welche die Erfahrung gibt, ſeitdem geblieben, ein orönungsliebender Reformer 
(un novateur dans l’ordre), ohne die Vergangenheit zu bedauern, der Zukunft 
entgegenftrebend.“ So ſchloß fi Broglie der Heinen Gruppe ausgezeichneter 
Männer an, welche, aus dem Kampf der Liberalen und Royaliften bervorgehend, 
in der nächſten Zeit eine jo bedeutende Rolle jpielen follten und, ala „Doctrinäre“ 
bezeichnet, zu ihren Führern Noyer-Collard, de Serre, de Barante, Guizot und 
Camille Yordan zählte. Gewiß neigten diejelben zu jehr nach der theoretijchen 
Seite, fie wollten die Politit auf beftimmte Grundgejeße begründen, fie wider— 
jeßten fic) den überfommenen Ideen und ftießen dadurch überall an. Darum fagte 
ein unparteiifcher Beobachter, „man liebt wohl die neuen Ideen, wenn fie nur 
die Entwicklung defjen find, was man jchon hat; aber die Ideen, welche mit 
Trommelfchlag und twehenden Fahnen ankommen und alles Beftehende umwerfen 
wollen, um fi an die Stelle zu jegen, bringen alle Welt in Harniſch. Die 


Der Herzog don Broglie. 393 


Doctrinäre wenden dad Wort der Revolution „Öte-toi de la que je m’y mette“ 
nit auf die Perfonen an, aber auf die Grundfäße, und das ift auch ein 
Element der Zwietracht.“ 

Nach Broglie'3 Auffaffung find in der Zeit, nachdem die Reftauration fefte 
Wurzel gefaßt hatte, d. h. von 1818 bis 1830, drei verjchiedene Abichnitte zu 
maden. Don 1818 bis 1822 ging das Streben der Bejonnenen dahin, das alte 
und dag neue Frankreich zu verfühnen; von 1822 bis 1827 bemühten fie fich, 
dem wachſenden Einfluß der ultra-coyaliftiichen Partei zu mwiberftehen, von 1827 
bi3 1830 juchten fie den Kampf diefer mit den Liberalen nach beiden Seiten zu 
mäßigen, bi3 die Yuli-Revolution einen neuen Bruch herbeiführte. 

Die Sejjion von 1818 begann mit einem Erfolge de3 Kleinen Häufleins ber 
Doctrinäre, diefem Generalftabe ohne Soldaten, das von ben liberalen wie 
royaliftiichen Zeitungen jo viel veripottet warb; ihnen gehörten von den dem König 
vorgeihlagenen fünf Gandidaten fir den Borfit der Abgeordneten-Kammer vier 
an, und de Serre wurde gewählt. Wenn Royer-Collard das größte Anſehen 
Hatte, Guizot der thätigfte und kenntnißreichſte, Camille Jordan der liebens— 
würdigſte und wißigfte der Gruppe war, jo war de Serre der beredtefte und 
griff duch die Macht feines Wortes oft entjcheidend ein. Er begann mit dem 
Vorſchlag einer Abänderung der Geſchäftsordnung; Broglie ift überzeugt, daß 
dieſer einftige Emigrirte und Officier in der Armee Condé's damit die Be— 
dingungen der parlamentarischen Regierung befjer erfaßte, als die aufgeflärteften 
feiner Gollegen, und daß, wenn er damit durchgedrungen wäre, dies den heil- 
ſamſten Einfluß auf den Gang der Verhandlungen und damit auf die Gejchäfte 
überhaupt geübt haben würde. Er jcheiterte an dem Geift der Routine, der von 
den Traditionen der erften Verfammlungen nichts aufgeben wollte. 

Die Neuwahlen vom Herbfte 1818 erſchreckten durch die Siege vorgeſchrittener 
Liberaler die verbündeten Mächte, welche gerade joeben in Aachen die frühere 
Räumung beichloffen Hatten, nicht weniger als den Hof, und eine Krifi3 begann. 
Der Herzog von NRichelieu wünſchte eine Reform des Wahlgejehes, die Liberalen 
und Doctrinäre widerftanden, und das Minifterium fiel. Broglie erklärt feine 
und jeiner Freunde Haltung in diefer Frage troß ihres Sieges für einen Fehler 
erjten Ranges; man mußte die Dinge nehmen, wie fie waren, und fich über gewiffe 
Borurtheile des Hofes hinwegſetzen, um Schlimmeres zu vermeiden. Richelieu war 
der befte Minifterpräfident, den man haben konnte, vomehm, unabhängig nad) 
allen Seiten, von patriotifcher Uneigennützigkeit, bejcheiden für dad, was ihm 
fehlte, fein großer, weitſchauender Staatsmann, aber feft und von gefunden 
Sinne Einen folden Minifter mußte man wie feinen Augapfel bewahren, man 
mußte ihn nicht nur Halten, jondern auch ihn und den König bei guter Laune 
erhalten, Beide nicht zu jehr drängen und nicht unvorfihtig erichreden. Gafimir 
Perier jagte jpäter einmal feinen Freunden: „Ich brauche Ihren Beiftand nicht, 
wenn ich Recht habe, Sie müffen mich unterftügen, wenn ich im Unrecht bin.“ 
Diefer paradore Ausſpruch traf bei Richelien nicht einmal ganz zu, denn das 
Wahlgeſetz hatte jehr Schwache Punkte, der Reform bedürftig, zu der ſich 
dad fpätere Liberalere Minifterium genöthigt ſah; damals hätten geringe Ab— 
änderungen König und Minifterium zufriedengeftellt und fie in richtiger Bahn 
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erhalten. Obwohl die Liberalen NRichelieu mit den Doctrinären ſtürzten, jo ver— 
loren fie gerade in ihm den Mann, welcher durch fein Anjehen den Ultra— 
Royaliften beim König und am Hofe die Stange hielt, der dad Vertrauen feines 
Monarchen, des Bürgerftandes und der auswärtigen Mächte!) gleihmäßig 
genoß: Wortheile, welche weder die Beredtſamkeit de Serred’ noch bie 
Gewandtheit Decazes’ in dem neuen Miniſterium erjegen konnten. Die Liberalen 
waren durch ihre Erfolge übermüthig geworden und gewährten ihm nur eine 
duldende Unterftügung, die Rechte befämpfte es lebhaft, man trat in eine Epoche 
des Schredens und erbitterter Parteifämpfe. Die Ermordung Kotzebue's, Die 
Karlsbader Beichlüffe fanden ftarfen Widerhall in Frankreich, das Minifterrum 
glaubte jegt jeldft eine Wahlreform in die Hand nehmen zu müſſen, jpaltete fich 
aber darüber; Decazes ward Minifterpräfident. In dieje verfahrene Lage fielen 
nun eine Reihe der aufregenditen Ereignifie, die Wahlen Grégoire's und Lafayette’3, 
welche den König erjchrediten, die Ermordung des Herzogs von Berry, Ber: 
ihwörungen im Innern, die Aufftände in Stalien, die Berfafjungstämpfe in 
Spanien, die zu dem franzöfiichen Einmarſch führten, der griechifche Un— 
abhängigkeitsfampf. Wir verfolgen diefe Entwidlung in den mitgetheilten 
Briefen der Gattin Broglie'3, welche diejelbe als eine der auögezeichnetiten 
Frauen ihrer Zeit erjcheinen lafjen; die treffenden und tiefen Bemerkungen über | 
die Lage wie über die einzelnen Mithandelnden, über Leben und Kunft find jo 
zahlreich, daß man vergeblich verjuchen wiirde, eine Austvahl derjelben zu geben. | 
Ahr Urtheil ift von eindringender Schärfe und unbeſtechlich, fie durchſchaut die 
Menſchen mit einer Stlarheit, welche nur durch da3 umbeirrte Feſthalten | 
an ihren Idealen fich erklärt, und dabei findet fid) fein boshaftes Wort, viel» 
mehr eine ftet3 gleiche Güte des Herzens, die gleichwohl nicht davor zurüd- 
jchrect, furchtlos die Wahrheit zu jagen, hier die Ungezogenheit einer vornehmen 
Dame zurüczuteifen, dort einem Schwankenden oder Abgefallenen den Spiegel 
vorzubalten. „Glauben Sie,” fagte fie de Serre, als dieſer Ausnahmegeſetze ala 
ein nothwendiges Auskunftsmittel vertheidigte, „daß, felbft wenn das Mittel 
nicht Schlimmer wäre al3 das llebel, ein Mann jemals für einen guten Zweck 
jein Gewiſſen verrathen und unterftügen darf, was er al3 ſchlecht kennt?“ „ber,“ 
jet fie Hinzu, „wie viel mehr auf die Macht, ala auf den Reichthum ift das 
Wort des Evangeliums anwendbar: Es ift leichter, da ein Kameel durch ein 
Nadelöhr gehe." Ergreifend jchildert fie die Scene der Ermordung des Herzogs 
von Berry, die mit ihren furchtbaren Gegenfägen und der Mifchung von 
Schreden und Lächerlichkeit faft Shafejpeare entnommen zu fein ſchien, aber die 
zugleich ſchönungslos den Schleier von einer Lage wegriß, welche allerfeits um« 
erträglich geworden war umd feine ruhige Löjung mehr möglich jcheinen ließ. 
Das Ereigniß ward der Ausgangspunkt der ſchlimmſten Ausschreitungen der 
Ultra-Royaliften, die jelbjt Decazes der Mitihuld an dem Verbrechen anklagten; 
der König wünjchte feinen Mtinifter zu halten, die königliche Familie und bie 
Ropaliften forderten feinen Sturz. Fünf Tage dauerte diefer Kampf über einem 





1) Nach feinem Sturz jagte der Kaiſer Aleranber: „I faut tirer un cordon autour de la 
France et élever des barrieres entre elle et l’Europe: c’est un pays qui a la peste.“ 
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Leichnam zwischen der Zuneigung eines armen franten Königs und dem Einfluß 
des Thronerben, der in feiner Hand das blutige Hemd feines Sohnes hielt. 

Ludwig XVIH. dankte ab, indem er invitus invitum dem Minifter feiner 
Wahl den Abjchied gab, ohne aufzuhören, ihm täglich dreimal zärtlich zu jchreiben. 
Der Streit wurde dann auf parlamentarifhem Boden fortgefegt um die vor— 
gebrachten Ausnahmegejete, welche Royer-Collard treffend als Wucheranlehen 
bezeichnete, die Liberalen befämpften fie heftig, die Doctrinäre ſahen in ihnen den 
Anfang einer Politik, welche dem Königthum verhängnigvoll werden mußte, das 
fie vor Allem befeftigen twollten, und juchten deshalb die Regierung auch abzuhalten, 
fich auf dieje fchiefe Ebene zu begeben, „man will,“ jagte St. Aulaire, auf die un— 
fihtbare Macht des Grafen von Artois Hindeutend, „eine andere Regierung als 
die Regierung, einen anderen König als den König,“ aber fie traten der Linken 
nicht minder energiſch entgegen, welche mit dem Aufruhr drohte. So antwortete 
de Serre Lafayette: „Wenn der Bürgerkrieg ausbricht, jo fällt das Blut auf 
da3 Haupt derer, die ihn hervorgerufen haben. Der Vorredner weiß die beffer als 
irgend ein Anderer, er hat mehr als einmal, den Tod im Herzen und die Scham- 
röthe auf der Stirne, erfahren, daß, wer wüthende Banden aufreizt, gendthigt ift, 
ihnen zu folgen und fie faft zu führen.“ Auf beiden Seiten übertäubten die 
Leidenschaften die Stimme der Vernunft, welcher die Doctrinäre Gehör zu ſchaffen 
juchten ; ihre Reden in jener ftürmifchen Zeit gehören zu den größten Leiftungen 
der parlamentarifchen Beredtſamkeit, aber hielten den Strom nicht auf; man 
drängte auf der rechten Seite zu äußerften Maßregeln, zum Staatäftreich, weil 
man, wie ein Beobachter treffend ſagte, mehr tolltühn als entjchloffen war. Die 
Geburt des Herzogs von Bordeaur, die Beichlüffe der Congreſſe von Troppau 
und Laybach machten die Royaliften nur noch kühner, die Contrerevolution ging 
im Sturmſchritt vor. Broglie, feine Gattin und eine kleine Zahl feiner Freunde, 
blieben in diefen Stürmen unerjchüttert und was mehr jagen will, ftet3 geachtet, 
weil fie mit vollkommener Uneigennüßigkeit handelten; diefe Kleine Schar aus— 
erwählter Geifter behauptete für fich die Wahrheit des Wortes von Arnold, 
daß das Spiel der Politit, wenn es mit der Leidenfchaft der Aufopferung be> 
trieben wird, zu den höchſten Aufgaben des Menſchen gehört. 


II. 

Die mit ber Ermordung de3 Herzogs von Berry begonnene zweite Periode 
der Rejtauration fand ihren Staatsmann in Billele, feine Stärke waren die 
finanzen, aber auch in feiner Politik, jo verderblid) fie vielfach nach Innen wie 
nad Außen war, ſah er fi) vom Glück begünftigt. Der eitle Chateaubriand, 
der auf dem Congreß von Verona und mit der ntervention in Spanien alle 
jeine früheren Grundjäße verleugnete‘), Hatte für den Augenblick doch den 
Erfolg auf feiner Seite ; das Eintreten für die Sache der Griechen machte die Regierung 
jogar populär, und wenn im Inneren die royaliftifche Reaction triumphirte, To 
blieb doch die parlamentarifche Redefreiheit nicht nur unangetaftet, jondern feierte 
ihre höchften Triumphe. Im Vergleich mit den übrigen Staaten des Feſtlandes, 
über denen bleierne8 Schweigen lagerte, war es immerhin viel, dag Männer 


1) Kurz bevor er Minifter warb, fchrieb er: „Il n'est aucune petitesse au-dessous des 
gens qui nous gouvernent.“ 
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wie Manuel und General Foyh einerſeits, Royer-Collard, Broglie, Guizot andrer- 
ſeits ihre Stimmen ungehindert erheben konnten; der franzöſiſche Geiſt mit feinen 
Waffen jchneidigen Wied und zündender Beredtfamkeit hatte ſich auf die Tribüne 
geflüchtet. Die Liberalen, deren Reihen fich durd) die Strömung des Tages und ihre 
Wahlniederlagen gelichtet fahen, mußten die Hoffnung aufgeben, das Miniſterium 
zu ftürzen, und gezwungen, ſich gemäßigt zu zeigen, fanden fie nach und nad 
wieder Gunft bei der Öffentlichen Meinung; ihr Kampf gegen Vill6le war energiſch, 
aber gejeglih und ohne Hintergedanken. Wenn General Foy der Doctrinär der 
Maſſen war, jo imponirte Manuel durch die Ruhe, welche er dem, durch jeine 
Worte hervorgerufenen Sturm entgegenjeßte, und durch die er jo Gemeinpläße zu 
heben wußte. Als ihm einmal ein Mitglied der VBerfammlung zurief, er ſei ein 
Unverſchämter, ertviderte ev nur: „ch wette, daß Derjenige, der dies gejagt, es nicht 
wiederholen wird“, und Alles blieb ftill. „Wenn ich“, rief ex einmal der Rechten 
zu, „von Gefühlen de3 Hafjes bejeelt wäre, fo könnte ich Ihrer Wuth die Sorge 
überlaffen, mich zu rächen“. Als die Regierung ihn verhaften ließ, verweigerte die 
Nationalgarde den Gehorfam, und man mußte die Polizei Holen, welche ihn 
unter den Proteften der Linken wegführte, während die Damen der Rechten auf den 
Tribünen, „les vraies dames de la halle, plus peuple que le peuple dans leur 
violence*, Beifall klatſchten. Mit Recht widerjegten Noyer-Collard und Broglie 
fich der Idee, daß wegen dieſer Vergewaltigung die Oppofition austreten folle, 
da dies nur al3 ein Appell ans Volk Sinn hätte, jonft aber ein Schlag ins 
Waſſer jein würde Sie griffen das Minifterium namentlich wegen de3 Ein— 
marſches in Spanien an; evfterer bewies, daß, wenn derſelbe berechtigt, auch 
die Intervention der abjolutiftiichen Mächte gegen die franzöſiſche Revolution es 
geweſen wäre. Broglie zeigte, daß die aanze Unternehmung feinen Zweck Habe, 
den man eingeftehen könne; daß man aus einem Verbündeten einen Feind made; 
daß es allem öffentlichen Hecht zumwiderlaufe, wenn man eine Verpflichtung des 
Königd don Frankreich behaupte, das Unrecht zu rächen, das dem König von 
Spanien geſchehen ſei, Lediglich weil Beide Bourbonen feien, oder gar das 
franzöfifche Volk als beihimpft durch das, was jenfeits der Pyrenäen geichehen, 
binftelle. Man jage, es handle fi darum, die jociale Ordnung zu vetten, wolle 
aljo einen Principienkrieg beginnen; man jage, Wafhington und Wilhelm von 
Dranien ftänden mit Gatilina und Robespierre auf einer Linie, weil fie alle 
Revolutionäre feien ; fage, daß gegen eine Regierung, welche aus einer Revolution her— 
vorgegangen jei, Feine Verpflichtungen und Rüdfichten gälten, dat ein Souverän, ber 
eine Verfafjung beſchworen, die er nicht jelbft gemacht, nicht an feinen Eid gebunden 
fei. Das widerjpreche allem Staats- und Völkerrecht und heiße lediglich, das Necht 
des Stärkeren aufrichten; denn welche Regierung fei in ihrer ganzen Vergangenheit 
von Gewaltthat und Umfturz frei? Warum breche man denn nicht auch mit den 
Vereinigten Staaten, die doch gleichfalls durch Aufftand die engliſche Herrſchaft 
abgejchüttelt, während doch die Franzöfiiche legitime Monardhie fie in ihren Kämpfen 
unterftüßt habe? Warum nicht mit England, das feine Stuart3 verjagt? mit 
Schweden, da3 einen franzöfiichen General auf den Thron erhoben? „Wenn man 
uns jagt“, jchloß der Redner, „daß aus dem gegenwärtigen Zuftand Spaniens ein 
Gonvent hervorgehen müfje, jo proteftire ich gegen das Unterfangen, einem Wolfe 
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zu jagen: Weil ich glaube, daß du eines Tages ein Verbrechen begehen wirft, jo 
babe ich, ein Fremder, der feine Autorität über dich hat, und dem du fein Unrecht 
gethan, das Recht, dich jofort zu ergreifen und auszurotten.” Die Mehrheit 
hörte dieje gewaltige Rede jchweigend an und wagte nicht, fi) dem Druck der- 
jelben zu widerſetzen. Die Ereignifje gaben zunächſt dem Minifterium infofern 
Recht, ald der jpanifche Widerftand ohne Schwwertftreih zuſammenbrach; aber 
dennoch behielt in diefer Sache der Sat Geltung: stultissimus rerum humanarım 
judex eventus. Der augenblidliche Erfolg verblendete die Regierung um jo mehr. 
Chateaubriand zunächſt erfreute jich jeines Sieges keinen Augenblid, denn Villsle 
benußte denfelben für fich, um jenen ohne Umſtände vom König verabjchieden zu 
laffen, worauf der charakterloſe Mann wie Coriolan fofort mit Sad und Pad 
zur Oppofition überging und ihr die ganze Schlauheit de3 in Ungnade ge= 
fallenen Höflings zubrachte, der die Geheimniffe und Kniffe des Serails kennt. 
Im Innern folgten fi) raſch eine Reihe von Geſetzen, welche die öffentlichen 
Freiheiten beichränkten, und der Thronmwechjel, der „alle dentenden Menjchen mit 
größter Sorge und alle jogenannten guten Royaliften mit Freude erfüllte“, brachte 
in Karl X. einen jener Monarchen an das Ruder, welche durch die Ereigniffe 
nicht3 lernen und nichts vergefien. 

Die Selfion von 1825 trieb in dem Gejeh über das Sacrilegium, welches 
die Entweihung der Hoftie mit der Strafe des Vatermordes bedrohte, dieſe Rich— 
tung auf die Spitze. „Man will”, jagte Broglie, „nicht ein Verbrechen beftrafen, 
fondern den fehlenden Glauben an das Dogma der wahren Gegenwart, bie 
Ketzerei; nach dem Sacrileg wird die Läfterung an die Reihe fommen, welche 
dann durch die Inquiſition exrforicht wird. Dean jagt, dat da3 Vergehen bei diefer 
Strafandrohung nicht begangen werden wird; das ift ein Irrthum; jolche Gejche 
rufen den Widerftand hervor, und es Haben fich ftet3 Menſchen gefunden, welche 
den blutigften Geſetzen troßen; man jpielt nicht ungeftraft mit ſolchen Dingen 
und weckt nicht umfonjt Ideen dev Vergangenheit auf, an die bis jeht Niemand 
dachte.” Die Folge gab ihm nur zu bald vecht, denn zehn Monate darauf wurde 
ein Sacrileg nad) dem Sinne des Geſetzes im Gantal begangen und mit dem 
Tode beitraft. 

Noch einmal ſchien nad jolden Thorheiten mit dem Minifterium Martignac 
die Möglichkeit eines Ausgleiches zwijchen der Nation und dev Dynaftie gegeben, 
und es war wieder wie beim erſten Minifterium Richelieu der Fehler der Liberalen, 
welcher diefe Ausficht vereitelte. Sie glaubten nicht, daß die Verblendung bes 
Königs und des Hofes gewiſſe Grenzen überjchreiten werde, und leifteten dem 
Minifterium, das fie um jeden Preis hätten halten müſſen, hartnädigen Wider- 
ftand in einer reinen Formfrage, ob das Geſetz über die Reform der General- 
räthe dem über die Gemeindereform vorangehen folle. Der König und feine 
Getreuen waren nur zu froh, da die Oppofition jelbft den Anlaß zu Martignac's 
Entlafjung gab, aber mit dem Meinifterium Polignac ſchwand alle Hoffnung 
einer Berfühnung. Die Leute diefer Partei lebten in einem Wolkenkuckucksheim der 
Vergangenheit; fie glaubten, es ſei möglich, die Welt um fünfzig Jahre zurückzu— 
ſchrauben und die öffentliche Meinung in allen ihren Hundgebungen zu unter- 
brüden. „Jedesmal, wenn ich das Auswärtige Minifterum verlaffe, glaube ich, 
aus einem Tollhaufe (fools paradise) zu kommen,“ fchrieb der englische Botjchafter 
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Lord Stuart feiner Regierung. Die Regierung war ſich dabei ihrer Hofe 
loſen Verwegenheit jo wenig bewußt, daß fie alle Vorſichtsmaßregelzwernach⸗ 
Yäffigte, welche zum minbeften bei einem Unternehmen wie die Juliordonnanzen 
geboten waren. Vergeblich ließ Karl Johann von Schweden, obwohl ihn Karl X. 
als illegitimen Herrſcher gefliffentlich und beleidigend ignorirte, dem Könige Jagen, 
wenn er einen Staatöftreih machen wolle, müſſe er 100000 Mann in Paris 
haben; vergeblich; warnte Kaiſer Nikolaus, der in Karl X. nicht den beften Ver— 
bündeten für feine orientalijche Politik verlieren wollte, vor einem offenen Angriff 
auf die Verfaffung. Auf die Mahnungen des ruſſiſchen Botſchafters erwiderte der 
König: „Kürten Sie nichts, noch geftern ift die heilige Jungfrau Polignac 

erichienen!“ Außer fich kehrte Pozzo di Borgo von St. Cloud zurüd und rief, 

als ex die einem Gollegen erzählte, dem er begegnete: „Wenn die Minifter Er: 

fcheinungen haben, find die Könige verloren.” 

Dennoch war die Yulirevolution eine Thorheit und ein Verbrechen von 
Denen, die fie madten. Ein Verbrechen von Seiten Louis Philippe's, welcher, 
nur zum Generalftatthalter von Karl X. ernannt, dem Herzog von Bordeaur 
fein Thronrecht raubte und ſich jelbft zum König machte; eine Thorheit von den 
Politikern, welche glaubten, man könne unter vollftändig anderen Verhältniffen 
die englische Revolution von 1688 nachahmen und einen anderen Zweig ber 
Dynaftie auf den Thron ſetzen. In England waren Verfaffung wie Gejellfchaft 
unberührt geblieben, nur die monarchiſche Spite wechſelte; Frankreich war vom 
Scheitel bis zur Sohle dur den Schmelztiegel der Revolution gegangen, die 
Dynaftie das einzige Band zwiichen Vergangenheit und Gegenwart. Während 
der Reftauration war die bourboniſche Dynaftie „la famille in contestse“; an 
Republik und Bonapartismus dachte Niemand. Indem man dies Band zerriß 
und einen Prinzen auf den Thron jeßte, der feinen König desſelben beraubte, 
ftellte man Alles wieder in Frage und ſchuf eine dreifache Oppofition: die legiti— 
miftifche, welche dies nicht verzieh;, die bonapartiftiiche, die fi auf den Ruhm 
des Kaiferreichd gegen die würdeloſe auswärtige Politit der Julimonarchie 
ftüßte,; die republifanifche, welche fi) dur) den Ausgang der Revolution um 
ihre Hoffnungen betrogen ſah. Diefen dreifachen Widerftand vermochte die 
Regierung Lonis Philippe’3 nicht zu überwinden; fie krankte ftet3 an dem Gegen- 
ſatz ihres revolutionären Uriprungs umd ihrer monardiichen Ansprüche. Mit 
Recht jagt Renan: „Das Königthum kommt nicht aus dem Stadthaufe, und Die, 
welche man theuere Mitbürger genannt, werden niemals Interthanen.” Die 
ganze Zeit von 1830—1848 war ein Schaufelipiel, durch twelches die Schlauheit 
des Königs, den Disraeli al3 den modernen Odyffeus bezeichnen zu können glaubte, 
ſich unter jenen Widerfprüchen Hinhielt. In Guizot jchien er endlich den Miniſter 
gefunden zu haben, der, ſchroff nach unten, gefügig nach oben, ihn wirklich regieren 
ließ. Der kurzfichtige Familieneigennutz, mit dem ex in der ſpaniſchen Heiraths— 
frage England Hinterging, beraubte ihn des einzigen Verbündeten in Europa ; 
drei Monate, nachdem Radowit an Friedrich Wilhelm IV. aus Paris gejchrieben, 
Louis Philippe's Thron fer auf einem Diamantfeljen begründet, ftürzte derſelbe 
von einer Bewegung, welche in England kaum ein leichtes Kräufeln auf der Ober- 
fläche der Gewäſſer verurfacht hätte. 
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Broglie Schloß fich der neuen Dynaftie an; unzweifelhaft geihah es aus 
patriotiichen Gründen. Er hatte fchon, wie erwähnt, 1815 daran gedadht, den 
älteren Zweig der Bourbonen durch den Herzog von Orleans zu erießen ; gewiß 
mit Unrecht, aber jedenfalls wäre dies damals, wo Alles im Fluſſe war und nad) 
der Niederlage der erften Reftauration eher mit Ausfiht auf Erfolg möglich 
gewejen al3 1830. Er hat der Julimonarchie als Minifter werthvolle Dienfte 
geleiftet. Halt zu geben vermochte er ihr nicht, obwohl er von allen ihren 
Staatömännern, wenn nicht der bedeutendfte, jo doch gewiß der geachtetfte war, 
deſſen uneigennüßige Hingabe an das öffentlihe Wohl Niemand zu bezweifeln 
wagte. Den Intriguen Guigot’3 blieb ex ebenjo fern wie der unruhigen Oppofi- 
tion Thiers', und war zu unabhängig, um ein Werkzeug des Königs zu werden; 
eben deshalb jpielte er auch in jener kleinen Zeit feine leitende Nolle; feiner 
Natur nad nahmen Fragen wie die Unterdrüdung des Sklavenhandel und die 
Befreiung der Sklaven jein befondere® Intereife in Anſpruch. Auf feine Er- 
innerungen aus diefer Zeit einzugehen, mangelt hier der Raum. Sie haben, im 
Lichte der Gegenwart gejehen, nicht die Bedeutung der früheren, weil die Kämpfe 
jener Regierung aus den angegebenen Urſachen von vornherein zur Unfruchtbar- 
feit verurtheilt waren, während man die der Neftauration, welche troß aller 
Fehler die glüdlichfte Zeit Frankreichs in diefem Jahrhundert war, mit dem 
lebhaften Intereſſe begleitet, da3 eine hoffnungsvolle Entwidlung hervorruft. In 
der Pairskammer jener Zeit jpielte Broglie als hochbegabter Vertreter gemäßigt- 
liberaler Jdeen und beredter Gegner der royaliftiichen Ultra's eine hervorragende 
Rolle; unter den „pairs à parapluie“ Louis Philippe's war er nicht an feinem 
Pate. Mit dem Sturze der Monarchie hört fein politisches Leben auf; weder 
in der Republik von 1848, von deren Verfaffung ex fagte, fie habe die Grenzen 
der menichlichen Dummheit erweitert, noch unter dem zweiten Kaiſerreich war 
für feine ftaatgmännifchen Gaben Raum; er verbrachte den Reſt feines Lebens 
in ſtiller Zurüdgezogenheit, in der er diefe „Erinnerungen“ verfaßte. 

Broglie war feiner jener großen handelnden Staat3männer, welche ihrer 
Zeit den umvertilgbaren Stempel ihrer Berfönlichkeit aufprägen; ihm fehlte dazu 
die Schneide des Temperaments und die Triebfeder des Ehrgeizes. Aber er war 
einer der reinften und edelften Charaktere des neueren Frankreichs, dem es ftets 
um die Sadje zu thun war; er hat vielfady und, wie bemerkt, zweimal verhäng- 
nißvoll in feiner politiſchen Haltung geirrt, aber er ift niemals von feiner Ueber— 
zeugung um eines Haared Breite abgewichen, und es ift bezeichnend, daß Gavour, 
der unter der Juliregierung als Privatmann in Paris lebte, ihn von allen da- 
maligen Politifern am meiften betvunderte. So konnte er im 70. Jahre im 
Vorworte zu diefen „Erinnerungen“ jchreiben: 

„sch Liebe das Leben und die Cultur. In der Kindheit, wie in ber Jugend 
und dem reiferen Alter habe ich mich des Lebens gefreut und thue dies in vor— 
geichrittenen Jahren noch mit der tiefften Dankbarkeit. Ich bedauere nichts von 
dem, was mir die (Flucht der Zeit nach einander genommen; ich fühle, daß, wenn 
man lange lebt, man ſchließlich mehr gewinnt als verliert, und daß, ivenn man 
weiß jein Alter und feine Zeit recht zu erfaſſen, der innere Menſch in dem 
Maße, wie der äußere verfällt, ſich erneuert.“ 
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Südweſt-Afrika war bis dor kurzem ein in Deutichland faft umbefanntes 
Gebiet. Nur von den Wenigen beachtet, welche mit der rheiniſchen Miffton in 
Verbindung ftanden, 309 es plößlich die allgemeine Aufmerkfamkeit auf fi, als 
die deutſche Regierung dem Bremer Haufe F. E. U. Lüderit den Schub bes 
Reiches für deſſen Niederlaffung in Angra Pequena zufagte. Seitdem erjchienen 
viele Beichreibungen und Berichte, die fi) jedoch nicht immer an die thatjächliche 
Beobachtung gehalten haben. Nicht nur Diejenigen, welche ihre Schilderungen 
nad) Erzählungen Anderer verfaßten, jchmüdten das Gehörte mit mehr ala 
dichterifcher Freiheit noch weiter aus, jondern jelbft folche, welche das Land 
wirklih beſucht Hatten, Ließen verfchiedentlich ihre Phantafie nur allzu frei 
ihalten. Dank den mehr jachlichen Veröffentlihungen und Vorträgen einiger 
gewiflenhafter NReifender find heute auch in Deutſchland die Anfichten der Wahr: 
beit ſchon näher gerücdt, wenn auch mancher ſchwärmeriſche Kopf vielleicht noch 
von palmenumkränzten Lagunen, von Urwäldern und Elephantenheerden träumen 
mag. Obgleich wir Deutjche hier draußen am Gap von Anfang an den geringen 
Werth des zuerft ertvorbenen Landes, des eigentlichen Angra Pequena mit dem 
ſchmalen Küftenftreifen Tannten, freuten wir ung dennoch der Lüderitz'ſchen Unter: 
nehmung; denn fie veranlaßte den erften Schritt, mit welchem das Deutſche Reich 
aus feiner bisherigen Zurüdhaltung heraustrat und auch feine Flagge am 
afrikaniſchen Strande aufzog. 

An Deutichland macht man immer noch vielfach den Fehler, unfer ganzes 
ſüdweſt- afrikaniſches Schußgebiet mit Angra Pequena zu bezeichnen. Das ift 
falſch. Nur der zuerft erworbene Hafen, an welchem fich die Lüderitz'ſche 
Factorei befindet, führt diefen Namen. Das fich dahinter nach DOften bis zur 
Kalaharimüfte, nad) Norden bis zum Mendefreife de3 Steinbod3 erftredende 
Gebiet heißt nad) feinen Bewohnern Namaqualand, oder ſprachlich richtiger 
Namaland. Der übrige Theil des Schußgebietes, welches noch fünf Grade weiter 
nad) Norden bis zur Breite des Caps Frio reicht, ift auf den meiſten Karten 
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mit Damaraland bezeichnet , wird aber neuerdings auch befjer, nach dem jeßt 
darin herrichenden Wolke, Hereroland genannt. 

An der ganzen, ſich über mehr ala zehn Breitengrade erftredenden Küfte gibt 
es nur drei Niederlafjungen, nämlih an der Bucht von Angra Pequena, am 
Sandwichhafen und an der Walfiſchbai. Die letztere ift die bebdeutendfte von 
den dreien, gehört aber mit einigen Quadratmeilen Hinterland zur Gap- 
Golonie. 

Die Berbindung nad) diefen Pläßen ift zur Zeit noch eine jehr mangelhafte. 
Außer dem Eleinen Schooner „Meta“, welcher der Firma Lüderik gehört und 
faft nur zwijchen Angra und Gapftadt läuft, vermittelt alle zwei bis drei Monate 
ein etwas größerer Schooner, der „Louis Alfred“, den Verkehr mit Walfifchbai. 
Zwei andere Schooner, die auch nur jeder einen Gehalt von etwas über 
100 Tonnen haben, befuchen die vor der Hüfte von Lüderitzland gelegenen Inſeln 
zu gewiſſen Zeiten, um die dort mit der Gewinnung von Guano, Thran 
und Nobbenfellen,, oder mit dem Fiſchfange beichäftigten Arbeiter mit Lebens— 
mitteln zu verjorgen und die vorhandenen Producte abzuholen. 


I. Angra Pequena. 

Es war nit allein das patriotifche Intereſſe, welches mich veranlaßte, die 
Reife nad) diefem Theile Deutſch-Afrika's zu unternehmen, fondern ich wollte 
vor Allem die Vegetation des Landes näher erforfchen, von welcher bisher nur 
wenig befannt geworden ift. Zwar ift die Zahl der Reifenden, welche das Land 
durchzogen haben, nicht unbeträdtlih. Wohlbefannte Namen befinden fich dar- 
unter, wie Galton, Anderjon, Livingftone; aber feiner derjelben hatte der Flora 
des Landes eine mehr al3 oberflächliche Aufmerkjamkeit gefchentt oder gar daran 
gedacht, botanifche Sammlungen anzulegen und nad) Europa zu bringen. 

Seit mehreren Wochen ſchon lag der „Louis Alfred“ ſcheinbar jegelfertig in 
ber jchönen Tafelbai, als die Abfahrt endlich) beftimmt auf Montag den 5. April 
feftgejeßt wurde. Demgemäß ging ih am Nachmittage diejes Tages an Bord, 
von einem Stuttgarter Freunde begleitet, welcher in einigen Wochen nach 
Deutichland zurüczufehren gedachte. In der Gajüte uns niederlaffend, ſprachen 
wir bei einem Glaſe Bier über Vergangenes und Zukünftige, und als wir nad) 
einer Stunde an Ded famen, waren wir überrajcht, jchon die Kleine rothe Flagge 
über uns zu jehen, welche den Bugfirdampfer herbeirufen follte. Der Dampfer 
fam gegen Sonnenuntergang, und während er vorgeipannt wurde, ftieß das Boot 
meines Freunde ab. Bon beiden Seiten klang es noch einmal „Glückliche 
Reife“ und „Frohes Wiederfehen in der Heimath“, dann war das Schiff ſchon 
in Bewegung, und ich hatte Zeit, mein’ Gepäd unterzubringen und dann zu ver- 
ſuchen, wie ich für die Naht mi am beften auf der nur 1%: Meter langen 
Bank in des Capitäns Gajüte einrichten könnte, 

Auf dem Kleinen Schiffe, welches fir ein halbes Dutend Paſſagiere wohl 
genügenden Raum bietet, drängte fid) nämlich die doppelte Zahl, jo daß der 
Gapitän ſowohl wie ich genöthigt waren, mit einer Bank als Schlafftätte für- 
Tieb zu nehmen. Außer einem Miffionar der rheiniſchen Gefellichaft, welcher auf 
feinen PBoften im Hererolande zurückkehrte, befanden fich mehrere Händler mit 
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Weib und Kind an Bord, ſowie ein Herr, der vorher längere Zeit am Congo 
thätig geivejen war. 

Bald lagen die Lichter der Capſtadt und die von den elektriſchen Bogen- 
lampen hell exleuchteten Dod3 Hinter und. Es wurde zum Abendeffen gerufen. 

Unterdeffen brachte uns der Schlepper aus der Bai Heraus. Das Leudht- 
feuer der Robbeninſel blieb zur Rechten, das Blinkliht von Green Point zur 
Linken immer weiter zurüd, und als dem Dampfer endlich das Zeichen zum 
Halten gegeben und das Sclepptau gelöft wurde, da hHüpfte unſer Schifflein 
jhon auf den vom Südwinde herangewälzten Wellen des Oceans. 

Mit günftiger Brife famen wir fchnell vorwärts, am nächften Abend aber 
ward es jtill, troßdem Capitän und Matrojen nad altem Seemannsglauben 
ermuthigend pfiffen, um den Wind an ihre Segel zu bannen. So trieben wir 
mehrere Tage in dichtem Nebel auf der Höhe des Orangefluſſes umher, täglich 
nur wenige Meilen mit der Strömung nordwärts ſchwimmend. Hin und twieder 
wurde die Einförmigkeit unterbrochen von einer Schar jpihköpfiger Delphine, 
welche fpielend und fpringend dad Schiff umkreiften und dann mit erftaunlicher 
Geſchwindigkeit davon eilten; oder e3 zeigte fich eine Abtheilung Penguine, welche, 
ihren Wächter voraus, oft ganz nahe famen. Am Donnerftag Morgen ver- 
nahmen wir plößlich hinter und im Nebel das Horn eine® Dampfers. Nach 
einiger Zeit war e8 zur Rechten, dann vor uns, und als ſich der Nebel ein wenig 
lichtete, jahen wir die ſchlanken Mafte und den Schornftein eines Kriegsſchiffes. 
&3 war, wie wir num fahen, das deutfche Kanonenboot „Habicht“, welches, auf 
feiner Rückkehr von Capftadt nad) Kamerun, ebenfalls Angra Pequena und 
Walfiſchbai anlaufen follte. Da es unter Dampf ging, hatte e8 und während 
der Windftille überholt und traf au eine Woche früher in der Walfiichbai ein. 
So ging die Woche zu Ende, ohne daß wir weiter famen. Am Sonntag be 
gegnete uns der Schooner „Seabird“, welcher einen Theil der Leute von den 
Guanoinfeln abgeholt hatte. Langjam wie die ruhig athmende Bruft eines 
friedlichen Schläfer8 hob und ſenkte ſich die glatte Meeresfläche, über welcher ſich 
die blaue Himmelskugel wölbte. 

Spät am Abend kam ein unregelmäßiger Wind auf. Das Schiff begann 
zu vollen. Hatte es ein Windſtoß ganz auf Steuerbord gelegt, dann richtete es 
fi beim Nachlaſſen des Windes ſchnell auf und Lehnte nad) der anderen Seite 
hinüber, wobei die Segel gegen die Maften Happten und bei der rückgehenden 
Bewegung des Schiffes fih mit lautem Knalle twieder füllten, jo daß ich jedes— 
mal glaubte, fie müßten ihrer ganzen Länge nad) zerplaßen. Auf meinem Lager 
hin- und hergeworfen, horchte ic) auf das Aechzen und Klappern ber Maften 
und Raaen und laufchte dem Gurgeln des Waflerd neben mir, von dem mid 
nur die Schiffswand trennte. Ich war noch wach, als die acht Glockenſchläge 
der Mitternadhtswache erflangen. Da ward ich umgebuldig, Eleidete mich an und 
ging wieder an Ded. 

Ein überraſchendes Schaufpiel bot fi mir. Der Himmel war mit bunflen 
Wolken bededt, nur einige Sterne lugten daraus hervor und ſchienen zwiſchen 
den ſchwankenden Dtaften Hin und ber zu twogen. Das Meer aber leuchtete fo 
ſchön, jo großartig, wie ich es vorher noch nicht gejehen hatte. Rings umher 
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glühte und jprühte es; die Kämme und der Schaum der Wellen, Alles Leuchtete 
mie Phosphor in der Dunkelheit. Zahlreiche Fiſche ſchoſſen durch die Fluthen; 
ein jeder fchien glühend zu jein und zog lange Fyeuerfurden. Das Schiff jelbft 
ließ eine breite Bahn flüffigen Feuers Hinter ficdh. 

Am nächſten Morgen war die Küfte in Sicht. Die Brije hatte aufgefriicht, 
und raufchend zog das Schiff längs der felfigen Küfte von Lüderikland dahin. 
Gegen Mittag erreichten wir die Angrafpite, an der vor etwas mehr als Jahres» 
frift die von Bremen mit Gütern herausgelommene „Tilly“ Schiffbruch Titt. 
Bei Ihönften Wetter und blauem Himmel war fie bi3 zum Eingang der Bucht 
gekommen, dort aber, plötzlich von Windſtille überrafcht, auf die Felſen getrieben 
worden und dann in tiefem Waſſer gejunfen. Die Mannjchaft Hatte Zeit ge- 
funden, ſich zu retten. 

Bon Eundiger Hand geleitet, glitt unſer Schiff zwischen diefer Spike und 
dem kaum 100 Meter abliegenden Angrafelfen hindurch, und wenige Minuten 
fpäter begrüßte und die deutjche Flagge nicht nur von der Lüderitz'ſchen Nieder- 
laffung, jondern aud von der wenige Stunden vor und angefommenen 
„Meta“. 

In dem kurz darauf herüberfommenden Fiſcherboote ging ich an Land, wo 
mich in Abweſenheit des eigentlichen Verwalter der Factorei deffen Buchhalter, 
Herr F., herzlich bewillfommnete. Da ber „Louis Alfred“ vorausfichtlich zwei 
Tage zum Löjchen der Ladung haben mußte, jo folgte ich gern der freundlichen 
Einladung, diefe Zeit über am Lande zu verweilen und Gaft des Haufes zu fein. 

Der Platz jelbft war ſchnell beiichtigt. Zwei Wohnungen und zwei Lager— 
ſchuppen mit einigen Ställen und Hütten für die Eingeborenen bilden die Nieder- 
lofjung. Dahinter liegt ein von einem Wall umgebenes Pulverhaus, und in 
einiger Entfernung an der Lagune fieht man mehrere Fiſcherhütten. Zur Seite 
befindet fi) das „ort Vogeljang“, wie es fein Erbauer, fich jelbft zur Ehre, 
genannt hat. Der Name ijt etwas fühn, denn ich jah nur einen alten Böller, 
defien Laffette auf einem Heinen Felſenvorſprunge befeftigt war. Augenſcheinlich 
dient das ungefährliche Rohr auch nur dazu, um bei feftlichen Gelegenheiten, wie 
3. B. am Geburtätage des Kaiſers, Freudenſchüſſe abgeben zu können, zum 
Schreden der umwohnenden Guanofammler, denen die fleißigen Vögel dadurd) 
immer mehr verjagt werden. Hinter den Gebäuden, etwas weiter die Anhöhe 
hinauf, befindet fich eine Flaggenſtange und auf ſchwarz-weiß-rothem Pfahle die 
Tafel mit der Erklärung, daß die Küfte vom Orangefluffe bis zum 26. Grade 
üblicher Breite unter dem Schutze des Deutjchen Reiches ftehe. 

Kahle Gneisfelfen, aus denen bier und da blendend weiße Quarzkuppen 
bervorlugen, erftreden fid) nad) Süden und Norden, ſcheinbar ohne irgend welchen 
Pflanzenwuchs. Wie jollten auch, jo jagte man mir, an diefer Küfte von Fels 
und Sand, da oft viele Jahre lang fein Tropfen Regen fällt, Pflanzen gedeihen 
können! Und dennoch fehlen diefelben nicht gänzlih. Zum Erftaunen der Mit- 
reijenden gelang es mir, auf den anfcheinend nadten Felſen achtzehn verichiedene 
phanerogame Gewächſe aufzufinden. Nur fünf davon waren in Blüthe, doc) 
überraſchte mich eine fußhohe Sarcocaulon durch thafergroße, rojenfarbene 
Blumen, welche an den fingerdiden, blattlojen Zweigen jagen. 

26* 
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Die auffallende Thatſache dieſes Pflanzenwuchſes ward mir am nädjften 
Morgen verftändlicher, als ich eftvad vor Sonnenaufgang ins Freie trat, um ein 
Bad zu nehmen. Der Erdboden war zwei Gentimeter tief durcchfeuchtet und von 
den Dächern tropfte es; denn dicker, faft Handgreiflicher Nebel bededte die ganze 
Küfte. Da ſich Gleiches während de3 Winters öfters ereignet, jo vermögen diefe 
genügjamen Erzeugniffe der ſchaffenden Natur zu beftehen, ohne weiteren Trank 
zu haben als den milden Himmelsthau. Freilich, öde und wüſt ericheint das 
Land umher troßdem, denn fo mangelhaft ernährte Gewächſe können fich den 
Lurus reichen Blätterſchmuckes oder friſchen Grüns nicht geftatten. 

Dod was das Land allein nicht bietet, die Schönheit, welche das Auge 
fefjelt, verleiht ihm das Meer. Bon der Veranda des Haufes überblidt man 
ben blauen Spiegel der Bucht, welche, auf drei Seiten von felfigen Ufern um— 
Ichlofjen und im Welten durch drei Inſeln vom offenen Deere getrennt, wie ein 
Gebirgäfee ericheint. Grau oder weiß, wie die Fyeljenküfte des Feftlandes, find 
auch dieje Inſeln; doch beleben fie das Bild, denn zahlreiche Seevögel ſäumen 
den Rand bderjelben. 

Am nächſten Morgen begab ich mich wieder an Bord, denn der „Louis 
Alfred“ war jegelfertig, Aber wir follten jobald nicht forttommen. Ein nörd— 
licher Wind geftattete das Auslaufen nicht, und drei lange Tage nod blieben 
wir liegen. Man vertrieb fi Anfangs die Zeit mit Angeln. Da aber nidts 
als Keine Haififche gefangen wurden, jo gaben wir dieſe Bejchäftigung bald auf 
und madten am nächſten Tage im Boote einen Abſtecher nad Halifax, einer 
der Guano-Inſeln, um Penguineier zu holen. Die Zahl der Vögel, welche an 
biefer Küſte leben, jpottet jeder Schäßung. Auf einer Eleinen, nur einige hundert 
Meter langen Inſel fiten oder ftehen Hunderttaufende derjelben jo dicht gedrängt, 
dat man oft nicht zwiſchen ihnen hindurch kann, jondern die Vögel exrft mit 
einem Tritte bei Seite ftoßen muß. Im Vergleich zu den meterhohen Penguinen 
der Croizettes⸗Inſeln bilden dieje hier eine Fleine Art. Sie haben die Größe zahmer 
Enten; ihr Gefieder ift blauſchwarz. Die Eier, deren fie je zwei bi3 vier im 
eine Heine in den Guano gefraßte Vertiefung legen, find faft weiß mit bläulichem 
Scheine. Das Eiweiß hat die Eigenthümlichkeit, daß es beim Kochen gallertartig 
und durchicheinend wie Gelatine bleibt. Große Mengen der Eier werben all» 
jährlich in den Monaten April bis Juni nad) dem Cap zum Verkauf gebradt. 
Wie die Penguine einen breiten Streifen rings um die Inſel dicht über ber 
Hochwaſſerlinie einnehmen, jo haufen Scharen von Tauchern und Gänjen auf 
den höheren Theilen derfelben. Nicht ganz jo zahm wie die erft Genannten, er= 
heben fie fich bei der Annäherung eines Beſuchers in gewaltigen Schwärmen, 
Tauſende und aber Tauſende, als wollten fie die Sonne verfinftern. Die Benguine 
und Taucher fiſchen jnatürlich nur ſchwimmend und tauchend, die Gänje aber 
ftürzen ſich plößlich aus der Luft in das Waſſer und faſſen mit Leichtigkeit ihre 
Beute, da fie in Folge bes fünf oder zehn Meter hohen Falles ſchnell und tief 
tauchen fönnen. 

Don den Guano-Pächtern!) werden dieje letzteren beſonders geſchätzt; denn 


!) Mie wohl genugiam befannt, gehören dieſe Inſeln, trogbem fie ber Küfte ganz nahe vor⸗ 
liegen, nicht zum beutichen Echußgebiete, fondern zur Gapcolonie, welche jchon feit langem für bie 
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während ſich an den Sibpläßen dev Penguine und Taucher jährlich eine Guano— 
fhiht von nur einem Fuß Dide anfammelt, beträgt fie bei den Gänfen das 
Doppelte. Welche Unzahl von Vögeln auf diefen Inſeln niften muß, geht daraus 
hervor, daß dort im legten Jahre rund 25000 Tons Guano gefammelt worden 
find. Und darin ift, wohl gemerkt, nicht etwa alter Vorrath einbegriffen, jondern 
es ift das Erzeugniß eines Jahres, denn jedes Mal, wenn die Brütezeit vorüber 
ift, wird der vorhandene Stoff zufammengetragen und verfchifft. Früher freilic) 
war das anders, Als im Jahre 1842 die Guanolager erfannt wurden, da bes 
deckten die im Laufe der Jahrhunderte angehäuften Maffen zehn oder zwanzig 
Meter hoch die Felſen. Wie die gleich trodne Küfte Peru's nur jelten von 
Regen getroffen, geftatteten dieje Eilande Lange Zeit hindurch die Anfammlung 
de8 werthvollen Stoffes, und der Negenmangel, welcher bier jeden bemerkens— 
werthen Pflanzenwuchs verhindert, begünftigte die Erhaltung dieſer Schäße, 
welche dann verwendet werden konnten, um Europa's erichöpfte Getreidefelder 
wieder zu kräftigen. 

Als wir gegen Mittag von der Inſel heimkehrten, ſprang der Wind plötzlich 
um, und ala wir dad Schiff erreichten, blies jchon eine recht friſche ſüdliche 
Brife. Schnell wurde das Boot eingeholt, und während die von den vier 
Matrofen beſetzte Ankerwinde ihr vaffelndes ‚Klikklikkik“ ertönen ließ, halfen wir 
Vaflagiere dem Steuermann das Großjegel aufziehen. Kaum war der Anker 
hoch, jo löften wir Mars- und Fockſegel; dev Bug ſchwang nad Norden herum, 
und noch waren bie Matrofen mit dem Sehen der Klüver- und Bramfegel 
beihäftigt, da raufchte das Schiff ſchon aus der Bucht hinaus ins offne Meer. 

Vorbei ging e8 an mehreren Eleinern Inſeln, von denen einige, 3. B. 
Steeplereef, mit Robben bedeckt waren. Einzelne alte Männden hatten einen 
Körper fo groß Wie ein Ochs, während bie Länge der übrigen Thiere nur 
1’/s Meter betrug. Dieje letzteren Yiefern die werthvollen Felle, die aud im 
beutjchen Handel meift mit dem engliichen Namen (sealskin) bezeichnet werden. 
Noch jegt bringt ein folches Fell im xohen Zuftande fünfzehn Mark, während 
vor mehreren Jahren vierzig bi3 fünfzig Mark dafür gezahlt wurden. Was da3 
Pelzwerf aber noch mehr vertheuert, ift die umftändliche Bearbeitung der Felle, 
welche nothwendig ift, um die langen, fteifen Haare zu entfernen, die den ſeiden— 
weichen braumen Pelz verbeden. Koſtete doc dem Pächter diefer Jnjeln ein 
Mantel, welchen er feiner Frau verehrte, ſechshundert Mark, troßdem er die 
nöthigen Felle dazu geliefert hatte, deren Werth noch höher war. Freilich konnte 
fih der Herr Gemahl damals ſolche Huldigung erlauben, denn es wurden 
jährlich rund viertaufend Felle erzielt. 

Gegen Abend kam die Inſel Ichaboe in Sicht, die in der Geſchichte der 
biefigen Guanventdedungen die wichtigſte Rolle gejpielt hat. Es lagen bort 
zu Zeiten mehr als zweihundert Schiffe vor Anker, und an die jechstaujend 
Menjchen waren mit dem Laden des Guano beihäftigt. Da alle Nationen 





Guanogewinnung und ben bort betriebenen Robbenichlag von ben Unternehmern eine jährliche 
Pacht bezieht, deren Geſammtſumme im legten Jahre 145 000 Mark betrug, in Zukunft aber noch 
höher fein dürfte. 
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vertreten waren, jo gab es Anfangs Zank und Streit zwiſchen den Parteien, 
und blutige Kämpfe waren an der Tagesordnung, denn nur klein war die Zahl 
der Landungsftellen. Schließlich ſchickte die englifche Regierung ein Kriegsſchiff 
hin, das denn auch Ruhe und Ordnung wieder Herftellte. Dieſe Zeiten find aber 
vorüber. Nur ein Schiff, die deutfche Bart „Hermann“ aus Apenrade, lag jebt 
dort. Unſer Gapitän, ein geborener Däne aus Schleswig, wollte feinen engern 
Landsmann auf dem „Hermann“ bejuchen, aber al3 wir nur noch eine halbe 
Meile von der Inſel entfernt waren, hüllte ung plößlich dichter Nebel ein, 
welcher jede Ausficht verhinderte und den Gapitän zwang, wieder vom Lande 
abzufallen. 

Den Sonntag über hatten wir günftigen Wind, und in der Nacht erreichten 
wir Sandwich-Hafen. Eine ſchmale, von Süden vorjpringende Landzunge ſchließt 
die Bucht gegen dad Meer hin ab und läßt nur einen zwei Kilometer breiten 
Eingang frei. Dit vom Strande aus erheben fich dreißig bis vierzig Meter 
hohe Sanddünen, welche den Ausblik nah Oſten verfperren. Am jüdlichen 
Rande der Bai liegen die beiden Fiſchereien, welche Cap'ſchen Geſchäftshäuſern 
gehören. Zwiſchen den Häuschen der Fiſcher fteht die deutjche Flaggenſtange 
und eine Tafel mit der Inſchrift: „Nördlich vom 26° ©. Br. bis zum 18° ©. Br. 
mit Ausſchluß von Walfiſchbai unter Proteftorat des Deutichen Reichs.“ 

Der Reihthum des Meeres an Filchen muß ungeheuer fein, denn jede der 
beiden Fiichereien jendet alljährlich mehr als Hundert Tons getrockneter Fiſche 
nad) Gapftadt, von wo diejelben hauptfählih nah Mauritius verfauft werden. 
Sie bilden dort neben Reis das wichtigfte Nahrungsmittel der afiatiichen Kulis 
welche in den Zucderplantagen beſchäftigt find. 

Neben diejem Fiſchreichthum der hiefigen Hüfte ift e3 vor Allem das ſchon 
in geringer Entfernung vom Strande, faum einen Meter tief unter ber Ober- 
fläche, auftretende ausgezeichnete Trinkwaſſer, welches diefem Hafen einen großen 
Vorzug gegenüber Angra Pequena verleiht. 

Nachdem der „Louis Alfred“ dreißig Tons getrodneter Fiſche eingenommen 
hatte, gingen wir am Abend wieder in See und erreichten am nächſten Morgen 
Walfiſchbai, das Ende unjerer Seereife, welche ſomit ſechzehn Tage gedauert hatte. 


I. Das Hereroland. 
1, 

Wenn ih Walfiſchbai die bedeutendfte Niederleffung an der ſüdweſt— 
afritanischen Kiüfte genannt Habe, jo darf man fi dadurch nicht etwa zu 
der Meinung verleiten laſſen, daß fi dort eine Stadt oder auch nur ein 
Dorf befände. Die Bedeutung der Bai Liegt darin, daß fie nit nur 
einen fichern Ankerplatz bietet und eine leichte Landung ermöglicht, jondern 
auch die Verbindung nad dem Innern viel weniger jchwierig madjt, ala 
Angra Pequena oder gar Sandwichhafen. An dem erftern Plage ift Trink» 
waſſer nicht näher, ala zwei Tagereiſen von der Küfte zu finden, der letztere ift 
aber von jo hohen Sanddünen umjchloffen, daß fein Wagen, fondern höchſtens 
Reiter und Padthiere darüber hinweg können. Die Walfiſchbai Hingegen wird 
dur das nur ſechs Kilometer entfernte Sandfontein (Sandquelle) mit füßem 
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Waſſer verforgt, und der Weg nad Often ift auch noch für ſchwere Lafttvagen 
fahrbar. 

Nur Klein ift die Zahl der Anſäſſigen. Ein Miffionär, drei Händler, ein 
Agent und ein Beamter der Gapregierung, dem zwei Roliziften zur Seite ftehen, 
bilden die weiße Bevölkerung. Die Kirche ſowohl wie die Käufer ftehen auf zwei 
bis drei hohen, künſtlichen Sandhügeln, welche zur Zeit der Springfluth meilen- 
weit von dem übertretenden Seewafler umjchloffen find. In einiger Entfernung 
erheben fih im Oſten und Süden weiße Sanddünen, welche an einer Stelle 
wenigftend von etwas Grünem unterbrochen find. Es ift das ein dichtes Gebüſch 
von Nieotiana glauca, einer amerifanifchen Tabaksart, deren Samen vor drei 
Jahren aus dem Innern des Landes durch eine Hochfluth des Kuifib jo weit 
herabgeſchwemmt worden find. | 

Da in der Nähe der Walfiichhai fein Gras wächſt, jo können dort natürlic) 
weder Schafe nod Kühe gehalten werden, noch viel weniger die Zugochſen für 
die ſchweren Wagen. 

Ueberall dort in Südafrifa, wo künſtliche Landftraßen oder Eifenbahnen 
den Verkehr noch nicht erleichtert haben, ift der Ochienwagen das wichtigfte Be- 
fürderung3mittel. Groß, ftark und ſchwer gebaut, trägt ein ſolcher Wagen vierzig 
613 fechzig Centner. Ein Gejpann von acht bis zehn Paar guter Ochjen zieht ihn 
durch tiefen Sand, über Feld und Stein, bergauf, bergab durch das Land, fo 
die Wanderung von Süd nad) Nord bis zum Zambefi oder von der Hüfte des 
atlantijchen nach der des indifchen Ocean ermöglichend. 

Eine Woche verging, bis die Ochjen herbeigefchafft waren, deren ich zu meiner 
beabfichtigten Fahrt ind Innere bedurfte. Ich Hatte demnach Hinreichend Zeit, 
die möthigen Vorbereitungen für die Reife zu treffen. Endlich war Alles, was 
ih an Vorräthen und Geräthichaften im Laufe mehrerer Monate zu gebrauchen 
gedachte, in dem Wagen untergebradht, und als am Dftermontage die drei ge- 
mietheten Leute mit dem Gejpann in der Bai eintrafen, war ich reifefertig. 

Wie ein mächtiger euerball war die Sonne ſchon in das Meer hinab- 
getaucht; nur ein gelbes Licht ftrömte noch vom mefllichen Horizonte herüber, 
ala fih mein Wagen in Bewegung jehte. Don mehreren Bekannten aus der 
Bai begleitet, ritt ich bis zur erften Halteftelle voraus, wo mitten zwijchen 
den Sanddünen die Nacht über geraftet werden jollte. Nad) einer Stunde Hatten 
wir den Plab erreicht und lagerten uns um ein Feuer, die Ankunft de3 Wagens 
eriwartend. Aber er fam nicht; e8 ward jpäter und ſpäter; — meine Begleiter 
verließen mid. 

Frierend, Hungernd, allein in der dunteln Nacht, beglückwünſchte ich mic 
gerade nicht zu diefem Anfang meiner Reife. Gegen "sll Uhr zeigte das Anallen 
der Peitſche mir endlich das Nahen des Wagens an. Er war in dem tiefen 
Sande ftecfen geblieben, und anftatt ziveier Stunden hatte er vier gebraucht, um 
den Haltepla zu erreichen. Nach einer bejcheidenen Mahlzeit von Brot und 
trodenem Fiſch zog ich mich in den Wagen zurüd, um dem herüberfommenden 
Seenebel zu entgehen. 

Der Morgen kam, aber an einen Aufbruch) war vor Mittag nicht zu denfen. 
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Die Ochſen hätten fih am Abend vorher jo angeftrengt, daß fie Ruhe haben 
müßten, hieß es. 

Ich benußte die unfreiwillig Muße zu einer Wanderung zwiſchen ben 
Sanddünen, wobei ich einige Grasbüſchel mit ftarren, nadelſpitzen Blättern und 
etwas Tamariskengebüſch fand. Die Dünen felbft waren zum größern Theile 
mit dicht verwebten Kanten der Narapflanze!) bededt, einem Kürbisgewächs, 
deſſen Frucht dad wichtigſte Nahrungsmittel für die hier Lebenden Topnars 
bildet. 

Drei verſchiedene Völkerfchaften wohnen hier, in Damaraland, neben und 
unter einander, oder will man die von Süden her eingewanderten Baſtards, 
Abkümmlinge früherer Mifchlinge von holländifchen Bauern und Hottentotten, 
al3 bejonderes Volt betrachten, jogar vier. 

Das berrichende und zahlreichſte Volk find die Hereros, welche hauptjächlich 
in dem Gebiete de3 obern Swachaub- und Omarurufluffes wohnen und zum 
größern Theile Kamaharero in Okahandja als Oberhäuptling anerkennen. Sie 
gehören mit ihren jüdöftlihen Nachbarn, den Betſchuanen, und den noch weiter 
öftlih und ſüdlich wohnenden Kaffern zu der großen Familie der Bantuvölker 
und find allen Anzeichen nach erſt im Laufe de3 vorigen Jahrhunderts von Norb- 
often her in ihre jebigen Wohnfite gezogen. Sie haben den beften Theil des 
Landes inne, die näher der Küfte gelegenen, regenarmen Striche ihren Feinden, 
den Namas, überlaffend. Auf den meiften Karten find die letzteren mit „Hotten- 
totten” bezeichnet; doch gilt diefer Name unter ihnen für ein Schimpfiwort, gerabe 
wie unter den Hereros das Wort Kaffer. Sie felbft nennen fih „Khoi-Khoin“. 
Ein Stamm derfelben, die jchon erwähnten Topnars, wohnen am untern Kuifib, 
in der Nähe der Walfifhbai; ein anderer Stamm, die Swartbois, nörblid vom 
Omaruru in Dtgitambi. Die Buſchmänner, welche nad Gefichtsbildung und 
Sprade mit den Namas vertvandt find, halten ſich in den wüſten Strichen des 
Landes auf, welche ihnen von den beiden ftärkeren Völkern übrig gelafjen wurden, 
jo namentlich in dem Küftenftreifen ſüdlich und nördlich von der Walfiſchbai. 

Außer den Genannten findet fi) bier aber noch ein drittes Volk, das ganz 
rätbjelhaften Urſprungs ift und wahrjcheinlich die Refte der Urbevölkerung darſtellt: 
die jogenannten Bergbamaras, welche nach Körper und Geſichtsbildung zu den 
Negern gehören, jedoch die Spradhe der Namas reden. Diefen auffallenden 
Umftand ſucht man ſich jo zu erklären, daß die Damaras einft von den Hotten- 
totten unterjocht worden jeien, deren Sprade fie dann angenommen hätten. Sie 
leben jetzt zerftreut durch das ganze Land, find aber rechtlos und vogelfrei den 
beiden andern Völkern gegenüber, vor denen fie nur in ihren ſchwer zugänglichen 
Bergen ih völlig ficher wiffen. 

Die Hereros treiben Viehzucht und Nderbau, die Namas fast nur Viehzucht, 
die Baftard3 geben ſich hauptjächli” mit der Jagd ab, die Damaras aber 
leben faft nur von den wild wachſenden Erzeugniffen des Feldes; denn jedes 
Eigenthum, da3 fie erwerben möchten, ein Schaf oder ein beftelltes Feld, würde 


1) Ich unterlafle bei den Wörtern der Namafprache die Bezeichnung der Schnalzlaute, da 
der deutſche Leſer ſich doch wahricheinlich umfonft bemühen würde, fie nachzuſprechen. 
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nur ihre Unterdrücer, die Hereros, anloden, e8 ihnen ohne Weiteres zu nehmen 
und fie bei dem geringften Widerftande wie Thiere des Waldes zu erjchlagen. 

Der Aufenthalt auf dem durchglühten Sande fing ſchon an, mir etwas heiß 
zu werben, al3 der Treiber endlich einfpannen ließ. Drei Stunden Yang ging 
es hierauf durch Lofen Flugfand, ohne jede Spur von Vegetation, dann nad) 
finzem Halt, genügend, um etwas Kaffee zu bereiten, weiter über die fteinige, 
nur mit vereinzelten bieblättrigen oder wweißfilzigen Pflanzen bejehte Ebene, 
welche von den Eingebornen „namib“, von den Europäern die „Baifläche” ge— 
nannt wird. Hin und wieder den Ochſen eine Stunde Raft gewährend, ging 
unjere Reife die ganze Nacht hindurch, jo daß wir bei Sonnenaufgang den ſchmalen 
Felſeneinſchnitt erreichten, welcher bei Heylamkob zu dem von Menſch und Thier 
erjehnten Swahaubfluffe hinunterführt. 

Lint3 am Wege fah ich die erſte Welmitichia, eines jener wunderbaren 
Gewächſe, an denen Süd-Afrika reicher ift, als irgend ein anderes Land. 

Eine Stunde lang war der Wagen auf dem Felſenwege abwärts gerafjelt, 
ala ſich das Flußthal plöglich öffnete, und ich jeit meiner Abreife von Gap- 
ftadt zum erſten Male wieder grüne Bäume vor mir ſah. E3 waren die den 
Ihönften Schmud des Hererolandes bildenden Anabäume (Acacia albida), welche 
fih vor den anderen hier vorfommenden Akazien durch dichieres Laub und 
— Grün auszeichnen. 

Die Hochfluth des Fluſſes hatte ſich ſchon vor mehr als Monatsfriſt ver— 
laufen, doch zeigte ſich noch in einem ſchmalen Rinnſale fließendes Waſſer. Der 
Swachaub iſt eben wie die übrigen Flüſſe des Landes periodiſch, d. h. fein 
ſandiges Bett iſt nur zur Regenzeit mit fließendem Waſſer gefüllt, ſpäterhin 
aber nimmt die Menge des Waſſers raſch ab, und es kann dann oft nur durch 
Graben in dem ſandigen Flußbett erreicht werden. 

Da die Ochſen von dem harten Marſche über die Baifläche völlig erſchöpft 
waren, jo mußte ich den ganzen Tag in dem Flußthale verbleiben. Die Thiere 
hatten jechsunddreigig Stunden fein Wafler und während der doppelten Zeit 
fein Futter gehabt, jo da ihnen Ruhe und Weide Noth that. 

Aus der Tiefe gefehen, fcheinen die röthlichen und bläulichen Gneisfeljen 
auf beiden Seiten des Fluſſes hohen Bergen anzugehören. In der That aber 
bilden fie nur die Wände einer ſchmalen Felsſpalte, in welcher ſich der Fluß 
den Ausgang nad) dem Meere gefucht hat. Steigt man daher an der Südſeite 
der Schlucht hinauf, jo gelangt man auf die vorher erwähnte Baifläche, welche 
fh unabſehbar ausdehnt, erſt ein wenig mehr gegen Oſten höhere Berge 
tragend. 

Am Abend fehte ich die Reife fort, auf dem rechten Ufer des Fluſſes in 
einem jchmalen Thale wie in einem Alpenpaffe wieder hinauffahrend. Einzelne 
MWelwitihien, einige baumartige Aloe und mehrere Stauden der äußerſt giftigen 
Euphorbia virosa, deren armdide Zweige mit furchtbaren Dornen bewehrt find, 
war Alles, was außer einigen Eleinern Pflanzen auf den Felfen wuchs. Dann 
ging es Weiter über die fahle Fläche, bis ich gegen Mitternacht ausſpannen 
ließ, da da3 Hmaufichaffen de3 Wagens auf die Höhe die Ochien ſehr er- 
müdet hatte. 
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Der nächſte Morgen brachte eine neue Ueberraſchung. Der Viehwächter und 
die beiden Pferde waren nicht zu ſehen. Da wir bis zum nächſten Waſſer eine 
ganze Tagereiſe vor uns hatten, jo ſetzte ich trotzdem die Fahrt fort, der Ver— 
fiherung des Treibers glaubend, daß der Junge mit den Pferden ſchon nach— 
fommen würde. Und richtig, nad) einigen Stunden holte ev uns ein. Er hatte 
fi in der Nacht unbemerkter Weije auf den Wagen geſetzt, da die Pferde ganz 
allein hinterher zu kommen ſchienen. Er war jebodh eingejchlafen, und ala er 
ertvachte, jah er die Pferde nicht mehr. Als er diefe Entdedung machte, war er 
natürlich vom Wagen geftiegen, hatte ſich bis zum Morgen niedergelegt, dann 
beim Lichte des Tages die Stelle gefuht, wo die Pferde vom Wege abgebogen 
waren, und fie auch bald gefunden, immer ihrer Spur folgend, Wenn man 
bedentt, daß wir und auf hartem Grunde und kahlem Felde befanden, jo wird 
man meine lleberrafhung bei diefer Leiftung meine® Damaras verftehen. 

Noch oft habe ich nachher Gelegenheit gehabt, mid; über ähnliche Findigkeit 
beim Aufipüren von verlaufnem Vieh zu wundern. So 3. B. ein andre Mal, 
al3 wir auf die Spuren einer Rinderheerde trafen. Nach kurzer Beſichtigung 
ſagte mir der Burſche, daß es dreißig Kühe und zehn Ochſen geweſen wären, 
obgleich ich kaum die Spuren jelbft, viel weniger einen Unterjchied zwiſchen den 
einzelnen Tritten erkennen fonnte. Er hatte Recht, denn am Nachmittage holten 
wir die Heerde ein, welche in der Nacht von einem größern Viehtrandporte ent- 
ihlüpft war. | 

Nach und nach wurden die einzelnen Grasbüjchel, welche Anfangs kaum 
handhoch geweſen waren, höher und dichter; mehr und mehr Dornbüſche zeigten 
fi, und al3 ich bei Sonnenuntergang ausfpannen ließ, befanden wir uns ſchon 
mitten im Grasfelde, aus welchem zahlreiche größere Pflanzen und befonders viel 
dornige Akazienbüjche hervorragten. 

Einige Baſtards, welche von Otyimbingue famen, brachten die Nachricht 
von einem neuen Gefechte zwiſchen Hereros und Namas; es fehlte jomit beim 
Lagerfeuer nicht an Stoff zum Gejpräd, bis diefe Gäfte, welche mich jelbft- 
verständlich mit einem Stück Tabak brandichagten, wieder verſchwanden. 

Während nun meine Leute mit dem Kochen ihrer „Koſt“ beichäftigt waren, 
die diefes Mal nur aus Mehlbrei und Kaffee beftand, jonft gewöhnlich aus 
Hammelfleifh und Reis, bereitete ich meinen Thee und machte mich dann beim 
Scheine eines brennenden Afazienftammes an da3 Umlegen der im Laufe des 
Tages gefammelten Pflanzen. Es währte geraume Zeit, und meine drei Burſchen 
jchliefen bereits tief und feft, ald meine botanijche Ernte ordnungsmäßig unter« 
gebracht und die nöthigen Aufzeichnungen darüber gemacht waren. Darauf 
breitete auch ich meine Deren und Felle neben dem Wagen aus und legte mich 
nieder. Doc ich blieb noch lange wach und freute mic) des behaglichen Lagers 
in der weiten Einjfamfeit, ab und zu die funfelnden Sterne über mir betradhtend. 
Da fiel mein Blick plöglic auf ein Sternbild am nördlichen Horizonte, welches 
ich während ber Jahre, die ih am Gap zugebradht habe, nicht mehr gejehen 
hatte. Es war der große Bär, welcher gerade noch Hoch genug ftand, um von 
hier aus erkannt zu werden. Wie ein Gruß aus der Heimath berührte mich 
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jein unertvarteter Anblick, und von freundlichen Bildern umgaufelt entjchlief 
auch id). 

In aller Frühe jandte ih am nächften Morgen einen berittenen Boten 
voraus, damit man mir von der näcdhften Werft, welche etwa fiebenzig Kilometer 
entfernt war, ein Gefpann friiher Ochſen entgegenſchicke. Als dann die zur 
Tränfe geführten Thiere von der mehr als eine Stunde abjeit3 vom Wege 
liegenden Wafjerftelle Tſaridib zurücdgefehrt waren, ging es langjam weiter. 
Nicht mehr als zweiundzwanzig Kilometer legten die ermatteten Thiere an diefem 
Tage zurüd, troßdem der Weg ganz gut war. Dad PVerfagen der Ochſen war 
nicht deren eigene Schuld, jondern bie des Treibers, denn wie id) nad) und nad) 
erkannte, verftand derſelbe nicht3 von jeinem Handwerk. Auch das jo einfach 
ericheinende Fahren mit Ochjen verlangt Erfahrung, um gleihmäßig vorwärts 
zu fommen und doch die Thiere nicht zu überarbeiten. 

Und hier eine Heine Zwiſchenbemerkung. Es mag dem Lejer auffallen, daß 
ich die doc jo wenig Anziehendes bietenden Ochjen fo oft in meiner Schilderung 
erwähne, wer aber jemals in Südafrika gereift ift, weiß, daß gerade dieſe 
unpoetifchen Thiere die größte Aufmerkſamkeit des Reifenden erfordern, und daß 
er Tag und Nacht ihretiwegen in Sorge fein muß, will er unleidliche Zwiſchen— 
fälle und größern Aufenthalt, fo viel in feinen Kräften fteht, vermeiden. 

Hat man einen guten Treiber, nun wohl, dann kann man diefem unbejorgt 
Alles überlaffen; denn dieſe Leute verftehen natürlich beſſer als der erfahrenfte 
Neifende, auf die Thiere Acht zu haben. ft man aber einem nachläffigen Burfchen, 
tie der meinige leider war, in die Hände gerathen, dann heißt es aufpafjen von 
früh bis jpät. 

Wie unangenehm ein Verſehen hierbei werden kann, erfuhr einer der Händler, 
welcher mit demfelben Schiff wie ich von Gapftadt gefommen war. An der 
erſten Halteftelle, wo ich jenen unfreundlichen Abend verbrachte, hatte auch er, 
wie üblich, feine Ochſen ruhen laffen. Während in der Nacht Alles in tiefem 
Schlafe lag, machten fich die Thiere auf und wanderten gemüthlich nad ihrem 
Weideplatze zurüd, von wo fie erft am Tage vorher in der Bai eingetroffen 
waren, Die für jo dumm verfchrieenen Ochjen fanden ihren Weg durch den 
loſen Flugſand, über die fahle Baiflähhe und das graßarme Feld, bis fie ihr 
Standquartier Uſakos wieder erreicht Hatten. Sie legten dabei ungefähr zweihundert 
Kilometer zurück, und ihr Here mußte zehn Tage zwischen den Sanddünen warten, 
bi3 ex die Ausreißer wieder hatte. 

Da heißt e8 denn Geduld haben bei Reifen in Südafrika! 

Auch ich Konnte nichts zur Beichleunigung der meinigen thun und tröftete 
mich mit dem Gedanken, dat ich am nächiten Tage ein friſches Geſpann erhalten 
würde. Ach vertrieb mir den langen Abend damit, daß ich meinen Führer 
Amfib, einen Damara, über die Lebensweiſe feiner wilden Brüder audfragte, 
wobei ic) mich über die verftändigen Antworten des Burjchen freute. Ja, zulegt 
buchftabirte ex zu meinem Erſtaunen ſogar einige Namen und malte die Be- 
zeichnungen der vier Schnalzlaute der Namaſprache in den Sand. Wie id) ſpäter 
erfuhr, war er einer von den wenigen Damarazöglingen, welche die frühere 
Miſſionsſchule in Ameib bejucht Hatten. 
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Einige Stunden waren auf dieſe Weiſe vergangen, als ich hinter uns das 
Rollen von Wagen hörte. Ich wußte, daß mehrere Händler von der Bai den- 
felben Weg nehmen wollten, wie ich, und war verdrießlich, daß diefe Leute mit 
ihren ſchweren Laftwagen mich jet überholten. Plötzlich aber vernahm ich das 
gleiche Geräufch von der andern Seite, und da3 konnte nichts Andres fein, als 
die mir entgegen fommende Hülfe. Da mein Treiber nachläſſiger Weije gerade 
auf dem Wege auögejpannt Hatte, fo blieb den heranfommenden Wagen nichts 
übrig, al3 nad) beiden Seiten auszubiegen. Bei der herrjchenden Finſterniß fuhren 
fich einige derfelben ziwijchen den mit gefährlichen Dornen beivehrten Akazien— 
büſchen feſt, und da der entgegenfommende Wagen faft gleichzeitig mit den 
vier nachfolgenden bei mir eintraf, entftand eine heillofe Verwirrung, indem die 
langen Ochjengefpanne in einander geriethen. Das Schreien und Toben der Leute, 
das Knallen der Peitjchen, das Brüllen der Ochſen bildete einen betäubenden 
Gegenjaß zu der kurz vorher noch ringsum herrſchenden Stille, und als einer 
der Treiber, dem die Peitjche entfallen war, das Gras anzündete, um beim 
Scheine der brennenden Fläche die verlorene wiederzufinden, da konnte auch das 
Auge dad wirre Durcheinander überjehen. 

Nah und nach berubigten ſich Thier und Menſch, und die vier nadhge- 
fommenen Wagen zogen weiter. Auch meine Laune hob ſich, ala um Mitternacht 
eingejpannt ward, und es nun fort ging in jchnellerem Schritte. 

Am Morgen befanden wir und ſchon in viel befjerer Gegend. Das Gras 
ftand dicht gedrängt. Wereinzelte Bäume lugten zwijchen den halbkugligen 
Büſchen giftiger Euphorbien und den dornigen Sträuchern verjchiedener Afazien 
hervor. Auch an bunten Farben fehlte e8 nicht. Einige mir unbefannte Büſche 
prangten mit zahllojen purpurrothen Früchten, mehrere Gleomearten jtredten 
fußlange gelbe Blüthenähren empor, und handtellergroße, weiße Blumen (Ipomoea) 
ſchmückten den Boden. 

Im Laufe des Vormittags erreichten wir Uſakos am Kanfluffe, wo ich zwei 
Tage raftete, da die reichere Vegetation mir größere Ausbeute gewährte. 

Das fandige Thal des Kan war hier mit Schönen, großen Bäumen beftanden, 
unter denen ber ſchon oben erwähnte Anabaum und der Herero-Mutterbaum, 
Omumborombonga, beſonders hervorragten. Einzelne Stämme des leßteren 
(Combretum primigenum mss.) hatten einen Durchmeſſer von zwei Metern und 
eine getvaltige, weit ausgebreitete Krone. Nach dem Glauben der Hereros ftammen 
fie ſelbſt, ſowie alle Menſchen, ja auch die Rinder, von diefem Baume ab, und 
fie verehren ihn noch zum Theil in gewiffer Weife, indem fie beim Vorüber— 
gehen ein Büchel Gras pflüden und als Opfergabe am Fuße des Stammes 
niederlegen. 

Beſonders anziehend war mir hier ein wilder Feigenbaum, welcher die Quelle 
des Ortes bejchattet und fie zu einem freundlichen Plähchen macht. Die Früchte 
waren zwar noch nicht reif, die großen, grünen Blätter aber erfreuten das Auge, 
da3 fonjt nur graue Farben und Dornenzweige gejehen hatte, denn mit Aus— 
nahme de3 Omumborombonga gehören alle größern Gewächſe des Landes zu 
den Akazien. 

Der Bewohner der Werft, ein Deutſch-Amerikaner, hält hier jeit einer Reihe 
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von Jahren einen Viehpoften, d. 5. er übernimmt Rinder und Pferde andrer 
Leute gegen Entgelt oder Antheil am Jungvieh zur Beauffihtigung. Ex wohnt 
in einer Lehmhütte und ift verheirathet mit einer Namafrau, welche feinem 
Heinen Haushalte vorfteht und die drei ihm gebornen Kinder erzieht, jo gut fie 
es verfteht. Die Frau fcheint beffer zu fein, als die meiften ihres Volkes, und 
daher fommt e8 wohl auch, daß der einer einfachen Bauernfamilie entftammende 
Mann ziemlich zufrieden mit ihr lebt. 

In einem andern Falle dagegen, der mir auf meiner Reife befannt wurde, 
war e8 mir umverftändlich, wie der Dann, ein äußerſt gebildeter Engländer, der 
mehrere Sprachen kannte, das Leben mit einem ſolchen Hottentottenweibe lange 
Jahre hindurch zu ertragen vermochte. Die Verhältniffe find bier jchon weiter 
entwickelt ala in den Niederlaffungen der Weftküfte Gentral-Afrifa’s. Dort weiß 
die eingeborne rau de3 Europäer, daß fie fein Anrecht an ihn hat, jobald er 
ba3 Land verläßt; hier aber find ſolche Ehen meiftend von einem Miffionar 
eingejegnet und gelten bindend für beide Theile. 

Als ih) am Abend in der mir zur Verfügung geftellten Grashütte mit dem 
Sichten meiner Sammlungen beſchäftigt war, wurde ih durch Lärm und Ge- 
Ichrei unter den Bäumen in meiner Nähe ins Freie gelodt. Es waren Da- 
maras, welche tanzten. Am Feuer fibende Weiber jchlugen mit flachen Steinen 
den Takt zu einem einförmigen Gejange, welcher ungefähr wie 
> Se = 
la la Ti Ia lu lu la la Ü 


Hang. Die jungen Burfchen, welche fich die jonft nadten Arme und Beine mit 
Leberriemen und hölzernen Schellen verziert hatten, tanzten nad) diefer Mufik, 
d. h. fie gingen, mit den Füßen ftampfend und den Oberkörper Hin und ber 
betwegend, in allerlei verfchlungenen Linien umber, ſich dabei jo anftrengend, da 
fie bald in Schweiß geriethen. Da ich dieje Kunftleiftung mit einigen Stüden 
Tabak belohnte, kam die ganze Geſellſchaft in jo fröhlide Stimmung, daß fie 
bi3 in die ſpäte Nacht Hinein ihr Singen und Tanzen fortjeßte. 

Die Damaras, welche fi auf den Werften anjäffiger Bewohner nieder- 
gelaffen haben, werden meiftens von ihren Herren mit Lebensmitteln verjehen, 
d. h. fie erhalten Mehl oder Reis und einen Theil der Mil von Kühen und 
Biegen. Die ih frei und wild in den Bergen aufhaltenden dagegen juchen ihre 
Nahrung im Felde. Eine haſelnußgroße Knolle, welche auf den grafigen Flächen 
in reichlicher Menge wächſt, und die von Ameifen zufammengetragenen Gras— 
famen liefern ihnen das tägliche Brot, da die Knollen ſowohl wie die Samen 
ſehr ſtärkereich find. Gelingt e8 ihnen dann ab und zu, einen Vogel, eine Eidechſe 
oder Schlange mit einem Steine zu werfen, oder gar einen Steinbor mit Pfeil 
oder Keule zu erlegen, jo haben fie auch noch ihren Feiertagsbraten dazu. 

Mit friichen Ochfen und einem neuen Treiber verjehen, fette ich die Reije 
fort. Diejer, Gert hieß er, verftand fein Handwerk, und e8 machte mir Ber- 
gnügen, ihm zuzuſehen wie er die Thiere behandelte. Er kannte, wie das bier 
üblich ift, den Namen jedes einzelnen derjelben und ſprach faft fortwährend mit 
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ihnen, die fleißigen lobend, die läffigen durch Zuruf ermunternd, oder aber, im 
Nothfalle, mit der langen Peitſche antreibend. „Langberg, Engelmann, tred! 
Badfeld, Du jchlechter Ochs, Du, tree! Jachmann, fo ifts recht! Seeland, Hell- 
muth, Schentelman!), Badfeld und jo fort, ihr Schelmenkerle, treck, treck!“ und 
pfeifend fuhr die Peitfche hernieder. „Ringhals, warte Du Nichtsnutz; Schimmel, 
Du Antichrift, treck!“ Das letztere Scheltwort ſchien ihm das fchwerwiegendfte 
zu fein, denn darauf knallte ex erſt ein paar Mal mit der Peitjche, ehe er fie 
dem jo Benannten auf den Rücken ſauſen ließ. 

Die erfte Nacht hielten wir bei KHariläb, einer Quelle, wo man früher das 
Waſſer nur in einigen engen Löchern erreichen konnte, jet aber ein breites 
Becken findet, welches der hier viel befannte Jäger und Händler Ericfon anlegen 
ließ, um die großen Rinderheerden tränten zu können, mit denen er ab und zu 
nad) Transvaal oder der Gapcolonie zog. Zwei weitere Tage brachten mich nach 
Dtyimbingue, dem am tweiteften nach Weften vorgefchobenen Herexodorfe. 

Un einer Stelle des mittlern Swachaub gelegen, welche faft da3 ganze 
Jahr Hindurch offnes Waſſer führt, ift es der wichtigfte Plat des Hererolandes, 
da fich hier die von Süden, Often und Norden nad der Walfiſchbai führenden 
Straßen treffen. Die Zahl der Hereros im Dorfe ſchwankt zwiſchen zwei- und drei⸗ 
hundert. Die anjäfligen Weißen, nämlidy mehrere Miffionäre und Händler mit 
ihren Familien, zählen dreißig bis vierzig Köpfe. 

Auch Herr Nels, der ftellvertretende Deutjche Reichscommiſſar für Südteit- 
Afrika, Hielt fich gerade hier auf, um fich für anderweitige Reifen nad dem 
nördlichen Theile des Schußgebietes vorzubereiten. Da Hereroland ohne Frage 
der wichtigfte Theil unferes hiefigen Schußgebietes ift, jo wird wohl Otyimbingue 
zum bleibenden Sit der deutſchen Behörden gewählt werden; hat doch ber 
Reichstag ſchon das Geld für das betreffende Dienftgebäude bewilligt. 

Die Häufer der Weißen find meist aus Lehmblöden gebaut, mit Kalt über- 
tüncht und mit Rohr oder Stroh gedeckt. Die Hereros Leben zum größten Theile 
noch in einfachen, badofenförmigen Hütten, mit nur einer Deffnung verfehen, 
welche ala Thür, Fenſter und Rauchweg dient. Nur einige vorgefchrittnere unter 
ihnen haben ſich, dem Beispiel der Europäer folgend, viererfige Wohnungen ger 
baut; doch jcheint das ihrem Sinne fo jehr zu wibderftreben, daß mandmal 
noch eine oder mehrere Wände diefer Gebäude zur Bogenform zurückkehren. 

Die Leute im Orte waren befchäftigt, aus den Umzäunungen (Kraalen), 
darinnen fie das Vieh die Nacht über halten, Dünger auf die Felder zu jchaffen 
und Korn, d. h. alfo Weizen zu ſäen. Da künftliche Bewäfferung des Landes 
bisher noch nicht verfucht worden ift, fo eignen ſich nur diejenigen Stellen des 
Flußbettes zum Getreidebau, an denen das Waſſer dicht unter der Oberfläche 
anfteht. In den übrigen Theilen des Fluſſes hingegen, wo im Laufe des Winters 
und Frühlings der Grundtafferfpiegel zwei Fuß und mehr zu ſinken pflegt, 
würde ettwaiges Getreide gar bald vertrodnen; denn nur in jeltnen Jahren wird 
das dürftende Feld auch außerhalb der eigentlichen Regenzeit durch atmoſphäriſche 
Niederichläge erfrifcht. 


!) Eine Entftellung von „gentleman*, gerabe wie Engelämann etwa nicht von Engel ber: 
fommt, fondern „Engländer“ bebeutet. 
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Ein gleicher Verluft trifft das Land ab und zu dadurch, da bei einem 
allzu frühen Beginn der Sommerregen die Ernte von den Fluthen des Flufjes 
fortgeſchwemmt wird. Das hat auch die Leute, welche ein folches Ereigniß Jahr: 
zehnte lang al3 Warnung gelten laffen, dahin gebracht, daß fie nicht einmal jo 
viel Getreide bauen, al3 fie jelbft gebrauchen, fondern noch vom Gap eingeführtes 
faufen müfjen, troßdem ihnen das jehr theuer fommt. Gibt doch der Herero 
für einen Sad Weizen von 100 Kilogramm, welcher dem Händler in Otyimbingue 
etwa 45 Mark gilt, einen großen, fetten Ochſen, der dort zur Zeit 70 Mark 
werth ift. Ja, in letzterer Zeit, wo der Preis des Viehes bedeutend herabge- 
gangen, reichte das nicht einmal, und es mußte noch ein Schaf in den Kauf gegeben 
werden. 

Das hauptſächlichſte Nahrungsmittel der Leute ift „Omeire*, eine Art ge- 
gohrner Milch, welche fie in befonderer Weife bereiten. Sie füllen die frijche 
Milch in Kalabafjen, in welchen noch ein Reſt des Getränfes vom vorigen Tage 
gelafjen worden. Die Kalabaſſe wird ein bis zwei Stunden lang gejchüttelt, 
wobei der Reſt alter Milch die neue Füllung in fchnelle Gährung verjegt und 
ein angenehm jchmedendes Getränk erzeugt. Anfangs mundete mir die Oméire 
ihres großen Säuregehaltes wegen nicht recht ; bald aber lernte ich das erfrifchende 
Getränk ſchätzen und ließ mir während meines Aufenthaltes in Otyimbingue 
tägli davon fommen. Als ich dem Hereromädchen, welches den Holztopf mit 
der Milch zu bringen pflegte, einmal ein Stück Tabak bot, holte fie jofort ihre 
Pfeife, nämlich einen hohlen Knochen hervor, ftopfte ihn, bat mid um 
Feuer umd ging, den Rauch durh Mund und Naje blafend, mit vergnügtem 
Lächeln davon. 

Der kürzefte Weg von Otyimbingue nad) Ofahandja, dem Hauptorte des 
Landes, folgt in mwechjelnder Entfernung dem Laufe des Swachaubfluſſes. Da 
aber nicht3 Genaueres über den Verbleib der vor einigen Wochen bei Okahandja 
geichlagenen Namas bekannt war, rieth man mir allgemein ab, dieſen Weg 
zu nehmen, weswegen ich denn nad achttägigem Aufenthalte in nordöftlicher 
Richtung weiter fuhr, um im Bogen Okahandja zu erreichen. 

Das Feld war anfangs ziemlich kahl; nur felten zeigte fih ein Baum, und 
ließ id) dann in jeiner Nähe halten, um fir die Mittagspaufe einen jchattigen 
Lagerplaß zu haben, jo fand ich zu meiner Enttäuſchung, daß das weiche Gras, 
welches, weithin das offne Feld bededend, gerade jo weit ald der Schatten 
der Baumfrone reichte, von einem Stechgraje verdrängt war, deffen ſpitze, mit 
fein gejägten Haaren beſetzte Früchtchen fich in Kleider und Haut bohrten und 
mich bald jolche Pläße meiden lehrten. 

Zwiſchen den Büfchen dorniger Akazien ſah ih Gruppen blühender Aloös. 
Aus den Rofetten der ſcharfgezähnten Blätter erhoben ſich vielfach) verzweigte 
Schäfte mit gelben oder rothen Blüthen. Langſchnäblige Zucervögelchen 
(Nectarinia) flatterten dazwiſchen umher, fich ab und zu an die ſchlanken Blumen- 
röhren hängend, um ihnen köſtlichen Honig zu entjaugen. 

Hin und wieder tauchte ein jchlanfer, drei bis vier Meter hoher, aus rothem 
Thon gebauter Termitenhügel auf, oder Perlhühner, welche mit dem Aus— 
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ſcharren von Knollen bejhäftigt geweſen waren, liefen jehreiend zur Seite, fi in 
dem bichten Graſe zu verbergen; jonft aber gab es nichts zu jehen. 

Die Nothiwendigkeit, heute noch das nächfte Waſſer zu erreichen, zwang mich, 
mehrere Stunden nad) Sonnenuntergang zu reifen. Die Naht war empfindlich 
kalt. ch Hatte das Feuer den drei Schwarzen überlaffen und mich jelbjt etwas 
abjeit3 niedergelegt, wurde aber von der Kälte geweckt und mußte mir nod) eine 
Dede aus dem Wagen holen. Am Morgen jah ich denn auch Reif an den 
Büſchen. E3 war da3 etwas früh im Jahre, denn die Nachtfröfte, welche im 
Winter auf diefer mehr als 1250 Meter über dem Meere liegenden Hochebene 
nicht jelten find, ftellen fi) gewöhnlich exrft im Juni oder Juli ein. 

Nach zwei weiteren Tagen deuteten verjchiedene Anzeichen auf die Nähe des 
Hauptortes. Zahlreiche Fußpfade Tiefen neben dem Wege her, und öfter als 
bisher famen einzelne Hereros an den Wagen, dem Fremdlinge die Hand reichend. 
Nah Landesfitte „schüttelt“ man diejelbe nicht etwa, wie die Engländer jagen, 
fondern berührt fie einfah, ohne fie zu drüden. Die Leute waren in ihrem 
Nationaltoftüm, d. 5. fie trugen einen ledernen Schurz um die Lenden und 
Lederriemen an den Beinen; um Hals, Arme und Knöchel Ketten von allerlei 
Perlen. Faft Jeder chleppte ein Gewehr mit fich, auch die auf Ochſen Herzu— 
reitenden. 

Das Reiten auf Ochſen ift bei den meiften Völkern Südafrika's üblich. 
Sie durchbohren den jungen Thieren die Najenjcheidewand und fteden einen 
kurzen Stod hindurch, an deffen Enden die ald Zügel dienenden Leinen befeftigt 
werden. Das Reiten erfordert eine eigne Geſchicklichkeit. Wer nicht daran ge= 
mwöhnt ift, mag er noch jo gut auf einem Pferderüden zu Haufe fein, fällt doch 
ohne Weiteres herab, jobald fi) der Ochs in Galopp ſetzt; denn das Fell ſitzt 
den Thieren jo loſe auf dem Leibe, daß der Neuling feinen Halt findet. 

Einzelne der Burſchen ſahen recht ftattlih aus. Größer als die nad) unfern 
Anſchauungen meift unter Mittelgröße bleibenden Namas, zeigten fie auch durch 
die jhön gewölbte Bruſt, die kräftigen Arme und die ſtolze Haltung ihre Ueber— 
legenheit über die langjährigen Feinde. 

Als ih am Abend nur einige Hundert Schritte vom Orte ausfpannen 
ließ, fanden ſich bald mehrere Hereros beim euer ein, und von ihnen erhielt 
ich endlich genauere Nachrichten über da3 vor drei Wochen hier ftattgehabte 
Gefecht. 

Hendrik Wittboi, ein religidjer Fanatiker, jo zu jagen ber Mahdi unter den 
Hottentotten, war mit dreihundert Leuten und mehreren Wagen während der 
Nacht völlig unbemerkt bis zu der Stelle, wo wir und befanden, herangefommen 
und hatte die Steinhaufen in der Nähe bejegt. Mit dem Morgengrauen — es 
war der Sonnabend vor Palmfonntag — begannen fie zu jchießen, und bald 
war die Schlacht in vollem Gange, d. h. wenn man es fo nennen will. Die 
Hereros, wohl fünfzehnhundert Mann ftark, ftedten in den Häufern, Hinter 
Steinen oder Mauern, die Namas, drei- bis fünfhundert Schritt davon, Hinter 
den Steinktuppen. Beide Theile feuerten nun blindling drauf los, wo fie nur 
irgend einen Arm oder einen Kopf jahen, oder auch nur einen ſolchen vermutheten, 
aber einen Angriff wagte feine von beiden Parteien. Ebenſo leicht, wie e8 für 
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die Nama3 geweſen fein würde, während der Naht in den Ort einzubringen 
und Alles bi3 auf den letzten Mann niederzumachen, war es jet bei Tage für 
die Ueberzahl dev Hereros, durch einen einzigen Sturm die ganze Namabande zu 
vernichten; aber das erjchten zu gefährlich, denn es Hätte ganz ficher einigen von 
ihnen das Leben gefoftet. Man begnügte fi) daher, den ganzen Tag lang das 
Schießen in der befchriebenen Weife fortzufegen. Die Hereros hatten dabei vier 
Verwundete, die Namas zwei und einen Todten. Diefer Todesfall ward dadurch 
herbeigeführt, daß der Mann auf einen Dornbaum geffettert war, um Fleiſch 
zum Trocknen aufzuhängen; bei dieſer Beichäftigung Hatte ihn eine Kugel ber 
Herero3 getroffen. Al die Namas am Abend einjahen, daß fie mit ihrer ge- 
ringen Zahl nichts ausrichten könnten, begannen fie, fich zurückzuziehen, und nun 
geihah das Ungewöhnliche. Die Hererod machten fi auf zur Verfolgung. 
Einige dreißig Mann derjelben waren jchon etwas früher ſüdwärts geritten und 
hatten fich in der Nähe einer Wafferftelle, an welcher die heimfehrenden Namas 
wahrjcheinlich ihre Pferde tränfen würden, in einen Hinterhalt gelegt. Weitere 
dreihumdert, die Hälfte davon zu Pferde, jehten den Namas nad). 

Da3 Ungewohnte diejed Verfahrens brachte die Lebteren bald in Vertoirrung, 
und ſchon nach wenigen Stunden war ihr Rückzug eine wilde Flut. Ein 
Jeder Tief, jo jchnell er konnte; die Hereros immer Hinter her, Alles nieder: 
ſchießend, was ihnen erreichbar war. Bis lange nad) Mitternadht dauerte diefe 
Jagd; nun aber ging der Mond unter, und die Hererod machten Halt, um nicht 
jelbft in einen Hinterhalt zu fallen. Die Namas gewannen einen Vorjprung. 
AB fie am Morgen die Waflerftelle erreichten, jprangen fie fchnell von den 
Pierderi, um ihre abgehehten Thiere zu tränken und jelbft ein wenig zu effen. Setzt 
aber knallte es plößlich zwifchen den Steinen vor ihnen, und ohne auch nur zu 
fragen , wie viel der Feinde ihnen ſchon zuvorgekommen fein möchten, jagten 
die, welche ihre Pferde noch erreichen fonnten, nad) allen Seiten davon. Den 
ganzen Sonntag hindurch jehten die Hereros die Verfolgung fort und kamen bis 
jenjeit3 Rehoboth; dort fanden fie die in der Eile zufammengetriebenen Viehheerden 
der Namas. Die Freude darüber ließ fie alles Andre vergefjen. Sie fümmerten 
ſich nun nicht weiter um die Feinde, welche ſich in das Buſchfeld und die Berge 
umber geflüchtet hatten, fondern Tchlachteten von dem Vieh und ſchwelgten in 
der Fülle des gebotenen Fleiſches, nachdem fie vierundzwanzig Stunden unterwegs 
gewwejen waren und 140 Kilometer zurücgelegt hatten. 

Noch in der Nacht traten fie den Rückweg an, die dreizehnhundert Rinder, 
welche fie erbeutet hatten, nad Okahandja treibend. Einige achtzig Namaleichen 
wurden dabei längs des Weges gezählt, wie viele aber verwundet enttommen und 
erſt jpäter ihren Wunden erlegen fein mögen, wußte man natürlich nicht; doc 
wird etwa die Hälfte der Namas bei diefem Internehmen umgekommen fein. 
Am Intereſſe de3 Landes, wie der deutſchen Behörden, welche durch dieje lang= . 
wierigen Kämpfe der umter ihrem Schuhe ftehenden Völkerſchaften in unliebfame 
PVerwidlungen gerathen müſſen, iſt zu Hoffen, daß der Denkzettel den Namas 
genügen und fie geneigter machen dürfte, den von allen Seiten herbeigejehnten 
Frieden endlich abzujchliegen. 

Am anderen Morgen zog ich in die Refidenz des Landesherrn ein. 

Deutſche Rundſchau. XIV, 3. 27 
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Die Hütten der Eingebornen liegen in einzelnen Gruppen zerſtreut in der 
Ebene, dazwiſchen erſtreckt ſich jedoch eine Reihe rechtwinklig gebauter Häuschen, 
welche den Vornehmen des Landes gehören und unter Beihilfe des Miſſionärs 
gebaut worden ſind. Kirche, Schule und Wohnung des Miſſionärs und ein zur 
Zeit leer ſtehendes Haus, welches einem Händler gehört, bilden die hervorragenden 
Gebäude des Platzes. Das letztere wurde mir eingeräumt. 

Zu meiner Verwunderung entdeckte ich an den Wänden Kohle⸗Inſchriften in 
deutjcher Sprache. Auf meine diesbezüglien Fragen erzählte man mir, daß 
dort vor 1"/e Jahren der, wie man ſich jchonend ausdrüdte, etwas eigenthümliche 
Herr Dr. 9. gewohnt und infolge irgend einer geringfügigen Streitigkeit mit 
Kamaharero diejes Zimmer jelbft zu jenem Gefängniß erklärt Habe, obgleich er 
frei war zu gehen, wohin er wollte. Die Zeit feiner vermeintlichen Gefangen- 
ſchaft ſchien der jonderbare Herr der dichterifchen Verzierung der Wände gewidmet 
zu haben. Der größere Theil der Schrift war ſchon unleferlich geworden; Einiges 
konnte ich aber noch entziffern, 3. B. „Kennft du das Land, wo Dornenbäume 
. blühn, duch Feld und Flur die Rinderheerben ziehn,“ womit ex unzweifelhaft 
richtig, wenn auch wenig originell Hereroland meinte. 

Den Tag benutzte ich, mich und meine Sachen ein wenig zu ſäubern und 
meine Sammlungen in Ordnung zu bringen. 

Am Nachmittage wurde ich durch Hohen Beſuch in dieſer Beſchäftigung 
unterbrochen. Kamaharero, das Oberhaupt der Hereros, kam auf einem Schimmel 
herbeigeritten, gefolgt von etwa einem Dutzend andrer ſchwarzer Herren. Ich 
wußte ſchon im Voraus, was der Zweck dieſes Beſuches war. Es dauerte denn 
auch nicht lange, ſo fragte er, ob ich nicht etwas zu trinken hätte, und als er 
eine Flaſche Wein — Cognac wäre ihm freilich Lieber geweſen — und den ſelbſt— 
verftändlich verabreichten Tabak erhalten hatte, wandte er fi zum Gehen. 
Seine Minifter, Riava und Kavifari, geruhten jeder um eine Kerze zu bitten, 
worauf die ganze Gejellfchaft wieder abzog. Es war eine erlefene Sammlung 
nicht gerade Vertrauen erweckender Gefichter, von denen das ärgſte unzweifelhaft 
dem alten Kamaharero jelbft angehörte. Er war es, welcher beim Ausbruch des 
jegigen Krieges alle in feinem Lande lebenden Namas, etwa hundert Männer und 
Weiber, nach Okahandja jchaffen und diefelben dort in einer Schlucht mit Knütteln 
und Steinen todt jchlagen Vieh. 

Schlau wie ein Fuchs, und wohl wifjend, daß er die Weiken braudht, um 
Waffen und Munition zu erhalten, hütet ex fi), irgend etwas gegen biejelben 
vorzunehmen. Er für feine Perfon lehnt es zwar ab, Chrift zu werben, geftattet 
aber, daß jeine Kinder die Miffionsjchule befuchen. 

Eine eigentliche Religion befiten die Hereros nicht, mur eine Art von 
Ahnencultus treiben fie. Die Gräber ihrer Großen gelten ihnen heilig. Sie 
legen die Hörner aller bei der Leichenfeier eine? Häuptlings geſchlachteten Rinder 
auf dem Hügel nieder, und Keiner von ihnen würde e8 wagen, etwas davon 
fortzumehmen. Kamaharero bringt oft halbe Nächte am Grabe feines Vaters 
Katyameha zu, um den Zorn desfelben über irgend eine ungerechte That des 
Sohnes zu beſchwichtigen, und es ſcheint, al3 ob man dieſe Anſchauung auch auf 
andere Völker übertrüge. Als vor einigen Jahren der Sohn des verftorbenen 
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Miſſionars K. von einer Reife nach Deutjchland ins Hereroland zurückkehrte, 
jagte Kamaharero zu ihm: „Ach wußte, Du würdeſt wiederfommen, denn das 
Grab Deines Vaters ift hier,“ 

Noch mit den Aufzeihnungen über die mir erwieſene Ehre beichäftigt, hörte 
ih es an die Thür klopfen. Diefe Höflichkeit von Seiten eines Schwarzen über- 
raſchte mich. Noch größer jedoch wurde mein Erftaunen, al3 ich beim Oeffnen 
ein Hereromädchen jah, welches in zierlihem Deutſch jagte: „Bitte, komm zum 
Eſſen.“ Es war eine Dienerin meines freundlichen Wirthes, de3 Miſſionars 
Herrn Diehl, welcher mid am Morgen jchon eingeladen hatte, während meines 
Aufenthaltes in Okahandja fein Tifchgenoffe zu fein. Wie ich dann während 
des Eſſens erfuhr, hatte das Mädchen ganz hübſch Deutich gelernt, jo daß ich 
mir nachher öfter den Spaß machte, mit ihr in meiner Mtutterfprache zu reden. 

An einem der folgenden Tage bejtieg ich den Kaifer » Wilhelms = Berg. 
1500 Meter, die höchfte Erhebung in der Nähe des Ortes. Die Bejteigung ift 
eigentlih nur ein größerer Spaziergang, denn in zwei Stunden gelangt man 
ohne andre Schwierigkeiten ala ein wenig Klettern hinauf. Obgleich der Gipfel 
de3 Berges nur 220 Meter über dem Thale von Okahandja liegt, gewährt er 
dennoch eine ſchöne Tyernficht über die fich weit nad) Weſten und Norden 
erſtreckende Ebene. Im Oſten und Süden jchließt fich ein äußerſt wildes Ge- 
birgsland an, mit zahlreichen Ketten und Spitzen, deren einzelne noch 900 Meter 
höher find. Die Vegetation des Berges verrieth ſchon einen veichlicheren Regen- 
fall. Außer den zahlreichen Akazien fand ich mehrere Büſche und Bäume mit 
breitem Laube, von denen einige biöher nur aus Natal bekannt waren. Zwiſchen 
den Steinen wuchs bi3 zum Gipfel hinauf hohes Gras, und an ſchattigen Fels— 
wänden fand ich mehrere Arten zierlicher Farne. 

Al ich gegen Mittag wieder zu meinem Wagen fam, wartete dort ein 
Bote Kamaharero’3. Er war geſchickt worden, um eine zweite Flaſche Wein zu 
holen und zeigte als jeine Legitimation eine Kerri (Eleine Keule) de3 Häuptlings 
vor. Ihm das Verlangte gebend, trug ich ihm auf, mix doc) einige Leute zu 
ſchicken, welche Haläfetten, Armbänder und ähnliche Dinge verkaufen würden. 

Männer jowohl wie rauen tragen mit Vorliebe Schnüre von Eifenperlen 
um Hals, Arme und Beine; die Weiber no außerdem Spiralen von ftarfem, 
beinahe fingerdidem Eijendraht. Die Perlen fchlagen fie jelbft aus irgend einem 
Stüd Eifen, deſſen fie hHabhaft werden können, weshalb der Reiſende auf feiner 
Hut fein muß, daß ihm nicht Eifentheile de Wagens entwendet werden. Die 
Gifenjpiralen aber werden fozufagen um die Knöchel und Handgelenke herum— 
geichämiedet und find nur duch mühſames Auseinanderbiegen wieder herunter zu 
bringen. Auch der Gürtel, ſowie das bei den vornehmen Frauen weit über den 
Rüden herunterfallende Nadenftük der ledernen Haube ift mit ſchweren Perlen 
bejeßt, und ich ſchätze nicht zu hoch, wenn ich) das Gewicht des Schmuckes einer 
wohlhabenden Hererofrau auf zehn Kilogramm angebe. Se vornehmer eben bie 
Dame ift, defto mehr Eifen jchleppt fie auf ihrem Leibe umher. 

Bald kamen denn aud Einzelne, mir Theile ihres Schmudes anzubieten. 
Anfangs brachten fie hauptſächlich Glas- und Porzellanperlen, welche ihnen die 
werthvolleren jchienen; als ich dieje aber zurückwies, merkten fie nad) und nad, 
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um was es fih Handle, und ich erhielt nun Schnüre der verjchiedenften Art. 
Neben den am zahlreichiten angebotenen Eifenperlen Hatten fie ſolche aus Holz, 
Wurzeln, Samen oder Alaziengummi, untermifcht mit Kleinen runden Scheiben 
aus der Schale der Straußeneier. 

Nah und nad) war es im Dorfe befannt geworden, daß man bei dem 
weißen Manne allerlei Waaren für verhältnigmäßige Kleinigkeiten kaufen könne, 
und nun ftrömten die Leute, befonder3 die Frauen, von allen Seiten herbei und 
drängten in mein kleines Zimmer. Hier bot mir ein Mädchen Perlen und ver- 
langte Kaffee und Zuder dafür, dort ein altes Weib einen Holzlöffel für Mehl 
oder Reis, ein anderes eine Salbenbüchſe, aus einem Stück Ochjenhorn mit 
darüber gejpanntem Leder gefertigt, für ein Kopftuch. Ein junger Burſche brachte 
eine Schnur Gifenperlen und forderte ein Mtefjer, ein anderer einen großen Milch— 
topf, ein Hemd oder eine Jade dafür verlangend. Dabei lärmten und jchrieen 
die Leute durcheinander und drängten fi um mich herum, wie es nur je bei 
dem billigen Mann auf der Leipziger Meſſe der Fall ift. 

Mein Eleiner Vorrath an Waaren, die ich für ſolche Zivede mitgenommen 
hatte, war erſchöpft; aber wenn es leicht gewejen, den Haufen anzuloden, jo 
war e3 jchiwerer, ihn wieder loszuwerden. Denn diefe Herren find ſtolz; man 
muß fi) wohl hüten, fie zu beleidigen und dadurch Unheil anzurichten. Mir 
blieb alſo nicht3 weiter übrig, als einen der Burjchen zu beftechen, indem ich 
ihm ein „Bupje“, d. h. einen Trank Branntivein verſprach, worauf er mich denn 
von feiner und der übrigen Gejellichaft befreite. 

Am nächſten Tage machte id) dem Kamaharero meinen Gegenbefug. Er 
jaß vor feinem Haufe, umgeben von den Großen bes Reiches. Man rüdte mir 
einen niedrigen Armſeſſel, von defjen Rohrgefleht nur noch Ueberrefte an dem 
Rahmen hingen, ihm gegenüber, und mit Hilfe eines Dolmetjchers!) begann ich 
die Unterhaltung mit dev bedeutjamen Trage, wie es ihm ginge. Es mußte ihm 
wohl mitgetheilt worden fein, daß ich von den Weißen im Lande „Doctor“ 
genannt würde, und daß ich allerlei Kräuter jammelte, welche nach feiner Anficht 
nur für Arzneizwecke beftimmt fein konnten. Ex hielt mich demnad für einen 
Arzt, und e8 wäre eitle Mühe geweſen, ihm das Gegentheil Klar machen zu 
wollen. Ich ließ mir alfo die nicht bejonders jchivierige Rolle gefallen und gebe 
in Nachfolgendem unfer Geſpräch wieder, um die Ausdruds- und Anjchauungs- 
weije der Leute zu zeigen, welcher id) mich natürlich anpaßte, um befjer ver- 
ftanden zu werben. 

Eine kurze Pauſe folgte meiner Begrüßungsrede, dann begann der Dol- 
metjcher : 

„Der große Gapitän jagt: Er ift frank, ev hat Schmerzen in den Beinen 
und im Magen; die Bruſt thut ihm meh und der Kopf; Du follft ihm Arznei 
dafür geben.“ 


!) In ganz Süb: Afrika bis zum Wendekrelſe des Steinbod3 und noch darüber hinaus 
findet man in den größeren Nieberlaffungen ber Eingeborenen immer Einige, welche bie Landes: 
ſprache der beiden fübafrilaniichen Bauernrepublifen, ein jämmerlich zugerichtetes Holländiſch, 
verftehen. 
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Ich: „Das ift ein ſehr ſchwerer Fall. Wenn an einem Wagen 3. B. ein 
Rad beſchädigt ift, fo läßt fich das wohl ausbefjern, wenn aber das ganze Holz 
morſch und das Eiſen verroftet ift, dann kann man nichts mehr daran beifern. 
So könne auch ich nicht? thun mit einem Körper, der überall krank ift.“ 

Der Dolmetjher: „Der große Capitän jagt: Wenn Du nicht den ganzen 
Körper gefund machen kannſt, dann ſollſt Du ihm wenigftens etwas für das 
eine franfe Rad geben, für den Magen, welcher ihm viel Schmerzen macht.“ 

Ich (wohl merkend, daß er Branntwein haben wolle): „Ya, wie lange ift 
denn ber Magen krank?“ 

Der Dolmetſcher: „Schon von ber Zeit an, da er noch jo groß war.“ 
(Dabei Hielt er die Hand nur jo hoch vom Boden, daß er höchſtens fünf Jahre 
geweſen fein fonnte.) 

Ich: „Da wäre e3 jetzt zu jpät, denn einen alten Baum, der von Jugend 
an krumm gewachjen fei, fönne man nicht mehr gerade biegen.“ 

Der Dolmetiher: „Der große Gapitän fagt: Ja, das ſei wahr, aber 
andere weiße Männer haben ihm jchon etwas dafür gegeben, und Du kannt. 
auch etwas zur Linderung beitragen, wenn Du nur willft.“ 

3: „Nun wohl, ich werde ihm Arznei ſchicken. Die Arznei ift ſehr bitter, 
aber das muß fo fein, denn nur Böſes kann Böſes vertreiben.“ 

Der Dolmetſcher: „Der große Capitän jagt: Das jolft Du nicht thun. 
Er ift ſchon fo viel geplagt am ganzen Körper, daß er ſich die Zunge nicht auch 
noch mit ſchlechten Sachen verderben will.“ 

In diefer Weiſe ließ ich ihn eine halbe Stunde reden, ehe ich ihm die ge= 
wünjchte „Leckere“ Arznei verſprach; dann aber erfuchte ih ihn, mir ein Schaf 
zu ſchicken, da ich fein Fleiſch mehr hätte und am nächſten Morgen abreijen 
wolle, jobald der Morgenſtern heraufgekommen jei. Er verſprach mir das Schaf, 
doc könne er es erft morgen früh ſchicken, wenn die Sonne „dort“ ftehen 
würde — babei zeigte er nad) Nordoften, was ungefähr acht Uhr Morgens be= 
deutete. Ich erklärte mich damit zufrieden und ging, nachdem ic) wieder jedem 
der Schwarzen Herren die Hand gereicht hatte. Kamaharero ſchickte der größeren 
Sicherheit halber gleich einen Boten mit, dem ich dann den verjprochenen Feuer— 
trank einhändigte. 

Schon ftanden am nächſten Morgen die Ochſen in den Jochen, al3 da3 
Schaf fam, zugleich aber auch die Botſchaft, ich möchte ihm doch noch eine Flaſche 
von berjelben Arznei ſchicken, denn fie ſcheine anzufchlagen. Ach erklärte jedoch, 
daß ich nicht3 mehr davon hätte und gab meinem Treiber das Zeichen zum 
Aufbrud). 

MWährend ich mich bei meinen freundlichen Wirthen, dem Miffionar und 
feiner Frau, verabjchiedete, rollte dev Wagen zum Dorfe hinaus, und ald ic 
ihn dann eingeholt hatte, zogen wir jüd- öftlich weiter, dem Thale des Swach— 
aub zu. 

Unter den mächtigen Kameeldornbäumen lagen zahlreiche Hütten, welche 
zeigten, daß dag Land hier herum ziemlich dicht bevölkert jei. Vor einer der— 
felben ftand ein ftattliher Mann wie eine Schilöwacdhe, ftolz aufrecht, Leicht 
gejtüßt auf eine Lanze mit breiter, glänzender Kupferſpitze. Er rührte ſich nicht, 
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nur mit den Augen verfolgte er meinen Zug und prüfte wahrſcheinlich in Gedanfen 
die Vorzüge und Mängel meiner Ochſen. 

Der Weg führte bald wieder über fteinige Hügel, welche nur mit niedrigem 
Dorngebüfh bewachſen waren. Da wir erft jpät aufgebrochen waren, jo konnte 
ch nur eine kurze Mittagspaufe machen. Schnell wurde etwas von der berühmten 
Erbswurſt zubereitet. Diefelbe, eine Errungenschaft des großen Krieges, hat mir 
und manchem anderen Reifenden in fremden Ländern jchon oft quite Dienfte 
geleijtet. 

Am Abend erreichte ih Barmen, ehemals die wichtigſte Miffionsftation des 
Landes, jet aber von den Hereros verlaffen. Cine warme Quelle bewäfjert den 
Garten, darinnen allerlei Gemüſe in üppigfter Fülle wächſt. Ginige Dattel- 
valmen vor dem Haufe und zwei gewaltige Anabäume bilden den landſchaft— 
lichen Schmud der Gegend; fonft aber ift wenig Baumwuchs zu fehen. 

Der dortige Miffionar nahm mich mit offenen Armen auf und fprad) jeine 
herzliche Freude darüber aus, daß er wieder einmal einen Menjchen und noch 
dazu einen Landsmann ſähe. Denn jeitdem Hereros und Namas im Kriegs— 
zuftande lebten, fo erzählte er, fei ex nicht nur von den Hereros feiner Gemeinde 
verlaffen, fondern auch alle Händler und Reifende, welche jonft dort vorbeizu- 
fommen pflegten, mieden jet diefe Gegend, jo daß er außer feiner Familie und 
einigen alten Dienftboten oft Monate lang Niemanden erblide. 

Frau M. erquidte mich mit dem Landesgetränf, und ich muß geftehen, daß 
es die befte Omeire war, welche ich auf der ganzen Reife genofjen babe, denn 
eine feine mweinige Blume entftrömte dem Glafe. Auch in diefem Falle zeigte 
fi die Wirkung der größeren Sorgfalt in der Bereitung. 

Die nächte Tagereife führte mid über den abſcheulichſten Weg, welchen ic 
im ganzen Lande fennen gelernt. Man darf fi unter Weg überhaupt nicht 
irgend eine angelegte Straße vorftellen, denn deren gibt e3 eben feine. Die das 
Land durcchziehenden Wagen haben fich immer die beften oder — richtiger ge 
jagt — die am iwenigften ſchlechten Stellen ausgefucht, umd jeder neue Neifende 
folgt den alten Spuren. Da geht e8 natürlich über Hügel und durch tiefe Fluß— 
thäler mit jandigem Bett. Das Schlimmfte jedoch find die im Wege Tiegenden 
Felsblöcke. Bisher waren diefelben nur vereinzelt aufgetreten, auf diefer Strede 
aber ging e3 von Blod zu Block. Während ſich das eine Rad einen fußhohen 
Stein hinaufarbeitete, fprang das andere vielleicht gerade von einem noch höheren 
herunter, und jo wogte der Wagen von einer Seite auf die andere wie ein Schiff 
bei ſchwerem Seegang. Alles, was darinnen nicht niet» und nagelfeft war, fprang 
durcheinander wie die Würfel im Becher. Jeden Augenblicd glaubte ich, daß bei 
den fürdhterlichen Stößen die Räder zerbrechen müßten; aber die ſtarken Reifen 
hielten tapfer aus, 

Am Nahmittage ward der Weg wieder gleihmäßiger. Zu beiden Seiten 
behnte fich weites Grasfeld aud. Zwar war das Gras jchon gelb, der Jahres- 
zeit entjpredhend, doch ftand es jo dicht und hoch, daß die Ochſen bis an ben 
Leib darin umherwateten. Aber auch Gefahr bot diefes dürre Meer. Anfangs 
weit hinter und, dann immer näher und näher kommend, wirbelten gewaltige 
Rauchſäulen auf. Das Feld war in Brand gerathen. Eingedenk der Sdil- 
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derungen früherer Neifenden, wie 3. B. Anderſſon's, trieb ich meine Leute und 
Ochſen an, ſoviel e3 ging. Berfolgt von dem Knattern und Praffeln der Flammen, 
welche dem Wagen einmal bi3 auf Hundert Schritte nahe gekommen waren, 
erreichte ich jedoch, ungefährdet das jenfeitige Ufer des Swachaub, wo ich den Reft 
des Tages und die Nacht zu ruhen beſchloß, da wir bier nicht nur durch das 
fandige Flußbett gegen das Feuer geſchützt waren, jondern auch durch einiges 
Graben im Sande genügend Waſſer fanden. 

Für den Reifenden Liegt die größte Gefahr eines ſolchen Zwiichenfalles nicht 
allein in der Möglichkeit, jelbft darin zu verbrennen, jondern in der verhängniß- 
vollen Wirkung, welche da3 näher fommende Feuer auf die Ochſen ausübt. Der 
Gefahr, verbrannt zu werden, ließe fi) wohl, wie jeder Leſer aus den Schil— 
derungen amerikanischer Präriebrände weiß, durch Gegenfeuer ausweichen, wenn 
man nicht Rüdficht auf die Ochſen zu nehmen hätte, deren Schreden dadurch jo 
gefteigert werden würde, daß fie nicht mehr zu Halten wären. Kommt einem 
daher bei jolcher Gelegenheit das Feuer in bedrohliche Nähe, ohne daß es gelingt, 
einen größeren fandigen, grasfreien Pla zu erreichen — oder ift man gar ge- 
zwungen, zwijchen brennenden Bäumen und Enifternden Büſchen hindurchzufahren, 
jo ift Eile und Gewalt das einzige Mittel zur Rettung. Jeder, der einen Arm 
ſchwingen kann, jchlägt mit Peitſche oder Stock auf die aufgeregten Ochſen, und 
es gelingt meiftens, durch die jo erzeugte Furcht und Angſt vor der unaufhörlich 
niederfaufenden Geißel, den Schreden, welchen die Flammen den Thieren ver- 
urjachen, zu paralyfiren, bis die Gefahr vorüber ift. 

In der Nacht ſprang der Wind um, und während wir am Morgen weiter 
zogen, jahen wir, daß fi) das Feuer ſchon fernhin nad) Oſten gewendet hatte. 

Diefer ganze Theil des Landes war zur Zeit von den Menſchen gemiebden, 
und es überrafchte mich darum auch nicht, einiger Strauße anfichtig zu werden, 
welche flüchtig davon eilten. Ich juchte ihre Spur auf und war hoch erfreut, 
ala ich an der Stelle, wo fte gejeffen, und wie es ſchien, fi) im Sande gewälzt 
hatten, einige Federn fand. Durch die großartigen Jagdzüge Ericſon's und 
Anderſſon's ift die Zahl diefer Vögel getwaltig vermindert worden, und es ıft 
jet ein ſeltenes Glüc für die eingeborenen Jäger, die Baftards, wenn es ihnen 
nad heißem Ritte gelingt, einem älteren Strauß fo nahe zu fommen, daß ihre 
Kugel ihn erreichen kann. Trotzdem die Preije der Federn jet viel niedriger 
find als früher, bringt ihnen da3 wogende Kleid des Vogels immer noch 100 bis 
200 Marf. 

Leider tragen diefe Jäger jelbft noch zur Entvölferung des Landes nad) diejer 
Richtung Hin bei, denn in ihrem unbezähmbaren Jagdeifer ſchonen fie auch jüngere 
Thiere nicht, deren Federn gar feinen Werth haben, jondern jchießen nieder, tvas 
ihnen vor die Büchſe fommt. So traf ich unweit Otyimbingue einen Trupp 
jagender Baſtards, welche einen jungen Strauß erlegt hatten und fich jofort 
berandrängten, mir die Federn desjelben für einige Pfund Kaffee zum Kauf anzus 
bieten. Sie glaubten, einen „Grünen“ gefunden zu haben, den fie zu prellen ge= 
dachten, und man darf ſich darüber nicht wundern ; denn fie jchließen jelten einen 
Kauf ab, bei dem fie nach ihrer Meinung den weißen Mann nicht überliften. 
Während der Unterhandlung hatte ich jedoch gefehen, daß die Männer auch ein 
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ſchönes Kudugeweih hatten, und als ich mich bereit erklärte, Federn und Geweih 
fie den geforderten Kaffee, einige Pfund Zuder und etwas Tabak zu Faufen, 
griffen fie jofort zu und freuten ſich noch obendrein, ihre Federn jo gut an 
gebracht zu Haben, ohne zu merken, daß fie nun die Geprellten jeien. Denn mir 
war das mächtige Gehörn mit den fpiralig gewundenen Stangen mehr werth 
al3 der gefammte Kaufpreis. : 

Im Beſitz ihres Kaffees und Zuckers waren fie luſtig und guter Dinge, 
ftopften die Pfeifen und fangen und tanzten nad) dem Klange einer Harmonika, 
bier „Treckorgel“ genannt, bis weit über Mitternacht, während ich lange wachend 
bei meinem Teuer lag; denn der volle Mond ftand im Zenith und übergoß bie 
Landichaft mit einem Meere von Lid. 

Nach einer kurzen Reife erreichte ich wieder Otyimbingue, die ſchon früher 
erwähnte Miffionsftation, wo ich während eines adhttägigen Aufenthaltes dafelbft 
Zeit gewann, die Umgegend zu durchftreifen und meine Sammlung zu vervoll- 
ftändigen. Die Leute im Dorfe, denen e8 bald bekannt geworden war, daß fie 
fi auf leichte Weife Tabak verdienen fönnten, brachten mir allerlei Gewürm, 
Schlangen und Eidechjen, aber das von ihnen gefürchtete Chamäleon rührten fie 
nicht an. Wahrſcheinlich ift es die räthſelhafte Erſcheinung des Farbenwechſels 
welche das ungefährlide Thierchen in den Ruf gebracht Hat, giftig zu fein. 
Dasjelbe hält fich übrigens, wie ich zum Unterfchiede von der meift bekannten, 
auf Sträudjern lebenden Art erwähnen will, nur auf dem kahlen Erdboden auf, 
dort ziemlich unbeholfen einhertvadelnd. Diejer letzteren Eigenſchaft verdankt es 
auch jeinen Volksnamen „Jan trap zuetjes“ (zuetjes — jadte). 

Mittlerweile war der Monat Mai zu Ende gegangen, und Mitte Juri 
wurde das nächſte Schiff in Walfiſchbai erwartet. ch beichloß daher, dba mir 
daran lag, das Land zwijchen dem Swachaub und dem Kanfluß kennen zu lernen, 
von hier zunächſt in öftlicher Richtung bis Uſakos zu reifen und endete mid 
nad) zweitägiger Raft an diefer von jchönen Bäumen umftandenen Quelle gerade 
nad Süden. 

(Ein Schlußartifel im nächften Heft.) 
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Goethe's Werke. Herausgegeben im Auftrage der Großherzogin Sophie von Sadhien. 

Weimar, Hermann Böhlaı. 

In der Vorrede wird Bericht abgeftattet, wie das Unternehmen zu Stande 
fam. Der lebte Nachkomme Goethe’3 hatte die Großherzogin Sophie von Sachen 
zur Erbin des literariſchen Nachlaſſes eingefeßt, der bis dahin ftreng verjchloffen 
gehalten war. Die hohe Frau entſchloß ſich, Alles das ind Werk zu jeßen, was 
ber ihr zugefallene Reichthum in idealem Anſpruch irgend verlangen könne. In 
erfter Linie machte daB neue koſtbare Material eine neue Ausgabe der Werke 
nöthig. Mit Guftad von Loeper und Wilhelm Scherer wurde zuerft darüber 
berathen; heute ift eine Commiſſion mit der Ausführung der Arbeit beauftragt, 
deren Namen, wie auch die der Mitarbeiter in langer Aufzählung, ebenfalls 
im erſten Bande zu finden find. Auf die Vorrede folgt der von Suphan Namens 
der Nedactoren gegebene Vorbericht, die Darlegung der Principien enthaltend, 
nad) denen die Geftaltung der Texte vorgenommen wird. In vier Abtheilungen 
iollen die Werke erjcheinen: die Werke im engeren Sinne, die naturtifjen- 
ſchaftlichen Schriften, die Tagebücher und die Briefe. Jede Abtheilung befteht 
für fih und ift allein zu Kaufen. Ueber die von Goethe in verſchiedenen Zeiten 
angetwandte Orthographie und nterpunction, zumal über die bei der Ausgabe 
leßter Hand zur Anwendung gebrachten Grundjähe wird Auskunft gegeben. 
„Bei Allem,“ heißt es p. XIX, „was Geftalt und Erſcheinung der Ausgabe im 
Großen wie im Einzelnen betrifft, fol befolgt werden, was uns al3 Goethe’3 jelbft- 
toillige Verfügung bekannt ift.“ Dahin gehört auch die Darbietung reinen Textes 
ohne erflärende Noten. Am Anbange jedes Bandes ift, wiederum jo knapp ala 
möglid und in umfaflender Art, Alles zu finden, was Demjenigen wichtig ift, 
der fich über die Schiejale der Drucke ſowie über das im Manufcript vorliegende 
Material unterrichten will. Gin ungemeiner Reihthum wertbvoller neuer Mit- 
theilungen ift in ganz anfpruchslofer Form hier aufgehäuft zu finden. Für 
erichöpfende Benutzung des irgend Zugänglichen an Druden und Manufcripten, 
fowie für correcte Wiedergabe ift Sorge getragen, für Papier und Drudlegung 
don 9. Böhlau gethan tworden, was ſich irgend thun, und dev Preis jo gering 
angejeßt, als fi verantworten lief. So tritt da Unternehmen, das das 
Wohlwollen der Leier und unter ihnen der Kenner ganz befonder3 in An- 
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ſpruch nimmt, in den erſten fünf Bänden (drei Abtheilungen angehörend), denen | 
nächſtens fieben weitere folgen follen, hervor. Die Gedichte (Erfter Theil), Fauft 
(Erfter Theil), die Tagebiiher von 1775—87 und die Briefe bis 1772 werden 
dargeboten. 

Es erjcheint mir als ein Vorzug der Ausgabe, daß von ber Gommentirung 
der Texte abgejehen worden ift, die ohne Einleitungen und ſachlich Erklärendes 
ericheinen. Bei allen Glaffifern ift meinem Gefühle nad) der Lejer, mag er fein 
wer er tolle, jo zu jtellen, daß er empfinde, es bedürfe zwiſchen dem Autor und 
ihm feiner Mittelsperfon. Schriften, die über den Wechſel der Zeiten erhaben 
find, darf nicht? beigegeben werden, tva3, wenn es auch noch fo werthvoll wäre, 
zeitvergängliches Beiwerk bleibt. Dazu fommt, daß auch die beiten, jcheinbar 
unentbehrlihen Anmerkungen, dem Texte beigefügt, die Wirkung eines Dichters 
beeinträchtigen. Man fieht daS recht bei Dante. Nirgends erfcheinen Notizen 
über das, wa3 an hiſtoriſchen Thatſachen in Dante’3 Gedichten vorfommt, jo 
unentbehrlich als gerade hier. Wir find den Zeiten des Dichter zu jehr ent- 
rüdt, können unmöglich” auch, jelbit bei umfaffenderem Wiſſen, Alles das im 
Kopfe haben, worauf von ihm angefpielt wird. Trotzdem verdunfeln Noten den 
Inhalt der Dichtung. Untoillfürlic wird auf diefe Notizen ein Accent gelegt, 
der fie über diejenigen rein menſchlich zu ergreifenden Stellen jegt, von denen 
die eigentliche Wirkung doch ausgeht. Beſſer, einen Theil Kenntnif weniger bes 
fiten und um jo tiefer von dem Geifte des Dichter ſich doch berühren zu laſſen. 
Ohne Zweifel enthalten die unferer Goethe-Ausgabe am Schluffe der Bände bei- 
gegebenen Bemerkungen eine Fülle von Kenntniffen, die man unmittelbar an Ort 
und Stelle gebrauchte, und eine noch größere Fülle hätte ſich in erflärender und 
betrachtender Form anfügen laffen: der reinmenſchlichen Wirkung aber würde 
das doch Eintrag gethan haben. -Der Lejer darf nur dem Dichter allein gegen- 
überftehen, wenn er von der innerften Kraft feiner Sprache und feiner Gedanken 
ergriffen werden joll. — " 

Unter ‚Goethe's Gedichten‘ verfteht man bei ung heute etwas Teftes, eine 
Schöpfung für fi, beginnend mit der ‚Zueignung‘, die wie eine breite Duverture 
zum Genufje einlädt, und mit dem Fragmente der ‚Geheimnifje‘ abſchließend, 
dem großen Gedichte, das dem zwijchen Herder und Goethe waltenden Gedanfen- 
frei3 in allegorifchen Geftalten zum Ausdrude zu bringen beftimmt, mit dem 
Abbrechen der es erfüllenden Stimmung dazu veruriheilt war, nie vollendet zu 
werden. In früheren Zeiten bildeten beide Gedichte ein einziges, ſpäter erft 
find fie von Goethe getrennt worden, um die übrigen Gedichte in ihre Mitte zu 
nehmen. Alles nun, was jeit 70 Jahren etwa zwischen biefem Anfange 
und diefem Abjchluffe liegend, unter dem Titel ‚Goethe'3 Gedichte‘ befannt war, 
erſcheint und al3 ein gejchloffener Organismus, jedes Gediht an der ihm ange— 
wieſenen Stelle gleichſam angewurzelt. Wie lange Jahre aber brauchte e8, um 
der Sammlung dieje Geftalt zu verleihen. Sie find überhaupt niemals al3 ein 
Ganzes dem Publicum offerirt worden in der Art, wie junge Dichter heute mit 
einem Bande Gedichte zuerft eintreten. Der Dichter ftand in den Sechzigen, 
al3 er feinen Eleineren Dichtungen die maßgebende Anordnung verlieh. Ste find 
das Erträgniß eines auf hohe Jahre fommenden Lebens. Längft und lange war 
Goethe als erfter Dichter in Deutjchland anerkannt, ohne daß etwas wie ‚Goethe'3 
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Gedichte‘ eriftirte. Seine Hleineren Stüde, für fich beftehend, waren faft wie 
fliegende Blätter ins Publicum eingedrungen. Werther, Götz, Glavigo, Stella 
waren die erften vollen Schößlinge feines jugendlichen Ruhmes, Dann fehien 
Goethe zu verftummen. Mit Iphigenie, Egmont und Taſſo begann die Weimaraner 
Epoche, für deren Producte er fi ein neues Publicum gewinnen mußte. Goethe's 
zu feſterer Maſſe vereinigte Gedichte aber haben erſt von der dritten Epoche an 
eine Rolle zu fpielen begonnen, wo Hermann und Dorothea, die Wahlvertwandt- 
ichaften und Fauſt den bereit3 in die zweite Hälfte des Menfchenalters Hinein- 
alternden Dichter neu auferftehen ließen. Herder war nun abgethan. Goethe's Ver- 
bindung mit Schiller und den Schlegel3 ift der Anfang diejer friich beginnenden 
Blüthezeit geweſen. 1812 kamen die „Gedichte” als Band für fich zum erſten 
Male heraus. Was von 1815 an in Geftalt kleinerer Versſtücke hervorgebracht 
worden ift, blieb dann getrennt beftehen und wurde den Gedichten nur angefügt. 
Den älteften Kern bildeten die Leipziger Lieder für den Gejang und die von 
Behriſch zufammengejchriebenen Stüde. Dazu kamen jucceffive im Laufe don 
30 bis 40 Jahren das Liederbud) von Friederike, die Gedichte aus Lili's Tagen, 
die für Frau von Stein geichriebenen, aus Chriftianen’3 und aus Schiller's 
Zeiten: all da3 wurde zufammengethan und ineinander gewirkt. 

Auch in Goethe'3 Sinne bildete die Maſſe jchließlich aber ein Ganzes und 
die von ihm erjonnene Reihenfolge darf heute nicht geftört werden, weder durch 
Verſetzung der Stüde noch durch Aufnahme anderer, die als Nachträge ein Recht 
darauf haben zu können fchienen. Goethe bat bei der Einrichtung der Gedichte 
Abfichten gehabt, die nicht vereitelt werden dürfen. Kein Lefer follte fich zu 
tief in das Studium der Entjtehungsdaten und Entftehungsbedingungen der 
Verſe verleiten laſſen. Auch fol und nicht die mit den Jahren wechſelnde Ge- 
ftalt Goethe's bei diefen Bänden jeiner Gedichte vor Augen ftehen, fondern 
Goethe als einheitliche Erſcheinung, jung und alt zu gleicher Zeit, Darüber ſchweben. 
Nur ganz gründliches Studium bewahrt vor dem Schicjale, hier mit Verluſt zu 
arbeiten. Es jcheint oft jo einfach, den Weg, den der Dichter im Abändern und 
Vervolllommnen feiner Verje gegangen fei, in feften Schritten nachzufchreiten ; 
da3 Material jcheint vollftändig vorhanden zu fein und vom erjten Gedanken 
ab fich Alles darzubieten, was die Geneſis des Gedichtes erkennen läßt. Wir 
vermeinen ſeine Geburt mitzuerleben. Der Dichter empfing einen ſeeliſchen Ein- 
drud, deſſen Echo zum Gedichte ward. Dennoch ift Eins hier wohl zu bedenken. 
So natürlich, wie Blit und Donner zufammengehören, der Zufammenhang von 
Erlebniß und Gedicht erfcheinen könnte, jo ſehr läßt eine umfangreichere Be— 
trachtung diefen Uebergang der Thatſache zum Kunſtwerk dennoch ala ein com— 
plicirteres Ereigniß erſcheinen. ch frage: bei jener beftimmten Gelegenheit, 
der allein das Gedicht den Anftoß, Hervorzutreten, verdanken jollte, konnten da 
nicht noch andere Gefühle, Gedanken und Anſchauungen zufliegen und vom 
Dichter zugleich feftgehalten werden? Anſchauungen, die, aus früher bereit3 aufge- 
brochenen Quellen fließend, hier jeßt um ein Centrum zuſammenſchießen, mit 
dem fie Anfangs nichts zu thun hatten? Mir jcheint, daß bei Unterfuchungen 
ſolcher Art dieſe Möglichkeit immer offen bleiben müſſe. In Goethe’3 Geifte 
wogten umfertige Bilder, Sprachmelodieen, Erinnerungen erlebter und gelefener 
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Dinge, in beſtändiger Umänderung begriffen, Anfänge und Abſchlüſſe von Ge— 
dankenreihen umher: in dieſe, nach centralem Zuſammenſtrömen gleichſam begierige 
Maſſe fiel irgend ein Erlebniß dann hinein, ein Punkt bildete ſich, den Neues 
und Altes umkreiſte, und Goethe's Hand ſchreibt ein Gedicht nieder, ſcheinbar 
ein vom Himmel gefallenes Kind des Momentes, thatſächlich die Offenbarung 
eines längſt Vorhandenen, eine zeitloſe Bildung, die weder der Dichter ſelbſt noch 
Andere genau zu datiren im Stande wären. Und mit dieſer erften Niederſchrift 
ift dann wieder nur exrft der Urftoff zu ferneren neuen Umbildungen gegeben. 
Einmal zur Welt gefommen, wird da3 Gediht um und umgervandt, bleibt 
liegen, wird vergefjen, bietet fich auf dem vergilbten Blatte nad) Jahren vielleicht 
wieder dar und empfängt endlid in einem neuen Momente der Erregung, oder 
aber auch aus Kühl kritiſch vorgenommener Arbeit den lebten bleibenden Stempel- 
drud. Woher fam das Gedicht, in welche Zeit gehört 8? Woher würde ſich 
irgend Sicherheit gewinnen Laffen, welche Schidjale in Goethe's Gedankenwerk— 
ftätte der ‚König von Thule‘ hatte, um aus der erften Geftalt, in der das Lied 
feinen erſten Ruhm gewann, in die zweite überzugehen, in der wir e8 num 
allein fennen ? War die zweite Redaction etwas plötli in Goethe Auffteigendes, 
oder das Nefultat von Arbeit? Könnte die zweite Form nicht vielleicht nur aus 
der Rückkehr zu einer allexerften Faſſung entftanden fein, die, nie niedergejchrieben, 
in Goethe'3 Geifte ftet3 nebenher erflungen war und deren Aufzeichnung endlich 
eintrat, um die andere Form zu erſetzen? Ich will damit nicht eine Gon- 
jectur einführen , die irgend Wahrſcheinlichkeit für ſich Hätte, jondern es handelt 
ih nur um ein im Gedankenſpiel unternommenes Verfolgen letter Möglichkeiten. 
Ausgefchloffen aber wäre diefer Hergang der Dinge nit. Wir erbliden auf 
Raphael’3 allerfrühiter Skizze der Disputa eine, nicht weit vom Rande links, 
entichieden hervortretende Figur, die er bei den weiteren Umgeftaltungen der Gom- 
pofition dann völlig bejeitigt und vergeffen zu haben ſcheint. Endlich aber, wo 
er daran geht, die Malerei auf die Wand zu bringen, taucht fie wieder auf und 
wird nun, faft an bderjelben Stelle und in gleicher Haltung, in ganz anderer 
Function aber, was die dargeftellte Handlung anlangt, abermals angebradit. 
Dieſes Fortleben in den Gedanken ift etwas Bemerkenswerthes bei dem Er» 
findumgswerfe der jchaffenden Phantafie Raphael's: ebenfo aber ift es bei Goethe 
wohl in Betracht zu ziehen, wenn es fi) nicht bloß um gelegentliche Hin- und 
Hererwägen, fondern um fefte kritiſche Betrachtung handelt. 

Dean hat aus der fprachlichen Bejchaffenheit Goethe'ſcher Gedichte Folge 
zungen ziehen wollen auf ein allmäliges Entftehen derfelben und Hat geglaubt, 
es laſſe jich hier, wie man jagt, exact beobachten. Ich Halte die Rejultate 
diefer Unterjuchungen für nur jcheinbare. Goethe gibt bei einigen feiner Gedichte 
felbft an, er habe fie lange Jahre in den Gedanken getragen, ehe er fie nieder— 
ichrieb. In der Stunde nun aber, two er fie zum erftenmal aufzeichnete, fchrieb 
er fie, was Spracdhbehandlung und Versbau anlangt, natürlich nicht jo, wie er 
fie vor langen Jahren niedergefchrieben haben würde, jondern das Gedicht kam 
nun den Anfchauungen und dem Sprachgefühl entiprechend zur Aufzeichnung, die 
feinem damaligen neuejten Entwidlungsgange gemäß waren. Wäre e8 nun er: 
laubt, in diejem alle auf Eigenthümlichkeit der.Sprade und des Versbaues 
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hin da3 Gedicht al3 ein fpäteres zu datiren? Gewiß nicht. Philologiiche und 
äfthetiiche Kritik haben hier die Gewalt verloren. Die Macht diefer beiden Fac— 
toren wird heute überihäßt. Es gibt feine fichere Methode, die gefchichtliche 
Wahrheit herauszubekommen; das höchſt Erreihbare find Reſultate jehr ein- 
leuchtender Wahrſcheinlichkeitsberechnungen. Meift aber, wo man von Methode 
redet, handelt es fi) nur um Autorität. Jemand, der fich fein Lebelang mit 
dem Studium eines einzigen oder einiger weniger Autoren bejchäftigt hat, wird 
ichlieglich zu einer gewiſſen Divination gelangen, die ihn (neben falfchen) richtige 
Vermuthungen aufzuftellen befähigt; niemal3 aber werden auch die glücklichſten, 
durch ſpäter ſich findendes Material etwa beftätigten Conjecturen diefer Art 
hinterher für Refultate fogenannter exacter oder jogenannter methodiſcher Forſchung 
ausgegeben werden dürfen. 

Ich Habe, wenn ich dies mit einer gewiflen Schärfe hervorzuheben fuche, 
Gründe dazu, deren Gewicht man anerkennen wird. Es kommt bei wifjenjchaft- 
lien Unterfuchungen zuweilen darauf an, von wem und unter welchen äußer- 
lichen Berhältnifien fie vorgenommen, und wo und wie ihre Refultate weiter- 
gegeben oder gelehrt werden. Bisher war die wilfenjchaftliche Beihäftigung mit 
Goethe in den Händen einzelner weniger Leute, jogenannter Goetheforfcher, deren 
GEigenthümlichkeiten man kannte und mit deren Art, die Werke zu erklären, man 
ji) auseinanderjegte. Da ging Manches dur), das man des Mannes wegen 
gelten ließ. Jetzt aber, wo über Goethe an allen Univerfitäten gelefen wird, und 
die Studenten ein Recht darauf haben, nur ganz Sicheres, Verbitrgtes und Be- 
weisbares in Empfang zu nehmen, müffen die, welche auf dem Katheder ftehen, 
fich zu vertheidigen oder auch anzugreifen wiffen. Sie haben die Verpflichtung, 
auf feftem Boden zu ftehen und, wo er unfeft ift, ihm zu befeftigen. Bald 
wird Anficht gegen Anficht ſtehen, und der Eifer der Schüler für die Richtig: 
feit befjen eintreten, wa3 die Lehrer behaupten. Dieſem Zuftande gegenüber, 
deffen Einbrechen bevorfteht, möchte ic) als meine Ueberzeugung ausgeſprochen 
haben, daß, wer fi) Goethe's Gedichten Hingibt, ohne nad) Zeit, Schickſalen und 
abweichenden Lesarten zu fragen, jondern fie in der Gejtalt aufnimmt, in der 
er fie ſelbſt ung darbietet, fie in ihrer Schönheit ebenfo tief empfinden und ebenſo 
rein genießen wird, als wer oft und viel mit ihnen zu thun Hatte und Wort 
für Wort Kenntniß don Dingen in fi trägt, die langes und gründliches Stu- 
dium gewähren. Die chronologiſche Betrachtung der Werke eines Schriftftellers 
zerreißt jein Bild, das, fobald ein Dichter nicht mehr zu den Lebenden gehört, 
fih zu etwas Einheitlihen zuſammenſchließt. Vom Augenblide feines Todes an 
bilden feine gefammten Werfe ein untrennbares Ganzes, deſſen Beftandtheile alle 
una in gleiche Nähe rüden. Was er in jugendlicher Ahnung Hinftammelte, wächſt 
mit dem, wa3 er in lichter Klarheit hohen Alters ausſprach, zufammen: Eins 
das Andere ergänzend. Eins ohne das Andere nun nicht mehr denkbar. Eins 
da3 Andere beftätigend. 

Goethe's Gedichte zu beurtheilen, al3 jeien fie das Erftlingswerf eines neu 
auftretenden Dichters, wäre nicht möglich. Unfere heutige poetifche Sprache be= 
ruht in der Hauptſache noch immer auf Goethe. Hehn weiſt nad), wie ſehr 
Goethe Luther's Bibelüberfegung verjchuldet ſei; wie jehr aber erſt find wir e8 
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Goethe! Wie ift jede feiner Wendungen Gemeingut geworden; wie jehr ftimmt 
der jpecifiiche Werth jedes feiner Worte mit dem Sinn überein, in dem wir es 
gebrauchen! Unzähligemal wiederholt, nachgeahmt oder auch umſchrieben, durch— 
Elingen ſeine Gedanken und Verſe unfer Gedächtniß. In Muſik geſetzt, in 
Chreſtomathien und Leſebüchern wiederholt, ſcheinen ſie den Reiz der bloßen 
Neuheit eingebüßt zu haben, und beſitzen ihn doch immer noch! Werden fie 
ihn je verlieren? Man vergleiche mit Goethe'3 Verſen die feiner Nahahmer, um 
zu empfinden, daß ein Ende ber Friiche feiner Spradhe und ihrer täglich 
fi) wiedergebärenden Neuigkeit nicht zu erwarten fei. Goethe'3 Gedichte er— 
Ihöpfen alle Stimmungen des deutfchen Gemüthes. Vom lauteften Uebermuthe 
bis zu der geheimften Frömmigkeit reicht ihr Inhalt. Sie rühren, fie erihüttern, 
fie erfreuen, fie beruhigen, fie erfüllen mit Sehnſucht und ftillen fie mit den 
jüßeften, zarteften Worten. Sie laffen Geftalten, Landſchaft, Tag und Nacht, 
Morgen und Abend, Gewölt, Gejtirn und Finſterniß vor unjeren Augen aufs 
fteigen. Keine Seite eines deutfchen Herzens, die Goethe's Finger ſpielend nicht 
berührten. 

Mehr noch als bei den Gedichten ift beim Fauft die Gefahr vorhanden, 
daß der reine Genuß des Werkes durch den Kampf der Interpretatoren und bie 
Beobachtungen derer, die feine Entftehung nachweiſen tollen, getrübt werde. 
Die Streitigkeiten dev Spradhforfcher haben Homer’3 wunderbare Dichtungen in 
ihrer Wirkung beeinträchtigt und damit dem deutſchen Volke einen entjchiedenen 
Schaden zugefügt. Möchte fich dies traurige Schauspiel bei Goethe'3 Fauft nicht 
wiederholen, deſſen Schönheit es zu empfinden gilt, unbekümmert darum, wie der 
Dichter ihn zu Stande gebracht. Bei Homer ift nachgetwiejen worden, daß er 
faft zufällig aus Volksliedern fich zufammengefunden habe. Ich will über dieſe 
Hypotheſe hier nicht ftreiten, fondern nur jagen, daß die für fie angegebenen 
Gründe Denen, die mit moderner Literaturgefhichte zu thun haben, gar nicht 
den Anjchein von Ettvas haben, das in einer jo wichtigen Sache überhaupt als 
„Grund“ figuriren dürfte!) Wollte man Goethe's Fauft darauf Hin unter- 
fuchen, daß er allmälig und zufällig zufammengelommen und zu dem geworben 
jei, was er endlich ward, jo würde man in ganz anderer Art mit Beweifen 


1) Homer's Gedich e, fie mögen entftanden fein wie und wann fie wollen, find ficherlich älter 
als 2500 Jahre. Angenommen, es follte von heute ab in 2500 Jahren über Goethe'3 Fauſt 
verhandelt werden, jo würde, felbft wenn alles heute über dieſe Frage gedrudt und in Manu: 
feript vorliegende Material bis dahin erhalten bliebe, doch unmöglich fein, in biefer fernliegenden 
Zeit noch das lebendige Gefühl der heutigen deutichen Sprache zu haben. Der eigentliche Lebens— 
athem einer Sprache geht mit dem Jahrhundert faft jchon verloren, in dem ein Dichter lebt. In 
2500 Jahren würde man bei ber Kritik des Fauſt beinahe nur vom ethiſchen Inhalte des 
Gedichtes ausgehen können, jo weit äſthetiſche Betrachtung ihn zu erfaſſen im Stande wäre. 
Wie bei Odyſſee und Ilias würbe dann ſich herausftellen, wie faft jeder Vers nothwendig ift, wie 
ein erlennbarer FFortichritt die Dichtung gleichſam in firaffen Zügeln vorwärts treibt und wie 
ihr gefammter Inhalt an menfchlicher Charalteriftil ein einheitliches, in allen Theilen aufeinander 
beruhendes, in höchfter Gebantenarbeit ineinander geſügtes Gemälde fei. Wir heute noch empfinden 
den Unterfchied jener beiden SFaflungen des „Königs von Thule” aus angeborenem Sprachgefühle. 
Schon in hundert Jahren würde man das vielleicht nicht mehr vermögen und beide Faſſungen 
dürften dann was Sprache und Ton anlangt als gleihwerthig nebeneinander ftehen. 
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operiren können; trotzdem ift beim Fauſt in erfter Linie die Einheit des Gedichtes 
von Anfang an, den eigenen Worten des Dichter gemäß, feftzuhalten und jede 
dad Gegentheil vertretende Kritik mit dem höchſten Mißtrauen aufzunehmen. 
Wilhelm Scherer hat den fortichreitenden Aufbau des Fauft markiren wollen, und 
feine Unterjuchungen, ſowohl was die Methode, ala was die Refultate anlangt, 
haben Gegner und Anhänger gefunden. Ich Habe niemals zu den lekteren ges 
hört. Durch Erih Schmidt's Entdedung des älteften Yauftmanuferiptes find 
einige von Scherer’3 Aufftellungen „nun beftätigt, andere befeitigt toorden. Ich 
nehme al3 Quelle aber auch deſſen, was fich ala zutreffend erwies, nur Scherer’3 
perjönlichen ſcharfen Bli und nicht irgendwelche Methode an, die er angewandt 
hätte. Das, was ich beim Fauft „die Frage“ nenne, bleibt von diefer Entdeckung 
unberührt. Hat Goethe in frühefter Zeit den Fauſt als eine kurze Folge 
fragmentarifcher Scenen niedergefchrieben, jo ift dies Niedergefchriebene nicht 
maßgebend für das, was er damals, auch wenn er e3 nicht aufzeichnete, dennoch 
mehr oder weniger confiftent bereits in fich getragen haben kann. Die „Trage“ 
it, ob Goethe geirrt haben müfje, wenn er zu wiederholten Malen felbft jagt, 
e3 jei da3 gefammte Drama ihm in einem bejtimmten Momente feiner erften 
Jugendzeit fertig einmal vor dem Geifte vorübergezogen. So daß die Form 
alfo, in der er es im höchſten Alter vollendete, doc) nur das enthielt, was er 
der geiftigen Eſſenz nad) im gefammten Umfange von der Straßburger Zeit an 
in fi trug. Ich glaube, daß Goethe nicht irrte, wenn er died ausſprach. 
Natürlich aber mußte diefe anfängliche Ericheinung des gefammten Dramas, 
wenn einzelne Theile daraus niedergejchrieben twurden, die Sprache und den 
Gedankengehalt empfangen, der Goethe auf der Altersftufe, auf der er ftand, 
jedesmal eigen war, und fo darf davon gejprochen werden, daß die einzelnen 
Geftalten ded Dramas, Fauft in erfter Linie, in den jpäteren Jahren mit Goethe 
jelbft an innerer und äußerer Vollendung zunahmen. Wie dies gejchehen fein 
tönnte, habe ih in meinen Worlefungen darzulegen verſucht. Das Drama 
‚empfing, als Goethe den erften Theil anfangs der neunziger Jahre zum erften 
Male gedrudt herausgab, damal3 die Sprache, welche Goethe jener Zeit ala 
die für dieſes Werk geeignete erſchien; die allererfte Form mithin mußte durch 
eine andere erjeßt werden, wie Goethe fie bei anderen Werfen damals auf- 
gegeben und durch neue, dollendetere Faſſung erjeht hatte. Goethe, als er 
1790 den Fauft in einem dünnen Bändchen zuerſt der Welt vorwies, wollte 
zugleich zu erkennen geben, wie wenig diefe ſchmale Probe das repräfentire, was 
er al3 Ganzes in jtch trage, und jo nannte ex diefen erften Drud des Fauſt von 
1790 „ein Fragment“. 1808 erſt, abermald in einer anderen Bildungsepoche 
de3 Dichters, kam der erfte Theil dann in umfafjenderer Vollendung heraus. 
1774 alfo die erſte Niederichrift, 1790 erfter Drud, 1808 erfte abgerundete 
Ausgabe, 1832 zweiter Theil! Welche bedeutungsvollen Zwijchenräume bei der 
unabläffigen inneren Umarbeitung des Werkes! 
- Goethe jagt verhältnigmäßig wenig über diefe Arbeit der Fortbildung, die 
gewiß manche Stunden in Anſpruch nahm, von denen Niemand je willen wird. 
Erih Schmidt Hat die Tagebücher Goethe'3 vom Jahre 1797 bis 1832 durch— 
genommen und die auf die Arbeit am Fauft bezüglichen Notizen daraus zuſammen— 
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geſtellt. Hier gewinnt man recht einen Anblick, wie dieſes Gedicht Goethe ſtets um— 
ſchwebte. Von den Momenten aber, wo er nur in Gedanken daran thätig war, 
hat er ſoviel wie nichts ſagen können, ſondern wohl nur die bemerkt, in denen es 
zu entſchiedener Arbeit kam. Aus Goethe's gelegentlichen Mittheilungen über 
andere Werke, wie die ihn überraſchten, ihm unverſehens in die Seele einbrachen 
und dann durch äußere Umſtände wieder hinausgedrängt wurden, dürfen wir 
ſchließen, daß auch Fauſt oft das gleiche Schickſal hatte, in Gedankenfragmenten 
dem Dichter aufzutauchen und gegenwärtig zu ſein. Erinnern wir uns an jene 
nie zu voller Geſtaltung gelangte Nauſikaa oder an Iphigenie in Delphi: wie ſchön 
Goethe in der italieniſchen Reiſe von den Stunden erzählt, in denen dieſe 
Werke plötzlich ſeine Seele erfüllten: ohne dieſe eigenen Geſtändniſſe wüßten wir 
wenig von ihnen. Gedenken wir aber auch bei der anderen, älteren Iphigenie, 
welche äußeren, zufälligen Elemente deren Perſönlichkeit umfloſſen, um ſie zu dem 
abzurunden, was ſie zuletzt ward. Und nun gar was die erſte Entſtehung dieſer 
Geſtalten anlangt! Wenig Unterſuchungen ſind mir ſo verlockend erſchienen als in 
dieſer Richtung angeftellte, nirgends aber trügt der Anſchein jo leicht. Wir wiſſen, 
daß Werther's Lotte ihr Urbild in Lotte Buff Hatte; wir wiſſen ferner, wie 
Marimiliane Laroche mit Lotte verfchmolzen wurde. Konnte nicht aber bei 
Bildung diefer idealen Geftalt Erinnerung an Frühere außerdem mitwirken? 
Züge, die in Goethe ſchlummerten und von denen er jelbft faum noch wußte, 
woher fie in jeine Phantafie gedrungen und in ihr haften geblieben twaren? 
Leipziger und Straßburger Erinnerungen Eonnten dabei mitgearbeitet haben. 
Dergleichen erhebt ſich über alle Chronologie und äfthetiiche Chemie. 

63 handelt ſich hier auch nicht um das allein, was der Dichter jelbjt er- 
lebte oder jelbft war, jondern um Entlehnungen. Da Werther, obgleich fo 
völlig Goethe'3 Bild, doc) wieder mit Rouſſeau's St. Preur der neuen Heloife 
genau zufammenhängt: wie weit floffen aus Seloije jelbft Beftandtheile in 
Lotten hinein, während aus Heloiſen zugleich andere in Gretchen übergegangen 
jein könnten? Was aber mag in Fauſt's eigene Geftalt nicht eingeftrömt fein; 
welche innere Gewalten, die jahraus jahrein dieſe Geftalt, vor der ex fich felbit 
fürdtete, in Goethe's Geifte ummälzte und -wandelte. Steine Kritik würde 
fie aus dem Gedichte herausfcheiden, auch wenn die verjchiedenen Rebactionen 
noch genau don einem noch jo ſcharfſinnigen Gelehrten verglichen würden. 

Die Wege, auf denen muſikaliſche, bildnerifche, dichteriſche Schöpfungen ſich 
im Geifte eines Künftlers wachſend vorwärts beivegen, find ebenfo jehr verhüllt 
und geheimnißvoll, wie die Verwandlung der eigenen Exlebnifje eines Künftlers 
in ein Kunſtwerk e3 ift. Wer fi damit abmiüht, die Pfade twieberaufzufinden, 
die hier gegangen worden find, wird nie über Vermuthungen hinauskommen. 
Ich habe, wo ich (in meinen Borlefungen) im Allgemeinen hier und da bie 
Richtung zu beftimmen fuchte, in der die Phantafie jchaffender Künftler zur 
leßten Form ihrer Werke gelangte, ftet3 betont, daß es fih um VBermuthungen 
handle. Am beften ift, fi beim Genuß der Werke von diefen Zufäßen der’ 
nachforjchenden Verehrung frei zu halten. Auch Fauſt haben wir jo zu nehmen, 
die don Goethe beftimmte letzte Form ala das Maßgebende anzufehen und ohne 
zertrennende Kritik das Gedicht in ihr zu geniehen als eine in diefer Geftalt 
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erſt vollendete Arbeit. Unjerem Gefühle nach würde fie jo von jeher in Goethe’3 
Geifte vorhanden geweien fein. Nur daß fie, allmälig exft niedergefchrieben, 
allemal die Formen annahm, die, früher oder ſpäter, Goethes Entwidlung 
entiprachen. 

Tauft’3 große Wirkung beruht darauf, daß dieſes Gedicht beim Leſer, in 
welchem Lebensalter ex ftehe, das Gefühl hervorruft, ala jei es an ihn perfönlich 
gerichtet geweien. Man hält ſich für den erften vollbürtigen Vertrauten des 
Dichters. Dean jagt fi: wenn er nur noch lebte, ich würde ihm Dinge gejagt 
haben, die ihm den Beweis führten, tiefer al3 von und jei er nie verftanden 
worden. (Mehr kann ein Schriftfteller überhaupt nicht erreichen, als daß er 
Menjchen begegnet, die ihm anvertrauen, jo wie fie ihn verftänden , verftehe 
Keiner jonft ihn.) Während Fauft’3 erſter Theil alle Geheimniffe der Leiden- 
ſchaft zu enthalten jcheint, entipringt dem zweiten Theile ein überwältigender 
Reichtum an Lebensweisheit. Hier Holt man ſich von allen Seiten Heute die 
Sprüde, in denen die ragen des neueften Tages erſchöpfenden Abſchluß em— 
pfangen. Kein wiffenfchaftliches Problem, für das der löſende Orakelſpruch im 
Fauſt nicht enthalten jchiene. Auch die vornehmjten Fachgelehrten, die Goethe's 
Schriften in Sachen der Naturwiſſenſchaft kaum nennen würden: jobald es ſich 
um Naturbeobahtung handelt, find ftolz darauf, aus dem Fauſt diejenigen 
Verſe citiren zu dürfen, die ihre eigenen Anſchauungen zu beftätigen jcheinen. 
Doh all das braucht Niemandem erſt gepredigt zu werben. 

Ganz neuerdings erft hat man nach dem erften, der lange von der Bühne 
fern blieb, nun den zweiten Theil des Fauſt darzuftellen unternommen und die 
Entdeckung gemacht, welche großartigen, rein ſceniſchen Effecte darin verborgen 
liegen. Den heute geltenden realiftiichen Anſchauungen derer, die mit unferen 
Bühnen zu thun haben, ift e8 gemäß, dies jceniiche Element auf das kräftigſte 
auszubeuten, und auf diefem Wege eine Art von Harmonie der einzelnen Theile, aus 
denen der zweite Theil loſe zufammengejegt jcheint, hervorzugwingen. Dan ver= 
fteht e3 Heute, jogar mit diejen rohen Verjuchen dem Verlangen des Publicums 
zu genügen, dad nun einmal im Fauſt ein darftellbares Theaterſtück wittert. 
Und darin täuscht es fih nit. Ehe ſich etwas Erträgliches aber, einiger- 
maßen der Dichtung Gerechttiverdendes aus den heutigen Verſuchen geftalten 
fann, wird e8 noch längerer Zeit bedürfen. Jedes Wort ift in dem Gedichte 
inhaltsvoll, ein unentbehrlicher Theil des Ganzen. Wie in Beethoven’3 Sym- 
phonien jeder Ton in Betradt fommt. Sollen wir dahin fommen, den unter 
dem Anfchein höchſt realer Bilder und Handlungen überall als Hauptfache ver- 
borgen liegenden ſymboliſchen Werth der Scenen jo hervorzuheben, daß er 
durchaus zur Geltung fomme, jo muß vorher, um nur dies zu nennen, eine 
ganz neue Schule der Declamation bei uns eingeführt worben fein. Die Sprade 
des heutigen Theaters Hat fi von der des Lebens entfernt; die Bewegungen des 
Schaufpielers entiprechen ebenjo wenig dem, was uns natürlich und zugleich doch 
al3 in idealem Sinne über das Gewöhnliche hinausgehoben ericheint. Durch eine 
gewaltjame Nahahmung der jogenannten reinen Natur, man follte eher jagen: 
de3 gewöhnlichen Dafeins, ift Hier nicht geholfen. 
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Es iſt wichtig alſo auch beim Fauſt, ſich an ein Exemplar ohne Anmerkungen 
zu gewöhnen. Von ſelbſt verſteht ſich, daß, wo Lebensweisheit in ſolchen Maſſen 
vorgetragen werde, Goethe nicht nur mit anderen Schriftſtellern oft übereinſtimme, 
die über dieſelben Dinge ähnliche Gedanken hegten, ſondern auch, daß er Vor— 
handenes fertig ſich aneignete und aufnahm. Aber ſelbſt auf Gedanken hingewieſen 
zu werden, die nicht Goethe's Eigenthum waren, nützt nicht viel, da Goethe, 
indem er ſie aufnahm, ſie zu ſeinem Eigenthume machte. Dadurch, daß er 
ſie in den neuen Zuſammenhang der übrigen, ihm allein gehörenden Gedanken 
bringt, nimmt er ihnen vollends das fremde eigene Leben und erlaubt uns, auch 
dieſe Früchte zu genießen, als ſeien ſie auf ſeinem Boden aus urſprünglich ihm 
gehörigen Blüthen erwachſen und an ſeiner Sonne allein reif geworden. Was 
Goethe adoptirte, in das fließt ſein Blut nachträglich hinein. Erwieſen und 
unbejtritten ift, um eins der ſchlagendſten Beiſpiele Hierfür anzuführen, daß das 
Gedicht des mweftöftlichen Divanz, „Ad, um deine feuchten Schwingen — Weit, 
tie jehr ich dich beneide“, von Marianne von Willemer gedichtet und von Goethe 
fertig, wie es daftand, in feine Gedichte aufgenommen wurde. Niemandem aber 
würde einfallen, dies Gedicht auß dem Zufammenhange der übrigen etwa heraus- 
zunehmen. Für mich gehört es, obgleich nicht von Goethe herrührend, trotzdem 
zu feinen Werfen und bleibt jein völliges Eigenthum. Er hat es gleichſam durch 
Adoption in feine Familie verpflanzt. Er hat e8 ala fo völlig feiner eignen 
Natur entjprechend anerkannt, daß, um das Beifpiel zu wiederholen, fein Blut 
nachträglich Hineingeftrömt zu fein ſcheint. Daß Marianne e3 gleihjam als jeine 
Vertreterin hervorbrachte. 

Und nım ein Wort über die Briefe und Tagebücher. 

In Goethe'3 nachgelaffenen Papieren findet fich ein bedeutender Beftand von 
Belegen jeder Art für den Anhalt der fich ameinanderreihenden Tage feines 
Lebens. Mit der pedantischen Sorgfalt, die er in Dichtung und Wahrheit auch 
jeinem Vater zujchrieb, jucht er Acten zufammenzuftellen, die einftweilen nur ihm 
jelber Auskunft geben jollten über das, tva3 er that und was an ihn berantrat. 
Gr betreibt diefe Sammlungen mit fi in den Jahren fteigerndem Intereſſe. 
Nichts erjcheint ihm al3 unwichtig. Dem Unbedeutenden weiß er feine Stelle zu 
geben. Notizen über Notizen fügt ev dem bei: beinahe von Stunde zu Stunde 
bewahren fie zuweilen Nachricht auf über das, was er gejehen, gethan, gedacht, 
gedichtet. 

Wer jollte das, Goethe's Erwartung nad), nad) feinem Tode einmal Lejen ? 
Mer es benußen? Mir jcheint, als müfje eine Art von Naturtrieb ala bewegende 
Kraft hier angenommen werden. Wie der Vogel vielleicht fein Neft baut, noch 
ohne an feine Brut zu denken, nur aus einer inneren Nöthigung, und wenn das 
Neft vollendet iſt, ſitzt er eines Tages brütend darauf. E3 reihen fih einfache 
Naturprocefje aneinander. So jehen wir Goethe'3 Hand in faft unbewußter 
Mühe notiven, was ihn umgab, was er empfand und was in Bildern in ihm 
auftauchte. Er erlebte, ex jchrieb, er bewahrte das Gejchriebene auf. Das Weitere 
würde fi jchon finden, meinte er wohl. Man nannte Ariſtoteles den Secretär 
der Natur, man könnte Goethe den dienenden Secretär feines eignen ſich fort- 
enttwicfelnden Geiftes nennen, feiner wachſenden PBerfönlichteit. die er al ein fid) 


a ık 


Die neue Goethe-Ausgabe. 435 


vor jeinen Augen entfaltendes Naturproduct empfunden hat, und der er unaus— 
geſetzte Beobachtung zu Theil werden ließ. MUeberall begegnen wir bei ihm 
Spuren des Beftrebend, Denen, die zukünftig einmal fein Leben bejchreiben würden, 
vorzuarbeiten. So daß die Aufftellung des Goethearchivs in feiner jetzigen Or— 
ganijation al3 die Ausführung feines eignen Wunſches ericheint, deffen Erfüllung 
das Teftament jeines Enkels möglich machte. 

Das Verſtändniß der Tagebücher öffnet fich nicht fofort. Hier bedarf es 
der Kenntniß des Materiales im großen Umfang. Dem Eingeweihten bieten 
die neu fich erjchließenden Quellen ungemeinen Genuß. Sie betätigen und er— 
gänzen da3 Bekannte; fie überrafhen durch Gewährung friiher Kenntniſſe. 
Aber auch dem, der diefe Dinge unbefangen,, eben nur jo weg Tieft, ohne näher 
darum zu toiffen, fehlt Hier der Genuß nit. Goethe Hatte die Gabe, mit 
notizenhaft wenigen Strichen Zuftände, die er nur andeutet, zugleich doch be- 
Ichreibend fast zu erſchöpfen und Einblicke zu gewähren in fein tägliches Leben, 
die entzücend find. Ich möchte diefe Gabe mit der Rembrandt's vergleichen, 
der, ohne Gleichen in diefer Richtung, was er mit wenigen FFederftrichen ſtizzirt, 
fo ganz und gar zu geben jcheint, daß man jeinen Augen nicht traut, indem man 
die Dinge, die manchmal nur in einigen Kledjen beftehen, vor ſich zu haben 
vermeint al3 lebten fie. 

Auch Goethe's Briefe tragen meiſtens diefen tagebuchartigen Charakter, die 
aus jeinen Früheften Jahren ausgenommen, in denen ex fi an fremde Mufter 
anſchließt. Dieſe anfänglichen Verfuche richtet er ein, wie man dergleichen in 
den jechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zu fchreiben pflegte. Uns heute er— 
icheint diefe Manier geziert, in der auch Friedrich's des Großen und Boltaire’3 
Gorreipondenz, bis auf die letzten Zeiten, fat durchweg gehalten ift. ine ver» 
altete Miſchung von Ernſt und poetifierender Tändelei. Wir haben in Rechnung 
zu bringen, daß dem Zeitalter, in das Goethe’s erfte Erziehung fiel, Zeitungen 
fehlten und daß dem wachjenden Bedürfniffe perfönlichen Verkehres dadurch genügt 
werden follte, daß man der Correipondenz den Anfchein Tiebenswürdig beivegter 
Interhaltung, oder, two das nicht anging, wenigſtens freundichaftlichen Geſchwätzes 
verlieh. Wie jehr Goethe jelbft in verhältnigmäßig ſpäter Zeit von Einflüffen 
diefer Art nicht frei war, zeigen noch einige von den letzten Frankfurter und 
früheften Weimaraner Briefen. An Lavater, Jacobi und Guftchen Stolberg jchreibt 
er, Jedem in einem gewiſſen, für ihn befonders behandelten Begeifterungsjargon, den 
die Betheiligten einft nicht als übertrieben empfanden, der auch und zuweilen 
entzückt, den wir aber doch auch nicht hinwegleugnen. Zu voller Natürlichkeit 
gelangte Goethe's Briefton erſt in dem jahrelangen, ebenjo jehr in Briefen al in 
Geſprächen ſich beivegenden Verkehr mit Frau von Stein, und die in unjerer 
Ausgabe zum erftenmal gedrudten Briefe aus Italien find das fchönfte, aber 
auch abjchliegende Denkmal diejes geiftigen Zufammenlebens (über deffen fittliche 
Natur Niemand Heute mehr in Zweifel fein kann). Italien, wie es vor num 
gerade Hundert Jahren dem Deutſchen ſich erſchloß, als eine überrafchende, 
ſonnengetränkte, Ichönheit3erfüllte neue Welt, ift ganz in diefen Briefen, die an 
die Weimaraner Freunde gerichtete Tagebuchblätter waren, enthalten. Manchem, 
der das Land Heute betritt, jchaffen fie jeßt noch den romantiſchen Schimmer in 
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die Phantafie zurück, der jo voll längft nicht mehr über dem Lande und dem 
Volke Liegt, ſondern von dem ein leßter Abglanz nur noch zurüdblied. Um Rom 
zu erblicken, twie Goethe es ſah, jei auf Piranefi’3 Hupferftiche vertviefen, die im 
elterlihen Haufe ihn als Kind für die Stadt begeiftert hatten, und die in 
jeltjam großartigem Realismus den Reiz der in Verwilderung, wie eine halbe 
MWüfte, und zugleich in höchſter Schönheit prangenden Reſidenz der Päpfte auf- 
bewahren. — 

Ueber feinen Werken fteht Goethe als Lebendige fortwirkende Perfönlichkeit. 
Was er als ſolche werth fei, auch davon ift don vielen Seiten her ſchon Die 
Rede geweſen, nur ganz geringe Kenntniß feiner Bedeutung in dieſer Richtung 
aber doch in das Volk eingedrungen. Dem Publicum ift das lebendige Wafler 
feines Geiftes nur inſoweit fichtbar, als e3 in glänzenden Fällen und Spring- 
brunnen aufraufht: die Zukunft aber wird es auch als Kraft kennen lehren, die 
Mühlen treibt, auf denen tägliches Brot gemahlen wird. 

Hierüber werde ich in einem Aufjahe, den ich einjtweilen nur ankündige, 
fprechen, und deifen Titel „Goethe und die Schule der Zukunft“ jein wird. 


Weimar, October 1887. Herman Grimm. 
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„Findeſt Du wirklich, daß man den Leuten ſolche Karten geben darf?“ rief 
Holck und warf alle dreizehn auf den Tiſch. 

„Ja — ich ſage dasſelbe!“ erwiderte ſein Partner, der junge Garman, die 
ſeinigen gleichfalls wegſchleudernd. 

„Halt! Halt! was ſoll das heißen!“ — rief ein Dritter, „die Karten weg— 
legen? — Seht nur hier! ch habe alle Piques und Caro-As!“ 

„Und das Uebrige gehört mir,“ ſagte Abraham Lövdahl und deckte feine 
Karten auf. 

Hold aber warf die Karten durcheinander mit feiner großen, qutmüthigen 
Hand, und der junge Garman ſchwor darauf, e3 jei zu warm zum Sarten= 
fpielen. Sie murrten wohl ein wenig, die Beiden, deren Karten jo ausgezeichnet 
waren; im Großen und Ganzen aber wurde doch nie etwas Nechtes aus dem 
Whiftipiel während diefer lichten warmen Sommernädte. Man machte fi) daher 
an Gläfer, lehnte fi in die Rohrftühle zurüd und ließ die Karten Tiegen. 

Die drei Herren waren Garman’3 Gäfte, und an dem ftillen Sommerabend 
hatte man fi im Pavillon an der Strandgaffe niedergelaffen. Hier hatte man 
über die Quais einen weiten Bli auf den Ford; dafür hörten aber auch die 
Vorbeigehenden das Gelächter und das Klirren der Gläfer. 

Die ganze Stadt wußte, weld’ ein fündhaftes Treiben mit dem jungen 
Ehriftian Friedrich ins Garman’iche Haus gefommen war; es waren auch gerade 
die rechten Leute, die er ſich als Genoffen ausgewählt hatte. 

Thomas Randulf war gewiß ein tüchtiger Gaffirer, fonft hätte ihn Chriftenfen 
faum fo lange in feiner Bank behalten, aber er war Junggeſelle und lebte dar- 
nad); früh und fpät konnte man ihn im Club treffen. Und jeßt hatte er, ein 
Mann in den PVierzigen, fi mit dem jungen Garman zujammengethan, der 
faum die neunzehn überſchritten. 
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Holck, der Bevollmächtigte des Amtmanns, war noch nicht lange in der 
Stadt; er hätte ſich aber doc vorſehen ſollen, mit wen er verkehrte, wenn er 
nicht bald herunterkommen wollte. Daß der Vierte im Bunde gewöhnlich fein 
Anderer al3 Abraham Lövdahl fer, wußten indeß die Menigften; denn er kam 
immer nur auf einem Schleichweg, der durch eine Kleine Pforte von dem Gar— 
man'ſchen Garten Hinausführte. 

Chriſtian Friedrich fand bisweilen jelbft, er Habe ſich eine jonderbare 
Geſellſchaft zuſammengeſucht; aber die Stadt hatte wirklich Feine andere aufzu— 
weiſen. 

Er war ungefähr ein Jahr nach dem bekannten Falliffement Löpdahl's, das 
jo viele weitere in Folge gehabt hatte, heimgefehrt, und die Stadt lag noch immer 
wie betäubt. Die Gejelligkeit hatte aufgehört; ganze Familien, wie die Witts und 
Randulf3, waren vollftändig vom Schauplaße verſchwunden, und in feinem elter- 
lichen Haufe ging es auch ziemlich ftill zu. Morten Garman war did und träg 
geworden, und Frau Fanny bewegte fi während des Sommers meift in den 
Bädern. Auf dem Yamiliengute Sandsgaard refidirte Jacob Worje und leitete 
von hier aus das Hauptgeihäft. Draußen herrſchte noch der alte gejellige Ton; 
Chriſtian Friedrich hatte aber ftet3 gehört, es fei jebt jehr langweilig auf Sands- 
gaard geworben. 

In der Fremde hatte er ſich's angewöhnt, den Abend in einem Kaffeehaus zu 
verbringen; bier gab eö aber fein anderes Vergnügungslocal ala den Club, Eeinen 
anderen Zeitvertreib als da3 Trinken, und im Sommer war es auch dafür 
zu warm. 

An dem alten Garten vor dem Stadthaufe Garman’s und Worſe's Eonnte 
man indeß die Abende recht gemüthlich verleben. Im Grunde genommen war 
es prächtig, als Erwachſener heimzufehren, Freunde einzuladen und von ber 
Wirthihafterin Alles zu verlangen, twad man wollte. Und dann war Chriftian 
Friedrich in gewiffer Beziehung auf feine Freunde ftolz; fie waren ja alle älter 
als er! 

Hole traf ungefähr gleichzeitig in der Stadt ein, und die Beiden fanden 
fih den erften Abend im Club. Bon den Herren der Stadt hatte aber feiner 
dem jungen Garman während der Sinabenzeit mehr Bewunderung eingeflößt als 
Thomas Randulf; daß fie jet Kameraden waren, ganz wie Alterögenofien, ver: 
urjachte ihm eine jehr angenehme Empfindung. 

Abraham Lövdahl nahmen fie jo mit — meist aus Mitleid, weil es ihm zu 
Haufe Tchlecht erging, und weil Alle wußten, wie ſehr er einen guten Trunk 
zu jchäßen pflegte; e8 wurden ihm beren fo felten zu Theil. 

Garman wiegte fih im Stuhl und blickte über den Fjord hinaus, welcher 
nad) dem Sonnenuntergang ſchimmernd Kar dalag und Landzungen und Inſeln 
widerſpiegelte. 

„Ja, ſchön iſt es hier bei uns,” meinte er endlich, „aber, alle Wetter, wie 
langweilig!“ 

„Es könnte noch langweiliger fein,“ warf Hold herzhaft hin, „mir gefällt 
e3 hier recht gut.” 

„Er ift noch fo neu — jo glüclich neu,“ ſagte Randulf zu Abraham gewandt. 
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„sch finde,“ rief Hold, „daß Ihr zu ängſtlich ſeid! Ihr müßt es mir 
gleihthun! Kehrt Euch den Teufel an die Stadt und den Stadtflatih, und es 
ift nicht jchlimmer hier al3 anderswo.“ 

Der Sprecher war ein hochaufgeſchoſſener, ſchwarzhaariger Menſch, aus Nord- 
Yand gebürtig, mit ſtarken Zähnen, ftet3 zum Lachen bereit und immer dabei, 
two irgend etwas Luſtiges geplant warb. 

Er erhob fein Glas. 

„Dein Wohl, Garman! — wir Beiden, die Neuen, werden jchon die Stadt 
auf den Kopf ftellen.“ 

„Ah, ach!“ jeufzte Nandulf; „wenn ich ſolche Reben höre, muß ich daran 
denten, wie wir es hier vor der Siündfluth hatten. Damals, ald Deine Mutter, 
Garman, im Glanze ihrer Schönheit ftrahlte!” 

„Ja, da ging e8 gewiß fröhlich genug zu?" fragte Chriftian Friedrich 
gejpannt. 

Randulf war zu müde, um eine lebhafte Schilderung zu geben; er trank nur 
Lövdahl zu und fagte dann: „Freilich, von der Zeit weißt Du auch wenig zu 
berichten, Abraham! Damals warft Du nod) ein Schuljunge.“ 

Lövdahl meinte, ex Habe doch allerlei bemerkt und wollte mit dem Erzählen 
beginnen; aber Randulf, ala der Ueltefte, ließ keine Einrede auflommen. Es gab 
für ihn nur eine Zeit, die de Erwähnens werth war, und das war jener Winter, 
wo ſich Fanny Hierth mit Morten Garman verlobt hatte, „das ift jetzt länger 
al3 zwanzig Jahre Hex!” Randulf jeufzte und blidte in die Sommernacht hinaus, 
feinen Erinnerungen nad). 

Abraham Lövdahl hatte jein Glas geleert und ging, ſich ein neues zu mijchen. 
Chriſtian Friedrich aber, welcher von Kindheit an mit der Ueberlieferung von 
den frohen Zeiten aufgewachjen war, wurde ganz ſchwermüthig und meinte, er 
ſei zu jpät auf die Welt gefommen. 

„Rein, nein —!“ jagte Randulf; „hätte ich zwei Söhne, jo würde ich den 
einen zum Leichenbitter ausbilden Lafjen.” 

„Und den zweiten? — den zweiten?“ riefen die Genoffen. 

Randulf fuchte etwas recht Trauriges; da er aber nichts fand, verſetzte er 
migmuthig: „Den zweiten gleichfalls!“ 

Hold ſchlug nochmals auf den Tiſch und verſchwor fich, er könne dieſe 
Duckmäuſerei nicht mehr ertragen! Es brauche fi nur Einer an die Spibe zu 
ftellen, und Alle würden folgen; die Sache jei nämlich die, daß die ganze Stadt 
darauf brenne, ſich einmal wieder zu amüſiren; aber dev Eine wage es nicht ber 
Anderen wegen. Wären aber Alle dabei — — Ä 

„Ja, dann — ja!” ſagte Lövdahl und lachte laut. 

„Worüber lachſt Du, zum Teufel? Habe ich nicht Recht?“ fragte Hold. 

Randulf blinzelte zu Hold und Garman hinüber. „Seht nur, dieje herr- 
lien Sommernäcdte, die wir hier haben; beinah’ wie bei uns oben in Tromſö; 
wa3 machen wir aber damit? Uns Vieren, uns geht e3 ja nicht gar zu ſchlecht.“ 
Hold mußte jelbft lachen und zeigte auf das Büffet, wo da3 Hausmädchen eben 
da3 Selterwafjer mit Whisky, Cognac, Wein und Liqueuren vertauſchte; es machte 
Ehriftian Friedrich) Spaß, die merkwürdigſten Sachen aus dem Keller heraufholen 
zu lafjen. | 
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„Aber die Stadt! — Man geht mit den Hühnern zu Bett und zieht bie 
Gardinen vor, ganz wie mitten im Winter.” 

„In der Weiſe wird auch die Langeweile ausgejchloffen,” meinte Randulf. 

„sa — Du bift einer der echten — Du!” rief Hold empört. 

„Run, im Ernſt, was follten fie denn thun?“ fragte Lövdahl. 

„Die ganze Yamilie mitnehmen, nad) dem ‚Eden‘ Hinauspilgern, fi) in der 
Haide niederlaffen, fingen und hartgefottene Eier effen — fo wie fie es in an— 
deren Städten maden.” 

„But gefprodhen, Garman,” rief Hold; „Du haft noch ein wenig Blut in 
den Adern, aber die Andern —“ 

„Bleibe Du nur hier noch ein Jahr, dann wirft Du fehen, was Dir von 
Blut und Leben übrig bleibt,“ jagte Abraham Löndahl plötzlich, aber in 
einem Zone, der jo wenig zu dem der Anderen paßte, daß Alle ſchwiegen, und 
eine ganze Weile till vor fich Hin rauchten. 

Nah den Gejhäftsftunden hatten die Drei mit Randulf’3 Boot eine Segel- 
partie unternommen; kaum waren fte aber eine Kleine Strede hinausgekommen, 
fo ließ der ſchwache Nordweſtwind, der ſich bei Sonnenuntergang erhoben hatte, 
nad; nur Hin und wieder Kräufelte ein leifer Hauch das jpiegelblante Waſſer, 
und e3 blieb ihnen nichts übrig, als das Boot wieder nach Haufe zu rubern. 

Darauf hatten fie den Elub bejucht und von Frau Blomgreen’3 berühmten 
Butterbröten mit geräuchertem Lachs gegefien; das Kegelſchieben hatten fie wegen 
der Hitze aufgegeben, und waren zulegt im Pavillon gelandet, wo Lövdahl zu 
ihnen geftoßen war. Hier labten fie jih an einem kühlenden Trante, Jeder nad) 
jeinem Geſchmacke; Randulf mijchte aus allen Flaſchen Etwas zurecht, dad er 
„Zeufelöbifchof" nannte, und dem nur er allein Geſchmack abgewinnen konnte, 

Die Thurmuhr begann zu fchlagen — der Klang hallte lange nad) in der 
ftilen Luft, und ala er vorbei war, fagten Zweie gleichzeitig: „Zwölf!“ Alle 
hatten die Schläge mitgezählt. 

„a, jeht nur! — fo Hell und wunderſchön! — und die ganze Stadt ſchon 
in den Kiſſen!“ 

„Bier ift e8 hell, ala wäre die Johannisnacht,“ ſagte Randulf, den feine 
Erinnerungen und der Teufelsbifchof im Verein empfänglicher als gewöhnlich für 
die Natur machten. 

„Es find gerade noch fieben Tage bis Johanni,“ bemerkte Löpdahl. 

„Johanni!“ rief Hold und jprang auf; „kommt, Jungen! wir veranftalten 
ein Feſt in der Johannisnacht! — nicht für uns allein, die ganze Stadt fol 
dabei jein — was jagft Du dazu, Garman?“ | 

„Ich bin zu Allem bereit, was es auch ſei!“ entgegnete Chriftian Friedrich 
glückſtrahlend. Löpdahl ſaß wieder da und Ficherte in fich hinein. Randulf 
aber, der fich gleichfall3 erhoben Hatte, bog fich zum offenen Fenfter hinaus umd 
ließ den Blick Hin und her über die Strandgafje gleiten. 

Kein menjchliches Weſen war in der Straße zu fehen, fein Boot auf dem 
Ford; kein Laut ließ fi vernehmen — mit Ausnahme von Hold’3 und 
Garman's Stimme, welche bereits ihr Feftprogramm entwarfen, bis fie bei 
tanzenden jungen Mädchen und bengaliſcher Beleuchtung anlangten. 
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Randulf begann unwillkürlich zu laufchen; er war gerade in der Stimmung, 
die Freude im fich jelbft und in der Stadt noch einmal zum Leben zu erwecken — 
lange genug hatte hier der Gram geherriht. Allmälig regte ſich in ihm die 
Luft, dabei zu fein; und wenn er nur wollte, dann wiirde er diefen jungen 
Leuten jchon zeigen, wa8 Männer aus der guten alten Zeit darunter verftanden, 
die Stadt von oben nach unten zu kehren. 

Kommt!“ rief er, indem er fich plößlich den Uebrigen zuwandte; „ich bin 
dabei!" Die Anderen jubelten und riefen, jebt jolle etwas recht Großartiges 
daraus werden, und fofort ernannten fie fi zum Comits und begannen Feſtlich— 
keiten zu evfinnen. 

Sie waren bald darüber einig, daß es ein Volksfeſt fein Tolle, billig, am 
liebften Alles umſonſt, fein Trinken und Berauſchen, aber Tanz, Mufik, Kaffee, 
Butterbrot — und vielleicht Raketen. 

Garman jagte jofort im Namen der Firma „das Eden“ ala Feſtplatz zu, 
und Jeder übernahm feinen Theil der vorbereitenden Arbeiten; Lövdahl allein 
fagte nicht viel. 

Zuletzt entjchlüpfte es Hold: „Aber Lövdahl, wozu jollen wir Di denn 
gebrauchen?” 

Abraham wurde ein wenig verlegen, und Randulf jagte gutmüthig: „Mag 
er una bie Preffe ſichern.“ 

Löndahl wurde noch verlegener und murmelte etwas davon, dab er noch 
nicht genau wiſſe, ob ex dabei jein könne; ex habe jo viel Anderes vor. 

Man beitand nicht jehr auf feine Mitwirkung, fuhr aber noch lange fort, 
Pläne zu entwerfen und das Ganze zu beſprechen, und als endli die Stunde 
der Trennung ſchlug, waren wenigftens Dreie voller Eifer, die Sadje in Gang 
zu bringen. 

Als fie aber im Begriff waren, fortzugehen, ſagte Hold: „Du fiehft jo un- 
gläubig aus, Löpdahl! Denkt Du, daß nichts daraus wird?“ 

„Etwas ift vergeffen — vielleicht das Wichtigfte,“ jagte Abraham; „was 
wird Morten rufe dazu jagen?” 

„Der Paftor Krufe! — Der Streber!” riefen Hold und Garman und 
lachten laut. 

Randulf nahm aber die Sache ernfthafter und meinte, Löpdahl möge ſchon 
Recht Haben. 

„Recht!“ rief Hold und hielt feine zwanzigſte Rede von der Feigheit: er 
werbe diefem Prediger und der ganzen Stadt ſchon zeigen — die lange, verödete 
Straße hinab fuhr er fort zu ſprechen; Randulf, der neben ihm Herfchritt, achtete 
nicht ſehr darauf. 

Chriftian Friedrich Schloß den Pavillon und ging ins Haus; er war glücklich 
und in Aufregung, wie man es ift, wenn man beim Glaje große Pläne ge- 
faßt hat. 

Abraham Lövdahl ſuchte aber feine Hinterthür auf, und er dachte nur daran, 
wie er e8 Denen zu Hauſe verbergen könne, daß er von einem Gelage käme. 

Mittlerweile begann es bereit3 hell zu werden; ein einzelner Fiſcher ruderte 
binaus, den Strand entlang, um zur Stelle zu fein, wenn die Sonne aufgehen 
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würde; zwei lange Streifen breiteten ſich zu beiden Seiten hinter dem kleinen 
ihwarzen Boot aus, und die Ruderſchläge fielen ſacht in das ftille Wafler. 

Längs des Uferd bis gegen Sandsgaard dehnte fich „das Eden“ aus, ſchräg 
gegen die See und die Allee, welche zur Stadt führte, abfallend. Bäume und 
Heines Gebüſch hatten in dem hügeligen Boden Wurzel gefaßt; die ganze Strede, 
zu mager für den Ackerbau, aber werthvoll für Bauplätze, ward jebt ala 
eine Art Park von der Stadt und als ein Stelldichein von Liebenden benußt. 

Der Mond war verfhiwunden; er ftand in feinem zweiten Viertel und 
wirde am 23. Juni vol fein. Im Uebrigen konnte der Mond recht gut ent- 
behrt werben in biefen Nächten, wo die Berge im Oſten fich feft und dunfelblau 
gegen die helle Luft abhoben, während im MWeften und Norden das Meer weit 
binausflog — weit unter dem Himmel bin in weißen und lichtgrünen Linien, 
bi3 an den Horizont; und dort verweilte noch das grünlich klare Licht, welches 
die Sonne vom vorigen Tag hinterlaffen hatte, Hoch am Himmel hinauf, wenn 
die neue Sonne bereit? ben Often zu röthen begann. 


I 


Rund und vergnügt und unbegreiflich jchlau war der Bolizeidiener Iverſen. 
Seine Töchter — Einige meinten, es feien ihrer nur fünf, Andere, und diefe hatten 
Recht, behaupteten, e8 feien fieben — waren aud) rund und vergnügt, und was 
die Schlauheit betraf, jo waren fie jedenfalls in ihrem Gejchäfte tüchtig. 

Ihr Geſchäft war ein derartiges, wie es Schweftern in Heinen Städten zu 
betreiben pflegen: Put, Papier und ein wenig Pomade; fie hatten nur eine 
Eoncurrentin, Namens Frau Erikſen. Sie erfreuten ſich indeffen der Gönner- 
ihaft der rau Bankdirector Chriftenfen, weil dev Polizeidiener Jverjen feine 
Laufbahn al3 Kutſcher in ihrem Haufe begonnen hatte. 

Die Dame war allmälig von der Neigung ihres Gatten, Vorfehung zu 
fpielen, angeſteckt worden; daher hielt fie an demjenigen feft, defjen fe ſich an— 
nahm, wie auch ihr Gatte im Großen Alles, was von der Stadt übrig geblieben 
war, aufrecht erhielt und beichirmte. 

Die Schweftern Iverſen konnten fih in Wahrheit glücklich preijen, eines 
ſolchen Schutzes in diejen Zeiten zu genießen, two alle Menjchen fich einjchräntten. 
Ihr Geihäft ging fo gut, daß fie fi immer hübſch und nett anziehen konnten, 
fowohl in der Küche wie auf der Straße. 

Sie hatten auch den rechten Griff, Refter zu verwenden und Aenderungen 
vorzunehmen. Sie machten fich einen Hut aus einem Stückchen Pappe und einem 
Sammtjchnipfel, oder einen Ueberwurf aus zwei bis drei bunten Tafchentüchern ; 
und da ihrer jo viele waren und fie ungefähr denfelben Schnitt gebrauchten, 
konnten fie der Welt lange etwas vormachen, indem fie von einander liehen und 
erbten und änderten bi3 ins Unenbdliche. 

Der Polizeidiener Iverſen, welcher Wittwer war, Yebte heiter und glücklich 
mit feinen Töchtern, und wenn ſich ein jeltenes Mal Gelegenheit bot, ein billiges 
Vergnügen mitzumachen, trug er immer Sorge dafür, daß fie daran theilnahmen. 
Er wurde daher feelenvergnügt, ala ihm ſchon am frühen Morgen die leife An— 
deutung von einem für Johanni geplanten Fefte zu Ohren fam. Auf dem Marfte 
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hatte ex dies auffeimende Gerücht vernommen, und indem ex es verfolgte, traf 
er Abraham Lövdahl, welcher früh aufgeftanden war, um es zu vermeiden, 
Rechenschaft für die Nacht ablegen zu müfjen. Sie kannten fih qut. Iverſen 
war vollfommen von den geheimen Wegen Lövdahl’3 unterrichtet, und diefer nicht 
hochmüthig. Sie hatten oft ein Glas Bier miteinander getrunken, wenn Lövdahl 
fih aus der Redaction fortfchlih und im Iverſen's Kleinen Garten Hinter dem 
Haufe kam. Indeſſen grüßte der Bolizeidiener jehr ehrerbietig; Lövdahl war 
doch immer der Sohn de Herrn Profefjors, und außerdem brauchten die Leute 
auf dem Markte nicht gerade zu wiſſen, wie fie perfönlic miteinander ftanden. 

„Der Herr Doctor gehen Heute früh ins Bürcau — gibt e3 etwas jpeciell 
Neues?” 

„Nichts, jo viel ich weiß. Willen Sie etwas, Iverſen?“ Abraham hatte 
eine heifere Stimme und jah blaß und übernädtig aus. 

„Es war ein Mädchen hier, welches einem anderen erzählte, man denfe daran, 
ein Feſt zu veranſtalten.“ 

„sa, das ift wahr,“ erwiderte Lönbdahl. 

„Da, ſeh' Einer an! — Der Herr Doctor wiſſen es ſchon!“ 

„Ich war jelbft dabei,“ erwiderte Abraham. 

„Wirklich!“ jagte Iverſen erfreut, aber mit einem Ausdrud von Gleich— 
gültigkeit und ſcharf um fich blickend, wie es fich für einen Polizeidiener ziemt. 

Und Abraham erzählte, ex wurde ganz lebhaft, während er diejenigen nannte, 
welche die Sache zuerft angeregt hatten, und die Pläne der Andern als feine 
eigenen bdarjtellte. Obgleich er recht gut wußte, daß der Schukmann jeine Ver— 
bältnifje kannte — fein erbärmliches Leben fowohl im Haufe wie nad außen 
bin, — konnte er es doch nicht laſſen, fich feiner Freunde und Verbindungen zu 
rühmen und „wir“ zu jagen, wenn er von dem Unternehmen ſprach, das ins 
Werk geſetzt werden follte. 

Der Polizeidiener Iverſen jog mit Wohlgefallen diefe wichtige Neuigkeit ein 
und eilte dann heim. Trotzdem kam ex injofern zu fpät, als feine Töchter ſchon 
eine leije Ahnung von dem Bevorftehenden hatten; fie liefen ihm entgegen und 
fragten alle auf einmal: „ft e8 wahr, daß hier Feuerwerk jein joll?“ 

Der Polizeidiener Iverſen ſtutzte; in feiner wunderbaren Schlauheit beredh- 
nete er aber in aller Eile, daß, wenn bie Neuigkeit durch die Mädchen verkündet 
worden ſei, die Herren Randulf oder Hold die Urheber fein müßten. 

Darauf theilte ex feinen Töchtern mit, was er für nothwendig hielt — das 
beißt, er berichtete, wa3 er wußte; und als fie alle fragten, ob fie theilnehmen 
dürften, ertwiderte er mit Zurückhaltung: „Wir werden ſehen.“ 

Dieje Antwort Hang immerhin wie ein halbes „Ja“, und all die fröhlichen 
runden Zöchter begannen zu tanzen, zu lachen und jo jchnell zu reden, daß 
Iverſen fi aus dem Staube madıte. 

Der Heine Laden wurde im Laufe diefes Vormittags bejonders lebhaft be— 
ſucht; Frauen und junge Mädchen famen, um ſich zu erlundigen. „Die Schweftern 
Iverſen“ wurden ohne ihr Zuthun vorläufig zu einem Gentralbureau für dies 
Johannisfeſt, defien Bedeutung von Stunde zu Stunde wuchs. Iverſen's Töchter 
waren bereit3 jo jehr davon in Anſpruch genommen, an ihren eignen Staat zu 
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denken, daß es epidemiſch wirkte, und einzelne Damen ſich Handſchuhe und ſeidene 
Bänder vorlegen ließen. 

In ungewöhnlicher Eile trat um die Mittagszeit Frau Chriſtenſen, von 
ihrer Tochter gefolgt, in den Laden; und ohne fi} auf einleitende Redensarten 
einzulaffen, verlangte fie jofort zu wiſſen, was man fich in der Stadt von dieſem 
Feſt erzähle. 

Das ältefte Fräulein Iverſen berichtete ehrerbietig und lächelnd Alles, was 
man wußte; während die Jüngeren Hinter dem Ladentiſch und im Arbeitszimmer 
herumſchwirrten, voller Begierde ein Wörtchen einzuſchalten, wenn Mine ſich 
verſprechen oder etwas vergefien jollte. 

Indeſſen jaß Fräulein Chriſtenſen aufrecht neben - ihrer Mutter und hörte 
zu. Sie war lang und blond mit hellen Wimpern und weißem Teint. 

Da fie im Wohnzimmer ihrer Mutter aufgewachfen war, wo Allee — 
durchaus Alles, was in der Stadt vorging, verhandelt und bejprochen wurde, 
hatte ihr Geficht einen gefucht kindlichen Ausdrud angenommen, welcher verbergen 
jollte, wie viel fie wußte und verftand. Nur ihre Augen, welche von unten auf 
blicten, glitten jpähend umher, bis fie anderen Blicken begegneten; dann jchlug 
da3 junge Mädchen fie gleich nieder und umwob fich noch mehr mit ihrer Unſchuld. 

Während Bine, welche fo glücklich geweſen war, fich der Rede zu bemädhtigen, 
den Bericht fortjeßte, daß die feinften Herren der Stadt an der Spitze ftänden, 
fühlte Frau Chriftenjen die Augen ihrer Tochter auf fi ruhen. Und als fie 
merkte, daß diefe ſich nicht länger beherrſchen könne und gerade flüfternd um 
Erlaubniß bitten wollte, dabei fein zu dürfen, fagte fie: „Das kann für Sie, 
Bine, und für Ihre Freundinnen ganz hübſch werden; es ſcheint ja, wenn ich 
recht verftanden habe, ein richtiges Volkäfeft zu werden — jogar Tanz im Freien!“ 

Iverſen's Töchter lächelten verlegen; natürlich! — dies war nichts für die 
feinen Damen. Das junge Fräulein Chriftenjen wurde aber roth und jehr unruhig. 

„Es ſoll auch Feuerwerk fein, Mutter!“ murmelte fie. 

„sa, das können wir ebenjo gut von unjerem Garten aus jehen,“ ertwiberte 
Frau Chriftenjen und erhob fid). 

Am jelben Augenblid fam Frau Ellingfen mit zwei Töchtern, und in aller 
Unschuld rief fie der Vorbeigehenden zu: „Wir find gewiß aus demfelben Anlaß 
hier. Die jungen Mädchen find ganz aufgeregt, ſobald von Tanz und Feſtlich— 
feiten die Rede iſt.“ 

Frau Ehriftenjen richtete fi) aber Ho auf, und die Miene des Fräuleins 
wurde noch jaurer, al die Damen den Laden verließen. „Sch bezweifle, daß 
Jemand von den Unfrigen das Feſt befuchen wird, Frau Ellingjen!“ mit dieſen 
Worten und einem vernichtenden Lächeln jegelte die Frau Bankdirector davon. 

Frau Ellingjen wußte vor Verwirrung weder aus nod ein; und bie 
Schweitern Iverſen waren ganz unglüdlich über den Zufammenftoß zweier jo 
ausgezeichneter Kunden in ihrem Laden. Die beiden Fräulein Ellingfen zupften 
ihre Mutter am Kleid und flüfterten ihr ettva8 zu, was der guten Frau ganz 
bie Luft vergehen ließ, Put zu kaufen. Geraden Weges eilte fie nach Haufe, in— 
mitten ihrer Töchter, welche nicht aufhörten, ihr Vorwürfe zu machen. 

Erſt daheim, wo der gededte Tiſch ihrer harrte, machte ſich ihr gepreßtes 
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Herz durch laute Klagen Luft — ſie weinte beinah über die ihr zugefügte Be— 
leidigung. Es waren nicht viele Worte geweſen; wenn ſie ſich's aber vergegen— 
wärtigte, wie gut ſie Frau Chriſtenſen kenne, wie ſie ſchon in der Schule 
Freundinnen geweſen, als keiner ahnte, daß letztere ſo hoch ſteigen würde — und 
nun eine derartige Behandlung in einem Laden! Die Erzählung der erlittenen 
Unbill nahm ſo viele Zeit in Anſpruch, daß Ellingſen ſich gelaſſen ſetzte und zu 
eſſen begann. 

Seine Gattin blieb auf einem Stuhl neben dem Büffet mit aufgebundenen 
Hutbändern fitzen; der corpulente Ivar Ellingſen aß eine Weile ſchweigend weiter, 
dann ergriff er ruhig, beinah einen ſcherzhaften Ton anſchlagend, das Wort. 

„Das Feſt wird recht hübſch werden, ſollſt Du ſehen. So viel ich auf der 
Börfe verftand, ift die Stimmung für eine Kleine Luftbarkeit günftig; — wir 
haben wahrlich Elend genug bier!” 

„Aber wenn von der Elite Niemand dabei ift, dann können wir wirklich 
nit —“ 

„ja! — zwar jagt man, daß nichts in der Stadt ohne den Bankdivector 
Chriſtenſen zuftande fommt; aber ich möchte doc) verfuchen, ob Ellingien & Larſen 
nicht der Mann ift, ein Johannisfeft zuwege zu bringen.“ 

Der große Mann mit dem breiten Rücken ſetzte den Teller weg und legte 
die beiden Hände vor ſich Hin, während er ſich in jeinem Speifezimmer umblidte. 
Die beiden Töchter waren bald für feine Anficht gewonnen; aber die Gattin ſaß 
noch unjchlüfftg auf ihrem Stuhl am Büffet. 

Ellingien & Larjen — die große Firma in Golonialwaaren — war das 
einzige ber neueren Gejchäfte, welches fich zum wirklichen Wohlftande erhoben 
hatte. Da aber die beiden Inhaber fi von unten aufgearbeitet hatten, gewannen 
fie nur langſam Einfluß, und ihr Geld verſchaffte ihnen feinen gefelligen Rang. 
Daher hatte & lange in der breiten Bruft var Ellingſen's gegohren. Er 
wußte gut, daß ein ftiller Haß gegen diefen Bankdirector aufwuchs, der feine 
große Naſe in alles fteden mußte, und der über das Wohl und Wehe der Stadt 
entſchied. 

Der Anlaß war unbedeutend, aber Jeder muß ſich nad) ſeiner Dede ſtrecken; 
und er fuhr daher fort zu erklären, man fünne qut diefe Chriftenfens entbehren 
— das zu beweiſen wäre er der Mann. 

Frau Ellingjen erholte ſich indeß jo weit, daß fie den Hut abnahm und ſich 
zu Tiſch ſetzte. Als aber ihr Mann vorſchlug, fie ſolle noch am jelben Nach— 
mittage bei den Schweftern Jverjen Pub für die Töchter beftellen, antwortete fie 
jehr beftimmt: „Ach jeße nie mehr den Fuß über die Schwelle der Schweftern 
Iverſen!“ 

„Aber, Liebſte, Frau Chriſtenſen kommt ja täglich dorthin, um Neuigkeiten 
zu hören. Sie foll erfahren, daß wir fie entbehren können; beftelle Du nur das 
Elegantefte, was zu Haben ift, und rede jo viel von dem Feſte, wie Du kannſt.“ 

Die Töchter billigten diefen Plan in hohem Grade, und rau Ellingfen 
begann wieder Muth zu faffen. Während des Eſſens wurde fie immer kühner; 
und am Nachmittage tvanderte fie wirklich zu den Schwejtern Iverſen mit ihren 
Töchtern. — 
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— Von den beiden Compagnons war Larſen ein Junggeſelle, der neben 
ſeinem Geſchäfte ſich nur für den Segelſport intereſſirte; Ellingſen dagegen war 
Familienvater und von Ehrgeiz beſeelt. Ein Kind der Stadt, war ihm darin 
Alles vertraut, und er wußte genau, daß es in ſchlechten Zeiten nicht genüge, 
gute Waaren und billige Preiſe zu führen. Wie leicht ſucht die dienende Claſſe 
ein anderes Geſchäft auf, wenn ſie ſich verlegt fühlt! Wie oft hatte ex geſehen, 
daß die ganze Stadt eine beftimmte Sorte Kaffee bevorzuge und jede andere 
veradhte! In Zeiten, wo die Leute wenig faufen umd noch tveniger bezahlen, 
muß man auf dem Poſten jein, und das waren Ellingien & Zaren. Sie ftanden 
mit Allen auf dem beften Fuße, von den Köchinnen bi3 zu den Geiftlichen, vor— 
nehmlich wurden dem Paftor Kruſe große Körbe zu den Feſten gefandt. 

Deſto verlodender war ed aber für var Ellingjen, dies eine Mal gegen den 
allmächtigen Bankdirector zu rebelliven; dabei war kaum etwas gewagt. 

Am Abend ging er in den Club, dem er jeit kurzem angehörte, um Thomas 
Randulf zu treffen. 

„Sie wollen ein Feſt arrangiren, Randulf?“ begann er offen, al3 fie allein 
am Fenſter des Leſezimmers jaßen. 

„Ja,“ erwiderte Nandulf, ziemlich kurz angebunden; wie oft Hatte man 
heute dieſe Frage an ihn gerichtet! 

„Das wird Ahnen aber bald zu viel werden, wenn nicht bekannte Leute 
daran theilnehfmen. Dr. Hold ift zu fremd, und Garman zu jung. Es müßten 
ältere Männer dabei jein, von den Bürgern der Stadt.“ 

Randulf begann ihn anzujehen, und Ellingjen jagte gutmüthig: „Ja, ich 
möchte mich jelbjt vorjchlagen.“ 

„Seien Sie und willtommen,“ erwiderte Randulf erfreut. 

„Sehen Sie,“ begann Ellingſen und verfuchte denjelben wohlwollenden Ton 
anzuſchlagen, deſſen ſich Chriftenien bediente, „die einfachen Leute in der Stadt 
haben wirklich zu wenig vom Leben. Nach all’ dem Elend, welches den großen 
Falliſſements folgte, kann ich in meinem Geſchäft jehr wohl beobachten, wie fie 
fi einjchränfen; fie geben feinen Pfennig mehr aus, als durchaus nothiwendig. 
Auf die Dauer ift dies aber nicht durchführbar. Man kann nicht immer arbeiten 
und fparen, man muß wirklich auch ein wenig Freude und Unterhaltung haben.“ 

Darin war Randulf ganz mit ihm einig, und Ellingjen ergriff abermals 
das Wort; er hatte jo jelten Gelegenheit, feine Anfichten zu entwideln! 

„Daher finde ich es gerade jo ausgezeichnet,“ jagte er, „jo vernünftig von 
den Herren, daß man das Feſt für die Eleinen, die Jogenannten einfachen Leute 
beftimmt hat.“ 

„Wir wollten gern, daß Alle dabei fein jollten.“ 

„Aber die Elite könnten wir doch recht gut entbehren?“ fragte Ellingfen 
prüfend. 

„Die wird auch fern bleiben; die Hauptjache ift, daß Arbeiter, arme Leute 
— bis zu den” — 

„— Zu den Straßenjungen,” unterbrad ihn Ellingjen eifrig; „ich bin jelbft 
ein Straßenjunge geweſen — ja, wirklich Herr Randulf! — und einer der aller- 
ichlimmften! Daher weiß ich am Beften, wie wir allerlei Unfug verübten, wenn 
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wir nicht dabei ſein durften — und das war faſt immer der Fall. War aber 
Jemand ſo gutmüthig oder verſtändig, für uns zu ſorgen, ſelbſt wenn man uns 
nur eine Schleife ins Knopfloch oder ein Stückchen Pfefferkuchen gab, oh! da 
waren wir ſo ſtill und artig, und Keiner ahnte, wie glücklich wir waren.“ 

Die innere Bewegung hatte ihm alles Blut nach dem Kopfe getrieben; als 
er aber jah, daß ih feine Spur von Spott in Randulf’3 Geſicht zeigte, fuhr er 
fort außeinanderzufeßen, wie er den Plan habe, ſelbſt die Kleinen Mädchen und 
Jungen von der Straße am Feſte theilnehmen zu Laffen. 

„In einem Geſchäfte, wie das unſrige, finden ſich immer zurückgelegte Sachen, 
die für ſolche Mäuler Lederbiffen find; die werden wir jammeln und vertheilen.“ 

„But,“ ſagte Randulf, „Sie übernehmen den Nachtiſch; ich gehe jet zu 
Frau DBlomgreen, um mit ihr über die Bewirthung zu verhandeln.“ 

„Ich nehme die Kleinen auf mich,“ rief Ivar Ellingien,; „rau Blomgreen 
muß ihre Waaren aber auch billig lafjen. Sie wird vom Feſtcomité Zuſchuß 
erhalten.“ 

„Zuſchuß! — wir hatten es und aber jo einfach und billig gedacht.“ _ 

„Wenn aud, Geld muß man haben,“ ſagte Ellingfen. 

Randulf fand dies beinahe zu großartig; aber der Andere verſprach zuderficht- 
lich, daß er Schon Beiträge fammeln werde, dazu fei er der rechte Dann! 

Randulf ging dur die Küche in das Wohnzimmer der rau Blomgreen 
hinüber, wo fie, die Zeitung lefend, am Tyenfter ſaß. Frau Blomgreen war e3 
gewohnt, daß Thomas Randulf fie befuchte, entweder um, wie in früheren Zeiten, 
ein Souper ä part im fleinen Saal zu beftellen, oder auch nur, um mit ihr und 
Gonftanze zu plaudern. 

Als fie hörte, um was es ſich heute Handle, jagte fie mit vorgefchobener 
Unterlippe nichts weiter als: „Volksfeſt, Herr Randulf?“ 

Er begann ihr nun augeinanderzufehen, was fie darunter zu verftehen habe; 
fie verhielt fi) aber ein wenig ſpöttiſch, bis Randulf erklärte, das Feſtcomité 
werde fie für die billigen Preife entjchädigen. 

Ahr großes Geficht Härte fih auf; und da fie Herrn Randulf volles Ver— 
trauen ſchenkte, belebte fi allmälig ihr Intereſſe für fein Project. Sie begann 
auszurechnen, welche Summe ihr zugefichert fein müfje, wenn ziemlich dicke Butter- 
bröte mit Fleiſch, Käfe, ja jogar geräuchertem Lachs belegt, dad Stück zu fünf 
Pfennigen, geliefert twerden follten. Dazu war noch die warme Jahreszeit und 
große Einkäufe zu machen immerhin gewagt. 

„Eine Menge Menſchen wird fich einfinden — und wie ift e8 mit dem Ge- 
tränt, Herr Randulf?“ 

„Selterswaifer, Himbeerjaft und Dünnbier,“ erwiderte Randulf. 

„Selteröwaffer und Dünnbier! — Aber, lieber Herr Randulf, zu welchem 
Feſtcomité gehören Sie denn?“ rief Frau Blomgreen. 

Er mußte ihr noch einmal erörtern, was für eine Art Feſt dies fer; aber 
Frau Blomgreen’3 Unterlippe blieb unverändert. Seit vierzehn Jahren Wirthin 
im Club, konnte fie fich fein Feſt mit Selterswafler, Himbeerfaft und Dünn— 
bier vorftellen. 

Im jelben Augenblid trat Conſtanze ein, und Nandulf nahm jogleich ihre 
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Hilfe in Anſpruch. Sie hatte mit ihren Freundinnen eben über das Feſt ge— 
ſprochen und ganz erfüllt davon, wie fie Alle waren, ließ fie der Mutter keine 
Ruhe, bis dieſe veriprodhen Hatte, die ganze Bewirthung zu übernehmen. Sie 
bat nur inftändig, Herr NRandulf möge nicht vergeffen, daß fie eine arme 
Wittwe jei und dies nur übernehme, weil fie ficher darauf baue, Herr Randulf 
würde jchon dafiir einftehen, daß fie feinen Verluſt exleide. 

„Die ganze Stadt wird fommen, Mutter!” verficherte Conftanze und nannte 
eine Menge Menjchen, die fich betheiligen wollten. 

Sie nahm ihren Strohhut ab, legte ihn ſorgſam fort, und ordnete ihre 
Haare vor dem Spiegel zwijchen den Fenſtern, während fie die ganze Zeit mit 
Randulf plauderte und lachte. 

Conſtanze Blomgreen war von hohem Wuchs wie ihre Mutter, dabei aber 
voll und biegſam, mit einer freien, ungezwungenen Haltung. Seit ihrer Kind- 
heit hatte fie Vormittags im Club aufgetwwartet — Abends nie — und jah daher 
älter aus als achtzehn Jahre; ficherer, beinahe ein, wenig herausfordernd, fand 
Randulf fie Heute, in ihrer vollendeten Schönheit mit den jchweren ſchwarzen 
Haaren und den ſtarken Brauen über den Klaren hellblauen Augen. Im Al- 
gemeinen blaß, erſchien fie ihm diefen Abend fremd, wie fie jo friih und erregt 
von dem Spaziergang hereintrat. 

„Woher befommen wir aber Tijche und Bänke?“ fragte Frau Blomgreen. 

„Nehmen Sie die des Clubs,“ entgegnete Randulf, welcher Director war. 

„Das wird kaum genügen. Aber der Paftor Kruſe ift im Beſitz wunder— 
voller Tiſche; ich jah fie im Bethaus, anläßlich eines Bazars.“ 

„Sciden wir Conftanze zu ihm und bitten ihn, und Tifche und Bänke zu 
leihen,“ meinte Randulf; „wenn Sie ihn darum angehen, Träulein, wird er 
nicht nein jagen, ex hat die hübjchen Mädchen gern — heißt es.“ 

„Still, Herr Randulf,“ ſagte die Wirthin; „es wird nichts nußen, ſich an 
ihn zu wenden; wir gehören ja nicht zu feinen Leuten.“ 

Conſtanze meinte jedoch, fie könne e8 verjuchen ; es jei eben nur eine Anfrage. — 

— Frau Blomgreen hatte ihre Tochter in ftrenger Obhut gehalten; und 
man hegte ſolchen Reſpect vor ihr, daß feiner der jungen Herren, die den Club 
befuchten, fich jemal3 einen Scherz; mit der ſchönen Conftanze erlaubt haben 
würde. Der Einzige, der fich einen vertraulicheren Ton geftatten durfte, mar 
Thomas Randulf; bis vor kurzem hatte er noch ‚Du‘ zu dem jungen Mädchen 
gejagt, und Frau Blomgreen hielt große Stüde auf ihn, der ihr oft mit Rath 
und That beigeftanden hatte. Heute Abend fiel es ihm zum erften Mal auf, 
daß Gonftanze plößlich da3 geworden war, was er ‚beunruhigend‘ nannte. 

Randulf jann lange darüber nad), während er im Billardjaal auf Hold und 
Garman wartete. Allmälig wurde e8 dem erfahrenen Manne ar, da fi) 
Gonftanze jet an jenem Wendepunkte befände, wo die Mädchen ihres Standes, 
ſich oft jählings in etwas ihnen bis dahın Unbekanntes ftürzen, jeden Halt ver— 
lieven umd ſich von einer nie geahnten Leidenſchaft fortreigen Laffen, der Nichts zu 
widerſtehen vermag. 
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III. 

So lange das Leben in gewohnter Weiſe dahinging, hatte Jeder reichlich zu 
thun, ſich durch die ſchlechten Zeiten hindurch zu arbeiten, und die Hoffnung, daß 
ſie ſich beſſern würden, war in weite Ferne gerückt. Die Ausſicht auf einen 
frohen Tag in nächſter Zukunft aber erwies ſich als etwas Verlockendes; und 
immer mehr bekehrten ſich zu der Meinung, daß ſie ſich ein kleines Vergnügen 
gönnen dürften. Zudem wurden die Vorbereitungen zu dieſem Feſte in einer ge— 
fälligen, ganz ungewohnten Art getroffen. Koſtſpielig ſchien es nicht zu werden; 
auch Fand fich Hier nichts Großartiges, das die Leute zurückſchrecken konnte. Das 
Befte aber war, daß fein doppelter Zweck damit verbunden fein jollte, wie bei 
einem Ball für die Armen, einem Bazar oder einem Miffionzfeft. An diefem 
Zage konnte man fih in aller Aufrichtigkeit ohne Spiegelfechterei unterhalten, 
fih vergnügen des Vergnügens wegen, Chocolade trinken wegen ber Chocolade, 
nicht wegen der Armen, und tanzen um zu tanzen, nicht zum Beſten Madagaskar's. 

Dies alles verlieh der ganzen Stadt gleihjam ein lächelndes Ausſehen; die 
mürriſchen Geſichter verfchwanden, und Keiner vermißte fie. 

Der jchlaue PVolizeidiener Iverſen allein wirkte wie ein ganzes Feſtcomité; 
und er verftand es, Manche zu überreden, ihre Schritte nach dem ‚Eden‘ zu 
lenken, wo fie jeit ihrer Kindheit kaum geweſen waren. Und im Gejchäft ber 
Schweſtern Iverſen gab es beinahe zu viel zu jchaffen für die funfzig — oder 
waren e3 fiebzig? — lebhaften kleinen Finger. Als einziger Schatten wanderte 
Frau Chriſtenſen einher. 

Am erſten Tage nach der Begegnung mit Frau Ellingſen war fie von einer 
unheimlichen Heiterkeit und ließ allerlei Andeutungen fallen Leuten gegenüber, 
die nicht begreifen konnten, daß e3 einen Unterjchied gebe. Doch zudte es in 
ihrem Geſicht, al3 Fräulein Gine ihrer Tochter zeigte, welche Beftellungen Frau 
Ellingfen für ihre Töchter gemacht habe. 

Den Tag darauf war fie jo fonderbar, daß Iverſen's Töchter ganz be= 
flommen wurden. Sonft pflegte Frau Chriftenfen am Ladentiſch Pla zu 
nehmen, Died und Jenes zu Taufen oder fich zeigen zu laffen, während die großen 
hellgrauen Augen die hereintretenden Damen mufterten, deren Hut, Kleid und 
Einkäufe. Manches junge Mädchen ließ daher den Thürgriff fahren und jchritt 
weiter, wenn fie die Frau Bankdirector am Ladentiſch entdedte. Heute aber, wo 
es faft voll war, ſetzte die Gmädige fich nicht auf ihren gewohnten Plaß, fondern 
wanderte unruhig umher. Bald flüfterte fie ihrer Tochter etwas ins Ohr, bald 
jagte fie jehr laut einige Worte vor fi) hin, während die Augen troßdem jeden 
Gegenftand verfolgten, der den Kunden vorgelegt wurde. 

Die Wangen der Tochter tvaren geröthet, und da fie die Unruhe dev Mutter 
theilte, war es Allen eine Erleichterung, al3 die beiden Damen fortgingen. 

Am Abend verfuchte Frau Chriftenfen mit ihrem Gatten zu fprechen. Sie 
wollte ihm von dieſem Feſte erzählen, das gegen jede Vermuthen jolche Dimen— 
fionen annahm; da fie aber bald merkte, dat er beſſer Beſcheid wiſſe ala fie, 
ging fie beruhigt jchlafen. Er Hatte ja gejagt, es Habe feine Eile: noch waren 
drei oder vier Tage bis dahin. 

An Wirklichkeit war aber der Bankdirector ebenjo BEN twie feine 
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Gattin. Ein ſolches Feſt ſchien an ſich von geringer Bedeutung; aber einem 
Manne, der die ganze Stadt regiert und aufrecht erhält, war Nichts geringfügig, 
was da3 allgemeine Intereſſe auf ſich zog. Und wie die Tage nun vergingen, 
ohne daß fi) Jemand näherte, um wie üblich allerunterthänigft die wohlwollende 
Gönnerfhaft des Heren Bankdirector zu erbitten, ertvachte bei ihm ein leiſer 
Argwohn — eine Befürchtung, über welche er anfangs lächelte, bis ihm ein Licht 
aufging: ja, man hatte wirklich die Abficht, ihn aus dem Spiele zu laſſen! 

Dies durfte er aber in feiner Weiſe zugeben. Dad Geheimniß, die Vor— 
fehung der Stadt zu fein, beftand ja eben darin, daß ex feine Nafe überall Hatte, 
immer dabei war, wenn eine Sache glüdlich ablaufen follte; und der Bank— 
director begriff vollkommen, dies Feſt bedeute unter anderem auch ein Auflehnen 
gegen feine Alleinherrichaft. 

Doch er beeilte fih nicht, jondern erwog gelaſſen den Einfluß ber ver- 
ſchiedenen Elemente. Ellingſen und feine Schar Bürger beunrubigten ihn wenig; 
daß fie ihm nicht zu widerftehen vermocdhten, wenn es darauf ankam, wußte er. 
Dagegen gab es eine andere Richtung, in welcher der Bankdirector e3 nicht ver- 
ſäumte, vorfichtig nad) Wind und Wetter zu ſpähen. 

Er jagte daher am nächften Morgen zu feinem Bankcaffirer: „Was meint 
denn der Paftor Krufe zu Ihrem Johannisfeft, Randulf?“ 

„Nur Gutes — den id. Wir werben Tiſche und Bänke von ihm leihen,“ 
erwiderte Randulf nachläſſig; eu dachte, darauf komme e3 nicht jo genau an. 

„So, jo!" murmelte Chriftenfen und rieb fi) die Nafe, während ex auf 
dem Teppichitreifen vor dem Schalter auf und ab ſchritt; es dauerte noch eine 
Diertelftunde bis zur Gröffnung der Bank. „Möchten Sie nicht auch die 
ſtädtiſche Fahne leihen? Das würde dem Ganzen ein ſchönes und feftliches Ge 
präge geben.“ 

Randulf zog den Kopf aus dem Geldichrant heraus: „Ja, beften Dant! 
63 fiel uns nicht ein!“ 

„Laſſen Sie nur den Betreffenden willen, daß Sie meine Erlaubniß haben,“ 
fagte Chriftenjen, welcher natürlich auch Vorſitzender der Stadbtverorbnetenver- 
fammlung war, „und erbitten Sie fich gleichzeitig ein Paar Tyeuertvehrleute, die 
gewohnt find, Fahnenſtangen umd dergleichen zu errichten. Es ift nicht mehr 
ala billig, daß die Stadt bei einem Volksfeſt hülfreich zur Hand ſei.“ 

Randulf bedankte fi) und verſchwand wieder in dem Schranke, in welchem 
er jeine Caſſen und Beuteldden Hatte; er lachte leiſe vor fich Hin, als er begriff, 
daß der Director „dabei“ fein tolle. 

Indeſſen erichien der zweite Director, nahın feinen Pla am Pult ein, und 
man hörte Leute draußen im Vorzimmer. 

„Im Comits find alfo außer Ihnen, lieber Randulf,“ begann Chriftenfen, 
vor dem Schalter des Caſſirers ftehen bleibend, „der Dr. Hold und der junge 
Garman; das find nun freilich jehr jugendliche Elemente.“ 

„Wir haben var Ellingjen getvonnen.” 

„Don der Firma Ellingfen & Larjen? — Das iſt ſchon beſſer,“ fagte der 
Bankdirector mit einer Miene, als ſei ihm diefe Thatjache Yängft bekannt. 
„Spraden Sie aber au mit dem Amtmann?* 
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„Rein, fo hoch hinaus hatten wir nicht gedacht.” 

„Es wäre aber dod) ein großer Trehler, den Amtmann zu übergehen. Wenn 
Sie wünjchen, werde ich gern mit ihm davon reden! Sch ſehe den Herrn heute 
Vormittag.“ 

„Beiten Dank,“ erwiderte Randulf, jo Höflih er nur Konnte; ihm war 
Alles eher erwünfcht, als diefe alten Störenfriede dabei zu haben. 

Chriſtenſen merkte dies gut, beſchloß aber, bi3 auf Weiteres den Harmloſen 
zu jpielen, denn jet wollte ex Mitglied des Comité's werden. 

„Die Herren vom Comité haben wohl täglich Sitzungen?“ 

„Dh, wir nehmen es nicht fo feierlich, Herr Director; wir treffen ung ge- 
mwöhnlih Nachmittags um ſechs Uhr in dem Kleinen Saal oben im Club.“ 

„AH! Um jehs Uhr!” fagte der Bankdirector. 

Am jelben Augenblid wurden die Thüren geöffnet, bie Geſchäfte begannen, 
und die Leute gingen aus und ein; der Caſſirer zählte Geld auf und rechnete 
hinter ſeinem Schalter. 

Sobald der Amtmann das Wort ‚„Volksfeſt“ hörte, ſprang ex auf und war 
fofort bereit, theilzunehmen. Seitdem jein Vorgänger und Vorbild, der Amt- 
mann Hierth, Minifter geworden war, um dann mit dem übrigen Minifterium 
einer Oppofition zu weichen, aus Leuten beftehend, die ſich buchjtäblich von unten 
heraufgearbeitet hatten, konnte man ihn zu Allen bewegen, wenn man jagte, e8 
ſei „volksthümlich“. Und da die Bezeichnung diesmal von dem Bankdirector 
Chriſtenſen gebraucht wurde, einer der treueften „Stützen der Gejellichaft“, kannte 
der Eifer de3 Amtmanns feine Grenzen. Gr war zu Allem erbötig, die Feſt— 
rede zu halten, den Tanz zu eröffnen — ja, er hätte jogar das Sadlaufen mit- 
gemacht, wäre ihm gejagt tworden, da3 Volk verlange es. 

Sein Erftaunen war aber groß, al3 er vernahm, daß Chriſtenſen eigentlich 
unbetheiligt ſei — ein Freiwilliger, wie er jelbft jagte. Dies war dem Amt: 
mann unbegreifli, und er konnte es nicht billigen. Natürlich mußten fie Beide 
dabei jein. Ein anjcheinend fo volfsthümliches Feſt durfte nicht der Willkür 
von jungen Zeuten überlaffen werden, denen das befjere Einjehen noch abging. 

„Wenn wenigſtens ein Geiftlicher dabei wäre,“ jagte Chriftenfen. 

„Allerdings; wie verhält fich der Paſtor Krufe dazu?” fragte der Amtmann, 
plöglich etwas zaghaft; ex hatte dieſe Seite der Sache überjehen. 

„Man jagt, in wohlwollender Weife,“ verjeßte der Andere. 

„Er ift noch auswärts und bringt Aufklärung in die Gemüther,” ſagte der 
Amtmann, und die beiden Herren lächelten. 

„Ein älterer Geiftlicher würde fi kaum dazu eignen!“ 

„Nein, nehmen wir meinen Nachbarn,“ jagte der Amtmann; „das ift ein 
aufgewecter junger Mann, der dad richtige Maß hält.“ 

Sie lachten ein wenig darüber, daß fie ſich jo ohne Weiteres als Feſt— 
comit& conftituirten; e8 ging aber wirklich nicht mit diefen jungen Leuten, bie 
eine untergeordnete Stellung in der Geſellſchaft einnahmen; es war eine Pflicht, 
fih um die Sade zu kümmern. 

Paftor Doppe wohnte ein paar Häufer weit vom Amtmann; er war den 
hieftgen Verhältniffen noch jo fremd, daß er Geige jpielte. Indeſſen übte er im 
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Eßzimmer, da ihm vor wenigen Tagen ein Kind geboren ward; ſie waren noch 
jung, dieſe Pfarrersleute, und hatten erſt vier Kinder. 

Da Niemand ſichtbar war, betraten die beiden Herren die Wohnſtube, von 
wo aus fie durch die halbgebffnete Thür den Paſtor eifrig, aber gedämpft geigen 
hörten. Er hatte die Noten auf den Tiſch geftellt, auf dem fich ein Teller mit 
etwas Grützbrei, ein Zintenfaß und kleine Münzen befanden; während ein 
junges Kindermädchen mit den drei Kindern unter dem Tische fpielte. 

Als der Paftor endlich merkte, daß er Beſuch erhalten, und wer die Herren 
jeien, hätte er beinahe die Geige vor Scham und Verwirrung hingeworfen; und 
e8 dauerte lange, bis ex fich jo weit fahte, den Zweck ihres Kommen zu ver: 
ftehen. Dann aber übermwältigte ihn der Gedanke, daß die beiden vornehmften 
Männer der Stadt ihn in folcher Weife auszeichneten; er dankte ihnen ein Mal 
über das andere, und fein hageres Geſicht vöthete fich. 

Sie verabredeten, fi um ſechs Uhr im Club zu treffen und ohne Redens— 
arten, halb jcherzend, den jungen Leuten ihren Beiftand anzubieten. — Darauf 
begab fich der Paftor zu feiner Frau, um ihr die Begebenheit de Tages mit- 
zutheilen — zu ihrer großen Freude, denn fie hatte gefürchtet, ihr Dann würde 
unter jo vielen Geiftlichen nicht zur Geltung kommen. 

Oben im Kleinen Clubſaal faßen um jechs Uhr ganz gemüthlich: Garman, 
Hold, Jvar Ellingjen, der Hutmacher Sörenjen und dev Polizeidiener Sverjen. 
Randulf kam zulett und Hatte kaum Zeit zu berichten, was bevorftände; da 
klopfte es jchon, und herein traten der Amtmann und Pastor Doppe. 

Man erhob fich ein wenig verwirrt; auf dem Tiſche ftanden Flaſchen und 
Gigarren. Der Amtmann war aber in feiner beften volfsthümlichen Laune. Er 
fagte offen, ex fäme, um ſich einen Pla im Comité zu exbitten; fein junger 
Freund, der Paftor Doppe, wolle auch beitreten. Es twäre vielleicht zweckmäßig, — 
jedenfalls würde es ihm lieb fein, wenn er nad Kräften beitragen könne — — 

Das urfprüngliche Comits jagte nicht viel; und als der Bankdirector em 
paar Minuten ſpäter eintraf, merkte er gleich, das Spiel ſei doch nicht jo leicht 
zu gewinnen. Er ſchlug darum nicht den fcherzhaften Ton des Amtmanns ar, 
fondern begann in feierlicher Haltung und im wohlwollendften Ton: Es ereigne 
fi heute etwas, was in jeinem Leben noch nicht vorgefommen ſei — das könne 
er verfihern: daß er fich nämlich bemühe, in ein Comité zu gelangen; denn 
feine Zeit und feine Kräfte feien mehr al3 hinreichend in Anſpruch genommen; 
wenn e3 aber einer guten, allgemein nüßlichen Sache gelte, dann... . 

Da er fi, während er ſprach, ftet3 an Ivar Ellingfen wandte und ihn 
„Here Vorfiender“ nannte, jah leßterer fich veranlaßt, diefen Ehrentitel ab: 
zulehnen. 

„Ich nehme als ganz ſelbſtverſtändlich an, daß Herr Kaufmann Ellingſen 
der Vorſitzende des Comité's iſt,“ ſagte der Bankdirector in ſeinem verbind⸗ 
lichſten Tone. 

Der Amtmann und der Paſtor ſtimmten dem bei; und der Hutmacher und 
Iverſen waren von der Anweſenheit der hohen Herren jo benommen, daß fie zu 
Allem „Ja“ und „Natürlich” jagten. Auch Chriftian Friedrich jagte ungemein 
ernfthaft, indem er an den Spiben feines Schnurrbart3 zupfte: „Ich habe nicht 
anders gedacht, als dag Herr Ellingjen Vorfitender fein müſſe.“ 
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Ivar Ellingſen wurde ganz roth. Von dem Augenblick an, wo Chriſtenſen 
zur Thür hereingetreten war, hatte er ihn innerlich verwünſcht und nur auf ein 
Mittel gefonnen, wie er ihn twieder los werden könne. Aber diefer Zwiſchenfall 
mit dem Vorfigenden verwirrte ihn; und daß der Bankdirector Chriftenfen in 
höchſteigener Perfon vor ihm ftand, und in einem halb ehrerbietigen, halb kamerad⸗ 
Ichaftlichen Zone fragte, ob der Herr Vorfitende an die Muſik der Bürgerivehr 
gedacht? — oder ob der Herr Vorfiende etwas gegen Feuerwerk einzumenden 
habe? — dies Alles machte ihn jo jeltfam weihmüthig, daß ex feinen Groll vergaß. 

Der junge Garman ergriff jchnell die Gelegenheit, zu erzählen, daß er in 
Hamburg ein Feuerwerk beftellt habe. Nach feiner Berechnung blieb dem Com— 
mifjär gerade Zeit, die Sachen einzupaden und an Bord zu fpediren,; der 
Dampfer müffe nad) dem Fahrplan am dreiundzwanzigften Juni, früh Morgens 
hier eintreffen, und er, Garman, ſei jet in großer Spannung. 

Der Bankdirector rühmte diefe Veranftaltung gar jehr, und der Amtmann, 
welcher in Volksthümlichkeit das Mögliche Leiften wollte, fragte den Hutmacher 
freundlih, was er da trinke — es jehe jo verlodend aus. 

Der Hutmader erfchrat dermaßen, daß er feine Gigarre fallen ließ, und 
Randulf mußte für ihn antworten: „Es ift half and half, Here Amtmann!“ 

Der Polizeidiener Iverſen ftürzte nad Gläfern; Garman Elingelte nad) 
mehr Porter; und eine halbe Stunde jpäter herrſchte eine folche Uebereinſtim— 
mung im Comité, al3 ob e3 aus lauter gleichaltrigen und pafjenden Elementen 
zufammengejeßt wäre. 

Randulf milchte ein Glas für den Paftor, deffen Augen immer Tebhafter 
tourden, während er lächelnd daſaß und eine große Gigarre rauchte, die er nicht 
vertragen Eonnte. 

Chriſtenſen that beiläufig des Redacteurs Lövdahl Erwähnung; hatte man 
ihm nicht gejagt, diefer ſei auch dabei? u 

Man antwortete, daß Lövdahl in Folge feiner Stellung nicht officiell tHeil- 
nehmen könne; Dr. Hold, der fich feit der Ankunft des Amtmanns etwas zurüde 
gezogen hatte, wußte dagegen zu berichten, Lövdahl habe die Abficht, das Feſt 
in der Zeitung zu empfehlen. 

„Das wird gut tun,“ meinte der Bankdirector und wechjelte einen Blid 
mit dem Amtmanıt. 

Bon jet an kam die Angelegenheit erſt recht in Gang, und alle großen 
und Kleinen Vorbereitungen erhielten durch das angejehene und zahlreiche Comits 
ihre volle Bedeutung. | 

Am felben Abend brachte die Zeitung Pastor Kruſe's eine wohlwollende 
Notiz Über das geplante Volksfeft im „Eden“; und damit ſchwanden Vielen die 
lebten Bedenken — auch dem Bankdirector, der ſich jett des Feſtes mit einem 
ſolchen Eifer annahm, als ob es fein eigenes jei. 

Ivar Ellingjen jagte feiner Frau, fie hätten Chriftenjen jo aus Gnade mit 
ins Comité genommen, er — Ivar — aber ſei Vorfigender. 

Als Frau Ellingjen verjuchte, diefe Ehre bei einer Viſite im Laden der 
Schmweftern Iverſen ein wenig zur Schau zu tragen, erlitt fie eine Niederlage; 
dern Frau Bankdirector Chriftenfen, hochfahrend wie faum zuvor, äußerte nur, 
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daß fie wahrſcheinlich das Feſt auf Grund der Stellung ihres Mannes, als Bor» 
fiender der Stadtverordneten, bejuchen müſſe. 

Und fo war Frau Ellingfen abermals geichlagen. 

— Nah der Komitefigung hatte Thomas Randulf Frau Blomgreen auf— 
gefucht, um zu jehen, wie e8 mit den Vorbereitungen ginge. Da war aber nicht 
viel zu fehen; denn — erflärte Frau Blomgreen — da3 Unbequeme bei biefer 
falten Bewirthung jei eben, daß Alles am jelben Tage bereitet und verzehrt 
werde. Daher kochte fie nır Schinken, Pökelfleiſch und dergleichen. Sie Hatte 
aber außerordentliche Beftellungen gemacht. 

„Und das fage ih Ahnen, Here Randulf,“ rief fie, „miblingt dies Feſt — 
regnet e3 zum Beifpiel, jo bin ich eine ruinirte Frau.“ 

Er tröftete fie, jo gut er konnte. Das Wetter ſei ſchön und beftändig, und 
fie habe feinen Grund, fi) zu ängftigen, wenn ſolche Männer an der Spibe 
ftänden — zu ihrer Beruhigung nannte ex fie noch einmal. 

Auf dem Sopha ſaß Conſtanze und verlas Rofinen. Sie wollten große 
Torten und Theekuchen baden. 

Randulf fette fich zu ihr und aß Rofinen. 

„Richt von den verlefenen!” fagte fie coquet und jchlug nach ihm. 

Und wieder fiel ihm auf, wie verändert fie jei. Er fühlte in ihrer Gegen« 
wart eine eigenthümliche Erregung, die ihm neu war; und doch wußte er längft, 
daß fie ein erwachjenes Mädchen, wiewohl bis jetzt ihn dies nicht beeinflußt Hatte. 

Ebenjo gut wußte er von fich jelbft, daß die erfte Jugend hinter ihm lag; 
und da jeine ſchönſten Erinnerungen bis zu dem Winter reichten, two Fanny 
Hierth ſich verlobte, bildete ex fich gern ein, ein enttäuſchter Mann zu fein. 

Sein Ton hatte daher allmälig etwas Wäterliches befommen, und ex hatte 
wirklich ebenjo uneigennüßig über Conftanze gewacht, wie die eigene Mutter. 
Seht Teuchtete ihm ein, daß dies Verhältniß ſich ändern müſſe; hatte fie ihn 
gern oder interejfirte fie fich bereits für einen Anderen? 

Sie ſprachen wieder von Tiſchen und Bänken; dies war Frau Blomgreen’3 
ftete Sorge. „Warum aber darf es Conſtanze nicht verfuchen, wenn fie jelbft 
dazu Luft hat?” fragte Randulf. 

„DO! — wie können Sie nur glauben, daß uns der Paftor etwas borgen 
wird? Conſtanze bejucht ja nie jeine Andachten; und ich — eine alte jündhafte 
Cubwirthin! — nein, fie braucht fi wahrlich nicht zu bemühen!“ 

Gonftanze lachte aber — lauter als ſonſt, dachte Randulf — und erflärte, 
fie habe feine Angft. 

Als Frau Blomgreen in die Küche ging, ergriff ex die Gelegenheit, mit ihr 
au reden. 

„Sie find fo fonderbar — Gonftanze! jo — jo erregt.“ 

„Ic freue mich zu jehr auf das Feſt, glaube ich.“ 

„Sie freuen fi wohl am meisten auf das Tanzen?“ 

„D ja, wie ich tanzen werde!" rief fie auffpringend; „die Mutter hat mir 
veriprochen, dat ich beim Beginn des Tanzens nicht mehr zu bedienen brauche.“ 

„Mit wen möchten Sie am liebften tanzen?” 

„Was meinen Sie damit?“ fie jchlug die Augen halb auf unter den langen 
ſchwarzen Wimpern und ließ die Hände ruhen. 
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„Haben Sie — haben Sie nit einen Bräutigam?“ fragte er jo unbeholfen, 
daß er jelbft ganz roth wurde. 

„Nein, ad) nein! — Hätte ich num einen!” 

Sie erhob das lachende Gefiht zu ihm, und er jah, daß Beides wahr fei: 
ſowohl daß fie feinen hatte, als daß ihre Gedanken fi) damit beichäftigten. 
Gleichzeitig jah er aber auch, daß diefe blauen Augen viel dunfler und tiefer 
waren, al3 er je geahnt Hatte. 

Randulf erhob ſich und ſprach von anderen Dingen; als rau Blomgreen 
wieder hereintrat, verabjchiedete er fi und verlieh das Haus. 

Er ging nad) „Eden“ hinaus, um zu fehen, wie weit die Arbeiter mit dem 
Tanzboden gefommen ſeien. Bor fich erblictte er aber ftet3 nur Gonftanze und 
allerlei Gedanken Ereuzten jein Gehirn — gute und väterliche, aber auch ſchlimme 
und phantaftifche, wie es einem Manne in feinen Jahren nicht mehr ziemte. 
Ein Kleiner Dämon flüfterte ihm zu, ex könne ebenſo qut fein Glüd bei ihr ver- 
juchen, wie ein Anderer; aber Thomas Randulf blieb ftandhaft und bemühte 
fich, diefen Verſuchungen zu entfliehen, 

Er ging daher nit wie gewöhnlich in den Club zurüd, jondern wandte 
fih nah Garman’3 Garten, wo er, wie er vorausgejeht, die drei Genofjen des 
Feſtcomité's in jehr angeregter Stimmung fand. 

Der Abend war klar und mild wie während der ganzen Woche, umd ber 
Mond eben aufgegangen. Er ftand im Südweſten über dem Haufe und warf 
feinen Schein durch die offene Thür in den Pavillon hinein; das Fenſter nad) 
der Strandgaffe und dem Hafen war gleichfalls offen und von diefer Seite 
leuchtete ihnen der Abendhimmel entgegen. 

Sie freuten ſich Königlich darüber, da die alten „Stüßen der Geſellſchaft“ 
genöthigt waren, fich ihnen zu nähern; in der That aber ſchien deren Betheiligung 
ihnen num recht wünſchenswerth. Da das Tyeft jolche Bedeutung gewann, wäre 
es ihnen jonft leicht über den Kopf gewachſen. Sie gaben eine Heine Vorftellung 
zum Beften für Lövdahl, der nicht zugegen gewejen war: Dr. Hold machte den 
Amtmann nad, und Chriftian Friedrich zeigte, twie der Paftor Doppe Cigarren 
tauchte. 

Abraham Lövdahl erntete viel Lob für feine Notiz in der Zeitung; und 
jeßt erzählte ev auch, welchen Kampf er in der Redaction zu beftehen gehabt 
habe. Die Uebrigen jeien feige und fürdteten den Paftor; er aber habe gefagt: 
„ich nehme ed auf mich!” und da hätten die Anderen nachgegeben. 

Die Dreie hörten mit qutem Humor zu und ließen ihn reden. Sie kannten 
ihn ja und wußten, daß er da3 Renommiren nicht laſſen fünne — beſonders 
jo fpät am Abend. Es amüfirte fie und gewährte ihnen Genugthuung, daß, 
wa3 fie vor wenigen Tagen in Heiterkeit begonnen hatten, jetzt die ganze Stadt 
in Aufregung verjeße. Triumphirend fragte Hold, ob Randulf ihm jet Recht 
gebe, daß Einer nur den Anfang machen müfje? Randulf nidte und trank ihm 
zu. Ghriftian Friedrich Tchaute mit beforgter Miene nad) dem Fjord Hinaus 
und bemerkte, dab, wenn jene Woltenbant dort im Nordweſten ſich nad) dem 
Süden ausbehne, die Ankunft de3 Hamburger Schiffes doch zweifelhaft fei. 

Die Nebrigen waren des Redens über das Feuerwerk jo gründlich) müde, daß 
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Keiner antwortete; und Jeder hing einen Augenblick ſeinen Gedanken nach. Es 
war ganz ſtill, kein Laut kam von der Stadt her. 

Aber weiter draußen, wo die Landſtraße in die Strandgaſſe mündet, hörte 
man das Raſſeln eines Wagens. Der Lärm wurde durch raſche Hufſchläge 
vermehrt und das Rollen der Räder widerhallte zwiſchen den Häuſern der 
engen Gaſſe. 

„Wer zum Kuckuck fährt fo ſchnell?“ fragte Chriſtian Friedrich; „der ganze 
Pavillon zittert ja.“ 

Holck, der Nächſte am Fenſter, bog ſich hinaus. „Der Paſtor Kruſe!“ rief 
er; „ja, der ‚Streber‘ in höchſteigener Perſon! Du wirſt Dich wundern, 
Väterchen, wie es jetzt in Deiner Stadt ausſieht!“ 

Sie lachten und ſandten dem davoneilenden Wagen ihren Segen nach; und 
Keiner bemerkte, daß Abraham Lövdahl ganz bleich geworden war. 


IV. 

Als Morten Kruſe damals das Vermögen ſeiner Frau bei dem Falliſſement 
Carſten Lövdahl's verlor, hatte fein Water auch das ſeinige eingebüßt. Und er, 
der ſich ftet3 die Zukunft in fteigendem Wohlſtand — wenigftens ohne Sorgen — 
gedacht hatte, war jebt auf die geringen Einnahmen feines Pfarramt3 angewiesen. 

Mehr noch ala der Verluft des Geldes Tähmte ihn das ihm miderfahrene 
große. Unrecht. 

Don der erften Jugend an, wo er, ein Kleiner dicker Junge, im Laden des 
Vaters mit verkaufte, hatte er immer etwas beſeſſen; und alle Anderen mußten 
mit ihren Pfennigen hübſch zu ihm kommen, wenn fie etwa3 haben wollten. 
Seht gehörte er plößlich zur mißachteten Schar Derer, welche nicht? haben — 
weder Haus noch Laden, weder Kiften noch Kaſten. Und erſt ießt begriff er 
vollkommen, wie Recht er gehabt hatte, die Anderen zu mißachten; unerträglich 
ſchien ihm da8 Leben ohne Beſitz, ex fühlte, daß er e3 nicht aushalten könne. 

Sein Bruder war nach einer anderen Stadt gezogen, und die alte Frau 
Krufe hatte ihn begleitet, ala ihr Mann ſtarb. Dies war eine Erleichterung 
für Morten, befonderd daß die Mutter nicht länger da war; denn ex merkte 
ihr an, daß fie fand, er trage fein Unglüc nicht in der rechten Weiſe. Und 
da3 fühlte er jelbit; ex fühlte, daß er immer fälter und kälter werde, in dem 
Maße, wie fih fein Haß gegen alle Befitenden fteigerte. Ex fühlte, wie ſich 
die Kälte auch in feinen Predigten äußerte und ſah, wie die Gemeinde fröftelte 
und die Kirche Ieer ward. Sogar zu Haufe war es falt. Zwar wagte frau 
Friederike nicht viel zu jagen, aber fie verfolgte ihn mit ihren Habichtsblicken; 
er wuhte, daß weder Tag noch Nacht dies verlorene Geld ihr aus dem Kopfe 
fam und er wand fi, wenn er die jpärliche Einnahme eines wenig beliebten 
Caplans mit ſich heim bradhte. 

An feinen Herrgott konnte er fih nur in Verwunderung und Schreden 
wenden: war es wirklich Gottes Wille, ihn jo gänzlih im Stich zu laſſen? 
Daß Gott ſelbſt es jo gefügt habe, darüber war er nicht im Zweifel. Morten 
Kruſe's Hirn war im Ganzen nicht jo beichaffen, daß es Zweifel in fich bewegte. 
Gr hatte immer ben Schöpfer auf feiner Seite gehabt, das war jelbftverftändlic 
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geweſen; aus dieſem Grunde hatte er ſich ja der Theologie zugewendet. Wenn 
aber Gott auch das Unglück zugelaſſen hatte, ſo war es doch durch die ſchlechten 
Menſchen über ihn gekommen, die vergnügten Menſchen, die etwas beſaßen — 
gegen dieſe lehnte er ſich daher auf. Er ſelbſt war nie beſonders leichtlebig oder 
vergnügt geweſen. Sein Vergnügen hatte eigentlich darin beſtanden, aus dem 
gefüllten Kramladen ins Leben hinauszublicken, und dies war eine ſo verſteckte 
Freude geweſen, daß Niemand fie ſehen konnte; denn fie verdankte ihr Daſein 
zumeiſt der Verachtung, mit der er die da draußen betrachtete. Und nun war 
er ſelbſt da draußen. 

Erſt jetzt begann er ſich zu wundern — etwas, was ihm früher nie ein— 
gefallen war — wie in aller Welt die, welche draußen waren, ſich darin finden 
könnten? Warum duldeten fie, daß Andere lachten, fich beluftigten und ver— 
gnügt waren? | 

daft während eines ganzen Jahres gohr es in diefer Weile in ihm. Oft 
wenn er auf der Kanzel, in der Falten balbleeren Kirche ftand und auf die 
Gemeinde mit ihren gelangweilten Gefichtern blickte, die ihn die Predigt ablejen 
ließ, durchzuckte ihn das Verlangen, feinem Grolle Worte zu leihen und dieſen 
Menjchen die Wahrheit zu jagen. Gin kühnes Vorgehen und Muth zum Angriff 
logen nicht in jeiner Natur; aber ſchon ala Knabe hatte ſich Morten, der Streber, 
durch einen gewillen Troß ausgezeichnet, und er war unter den Kameraden ala 
ein fürdhterlicher und unerbittlicher Gegner befannt, wenn er angegriffen wurde. 
Das Leben war ſpäter glimpflih mit ihm verfahren — bis zu dem großen 
Schickſalsfchlag. Als aber das Unglüd auf ihn einftürmte, überfam ihn bie 
alte Neigung, Widerftand zu Leiften; ex fühlte ih im Grunde löwenſtark Denen 
gegenüber, die ihn hinausgejeßt hatten. 

Wollte ex aber diefen reichen, jogenannten feinen Leuten, deren Verhältniſſe 
bie jeinigen überragten, die Wahrheit jagen, jo blieb er jchon bei dem erften 
Worte ſtecken; denn die eigene Zunge war gegen ihn und auf Seiten der 
Anderen. Die Sprade, in der er als Geiftlicher predigte, war nämlich nicht feine 
eigene, nicht der natürliche Ausdrud feiner Gedanken. In jenem Vaterhauſe 
twie in dem Sramladen wurde der ftädtifche Dialekt geiprochen, jo wie ſich diefer 
auf der Straße und in der Werfftatt ausgebildet hatte — eigentlich eine Miſchung 
der Bauern und Schriftipradde. Der alte Jörgen rufe hatte nie etwas Anderes 
lernen fönnen; aber der Heine Morten hatte fich die feine Sprache in der Schule 
und auf der Univerfität angeeignet. Dennoch ſprach er fie nie mit derjelben 
Leichtigkeit wie feine eigene, und es verdroß ihn zu wiſſen, man könne e8 dem 
Klange und der Wahl der Worte anmerken. Seine Predigten wurden in er- 
fältender Weile davon beeinflußt — er machte fie vorjchriftsmäßig, es gelang 
ihm aber felten, genau das zu jagen, was er jagen wollte. In jeinem Arbeits— 
zimmer, too er nur wenig geftört wurde, da Tonnte er Reden halten. Hier ließ 
er feiner Zunge freien Lauf, indem er in feiner breiten, jchleppenden Weife jene 
Worte gebrauchte, die als ungebildet und gewöhnlich erachtet wurden und doch 
feine Gedanken treu wieder gaben. Morten Kruſe jah aber vollfommen ein, 
daß dieſe Redeweiſe auf einer Kanzel nicht angebradt jet. 

Inzwiſchen erging es ihm fchlechter und fchlechter; feine Gefichtsfarbe wurde 
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fahl und der ſchwerfällige Körper ſchlaffer. Seine Amtsbrüder begannen auf 
ihn herabzuſehen; Keiner kam, ſeine Predigten zu hören und die freiwilligen Spen— 
den der Gemeinde hörten faſt auf. Und doch verließ ihn nicht ein zäher Glaube 
daran, es müſſe ihm noch gelingen, ſein Ziel zu erreichen; die Ueberzeugung, daß 
er ihnen Allen den Fuß auf den Nacken ſetzen könne, wenn er wolle, lag ihm im 
Blute und hatte fi in dem kleinen, dunklen Kramladen verſtärkt bei dem An— 
bli der einzelnen Pfennige, die zu einem Vermögen wuchſen. 

— Eines Freitagd- Nachmittags ging er zu dem alten Bethaus der Haugianer 
hinaus, um Bibelftunde zu halten. Während der ganzen Woche hatte er nur 
Berdruß und Demüthigungen exlebt und daheim jchlechtes Eſſen befommen, was 
ihn ftet3 verftimmte. 

Es war regnerifch und ftürmifch und ſehr Shmusig in den Straßen. Im 
Derfammlungsbaufe jagen einige Männer in einer Reihe an einer Wand, etliche 
alte Weiber von Blaajenberg um den Ofen herum und hier und da einige Dienft- 
mädchen, die frei befommen hatten, um die Bibelftunde zu befuchen. 

Er las ein Stüd aus der Bibel; aber während er las, mußte ex ein paar 
Mal aufhören, denn er befand ſich im ſolch' zorniger Aufregung, daß er den 
Sinn des Textes nicht zu faſſen vermochte, und plößlich ſchlug er das dicke Buch 
zu und rief: „O nein, nein! wie feid Ihr mir verleidet! — Ihr ſitzet da, Ahr 
ichlaft und fündiget und laſſet mich Gottes theures Wort den Fahlen Wänden 
predigen! Seht, ich ſtrecke meine Hände aus nad) einem twiderjpenftigen Wolf; 
aber Ihr — Euch ift e8 gleich, wenn es auch geraden Weges in die heiße Hölle 
ginge!” - Die Heine Verfammlung fuhr aus dem Schlafe empor, und die alten 
Weiber begannen zu zittern; feine Stimme war jo Eräftig geworden, und außerdem 
redete ex ihre eigene Sprache. E3 Klang, als wenn erzürnte Männer ohne Rüd- 
fiht gegen einander jchreien — jo wie fie es zu Haufe gewohnt find, und es 
ichien ihnen daher mehr aus dem Leben und eindringlicher gemeint. Er jelbit 
aber wußte kaum, was er ſagte. Es waren Bruchſtücke aus den einfamen Reden 
im Arbeitszimmer; er ſchalt umd ftrafte — erſt jene Unglüdlichen, die vor ihm 
jaßen, dann die ganze fündige Welt, welche nicht fommen wollte, um fich ftrafen 
zu laffen. 

Als er zu Ende war, wollte ev gehen; aber einer der Männer begann ängft- 
lich: „Ob — ob — ber Herr Paſtor nit fingen laffen wolle?” 

„Nein! — ich will nicht mit Euch fingen!” — erwiderte er laut und ging 
jeiner Wege. 

Zitternd fangen fie ein paar Strophen allein und machten fi) dann mit 
zögernden Schritten auf den Heimweg; ſeit langer Zeit hatten fie ſich nicht jo 
zerfnivicht gefühlt. Eigentlich wußte Morten Kruſe jelbft nicht, was ex beab- 
fihtigt hatte. Ein Verlangen, ſich Luft zu machen, hatte fich feiner bemächtigt, 
und in getwiffer Weife fühlte ex fich erleichtert; nachher fragte er ſich aber: was 
wird daraus werden ? 

Sonnabend Vormittag fanden fich Werjchiedene ein, um ihn zu Rathe zu 
ziehen. Er hatte aber ein unficheres Gefühl: waren fie ausgefandt, um ihn zu 
prüfen? Es kam fonft jo jelten vor, daß Jemand aus der Gemeinde ihn in 
feinem Haufe aufſuchte. Er benahm fich daher, wie es ihm am natürlichften 
war, und ſandte fie ftreng, mit einigen haftigen Worten, wieder hinweg. 
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Den folgenden Sonntag war die Reihe an ihm, den Nachmittagsgottesdienft 
in der Kirche zu Halten, und während er am Sonnabend feine Predigt aus— 
arbeitete, befam ex wiederholt Luft, den Verſuch aus der Bibelftunde zu wieder— 
holen — nicht jo ſtark — er wollte nur die hergebrachte theologische Art ändern, 
indem er feine einfache Sprache redete, die auch die feiner Zuhörer war. Dabei 
wagte er jchtverlich etwas; die Zuhörer, welche ſich Sonntag Nachmittags in der 
Kirche einfanden, waren ungefähr diefelben, die in die Bibelftunde kamen: die 
treuen Weiber von Blaafenberg und die Dienftmädchen, welche keine andere Ver— 
wendung für ihren freien Tag hatten, wenig Männer. 

Doc jelbft auf dem Wege nach der Kirche war er no unfchlüffig, ob er 
es wirklich tagen dürfe; umd die regte ihn auf. Er hatte fo oft in der Sacriftei 
darauf gewartet, der Küfter jolle ihn davon benachrichtigen, wenn die Gemeinde 
den lebten Vers fänge, daß er feinerlei Spannung und Unruhe zu fühlen pflegte, 
wenn ex fich auf die Kanzel begab. Heute war es anderd. Als der Küſter in 
der Thür erſchien, jchredte ex empor; und der Küfter felbft fchien ihm heute 
verändert; ihm war, als verneige ex ſich ungewöhnlich tief, indem er vorbei 
ging. Wollte er ihn vielleicht zum Beten haben? 

63 war gegen Ende des Winterd. Dad Gas war unten im Schiff an- 
gezündet; das Chor aber lag im Halbduntel. Als Morten Krufe fich der Kanzel 
näherte, hob er zufällig den Kopf und überblidte die Kirche; im jelben Augen- 
blick hemmte er feine Schritte, und man ſah, daß er erröthete. 

Denn die große Kirche war beinahe voll. 

Statt der halben Bänke oben an beiden Seiten und der vielen leeren Reihen 
weiter unten, fand er heute eine weit zahlreichere Verfammlung vor als jonft zur 
Hochmeſſe an den Feiertagen. 

Er jehte feine Wanderung fort, indem er die Hände auf das Buch prehte 
und troßig dachte: „Was wollen fie von mir? — Sind fie gefommen, um ſich 
über mich Iuftig zu machen?" Dieje Vermuthung wich aber bald; es mußte 
ein anderer ungefannter Anlaß fein — oder follten fie wirklich —? 

Er mußte die Amtshandlung vollziehen und hatte feine Zeit zum Nach— 
denken; und ald die Gebete und der Text verlefen waren, begann er feine 
Predigt. 

Aber er hatte faum fünf Minuten geredet, da fühlte er jelbft die Kälte in 
feinen Worten, und die Kälte, die von der Verſammlung aufftieg; und ex jah 
beinahe, wie die Enttäufhung einem froftigen Windhaud gleich über die Ge— 
meinde hinfuhr und fie zur Gleichgültigkeit ftimmte. 

Er verzweifelte faft; ihm war, ala müſſe ex jetzt den Augenblick ergreifen, 
wollte ex nicht für immer darauf verzichten, die Stellung zu erringen, die ihm 
zukam. Als ex geftern die Nede audarbeitete, hatte er gerade zu Anfang ein 
Stück, in feiner eigenen Weiſe erzählt, einfügen wollen, es mochte jet biegen 
oder bredden, er wollte es verfuchen. 

Indem ex fich feft auf die Kanzel lehnte, fuhr er, plößlich einen anderen 
Ton anſchlagend, laut und eindringlich fort, ohne die Worte zu wählen — ganz 
als befände er fich auf dem Markte oder an Bord eines Schiffes. Und im jelben 
Augenblid war die ganze Gemeinde gefeffelt. 
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Morten Kruſe vergaß dieſen Augenblick fein Lebtag nicht. Mit einem 
Schlage hatte er den Weg gefunden; und jelbft wenn ihm feine Ahnung fagte, 
wie hoch und wie weit diefer ihn führen follte, jo war er doch von jebt ab 
„drinnen“, er befaß wieder Etwas, was vielleicht noch beijer war al3 ein voller 
Kramladen. 

Als jenes kleine äußere Hemmniß überwunden war, fühlte ex ſelbſt, daß er 
Partei ergriffen und ſeinen rechten Platz gefunden hatte. Dieſe Leute waren gerade 
ſo, wie er ſelbſt geweſen wäre, hätte er nicht das Gymnaſium beſucht und ſpäter 
ſtudirt. Dadurch war eine Mauer zwiſchen ihnen aufgerichtet. War er auch in 
ſeinem Innern ihres Gleichen geblieben, ſo gewann er doch erſt ihr Ohr und 
ihr Zutrauen, als er freiwillig auf Alles verzichtete, was er durch ſeine höhere 
Bildung vor ihnen voraus hatte, und zu der Sprache und dem Gedankengang 
der einfachen Leute hinabſtieg. Die Thatſache, daß der Sohn des alten Jürgen 
Kruſe ſich nicht ſcheute, die Sprache Derjenigen, von denen er ſtammte, zu reden, 
führte ſie zuſammen. Alle wußten ja gut, daß ſie einfache Leute ſeien; und ſie 
verlangten nichts Beſſeres: Jeſus und die Zwölf waren auch einfache Leute 
geweſen. 

Weder waren ſie ſelbſt ſo arm und elend, noch die Geſellſchaft ſo glänzend, 
daß die Gegenſätze reizten und lockten; das Leben brachte aber jo wenig Auf— 
munterung oder Abwechslung mit ſich, daß in dem einfachen, ungebildeten Stande 
fich ftetig eine Mißſtimmung enttwidelte, ein Gefühl davon, da man mehr ge- 
Yeiftet haben würde, wenn das Leben ihnen Anlaß dazu geboten hätte. 

Morten Krufe gehörte zu diefen Kreifen, in denen das Leben feinen raſch 
gehenden Pulsſchlag Hat. Der Trotz auf den Befit des elterlichen Vermögens 
hatte ihn jeiner eigentlichen Sphäre entrücdt und ihn den Beamten und Gelehrten 
gleichgeftellt. Seit dem Berlufte feines Vermögens war er heimathlos und ohne 
Rückhalt geweſen, bis er fi) an diefem Tage in der Kirche wiederfand. 

Am Verlauf der Rede hatte er das Bewußtjein, gut zu ſprechen; die Worte 
flofjen ihm leicht von den Lippen wie nie zuvor. Was ex aber der lauſchenden 
Gemeinde jagte, war weder gut noch angenehm zu hören. Sobald ex ſich jeiner 
Macht bewußt wurde, benußte er fie, um die Zuhörer zum vollen Gefühl 
ihrer Sündhaftigfeit gelangen zu laſſen. Sie empfanden jet, daß diefer Dann in 
ihr Anneres jah. Er wußte bei Jedem das Gewiſſen zu rühren, und vor Allem 
machte es auf fie Eindrud, daß er ihre eigene trübe Auffaffung des Dafeins 
theilte und feines höheren Aufſchwunges fähig war. A’ jene geheimen Neigungen 
zu Buß und einem üppigeren Leben bei den Frauen, all’ jene mühfeligen Schritte, 
da3 2003 ber Männer, die ein Handwerk treiben oder einen Heinen Handel unter 
dem Drud des Gapital3 oder der Großen — dies Alles kannte er. Er wußte 
aber au), daß die Kleinen und Einfachen eben jo gut, vielleicht beſſer ala die 
Anderen waren: Jeſus und die Zwölf waren aud einfache Leute getvejen. 

Daher hatte er nicht nur die Macht, jondern auch die Berechtigung, fie mit 
harten Worten in den Staub zu beugen; fie duldeten es von ihm — ja, fie 
dürfteten nach diefer Zucht, weil ex zu ihnen gehörte. A’ ihre Gefühle und 
Leidenfchaften waren in ihm vereinigt; daher war er der Kräftigfte, und fie er— 
ftarkten an ihm. 
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Don diefem Tage an begannen für Morten rufe die vollen Kirchen und 
die überfüllten Bethäufer, in denen man Fenſter und Thüren aushob, damit die 
Leute, die bis auf die Straße hinaus ftanden, die Worte vernehmen Tonnten, die 
der gottbegnadete Sohn Jürgen Kruſe's zu ihnen ſprach. 

Dis er eined Tages rief: „Warum drängen wir uns bier wie die Schafe 
zufammen? Kommt, laflet und dem Herrn ein neues Haus bauen! Du haft 
gewiß einige Nägel? — und Du Haft wohl ein wenig Farbe? — und Du dort 
im Winkel, haft Du nicht einige Bretter übrig, Jeſu Chrifto zu Liebe? Und 
jeht die Frauen! Sie haben gewiß auch Etwas übrig. Seht, wie gepußt fie 
find! — ſeht diefe Bänder und Blumen und Knöpfe und Federn! — Ob fie 
wähnen, e8 babe mit der Seele feine Gefahr, wenn der Körper nur herausgepußt 
it?” Diel Pracht war hier wahrlich nicht zu ſehen. Und doch brannten die 
armen Bändchen und Blumen ihnen auf dem Kopfe, und jedes Mädchen gelobte 
fih im Stillen, Alles fortzuterfen, wenn fie nad Hauje käme. 

Am folgenden Tage — vornehmlih in der Dämmerftunde, al3 die vielen 
Dienftleute und Arbeiter Feierabend machten — wanderte ein ganzer Strom 
nad) dem Haufe Paftor Kruſe's mit großen und Heinen Gaben. Er ſaß in 
feinem Arbeitszimmer und nahm Alles entgegen, ohne das Dargebrachte anzu— 
fehen und den Gebern viel Lob oder Dank zu fpenden. Als aber ein reicher, 
alter Spiritushändler erfchien, um fein werthvolles Grundſtück nebft Garten für 
da3 neue Bethaus anzubieten, da wäre Morten rufe beinahe in froher Ueber— 
raſchung aufgefprungen. 

Er befann fich aber rechtzeitig, blieb gewichtig auf feinem Stuhle ſitzen und 
tagte ftreng zu dem alten Manne: „Ja, es ift hohe Zeit, daß Sie ſich Schätze 
dort juchen, two diejelben nicht von Motten und Roft verzehrt werden! Sekt, 
da Sie alt werden, beginnt wohl der fündhafte Mammon Jhnen auf dem Ge- 
wiffen zu brennen? — wie? —“ 

Das Hatte der Alte nicht erivartet. Er erſchrak jo, daß er nur fragte, ob 
nicht der Herr Paftor noch etwas wünſche, dann — 

„Wenn unfer Herrgott von Ahnen noch etwas wünſcht, wird er Ahnen 
ſchon ein Zeichen geben,” erwiderte der Geiftliche hart. 

Und der alte Mann ging fort, twie die Uebrigen, ganz zerknirſcht durch den 
Gedanken, nicht Opfer genug gebracht zu Haben — e3 gehörte viel mehr dazu. 
Als Frau Friederite al’ diefen Wohlftand in? Haus ftrömen jah, ſowohl in 
baarer Münze wie auch in überreichen Gaben für die Küche, wurde fie ganz 
verändert, ja beinahe wieder hübſch und jung vor lauter Leben und Thätigkeit. 

Sie war nämlich Gajfirerin und nahm alle Spenden in Empfang. Diefe 
Beihäftigung befänftigte und erfüllte fie. Frau Friederife war ohne Familie; 
einige Gottloje behaupteten, fie fei zu geizig, um dev Welt etwas zu ſchenken. 

(Schluß im nächften Hefte.) 
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Berlin, Mitte November. 


Kaiſer Wilhelm iſt zur freudigen Genugthuung der geſammten Bevölkerung Deutſch— 
lands von ſeinem jüngſten Unwohlſein wieder geneſen. Dagegen ſind die ungünſtigen 
Nachrichten über das Befinden unſeres Kronprinzen überall, wo deutſche Herzen ſchlagen, 
mit tiefſter Betrübniß, mit herzlichem Mitgefühl vernommen worden. Wenn es über— 
haupt noch eines Beweiſes der innigen Liebe und Anhänglichkeit der deutſchen Nation 
für den Kronprinzen bedurft hätte, jo konnten dieſe Gefühle gar nicht lebhafter und 
aufrichtiger zum Ausdrude gelangen, als e8 in diefen Tagen gejchehen ift. Hatten die 
erſten Mittheilungen aus San Remo fo erfreulich gelautet, daß die baldige völlige 
Genefung und die Rückkehr des von feinem Leiden twiederhergeitellten Erben des deutjchen 
Kaijerthrones in die Heimath erhofft werben durfte, jo war der Rüdjchlag um jo jäher 
und ergreifender, als die betrübenden Meldungen eingingen, nach denen der Ernſt 
der Lage nicht mehr bezweifelt werden kann. Alle Hoffnungen für das theuere Leben 
unferes Kronprinzen concentriren fi nunmehr auf die deutjche Wiffenichaft. Möge 
es ihr gelingen, wie fie das Leiden ſelbſt richtig erkannt Hat, dasſelbe zu lindern 
und feine weitere Ausdehnung zu bekämpfen. Ungemein rührend ift e8, zu jehen, 
wie der Kronprinz nicht bloß feine Krankheit mit Mannesmuth erträgt, jondern 
auch die ihm nahe Stehenden zu beruhigen bemüht ift. Nicht minder bezeichnend 
für feine Hochherzige Gefinnung ift die Art, wie er in den Tagen des Leidend in 
einem Dankſchreiben an die Berliner Stadtverordnnetenverfammlung feine Theil- 
nahme für die weitere Entwidlung der Reichshauptſtadt fowie für die Wohl— 
fahrt ihrer Bewohner betont, „welche unter den Segnungen des Friedens zu immer 
reicherer Blüthe fich entfalten möge”. Im Sinne des Friedens und der Verführung 
zu wirken, war ſtets eine Aufgabe unjeres Pronprinzen, deffen Beftrebungen augen- 
bliclich gerade in dem Bündniffe Italiens mit Deutfchland und Defterreich » Ungarn 
fowie in diefen Ländern ſelbſt in den jüngften Minifterreden ihre volle Anerkennung 
gefunden haben. 

Die Nede, welche der italienische Minifterpräfident Criapi bei dem ihm zu Ehren 
in Turin veranftalteten Banket hielt, darf zugleich ala eine Hervorragende ſtaats— 
männifche Leiftung bezeichnet werden. In Enappen Zügen entrollte der italienijche 
Premierminifter ein anfchauliches Gemälde der gefammten inneren und auswärtigen 
Politit Italiens. Nach der Begegnung Crispi's mit dem Fürften Bismard in Friedrichs» 
rube durfte man insbefondere den Mittheilungen über die Beziehungen Italiens zu 
den übrigen Mächten mit großem Intereffe entgegenjehen; auch find diefe Erwartungen 
in Zurin feineswegs getäufcht worden: vielmehr äußerte fi Crispi, der neben dem 
Portefeuille des Inneren zunächit auch dasjenige der auswärtigen Angelegenheiten über: 
nommen hat, mit einer anerfennungswerthen Freimüthigkeit. Als das hauptſächlichſte 
Ziel der außwärtigen Politit Italiens bezeichnete er den Frieden, der für die ftetig 
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fortſchreitende Entwicklung des Landes, für die Ausführung der geplanten Reformen 
im Inneren, für die nüßliche und fruchtbringende Verwendung der Einkünfte, ſowie 
für die Vollendung der dem allgemeinen Intereſſe dienenden Arbeiten nothwendig wäre. 
Griapi betonte, daß Stalien, allen Mächten freundlich gefinnt, mit allen die beiten 
Beziehungen zu unterhalten gebächte; daß es jedoch einige gäbe, mit denen dieje Bes 
ziehungen fich inniger geftaltet hätten. „Wenn wir aber auf dem Gontinente,“ führte 
der Redner nach dem in feinem Organe, der „Riforma”, vorliegenden authentifchen 
MWortlaute aus, „mit den Gentralmächten verbündet find, wenn wir zur See im Ein— 
vernehmen mit England vorgehen, jo ftellen wir uns doch fein Ziel, durch welches die 
anderen Mächte fich bedroht fühlen müßten.“ Daran anfnüpfend, daß feine Reiſe 
nah Deutichland die öffentliche Meinung in Frankreich beunruhigt habe, hob er her— 
vor, daß die franzöfifche Regierung diefe Unruhe keineswegs theile, wie denn auch ein 
Krieg zwifchen Italien und Frankreich für die Freiheit der beiden Länder verhängniß- 
voll, für das europäifche Gleichgewicht jchädlich werden müſſe. Er verficherte zugleich, 
daß er fich niemals zu einer Herausforderung oder Beleidigung Frankreichs hinreißen 
laffen, vielmehr denjenigen Tag als feinen glüdlichften betrachten würde, an welchem 
er dazu beitragen könnte, die franzöſiſchen Herzen friedlich zu bejeelen. 

Diefer Hinweis ericheint befonders bemerkenswerth, weil er zeigt, wie auch in den 
leitenden Kreiſen Italiens die Ueberzeugung herrſcht, daß es Lediglich Frankreich ift, 
welches noch eines wirlſamen Anftoßes im Sinne des Friedens bedürfe. Andererfeits 
gereicht e8 dem italienischen Minifterpräfidenten nur zur Ehre, wenn er, der beiden in 
dem Nachbarlande zugebrachten Jahre und der damals genofjenen Gaftfreundichaft ein- 
gedenf, aus feinen Sympathien für ein friedliches Frankreich fein Hehl macht. Freilich 
mußte es jenjeits der Vogejen wenig angenehm berühren, daß die Sympathien Crispi's 
fi zur Bewunderung geitalteten, ald er in Turin vom Fürſten Bismard jprach, zu- 
mal da er betonte, daß dieje Bewunderung ebenjo wie die perfönlichen Bande, die ihn 
mit dem deutjchen Reichskanzler verknüpften, keineswegs jüngeren Datums, vielmehr 
von langer Zeitdauer wären. Kurz und bündig ſtizzirte der Redner die politifche 
MWirkjamkeit des Fürften Bismard, als defjen Ziel er den Frieden und die Größe feines 
Landes bezeichnete. Man begreift den Enthufiasmus, den es erregen mußte, als Grispi 
den aus allen Theilen Italiens verjammelten, hervorragendſten politischen Perjönlich- 
feiten feines Landes in Bezug auf den Fürſten Bismard — wir citiven wörtlich nach 
der „Riforma” — verficherte: „Alle kennen ihn ala einen großen Patrioten, und ich 
will hinzufügen, daß er ein alter Freund Staliens, ein Freund der erften Stunde, ein 
Freund der Tage ded Unglüds und der Knechtichaft ift, da er jeit dem Jahre 1857 
in dasjenige eingeweiht war, was die Politit des Grafen Gavour inmitten jo großer 
Schwierigkeiten insgeheim vorbereitete, und daß er jchwieg fowie Denjenigen, welche 
hätten reden können, Schweigen auferlegte, in dem vollen Bewußtjein, welche Oppo— 
fition durch jede Mittheilung Hervorgerufen worden wäre, und wie jehr zugleich das 
Intereſſe feines eigenen Landes erheifche, daß das Geſchick Italiens erfüllt werde, da 
die deutfche Einheit fich zugleich mit der italienischen Einheit vorbereitete.” Nicht 
. ohne Humor berichtete er dann, daß er, ein „alter Verfchwörer”, in Friedrichsruhe 
mit dem Fürſten Bismarck in der That confpirirt habe, jedoch Lediglich im Intereſſe 
des Friedens, jo daß alle Diejenigen, welche dieſes höchſte Gut Lieben, ohne Weiteres 
an der „Verſchwörung“ theilnehmen könnten. Wenn es aber noch eines Beweiſes für 
den Lediglich friedlichen Charakter der Zuſammenkunft von Friedrichsruhe bedürfte, jo 
muß der von dem italienifchen Minifterpräfidenten berichtete Ausſpruch des Fürften 
Bismard genügen, welcher fi beim Abjchiede an Grispi mit den charakteriftifchen 
Worten wendete: „Wir haben Europa einen Dienst geleitet.“ 

Die Bereftigung des Bündniffes zwiſchen Italien und den Gentralmächten ift in 
MWirllichkeit ein Europa im Sinne der Erhaltung des Friedens geleifteter Dienft, und 
dies wird vor Allem dort verftanden, wo die Friegerifchen Anwandlungen nicht ver— 
ftummen wollten: im Lager der ruffiichen Panflawijten jowie der franzöfifchen Chauvi— 
niften, jo daß es nicht überrafchen kann, wenn in diefen culturfeindlichen Kreiſen, die 
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mit den Regierungen ihrer Länder in feiner Weife identificirt werden dürfen, von Anfang 
an fich das nutzloſe Beftreben geltend machte, die Bedeutung der Reife Crispi's nad) 
Deutjchland jowie der Turiner Rede des italienischen Minifterpräfidenten abzufchwächen. 
Zugleich verfuchten diejelben Organe, bei der italienischen Bevölkerung Mißtrauen 
hervorzurufen, indem fie einmal mit Geringichäßung darauf Hinwiefen, daß Italien 
fi) in die Gefolgichaft Deutichlands begeben habe, dann aber die BVerbächtigung 
äußerten, Griepi habe fich durch den Fürften Bismarck zu Zugeftändniffen an das 
Papſtthum bejtimmen laffen. Mit großem Gejchik find nun in Turin beide Ans 
ſchuldigungen, die allerdings von Anfang an den Stempel der tendenziöfen Erfindung 
trugen, entfräftet worden. Der italienische Minifterpräfident erklärte zunächſt unter 
dem lebhafteſten Beifalle jeiner Zuhörer, daß in einem Bündniffe noch niemals jo 
wie in dem zwiſchen Italien und den Gentralmächten abgejchloffenen die Würde und 
die Intereſſen feines Landes gewahrt und verbürgt worden wären. 

In diefem Zufammenhange erörterte Crispi auch die Ballanfrage, indem er vom 
Standpunkte der Gerechtigkeit aus hervorhob, daß die Achtung für die Rechte der 
Völker der Balkanhalbinjel nicht verlegt werden dürfe, nur daß zugleich, ſoweit dies 
möglich wäre, die Verträge, welche das öffentliche Necht Europa's bilden, in Kraft 
bleiben müßten. Wenn ebenfo der Hoffnung Ausdrud gegeben wurde, daB bie 
Autonomie jener Völker eine fortjchreitende Entwidlung erfahren möchte, jo wird Diele 
Auffaffung in Rußland mit Rüdficht auf die bulgarifche Angelegenheit jedenfalls un— 
angenehm berühren, um jo mehr, als Grispi kein Hehl daraus machte, daß Italien, 
feiner eigenen Entftehung und der ftet3 von ihm bekannten Grundſätze eingedenf, der— 
artigen Beſtrebungen Unterftügung angedeihen laffen würde. „Ohne Kämpfe, ohne 
Blutvergießen, ohne neue Martyrien” — fügte der Redner vorfichtig Hinzu, der zu— 
gleich hervorhob, daß eine folche Politit auch mit den wohlverftandenen Intereſſen 
Italiens fich in vollem Einklange befände, da die Völker der Balkanhalbinſel, die in 
gewiſſem Maße die Zukunft repräfentiren, für die ihnen gewährte uneigennüßige Unter— 
ftüßung ſich dankbar erweijen würden, gerade wie Italien fich ftets der ihm geleifteten 
Dienjte erinnert, jo daß 3. B. England niemald einen treueren Bundesgenofjen, 
Sun aufrichtigeren Freund befeffen habe ala Piemont und nunmehr das Königreich 

talien, 

Die Verdächtigung, die italienische Regierung könne zu Zugeftändniffen an das 
Papftthum bejtimmt worden jein, fertigte Grispi charakteriftiicher Weife in demjenigen 
Theile feiner Rede ab, in welchem er die innere Politit behandelte. Iſt doch die 
lediglich noch in der Phantafie der Ultramontanen beftehende „römifche Frage” aus 
fchließlich eine innere Angelegenheit Italiens, in Bezug auf welche dieſes mit Recht 
jede Ginmifchung jchroff zurücweiien würde. Man braucht fi) nur die verjchiedenen 
KHundgebungen der römischen Curie ins Gebächtniß zu rufen, um dem italienifchen 
Minifterpräfidenten beizupflichten, wenn er verfichert, daß die Freiheit der Kirche in 
feinem Staate weitergehend und mehr gefichert ift als in Stalien. Sein firchen« 
politisches Programm faßte Grispi treffend dahin zufammen: „Wir beabfichtigen 
nicht, die Freiheit der Kirche zu verringern, wir verlangen aber von dieſer rejpectirt 
zu werden, wie wir fie refpectiren. Alle wiffen e8, und Niemand hat jemals daran 
gedacht, überdies würde Niemand auch nur je den Verſuch machen, uns aus diefem 
Anlaffe Gewalt anzuthun, wäre es ſelbſt nur in moralifcher Weife.“ Das Papit« 
thum wird alſo auf weitere Zugeftändniffe verzichten müffen, um jo mehr ala Grispi 
der Mann ift, der allen Ausfchreitungen gegenüber mit zielbewußter Entjchiedenheit 
vorgeht. Gilt er doch in feinem Lande als Autoritarier, wie er jelbft in feiner Rede 
bervorhob, mit dem Bemerken, daß er fich allerdings als jolcher erweifen würde, falls 
man unter diefer Eigenschaft die feſte Ueberzeugung verftände, daß eine Autorität das 
Staatsweſen fowie die ftete Entwidlung desjelben leiten müſſe. Als den für ihn 
geltenden Maßſtab der Freiheit bezeichnete er die Achtung vor den individuellen 
Rechten, die im Einklange mit dem nationalen Rechte ftehen, jowie den Gehorſam 
gegenüber dem Geſetze, das wiederum der Vernunft unterrvorfen ift. 


Politiſche Rundſchau. 465 


Auch die Angelegenheit der mit Oeſterreich und Frankreich zu erneuernden Handels— 
verträge blieb nicht unberüdfichtigt, wobei Grispi in freundfchaftlichen, warmen Worten 
der verbündeten öfterreichifchungarifchen Monarchie gedachte, jowie auf die Intereſſen— 
gemeinjchait Italiens und Frankreichs hinwies. Um fo auffallender ift, daß die Prefie 
des letzteren Landes, auch abgejehen von den chauviniftifchen Organen, die Rede des 
italienifchen Minifterpräfidenten einer ſcharfen Kritik unterzog. Gegen Italien wird 
unter anderem der Vorwurf der Undankbarkeit erhoben, weil es vergefie, daß es Frank— 
reich feine Einheit ſchulde. Diefem Vorwurfe gegenüber bemerkt ein römijches Blatt, 
der „Gapitan Fracafja”, mit Recht, daß, wenn Frankreich viel für Italien gethan, es 
ala Nequivalent eine vorzügliche Grenze: Savoyen, jowie ein Juwel: Nizza erhalten 
habe. Ebenſo wird daran erinnert, daß jüngft gerade der zwanzigfte Jahrestag der 
Schlacht von Mentana geweſen jei, in welcher die franzöfifchen Chaffepots „Wunder 
thaten*. In Wirklichkeit vollzog fich die Einigung Italiens am 20. September 1870 
mit dem Ginmarjche der „buzzurri* durch die Brejche der Porta Pia in Rom, und 
wenn die Franzoſen diefen Einzug nicht noch länger zu verhindern vermochten, jo 
lag es eben daran, daß die deutfchen Waffen fich fiegreich erwieſen. 

Einen dunklen Punkt der italienischen Politit konnte Crispi nicht mit Still- 
ichweigen übergehen: die Expedition in Oftafrifa. Nicht eine Golonialpolitif in großem 
Stile jchwebt dem italienischen Staatamanne vor, ſondern er will nur die durch den 
abeſſiniſchen Ueberfall verlegte Waffenehre Jtaliens wiederhergeftellt jehen. Wenn in diejen 
Tagen gerade bedeutende Verſtärkungen nach Oſtafrika abgingen, jo Handelt es fich 
nicht etwa um einen großen Groberungäfrieg gegen Abeffinien,; vielmehr beanfprucht 
Italien nur diejenigen Grenzen, die für die Sicherheit und dad Wohlbefinden feiner 
oftafrifanifchen Befigungen ſtrategiſch nothwendig find. Iſt diefes Ziel erreicht, ift 
vor allem die den italienischen Truppen zugefügte Beleidigung gefühnt, jo Toll die 
italienifche Grenze in jenen Gebieten den Abeffiniern für ihre Bodenerzeugniffe und 
Producte geöffnet werden. Mit begeifterten Worten, in denen er den König Humbert 
und deffen Vorgänger auf dem italienischen Throne feierte, ſchloß Grispi feine Rede, 
die im gefammten Königreiche, von den Alpenhütten im Norden bis zu dem kleinſten 
Fiſcherdorfe Siciliens patriotifchen Widerhall fand. Eine wefentliche Bedeutung er» 
hält diefe Anfprache auch dadurch, daß der Regionaliemus, der lange Zeit als eine 
große Gefahr für die Exiſtenz Italiens angefehen wurde, nunmehr weit ruhiger be= 
urtheilt werden darf, falls ihm nicht Grispi ſogar den Todesftoß verſetzt. Es war 
ein geſchickter Zug des italienischen Minifterpräfidenten, daß er die Verſammlung, 
welche Senatoren und Deputirte, hervorragende italienische Publiciften und Vertreter 
der verjchiedenen Parteien vereinigte, nach Turin, der alten piemontefifchen Hauptitadt, 
einberufen ließ. Wie vortrefflich wußte der Sicilianer Crispi Allee in den Vorder— 
grund zu jtellen, wodurch Piemont, die Wiege des Königreichs Italien, mit Sicilien 
verfnüpft wird, indem er an die altbewährte Waffenbrüderfchaft der beiden räumlich 
von einander entfernten Landeagebiete erinnerte! So hat der leitende Staatsmann 
Italiens in feiner Turiner Rede nicht nur im Sinne des Friedens gewirkt, fondern 
auch feinem Lande noch einen bejonderen Dienjt geleiftet, indem er zur Befeitigung 
des Regionaliamus, zur Ausgleihung von Gegenjäßen beitrug, die von den Gegnern 
des Haufes Savoyen ala ein Factor bei ihren allerdings ausfichtälofen Plänen in 
Betracht gezogen wurden. 

Dom Gefichtepuntte des Friedens aus dürfen auch die zwifchen Frankreich und 
Großbritannien vereinbarten VBertragsentwürfe über die Neutralifirung des Suezcanals 
fowie über die Neuhebriden mit Genugthuung begrüßt werden. Da alle Ausficht vor- 
handen ift, daß dieje Entwürfe auch die Zuftimmung des Parlaments, fowie, infofern 
fie den Suezkanal betreffen, die Unterfchrift jämmtlicher Signatärmächte des Berliner 
Vertrages erhalten werden, wäre ein Anlaß zu einem Gonflict zwifchen Frankreich und 
Großbritannien befeitigt. Die wichtigite Beftimmung des Projectes ift im Artikel 1 
enthalten; fie lautet: „Der Suezcanal bleibt jtets, zur Zeit des Krieges wie des 
Friedens, jedem Handels oder Kriegsſchiff ohne Unterfchied der Tlagge m und offen. 
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Folglich fommen die vertragichließenden Parteien dahin überein, die freie Benutzung 
des Canals zur Zeit des Krieges wie des Friedens in feiner Weiſe zu beeinträchtigen. 
Der Canal wird niemald der Ausübung des Blocaderechtes unterliegen.“ Was die 
Neuhebriden anlangt, fo verpflichten fich Frankreich und Großbritannien von Neuem * 
zur Anerkennung der Unabhängigkeit diefer Inſeln; die Kriegsſchiffe der beiden 
Mächte follen gemeinfchaftlich für die Sicherheit dafelbit jorgen, während Frankreich fich 
verpflichtet, die an zwei Punkten der Neuhebriden jeit dem Jahre 1886 befindlichen 
Militärpoften zurüdzuziehen. Die Geſchicklichkeit, mit welcher der franzöſiſche Minifter 
des Auswärtigen, Flourens, die beiden „Fragen“, die minder wichtige der Neuhebriden 
und die für Frankreich befonders bedeutjame in Bezug auf die Neutraliftrung des Suez- 
canald, mit einander verknüpft, macht dem diplomatifchen Talente des franzöftichen 
Staatömannes alle Ehre. Für Frankreich bot fich dadurch der willtommene Anlaß, 
die englifche Regierung zu Zugeftändniffen in der ägyptifchen Angelegenheit zu beitimmen. 
In England weiß man allerdings jehr twohl, einen wie geringen Werth die Neuhebriden 
daritellen; allein die auftralifchen Golonieen Großbritanniens wachen jo eiferfüchtig 
darüber, feine fremde Macht eindringen zu laffen, daß dem entjchiedenen Verlangen 
diejer Golonien nachgegeben werden mußte. Kein Freund des Friedens wird diefe Nach- 
giebigfeit bedauern, zumal die Panflawijtenpartei in Rußland ein Agitationsmittel ver: 
liert, wenn die Ägyptifche Angelegenheit einer verföhnlichen Löſung näher geführt wird. 

Auch die Erklärungen, welche der Xeiter der auswärtigen Politik Defterreich- 
Ungarns in den Delegationg-Ausjchüffen ertheilte, laſſen an Beitimmtheit, mit welcher 
den Erwartungen auf Erhaltung des europätichen Friedens Ausdrud gegeben wird, 
nicht? zu wünfchen übrig. Bemerkenswerth ift im diejer Hinficht vor allem die Ver— 
fiherung des Grafen Kalnoky, ſämmtliche Gabinette, das ruſſiſche nicht ausge: 
nommen, feien darüber einig, daß die bulgarifche Frage feinen Anlaß zu einem Con— 
flicte biete. Andererſeits ergibt fih aus den Erklärungen des Minifters im unga- 
rischen Delegationsausfchuffe, daß in Bezug auf die pofitive Löſung der bulgarifchen 
Frage nach wie vor Meinungsverfchiedenheiten beftehen. Die Uebereinftimmung jämmt- 
licher Mächte zeigt ſich alſo zunächft nur in der Ausichließung gewiſſer Eventuali« 
täten, 3. B. jeder Intervention einer einzelnen Macht in der bulgarifchen Angelegen- 
beit. Rußland Eonnte fich allerdings von Anfang an die Schwierigkeiten einer folchen 
Intervention nicht verhehlen, jo daß es vielleicht mur gute Miene zum böfen Spiele 
macht, wenn es alle derartigen Anwandlungen zurückweiſt. Das wohlwollende Urtheil, 
welches Graf Kalnoky im ungarischen Delegations-Ausschuffe über den Patriotismus 
und das Selbitgefühl der bulgarifchen Bevölkerung abgab, findet freilich in den offi= 
ciellen Kreifen Rußlands, von der panflawiftifchen Preffe ganz abgejehen, nicht den ge— 
ringſten Beifall. Werden doch fogar für den Prinzen Ferdinand von Coburg gewifier- 
maßen mildernde Umftände geltend gemacht, indem darauf hingewiejen wird, daß 
derjelbe Anfangs verfucht Habe, den Beftimmungen des Berliner Vertrages Genüge 
zu leiften, ohne daß «8 ihm jedoch gelungen wäre, in Bezug auf feine Thronbefteigung 
die Beitätigung der Pforte fowie die Zuftimmung der Mächte zu erlangen. Man 
darf nicht außer Acht lafjen, daß Graf Kalnoky fi) an die Vertreter Ungarns wendete, 
wenn in den Erklärungen des Minifters hier und da fogar eine gewiffe Sympathie für den 
„Soburger“ durchichimmerte. Wahrt Graf Kalnoky den Rechtsſtandpunkt der öjter- 
reichifcheungarifchen Regierung, indem er betont, daß diefelbe den Prinzen nicht als 
legalen Fürften Bulgariens anzuerkennen im Stande fei und amtliche Beziehungen 
mit ihm vermeiden müſſe, jo hob er doch auch Alles hervor, was fich zu Gunften des— 
jelben anführen läßt. Die Wahl des Prinzen von Coburg entjpricht der Beitimmung, 
daß der Gewählte nicht der Dynaftie eines europäiſchen Großftaates angehören dürfe 
— fo lautete einer der geltend gemachten Gefichtspunfte, während zugleich angedeutet 
wurde, wie der Umſtand, daß der Prinz nicht als Gandidat irgend einer Macht, 
ſondern als derjenige Bulgariens dorthin gegangen fei, ihm vielleicht eine feſtere Stel- 
lung zu verleihen vermöge, als wenn er von Seiten einer einzelnen Macht unterftüßt 
wäre. Diefe für die bulgarifche Bevölkerung durchaus wohlwollend gehaltene Formu— 
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lirung ift jedenfalls ſehr geſchickt. Sollte die ruſſiſche Regierung eine gegen fie ge— 
richtete Spitze darin erbliden, jo wäre Graf Kalnoky in der Lage, den Einwand zu 
erheben, daß fein Hinweis fich ja auch auf Oeſterreich-Ungarn jelbjt beziehe, deſſen 
Unterftügung für den Prinzen von Coburg ald minder wichtig bezeichnet wird, denn die 
Zuftimmung der bulgarischen Bevölkerung. 

Im Budgetausjchuffe der öfterreichichen Delegation ging der Minifter des Aus— 
wärtigen nicht mit derjelben Ausführlichkeit auf die bulgarifche Angelegenheit ein; er 
ließ fich jedoch gleichfalls im friedlichen Sinne vernehmen. Als ficherfte Bürgfchait 
für die Erhaltung des europäifchen Friedens erjcheint, wie in der Turiner Banketrede 
Crispi's, auch in den Erklärungen des Grafen Kalnofy das zwijchen Deutjchland, 
Dejterreich-Ungarn und Italien abgejchloffene Bündniß, welches dadurch noch eine 
feſtere Grundlage erhält, daß in England fajt die gefammte öffentliche Meinung fich in 
derjelben Richtung bewegt. freilich konnte der Leiter der auswärtigen Politik Dejter- 
reich-Ungarns nicht umbin, in diefem Zufammenhange vor einem allzu großen Opti— 
mismus zu warnen, indem er jeinen Erklärungen den Vorbehalt hinzufügte, daß er 
nicht für den Frieden unter allen Umftänden bürgen könnte, da diefer auch von un» 
berechenbaren Factoren abhänge. Zu den lehteren gehört jedenfalla auch das Verhalten 
Rußlands, ohne daß jedoch den Drohungen der panflamiftiichen Prefje eine allzu große 
Bedeutung beizumeffen wäre. Allerdings find auch ernithafte Organe, wie das „Journal 
de St. Petersbourg“ mit den Ausführungen des Grafen Kalnoky im ungarifchen 
Delegationsausfchuffe jehr unzufrieden. Auf eine verföhnliche Gefinnung gegenüber der 
bulgarifchen Regierung laſſen derartige Kundgebungen ficherlich nicht jchließen. Troß- 
dem fteht von ruffiicher Seite eine Eriegerifche Löfung der bulgarifchen Frage um jo 
weniger zu befürchten, als einmal das europäijche Friedensbündniß aufs Feſteſte gefügt 
it, dann aber die inneren Verhältniſſe Frankreichs fich in jüngfter Zeit nicht als der- 
artige erwiejen haben, dab das don gewiſſen Zufunftspolitifern angekündigte ruſſiſch— 
franzöfifche Bündniß in einer abjehbaren Zeit verwirklicht werden könnte, 

63 wäre eine Webertreibung, wollte man in der unfauberen Ordensangelegenheit, 
in welche auch einige franzöſiſche Generale verwidelt find, das untrügliche Symptom 
für den Niedergang oder gar für den Sturz der Republik erbliden. Wenn auch unter 
Anderem der Schwiegerjohn des Präfidenten der Republik, Wilfon, eine jehr bedenkliche 
Haltung beobachtet hat, jo daß fogar eine Regierungsfrifis befürchtet wurde, fo er- 
jcheinen doch die Staatseinrichtungen jelbjt zunächit in feiner Weiſe in Mitleidenjchaft 
gezogen, zumal da fich in der Deputirtenfammer jowie in der gefammten öffentlichen 
Meinung mit aller Entfchiedenheit der Wille geltend machte, durch die eingeleitete 
parlamentarische und die gerichtliche Unterfuchung Helles Licht über den „jüngjten 
Scandal“ der franzöfifchen Republif verbreitet zu jehen. Freilich darf man ſich in 
Frankreich nicht wundern, wenn das Mißtrauen gegen die Republik neue Nahrung 
erhält. Wie wenig verlodend muß jelbit in Rußland das Bündniß mit einem Staate 
erfcheinen, in dem Generale vom Schlage des Generald Boulanger jede Spur von 
Dieciplin verleugnen, während gegen Perjönlichkeiten, welche dem Präfidenten der 
Republik nahe jtehen, die jchwerjten Anjchuldigungen erhoben werden! Ohne ber 
Zuſammenkunft des Zaren mit dem Kaiſer Wilhelm eine bejondere politische Bedeutung 
beizumeifen, darf man doc) der Ueberzeugung Ausdrud geben, dab die Vorgänge in 
Frankreich keineswegs geeignet find, die Machtitellung diejes Landes zu erhöhen. 
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Erinnerungen aus alter und neuer Zeit. Von Ferdinand Graf Eckbrecht Dürdheim. 
Stuttgart, I. B. Metzler'ſche Verlagsbuchhandlung. 2 Bände. 1887. 


Gin intereffantes und liebenswürdiges Buch, intereffant für die Zeitgefchichte und 
liebenswürdig durch die Lebendigkeit der Erzählung und eine aus jeder Zeile redende 
Lauterkeit des Weſens. Der BVerfaffer nimmt uns gajtfreundlih an der Hand und 
führt uns in rajchem Schritte durch ein reiches und langes Dafein, das Selbjterlebte 
in leichten Linien mit den öffentlichen Ereigniffen verbindend. Juli-Regime und zweites 
Kaiferreich find volljtändig in feinem Buche enthalten. 

63 ift Zufammenhang und Fortjchritt in diefem Lebensgange: eine Entwidlung 
aus harmloſen Anfängen und bejcheidenen Aufgaben zu immer höheren Stellungen 
und verantwortungsvolleren Enjcheidungen, bis zu der höchſten und ernfteften: der 
Wahl zwijchen zwei Heimathen und Bürgerrechten. Diefer fittliche Gehalt ift aber 
verkleidet in die heitere Form einer offenherzigen, oft witzigen Plauderei und beflügelt 
durch den Schwung einer höchſt lebendigen Einbildungskraft. Es ift ein Optimismus 
der beiten Art, der uns Hier in dem Beifpiel eines „freubvoll und leidvoll“ bewegten, 
aber jtet3 beherrichten Lebens dag Menſchenleben überhaupt ala ein wertvolles Gut 
erfcheinen läßt. Bon ftarfem Gefühl und doch nicht mehr als recht ift mit fich jelbft 
beichäftigt, behält der Berfaffer offene und helle Augen für feine Mitwelt, betheiligt 
fich regen Geiftes an verjchiedenen Dienften des Öffentlichen Lebens, mit Staatstreue 
und Plichtgefühl, aber doch mit den Vorbehalten eines unabhängigen Charakters, der 
nach einem tüchtigen Handeln und oft heftigen Wollen raſch bereit ift, zurückzutreten 
in die Freiheit und in die betrachtende Muße. 

Ferdinand Graf Dürdheim wurde geboren im Sommer des Schidfalsjahres 1812 
zu Thürnhofen in Bayern auf dem Gute feines Vaters, des weiland württembergifchen 
Minifters in Holland, der dann mit ihm 1814 ins Elſaß zurüdiwanderte, wo dem 
Emigranten der underäußert gebliebene Theil jeiner Stammgüter zurüdgeftellt wurbe. 
Aber jchon nach wenigen Jahren ehrt der Knabe mit der Mutter und den jüngern 
Geſchwiſtern nach Thürnhofen zurück und wächſt dort in Ländlicher Freiheit auf, bis ihn 
der Vater nad Straßburg in das Lyceum bringt. In derfelben Stadt durchläuft er 
dann die Akademie und fpäter feine adminijtrativen Lehrjahre als Gecretär des 
Präfecten. Die vollblütigen Freuden und unfchuldigen Irrthümer einer gefunden 
Jugend werden anmuthig erzählt, mit hübjchen Ausbliden auf die elſäſſiſche Land- 
Ihaft und Gefchichte. Den Abichluß macht ein warmes Liebesidyll, auf daß ein 
—— aus „Wahrheit und Dichtung“ fällt, denn die Braut des Grafen iſt eine 

kelin Lili's. 
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Nach einer jungen Vermählung beginnt eine, nur von einigen Aufenthalten in 
Paris unterbrochene, lange Wanderung durch eine Reihe von Unterpräfecturen: Ejpalion 
im Rouergue, Mantua an der ſavoyiſchen Grenze, Weißenburg im Elfaß, Peronne und 
endlich Provins, wo den Grafen die zweite franzöftiche Republik überrafcht. Unter der 
Präfidentichaft wird er Präfect in Colmar, und da er in Folge eines Mißverſtändniſſes 
mit Perfigny feine Entlafjung verlangt, ernennt ihn der ihm gewogene Sailer 
Napoleon zum Generalinfpector der Telegraphenverwaltung, eine bedeutende Stellung, 
die den Reifeluftigen bis nach Gorfica und Tunis führt. Ein großer Reiz des Buches 
liegt in den mannigfaltigen Landichaftlichen Skizzen und reichen Koftümbildern, die una 
der Graf aus den Gegenden mitbringt, die er verwaltete oder bereite. 

Bon geichichtlichem Werthe find beſonders zwei Stellen: die wahrhaft claffifche 
Schilderung der Verderbniß, welche in die jtrengen adminiftrativen Traditionen des 
eriten Napoleon unter Louis Philipp durch die fog. parlamentarischen Nothiwendig- 
feiten eindrang, d. h. durch die, bei raſch wechjelnden Minifterien, dem Unterpräfecten 
obliegende Jnjcenirung der Kammerwahlen. So fonnte es 3. B. begegnen — auch 
dem Grafen ift dies widerfahren — daß ein Unterpräfect auf Befehl einem Gandidaten 
der Oppofition entgegenarbeitete, der dann, gewählt, in Paris mit der Regierung 
Frieden fchloß unter der Bedingung, daß der gehorjame Unterpräfeet, der ſich ihm 
unangenehm gemacht hatte, zur Strafe verfeßt werde. Diefer zeritörende Mißbrauch 
gipfelt in dem eyniſchen Worte Ducatel’s: „La province nous est indiff6rente; c’est 
la chambre des ‚deputes seule, qu’il nous importe de gouverner,“ 

Und noch eine jpätere Situation: die Lage des Präfidenten der Republik zwifchen 
feiner Wahl und dem Staatöftreihe. Sie wird durch den Beſuch illuftrirt, welchen 
Louis Napoleon im Elfaß machte, wo ihn der Graf als Präfect von Colmar empfing 
und begleitete. Die Schilderung dieſes Befuches mit feinen unheimlichen oder fomifchen 
Einzelheiten ift ein Meifterftüd. Sagen wir noch, daß der Präfect von Golmar zwar 
dem Staatöftreich beitrat, dann aber die beabfichtigte Deportation einiger unfchäd« 
licher Republifaner mit muthiger Entichloffenheit verhinderte. 

Aus den vielen, mit ein paar geiftreichen Strichen gezeichneten Gefichtern, mit 
welchen uns Graf Dürdheim befannt macht, treten zwei ausgeführte Porträts hervor, 
beide jehr ähnlich, ohne Zweifel, wenn auch das eine mit Abneigung aufgefaßt, das 
andere in freundliche Beleuchtung geftellt. Louis Philipp macht einen herzlich uns 
angenehmen Eindrud: vulgär, abiprechend, „cassant“, wie die Franzoſen jagen, kurz, 
fo unköniglich ala möglich, während Louis Napoleon uns aus feinen fchläfrigen Augen 
mit gewinnenden Zügen anjchaut. Als zeitweiliger Unterpräfect von Peronne Hatte 
der Graf den Prinzen in feinem Gefängniffe zu Ham befucht, und fie hatten fich nicht 
mißfallen. Das gute und dankbare Gedächtniß des Kaiſers ift befannt. Gr bewahrte 
dem Grafen feine Gunft bis ans Ende, und dieſer vergilt fie hier mit einem ſorg— 
fältigen und gerechten Urtheil. 

Ergreifend ſchließt das Buch mit dem franzöfiich = deutjchen Kriege, der dem 
Berfaffer jchwere Zeiten und den Verluſt eines Sohnes brachte. Gier find bejonders 
zwei Momente auszuzeichnen: die wahrhaft heroifche Haltung der Gräfin — der zweiten 
Frau des Grafen, einer Schweiter der eriten — nad) der Schlacht bei Wörth auf 
Schloß Froſchweiler, wo fie allein zuriücdgeblieben war, während Dürdheim die 
franzöfifche Tyeldtelegraphie befehligte — und dann die Erwägungen des Grafen nad 
dem Friedensſchluſſe. Er hat Recht: die aus Montesquieu angeführte Stelle über die 
Heiligkeit der Verträge ift die richtige Löſung folcher Gonflicte. Freilich wurde dem 
Grafen fein rafcher und entjchiedener Schritt auf die deutſche Seite erleichtert durch 
feine Traditionen — die Dürdheim find von Alters ber mit dem Reiche vertvachien — 
und durch feine ftete und ftarke Fühlung mit dem geiftigen Leben der Nation. 

Was er uns auf den letzten Seiten feines Buches von der Geftaltung der Dinge 
in dem wieder deutjch gewordenen Elſaß in höchſt würdigem Tone jagt, das zu be= 
urtheilen, überlaffen wir der ae 6. F. M. 
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Mar Dunder’s Abhandlungen aus der neueren Geichichte. 
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Abhandlungen aus ber neueren Geſchichte. Von Mar Duncker. Leipzig, Dunder & 
Humblot. 1887. 


Mar Dunder hat im Laufe der Jahre bei verjchiedenen Anläffen eine Anzahl 
von Abhandlungen zur neueren Gejchichte Herauägegeben, welche nunmehr auf den 
Wunſch der Wittwe, Frau Charlotte Dunder, don Heinrich von Treitfchfe wenigstens 
theilweife in einer zufammenfaflenden Publication dargeboten werden. Das Maß— 
gebende bei der Auswahl war der Gefichtäpunft, ob in den betreffenden Stüden 
entweder neue wiſſenſchaftliche Ergebniffe enthalten waren, oder ob aus ihnen auf 
Duncker's Charakter, Bildungsgang und Geichichtsauffaffung ein Helles Licht fiel. 
Treitfchle betrachtete e8 mit Necht ala ein Gebot der Pietät, Lieber zu wenig zu 
geben als zu viel; denn jede Umarbeitung von fremder Hand jah er als auzgeichlofien 
an, und jo mußten folche Aufſätze weggelaffen werden, welche etwa durch neuere 
Forſchungen überholt waren und aljo von Dunder jelbit in ihrer urjprünglichen 
Faffung nicht mehr Herausgegeben worden wären. Doch werden uns zehn Stüde 
dargeboten, von welchen fech® in den preußifchen Jahrbüchern, vier anderswo erftmals 
gedruckt worden find. Der erſte Aufſatz, am 18. März 1858 in Tübingen gehalten, 
handelt von den Einrichtungen der Feudalität und Nriftofratie; er ift eine wahre 
Mufterdarftellung, in welcher namentlich die Entwidlung der englifchen Verhältniſſe 
ebenſo weitſchauend als jorgjältig im Einzelnen zur Anfchauung gebracht wird. Der 
deutjche Adel erhält den Rath, den er feither auch theilweife befolgt Hat: „auf armjelige 
Privatrechte zu verzichten und dafür eine angejehene öffentliche Stellung zu gewinnen“, 
„die feudale Stellung mit der communalen zu vertaufchen“ : andernfall® werde er bei 
Seite gejchoben werden. Wenn man die Phyfiognomie de deutſchen Reichstags be: 
trachtet, jo wird man jagen müfjen, daß der deutjche Adel es bislang noch recht gut 
verftanden Hat, diejer Gefahr zu entgehen. Das zweite und dritte Stüd find ber 
Geichichte des fiebenjährigen Kriege gewidmet und behandeln die Bildung des 
europäifchen Bundes gegen Preußen im Jahre 1756 und das Verhältniß, das während 
des Krieges zwischen Preußen und England obmwaltete; mit aller Deutlichkeit wird uns 
gezeigt, wie wenig England fich dazu Herbeiließ, Preußen auf der ganzen front zu 
unterftüßen, wie es namentlich ſorgſam vermied, fih mit Rußland zu verfeinden und 
dadurch den Dftjeehandel zu jchädigen. Die nächjten vier Abhandlungen, Nr. 4—7, 
befafien fich mit der Gefchichte der napoleonifchen Zeit und enthalten: Die Landung 
in England; die Dentwürbigkeiten Hardenbergs; Haugwik und Hardenberg; Friedrich 
Wilhelm III. im Jahre 1809. Die Landung in England würde Napoleon nicht 
haben ausführen können; vor der unaustilgbaren Schmach des Unterlafjens diefer pomp- 
haft angekündigten Unternehmung wurde der Kaifer durch die dritte Goalition bewahrt, 
welche es ihm ermöglichte, ohne Bloßftellung feiner jelbft feine Truppen von Boulogne 
nach Straßburg zu werfen. Hardenberg und Haugwib haben ihren Antheil an Preußens 
Unglüd 1806; wenn Friedrich Wilhelm III. 1809 nicht losſchlug, fo wurde er durch 
fchwerwiegende Gründe dazu beftimmt, und Niemand kann jagen, ob nicht Napoleon 
doch zuerſt Defterreih und dann das vereinzelte Preußen erbrüdt haben würde; der 
König allein Hat das Ungenügende feiner Streitkräfte volltommen eingejehen; noch 
1813 waren ja mehr als drei Donate nothwendig, damit er mit etlichen 40 000 Mann 
in erfter Linie fechten konnte! Die lebten drei Stüde find biographifcher Natur; Garl 
Mathy, dem Frürften Carl Anton von Hohenzollern und Johann Guftad Droyſen werden 
Worte der Erinnerung gewidmet. Ueber Garl Mathy haben wir eine ausführliche 
mufterhafte Zebenäbefchreibung von Guſtav Freytag; wer fie nicht gelefen hat, entbehrt 
ein köſtliches geiftiges Gut. Aber neben ihr verdient Dunder’3 knappe Darftellung 
ein auögezeichnetes Lob; fie vergegenwärtigt mit ficheren, feften Strichen, mit innerer 
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Wärme den denkwürdigen Verlauf, den die deutſchen Dinge im 19. Jahrhundert 
genommen haben, den Antheil, welcher dem nationalen und liberalen Bürgerthum — 
handelnd und leidend — dabei bejchieden war. Mathy ift dahingegangen, ehe die 
Aufrihtung des Nationalftaates der Deutfchen fich vollendete, auch er war einer 
von Denen, welche jagen mußten: Je suis comme Moyse; je vois la terre promise 
de lointain; mais je n’y entrerai pas. ber er hat den Ruhm mit ins Grab ge- 
nommen, daß alle jeine Maßregeln feit 1866 dazu beigetragen haben, die Rechnung 
Frankreichs zu kreuzen und die raſche Einigung der deutjchen Kräfte, d. h. die DVor« 
bedingung der deutjchen Siege, herbeizuführen. Fürſt Carl Anton wird als einfichtiger 
und ſtets zu jedem Opfer bereiter deutfcher Patriot und Staatsmann gejchildert; es 
wird von Dunder 3. DB. bezeugt, daß, als feinem älteften Sohn Leopold 1870 die 
Krone Spanien? angeboten ward, er vor Allem danach feine Stellung zu diefer Frage 
regelte, ob die deutichen Intereſſen durch die Annahme der Krone nicht bloß nicht 
geichädigt, fondern gefördert würden. Johann Auguft Droyfen ftand im Leben Dunder 
befonder8 nahe; die letzte Abhandlung it die wärmfte von allen; der freund wird 
dem Freund, der Hiltorifer dem Hiftorifer, der Patriot dem Patrioten in einer Weife 
gerecht, daß auch den Leſer ein Gefühl der Weihe überlommt. 

Alles in allem hat man den Eindrud, daß Treitſchke mit ficherer Hand ausgewählt 
bat. Was uns in dem jchönen Bande geboten wird, das fördert unſer Willen von 
den Dingen und von dem großen Gejchichtichreiber und feinem eigenen innerjten 
Weſen, Fühlen und Denten. Das jollte die Sammlung erreichen, und das hat 
fie erreicht. G. Egelhaaf. 


Weihnachtliche Rundſchau. 


Immenſee von Theodor Storm. Ihlu- Geſchmack, im aufgedruckten Zierwerl klingt 
ſtrirte Prachtausgabe mit 25 Helio- Indiſches anſprechend hervor. 
ravüren nah W. Hafemann und Ed. Friedr. Rückert's Liebesfrühling. Pracht 
anoldt. Leipzig, C. F. Amelang's Berlag. Ausgabe mit vier Vollbildern, gemalt von 
1887. . Herrm. Kaulbach und 80 Initialen nad 
Ueber ben Dichter Storm ein Wort des Grundherx, Klimfdh u. U. Fünfte Auf- 
Preiſes in einer Zeitfchrift zu jagen, beren Leer mer ranffurt a. M., 3. D. Sauerlänber. 
den verehrten Dichter längft ins Herz gefchlofien | or fünfundzwanzig Jahren ift diefe Ausgabe 
haben, wäre faft eine Gefhmadlofigteit. „Immen- | de8 Buchs, eines der früheften beutihen „Pracht 
fee* ift ein theurer Befig finniger Gemüter ge= , werte”, erfhienen. Der Geſchmad iſt in deß ein andrer 
worden — fie werben ſich freuen, bie Gedichte geworben. So hat ber ———— der Aus- 
in dem neuen prächtigen Gewande befisen zu |gabe eim neues Gewand gegeben, welches ben 
tönnen. Die beiden Künftler haben ben Stoff | erhößten Anforderungen unſerer Tage zu ent» 
fo unter fi vertheilt, daß Hafemann bie |fprechen vermag. Die vier Bilder von H. Kaul - 
Scenen übernahm, in denen bie Menfchen die bach find recht hübſch gedacht, bie Zierbudh- 
Hauptſache find, Kanoldt jene, in welchen bie |ftaben finnig erfunden. Die Ausftattung ift fein 
Natur, die Storm'ſche Natur — jeder rechte |umd gediegen. Möge der „Liebesfrübling“ auch 
Dichter hat feine eigene — um das Schickſal in dem neuen leide recht viele Freunde im beut« 
der Menfchen ihren Schleier webt. Beide haben | fchen Haufe, defien reine Liche er befingt, finden. 
fih im den Dichter vertieft und beide — ein Paul und PVirginie von Bernarbin be 
größeres Lob läßt fich wohl nicht ausfpreden —| Saint- Pierre, illuftrirt von M. Yeloir. 
den Pulsfhlag des Dichterherzens belauſcht. Mit einer Einleitung von Ferd. Lotheißen. 
Mit inniger Freude fann das betrachtende Auge) Leipzig, E. F. Amelang’s Verlag. 1887. 
auf den Bildern verweilen, welde ber tiefen Das befaunte und als Stimmungswahr: 
fhlihten Art Storm's den belebenben Geiſt zeichen wichtige Wert kann noch immer auf 
entnommen und dabei doch die fünftlerische | jüngere Gemüther feinen Reiz ausüben. Die 
Eigenart fi bewahrt haben. Die Ausführung | Bilder Leloir’s, vorzüglich im Holz gefchnitten, 
ber Heliograviren vom Münchner Hanfftängl in Der im Vaterland des Urhebers großen Bei» 
vortrefilic. bie übrige Austattung meifterlich. | fall gefunden. Sie verdienen ihn aud. Aber 
Möge diefer Musi recht viele Weihnachts- | dem fchärferen Auge wird nicht entgehen, daß 
tifche zieren! ein Künftler eines fpäteren realiftifhen Jahr- 
Sakuntala. Cine Dihtung in fünf Gefängen | hunderts es geweſen fei, welder bier einer nur 
von Friedrich Bodenſtedt, illuftrirt von noch halb verfländlihen Welt Formen lieh. Die 
Alerander Zid. Leipzig, Adolf Tige. Bilder find viel matürlicher, wahrer, al® bie 
Der Dichter des Mirza⸗Schaffy ift von) Didtung — nicht zu ihrem Nachtheil. Die 
Perſien nah Indien gewandert und bat von | übrige Ausftattung ift ſehr ſchön; fie wirb dem 
bort fi den Stoff der „Saluntala“ geholt, um | alten Buche fiher neue Freunde gewinnen. 
ihn in neuem Gewande bem beutichen Bolle Die KHunftfchäge Italiens in geograpbifch- 
vorzuführen: als Epopie. ES ift das ein biftorifcher Ueberſicht geichildert von Carl 
jemlich gewagtes Unternehmen geweien, wo bies| von Yügomw Mit Nabirungen von F. 
rama Kalidaſa's eigentlih wohl die einzige] Böttcher, L. H. Fiſcher, P. Halm, W. Kraus- 
indiſche Dichtung ift, welche die deutſche Durd- | Topf, L. Kühn, D. Raab, 8. v. Siegl, W. 
ſchnitisbildung fennt. Mander lieblibe Zug| Unger, W. Wörnle u. U. und zahlreichen 
und ber Duft der Urfprünglichfeit müfjen beil Xertbildern in Holzſchnitt. Stuttgart, J. 
einer berartigen Uebertragung verloren gaeben.| Gngelborn. 
Aber dennoch hat die Dichtung Bodenſtedt's ur ieſes Werf, deſſen erfle Ausgabe im In» 
be Anmuthigen und Yiebenswürbigen und lande wie in ber fremde als in jeder Beziehung 
bürfte in ber Frauenwelt zahlreihe Ber- | vorzüglich die Anerfennung ber Kunftverfländigen 
ehrerinnen finden. Sprade und Form (gereimte | geiunden bat, erſcheint jegt unverändert ım 
jambiſche Bierfüßler) find in Bodenſtedt'ſcher Art wohlfeiler Prachtausgabe in dreißig halb» 
leiht und far angewandt. Alex. Zid ift ein | monatlichen Lieferungen. Die „Deutihe Rund- 
fehr gelbter Zeichner; er bat Pbantafie im ſchau“ hat das Wert bei feinem erften Er— 
Kleinen, beſitzt Geſchmack und einen ficheren | fcheinen nach Verdienſt gewürdigt; fie bat ber» 
kräftigen Strich. Aber ibm fehlt die Tiefe. Ich | vorgehoben, daß die Darftellung bes Stofis, ob- 
will nichts dagegen fagen, daß er feiner wohl vielumfafiend und Neues bringend, ſtets 
Safuntala und ihren Gefpielen, dem Könige | eine anregende, künftlerifch vornehme bleibe; fie 
und den Büßern faft jedes indiſche Gepräge ab» | hat darauf hingewieſen, daß dieſes Buch nicht 
Erg bat. Aber die Tiefe der Empfindung | nur bei uns, fondern bei allen Völlern burd 
— lt ihm ſtets, wenn er bie erregte Seele im die vollendete Ausführung der Radirungen und 
Antlig darftellen fol. Nur die Hude, am beften | Holzichnitte alt die loſtbarſte er 
wohl jinnlihe Läffige Anmuth, gelingen ihm. | italienischer Kunft gelten müſſe. Unfer Urthei 
Daß die Ausführung der Zeihnungen eine ge- * ſich ſeitdem nicht geändert: bie „Kunft- 
wiſſenhafte und feine iſt, ſei hervorgehoben. ſchätze“ find ein Hausſchatz im edelſten Sinne 
Durch die Ausſtattung reiht ſich das Buch des Wortes. Darum ſeien ſie in der billigen 
würdig den andern Practwerfen aus dem Ber: | Ausgabe, melde in jeder Beziehung der tbeureren 
lage Titze s an. Der Einband ift von vollendeten | gleichfteht, auf da® wärmſte den Pefern empfoblen. 
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Kommet zumir! Bilder aus dem Leben ſchrieben, aber freilih erſcheint in ihnen bie 
des Heılandes. Feſtgabe für chriftliche Fa: | Auf abe nicht fo gelöft, wie in den Bildern. Die 
milien von Heinrih Hoffmann. Breslau, Lichtorude, aus J. Klinkhardt's Anftalt, find 
&. T. Wistott. Mar und forgfam ——— die übrige Aus— 

Heinrich Hoffmann (geb. 1824) gehört zu ftattung einfach, aber ſchön. 

ben wenigen Künftlern, welde, obwohl auf älteren  Mococo. Gedichte von Ludwig Gangbofer. 

Ueberlieferungen in ber Formanfchauung fußend, Mit fünfzehn photographiſchen Reproductionen 

religiöfe Stoffe mit perſönlicher Iunigkeit er-| nah Gemälden von Carl Schweninger. 

fajfen und darftellen. Er liebt die ſchöne Linie, Wien⸗Leipzig, Fran Bondy. 

aber er verflacht fie nicht zur Schablone: indem | Der Wiener Meifter Karl Schweninger ift 

er im feinem Stoffe lebt, gibt er den Geftalten auf unferen Hunftausftellungen mit feinen liebens- 

—— Realität und kennzeichnet ihr Weſen würdigen, anmutbigen Bildern aus der Rococo- 
buch, daß er das Menſchliche zu lebendigen | Zeit ein gern gefehener Gaft; Grazie und Iuftigen 

Ausdrud bringt. Aber and darin bewahrt ihn | Uebermutb, verbunden mit dem forgfältigften tech- 

ber feine Zinn vor jenem oft rohen Realismus, |nifhen Können, finden wir ſtets vereint in feinen 

welder ben inneren Gehalt ber menteftament- | Schöpfungen, bie uns häufig an bie Wattean’fche 
lihen Stoffe zu Gunften einer doch nur ver» | Zeit erinnern, Es war ein guter Gedanle, 

ftandesmäßigen „Wirklichleit” aufopfern, wie e8 | fünfzehn der beften Gemälde des Künſtlers im 

3. B. Werefhagin gemadt hat. Man darf nicht | vorz glihen photographifhen Nadbildungen zu 

vergeflen, daß ber — Stoff durch Gemüth einem einheitlichen Ganzen zufammenzuftellen 

und Phantafie des deutſchen Volles hindurch- und ihnen durch L. Ganghofer eine launige 
gegangen iſt und durch fie eine dem Vollsweſen poetiſche Erllärung zu geben. Die Zitel- und 
entfprechende Prägung erhalten bat. Die fünfte Randzeihnungen, welde vom anderer Hand 
lich erzeugte Echtheit der Geftalten im der Um- ftammen, find verſchiedenwerthig; kokett und 

x ung ift deshalb im höheren Sinne unwahr. witzig hingeworfene wechfeln mit etwas fehwer- 
as vorliegende Werk befteht aus zwölf großen fällig wirkenden ab. 

Blättern, die nad Bleiftiftzeihnmungen genau Dentfche Tondichter. Zwölf Phototypien 

wiedergegeben find. Jedes hat feine Vorzüge, nad Driginal- Gemälden von Earl Jäger. 

allen ıft Innigleit eigen. Als befonders ſchön Mit —— Text von E. Hans— 
beben wir die Blätter „Die drei Weifen“, „Die lick. Minden, Verlagsanſtalt für Kunft und 

Flucht nah Aegypten”, „Jeſus und bie Sama-' Wiflenfchaft, vorm. %. Brudmann. 1897. 

riterin® und „Am Auferftehungsmorgen“ bervor. ı Die Mufitwelt, das mufifalifhe Haus ift es 

Bon zu Herzen fpredender milder Hoheit ift längſt gewohnt, aus der Hand des beiten Mufil- 

bie Geftalt Ehrifti auf dem Bilde „Die Ehe: kenners, des Repräfentanten objeltiver Beurthei— 

brecherin“. Die Technik ift liebevoll und trog | lung der Mufiter und ihrer Werke Gutes und 
ber Zartheit kräftig. Wir empfehlen das Werk: —— zu erhalten. Auch in der vorliegen- 
als ein ſchönes Feftgefchent. . ‚ben fnappen Form fhuf Hanslick tieme bio— 

Mythologiihe Landichaften. Lichtdrucke graphiide Meiſterwerle, die neben fachlicher 
nah Gemälden von Prof. Ed. Kanoldt. | Correctheit der Würze intereffanten Vortrags 
Mit begleitenden Dichtungen von A. Feshivo. nicht entbehren. Und wie der Tert, fo die Bilder 
Leipzig, C. F. Amelang's Berlag. 18897. Jäger's. Bon einem andgezeichneten Porträt 

Das Bud) enthält zehn Yichtorude. In den des alten Schabow fagte man: „Wenn Schadow 

Bildern weht etwas von jemem Geifte, welcher nicht jo ausfiebt, fo ift er es nicht!“ Diefer 

die Odyſſee ⸗ Landſchaften gefchafien hat, wenn auch Ausſpruch fann bier fehr wohl auf Bach, Händel, 

bie Strenge ber Auffaffung durch eine mehr rea- Glud, Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, 
liſtiſche Stimmung gemildert erfcheint. Der, Weber, Mendelsiohn, Chumann, Mevyerbeer und 

Künftler bat Scenen aus der grieifhen Sage: Wagner bezogen werden. Jäger verftand «8 

gewählt, in welden beftimmte frauengeftalten meifterlih, alle Vorzüge ber vorhandenen Por— 

auftreten, wie Iphigenie, Sappho, Dido, Anti träts zufammenzufaffen und die Eigenart jedes 
gone, Echo, Pſyche ut. f.w. Den Empfindunge- | diefer Heroen aus dem Vollen zur Anfhauung 
gehalt der gewählten Auftritte verfucht er mum zu bringen. Da endlich die Berlagshandlung, 
in Landfchaften auszubrüden, fo daß dieſe fo zu genügend befannt durch ihre künftleriichen Edi» 
jagen die mächtige Begleitung zu der Arie dar« | tionen, die „Deutichen Tondichter“ entiprechend 
ftellen, welche in den Geftalten ſich vwertörpert. reich ausgeftattet hat, fo darf das Werk un« 

Auf einzelnen Blättern (Ipbigenie, Antigone, bedenklih für die Hansbibliothet empfohlen 

Kaflandra, Echo) hat er das ibm vorfchwebende | werben. 

Leitbild volltommen erreicht, wenn auch natürlich Für Herz und Gemüth. Zwölf Photo- 

in mehr germanifchen, d. h. romantiſchem Geifte,  typien nah Originalgemälden een 

als in antitem. Das Weben der Natur ift uns Meifter. Mit Gedichten von Julius Groſſe. 
ein anderes, als e8 den Griechen war, und der München, Berlagsanftalt für Kunft und Wiſſen⸗ 

Künftler mußte c8 und gemäß geftalten. Wit ſchaft, vormals F. Brudmann. 1887. 

Freude ruht das Auge auf den fhönen Blättern, Ein Prachtwerl für den Salontifh, zum 

welde beweifen, daß ber Künftler aus ber | Betrachten im müßigen Augenbliden trefflich 

Ihauenden Seele beraus frei ſchaffen kann, geeignet. Es enthält eine Anzahl forgfältiger 

ohne das, was man Natur nennt, zu ver: Photographien nach den Gemälden guter Meifter, 

gewaltigen und in fhablonenhafte Formen auf- | wie Beufchlag, Defregger, H-Kaulbad, G. Bappe: 
zulöfen. Die begleitenden Gedichte fprechen für rig, K. Raupp, A. Seifert ꝛe., mit erläuternden 
bichterifche Begabung; fie find gewandt ge», Gedichten von Julius Groffe, welche durch ihren 
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warmen, ftimmungsvollen Ton erfreuen. Der 

Rahmen, in welchen ſich uns das Werk präfen- 

tirt, ift, wie e8 nicht anders von der Verlage» 

anftalt für Kunſt und Wifjenfchaft zu erwarten 
war, ein mufterhafter. 

Unfer Volk in Waffen. Das beutfche Heer 
in Wort und Bild von B. Boten und Chr. 
Speyer. Stuttgart, W. Spemann. 

Das ſchöne, groß angelegte Wert ift noch 
rechtzeitig vor dem Feſte fertig geworben und 
wird lebhaften Anklang finden. In wohlverftänd- 
liber und doch gediegener Weile bat Oberft 


Poten jeden Zweig umferes vielgegliederten Heer 


weſens gefchildert und damit ein im lebendigen 
Farben ausgeführtes Bild der beutfchen Armee 
in Kriegs» wie riebeusgeiten gegeben. Ebenfo 
treu und anfchanlich wie der Text iſt ber illuftra= 
tive Theil, ven Maler Ehr. Spever ausgeführt 
bat. Bon größter Gewifjenbaftigteit und ernftem 
Studium zeugen die Neineren Skizzen ſowohl 
wie bie umfangreichen Kunftblätter, die troßbem 
nichts Schwerfälliges haben, fondern ſiets leicht 
und gefällig erfcheinen. Die tupographifce Aus- 
ftattung ift borzüglid, das gebiegene Unter- 
nehmen macht dem deutſchen Buchhandel Ehre. 
Alt:-England. Cine Stubienreife durch Lon- 

don und die Grafichaften zwiſchen Kanal 

und Biltenwall. Bon Adolf Brennede. 

Gänzliche Neubearbeitung der 2. und 3. Abtb. 

ber Nordland⸗Fahrten: Mit zahlreichen Ab« 

bildbungen von Berfonen, Baudentmälern und 


Landſchaften nah Zeichnungen bervorragenber | 


Künftler. 1858. Peipzig. Herd. Hirt & Sohn. 
Das fhöne Werk verdient Anerfennung 
und Terbreitung. Bon ber urfprünglichen Faſſung 
ift, wie ſich Referent burch einen Bergteich über» 
zeugen konnte, fehr wenig geblieben, babei hat 
die Neubearbeitung dem Stoff viel weitere 
Grenzen gezogen. So ift das Buch jetst micht 
ein Bericht über eine Studienreife, e8 kann 
felbft als Duelle benutst werben. Es behandelt 
in gebotener Gedrängtbeit alles 5* — be⸗ 
ſonders von London gibt uns Dr. Brennede 
ein lebendiges Bild, in weldem wohl kaum ein 
bebeutfamer Zug fehlen dürfte. Die Bilder find 
faft durchgängig nad) Vorlagen englifher Künftler 
von Engländern in Holz gefuitten. Die meiften 
fieben an Werth über dem Durchſchnitt, manche 
find vollendet. Die übrige Ausftattung ift ge— 
biegen, ber Einband geſchmacholl. 

Bon den älteren Yieferungswerten, melde 
Yänber oder Stäbte ſchildern, find awei inzwifchen 
vollendet worden, die beide ki Schmidt & 
Günther im Leipzia erfchienen: 

Franfreih in Wort und Bild. Seine 
Geſchichte, Geographie, Verwaltung, Handel, 


Induftrie und Produktion, gefchtldert von 


Friedrich von Hellwald. Mit 455 Illu— 
ftrationen, unb 
Florenz in Wort und Bild. 


Kleinpaul. Mit ca. 200 Bildern. 


Das Wert Hellwald’8 bat feinen Haupt- | 


vorzug in der Menge des verarbeiteten Stoffes, 
welder fo ziemlih Alles umfaßt, was in 
einem ſolchen Buch über ein Land gefagt werben 
fann, wenn es nicht ungebübrlih anfchmwellen 
fol. Für Lefer, bie über das Wichtigſte orientirt 


Gefchichte, | 
Kulturgefchichte, Kunftgefchichte. Bon Rudolf: 


Deutjche Rundſchau. 


'zu fein wünfchen, ift das Gebotene genügend, 
| die Darftelung regt auch dort an, wo ber Stoff 
ſelbſt weniger Theilnahme einanflößen vermag. 

| Die — von Florenz haben wir 

ihon als feilelnd bezeichnet. Sie bringt vor 

ı Allem viel über bie Kunft der Arnofladt; das 

macht das Wert fehr verwendbar für Jeden, 

der fich zu einem Florentiner Aufenthalt vor- 
| bereiten will, Die Bilder in beiden Werten 
find zahlreich und zwedentiprechend. 

Geſchichte des römischen Kaiſerreichs 
von der Schlacht bei Actium und der Er— 
oberung Aegyptens bis zu dem Einbruche der 
Barbaren von Bictor Duruy. Aus dem 
Franzöfifchen überfegt von Prof. Dr. Guftav 
Hertkberg. Mit ca. 2000 Jlluftrationen in 
Holzſchnitt und einer Anzahl Tafeln im 
Farbendrud. Shmibt& Günther. Yeipzig.. 

Das ſchon mehrmald von und erwähnte 
Wert ift nun bis zur 59. Lieferung fortge- 
fchritten. Weber die Schwächen des Bude ift 
nicht mehr nöthig zu fprecyen, e8 hat aber Bor- 
'züge, welche es fiir weitere Kreiſe ber Gebilbeten 
auch in Dentichland empfehlenäwertb erſcheinen 
‚lafien. Wenn manche Züge, welde die Schilde» 
‚rungen bes Gulturlebens in Nom und den Pro- 
vinzen fehr anſchaulich machen, etwas willtürlich 
angewendet find, fo fäljhen fie doch niemals das 
Sclammtbite. Diefe ausführlid behandelten 
Abſchnitte, wie 3. B. Über Städteweſen, Tafel» 
luxus, Kleidung oder Vergnügungen find mit 
fo großer fchriftftelleriicher Rratt dargeftellt, daß 
man dem Berfafjer auch dann gerne folgt, wenn 
das kritiſche Bewußtſein ſich gegen Einzelnheiten 
ablehnend verhält. Die Zahl ber Bilder ift eine 

roße, fie find, obwohl manche als zweifelhaft 
ätten wegfallen können, im Ganzen gut gewählt 
und —— Den innigen Zuſammenhaug 
zwiſchen Wort und Bild vermißt man oft, infofern 

letstere® fih faum nur an ein Stichwort im 

Tert anlehnt, ohne für ſich weiter behandelt zu 

‚ werben. 

‚Hogarthd Werfe. Eine Sammlung von 

| tabiftihen nad feinen Originalen. Mit 
Zert von E. Chr. Lihtenberg. Revibirt und 
vervollfländigt von Dr. Paul Schumann. 
Dritte Auflage. Reudnitz bei einzig, 
9. H. Payne. 

Uns liegen acht weitere Hefte vor, melde 
neben einigen ber Heineren Bilberchen („Stationen 
ber Grauſamleit“, „bie Zeit“ u.a.) Bıldniffe und 
politifhe Garricaturen enthalten. In etma noch 
zwei oder drei Lieferungen wird biefe Ausgabe voll» 
ftändig fein. Für die Ertenntniß englifchen 
Weſens, befonders wie fich basfelbe im 18. Jahr 
hundert barftellte, werben Hogarth’8 Werte ftets 
ein wichtiges Hilfsmittel bleiben. Uns Deutſchen 
find fie durch Lichtenberg's Erläuterungen nabe 
ı gerüdt, welche immer noch frifcher wirten, als 
bie Zeichnungen des Engländers. . 
Geſchichte des Coftümd von A. Racinet. 

An 500 Tafeln in Gold», Silber: und Farben⸗ 
drud mit erläuterndem Text. Deutſche 
Ausgabe bearbeitet von Adolf Roſenberg. 
Berlin, Ernft Wasmuth. 

Das Werk ift bis zur 45. Lieferung aus⸗ 
gegeben und wird wohl bis Weihnachten in 50 
Heften vollendet fein. Wir haben bie Jahre des 











Weihnachtliche Rundſchau. 


Erſcheinens hindurch ſtets auf die Fortſchritte 

dieſer in ihrer Art meiſterhaften Coſtümkunde 

hingewieſen und die wunderbar jeine Ausführung 
der Tafeln mit warmen Worten anerfannt. 

Wir begnügen uns daher, das herrliche Wert 

allen Kunfifreunden und Forfchern, ja jedem 

Freunde des Echönen auid Neue in Erinnerung 

zu bringen; aud Sammler von Waffen, Schmud, 

Gefäßen u. f. w. feien auf das Wert nachdrück⸗ 

ih aufmertfam gemacht. 

Die Gewerbehalle. Organ flir ben Kort- 
ſchritt in allen Steigen ber Kunftinbuftrie, 
unter Mitwirtung bewährter Fachmänner 
redigirt von Ludwig Eiſenlohr ımd Earl 
ee Architelten. Stuttgart, 3. Engel» 

orn. 

Das Unternehmen bat eben den 25. Jahr— 
gang abgeſchloſſen. Das mag entichuldigen, 
wenn wir ihm einige Zeilen mehr wibmen als 
fonft. Die Gemwerbehalle bat auf die Ent- 
widelung der deutſchen Kunflinduftrie einen in 
Rachlreifen wohlbelannten Einfluß ausgeübt. 
Ohne ten Geihmad des Publikums eigenfinnig 
ald ganz unberechtigt anzufchen, hat fie doch 
ftets, vom künſtleriſchen Gefhmad ſich vorerft 
beftimmen Tafien. Als befondere® Berbienft 
möchte ibr der Berichterftatter eins anrechnen. 
Je umrubiger der Gefhmad in den Tetten 
Jahren geworben ift, deſto rafcher erfchöpfte er 
nad einander die Stile und ift jetzt glücklich bei 
einem NRococo angelangt, dem bisweilen ber 
Zopf ſchon binten hängt. Diefer Unart gegen- 
über haben die Leiter der „Gewerbehalle“ voll» 
fländige Ruhe bewahrt. Und biefe ift nöthig, 
wenn das dentfche Kunfigewerbe nicht im eine 
bedentlihe Sadgafje geratben fol. Möge das 
Blatt feinen guten Einfluß noch lange ausüben. 


Zugendſchriften. 


Der Zauberer von Kilima : Ndjaro. 
Adler’s Kriegs: und Jagdabenteuer in Dft- 
afrita. Der reifen Jugend erzählt von 
E. Falkenhorſt. Leipzig, F. U. Brodhaus 
1888. 

Bereits im vergangenen Jahre konnten wir 
mit warmem Lob ein Buch desfelben Autors: 
„In Kamerun. Zugvogel’8 Reiſe- und Jagb- 
abenteuer”, anzeigen, und es freut ung, daß wir 
auch dem neuen Wertchen diesmal einige gute 
Worte mit auf den Weg geben können. Das 
Beftreben des Berfaflers ıft, bie reifere Jugend 
am Faben einer fpannenden Erzählung mit Yand 
und Yeuten, mit Klima, Bodenbeſchaffenheit, 
Thier-, und age wen ber deutſchen Schuß- 
gebiete in Afrita befannt zu maden und auf 
diefe Weife ihre geograpbifchen ſowie natur— 
wifjenfchaftlihen Kenntnifje nicht unbedeutend 
zu fördern. Gebe MUebertreibung ift bierbei 
ausgeſchloſſen und felbft Erwadfene werben 
an der lebhaften Schilderung intereſſauter &ce- 
nerien fichtliches Gefallen finden. Cine größere 
Zahl von Abbildungen trägt im angemefjener 
Weiſe zur Veranſchaulichung des Tertes bei. 
Verfholl’ne Mär. Gin Novellencyclus 

von König Artus’ Tafelrunde. Bon Billa» 
maria. Berlin, 4. Haad. 1558. 
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Der bübfh ausgeftattete und mit bem Por— 
trät der Berfaflerin gefhmüdte Band enthält 
zwölf Novellen, welche ſämmtlich die Schidjale 
der heldenhaften Diitglieder von König Artus’ 
Zafelrunde zum Hintergrund haben. Das lie» 
benswürdige Zalent der mamentlid von ber 
Jugend gern gelefenen Autorin zeigt fich bier 
von neuem, fie verficht poetifch zu fhildern und 
für ihre Heldinnen wie Helden Sympathie zu 
erweden. Ihre neue Gabe wird ohne Zweifel 
von vielen Seiten freimblich entgegengenommen 
werben, 

Bon dem übrigen bei uns eingelaufenen 
Jugendſchriften erwähnen wir befonder® die aus 
dem Berlage von Otto Spamer in Feipzig 
ftammenden: „Mafaniello“. —— 
liche Erzählung aus der Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts von Adolph Glaſer. Den 
Hintergrund der gehaltvollen, von gebiegenen 
Studien Zeugniß gebenden Erzählung bildet ber 
verzmweiielte Kampf der Neapolitaner gegen bie 
brüdende Fremdherrſchaft der Spanier, in weldem 
der Fifher Mafaniello eine hervorragende Rolle 
ſpielte. Glaſer's Abfiht war, ein allgemein 
interejfirendes biftorifhe® Gemälde zu geben, in 
welchem auch die geiftigen und künſileriſchen 
Strömungen jener Zeit zum Ausdrucke ge— 
langten, verlörpert in den Figuren eines Galılei 
und Salvator Rofa. Die Erzählung, mit hüb— 
ſchem, forgfältigem Bilderfhmud —— wird 
ſich gewiß einen danlbaren Freundeskreis er— 
werben. — In dem in neuer und zwar in vierter 
Auflage erſchienenen zweiten Bande der „Welt 
in Baffen* von 8. ©. von Berneck und 
I. Schnadenburg erhalten wir eine ge⸗ 
drängte Ueberſicht aller kriegeriſchen Ereigniſſe 
vom Ausbruch der franzöſiſchen Revolution 1789 
bis zum Jahre 1860. Mit Sorgfalt iſt bie 
allmälige Bervolllommnung des Heerwefen® ber 
einzelnen enropäifhen Etaaten behandelt worben. 
Auch bier unterftügen viele Abbildungen ben 
Tert. — In brei Bänden mannigfachen, unter: 
haltenden Inhalts liegenFerdinan dſEchmidt's 
„Voltserzählungen und Schilderungen 
aus dem Berliner Boltsleben“ vor, die 
durch ihren gemütbvollen Ton und die gewählten 
Themata fefleln. Die Berliner Localfarbe ver- 
= den einzelnen Geſchichten ihren befonderen 

eis. 

An einen jüngeren Leſerkreis wenden ſich 
bie durch dichterifchen Gehalt und eine forg- 
fältige Sprache ſich amdzeihnenden „Neuen 
Märchen und Erzäblungen“ von F. 
Wulff (Berlin, Otto Drewitz' Nachfolger), und 
Marimilian Bern’s Nuswahl der beiten 
Gedihte „Kür Meine Leute“ (Leipzig, 9. 
Twielmeyer). ferner zwei im prächiger und 
origineller Ausitattung erfchienene Werte des be= 
währten Verlages von Ambr. Abel in Leip— 
sig: „Der Märchenquell“, eine von Bictor 
Blütdgen veranftaltete Auswahl der fhönften 
Märchen aus aller Welt, und: „Mit Ränzel 
und Stab“, eine Benfiond: und Reiſe-Geſchichte 
von Frida Schanz, melde in anmuthender 
Weife die jungen Yefer mit der weiten Melt be- 
‚fannt madt und fi durch allerliebfte Bunt- 
drucke auszeichnet. 
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0. — Scheffel's Leben und Dichten von 
ohannes Proelß. Mit vielen Original- 
Brieſen des Dichters und zehn Abbildungen. 
Berlin, — & Jeckel. 1597. 

Der Tod des vielverehrten Ganbeamus- 
Dichters hat eine Anzahl Fleinerer und größerer 
Beiträge zur Kenntniß des Geſchiedenen bervor- 

erufen, unter denen ber vorliegende burch Um— 
ang, eralten Fleiß und feine Sparfamteit des 
Details die weiteſte Beachtung verdient. Der 
Berfafier Hat die ihm reichlich zuftrömenden Be: 
richte und Documente eifrig — und klug 
geſichtet, und er breitet nun eine Lebensſchilderung 
vor uns aus, reich an wechſelnden Schidſalen, 
Umſchwüngen und Kataſtrophen, die an jedem 
Punkte auf ſtreng Thatſächlichem beruht und 
den zahlreichen Mythen, welche ſich um die 
populäre Geſtalt Scheffel's gebreitet haben, ein 
für allemal ein Ende macht. Mehr auf dem 
biographiſchen Element, als auf dem äſthetiſchen 
beruht das Intereſſe des Buches; der Autor will 
weniger die Dichtungen analvfiren und literar- 


biftorifch einleiten, al8 die inneren Hemmungen 


und peinvollen Störungen aufweifen, welche der 
Entwidlung diefes fcheinbar fo leicht ausfträmen- 


den, in Wahrheit fo tiefen und fpröden Talents | 


immer von Neuem erwachfen find; er will ben 
naben innern Zufammenbhang fefftellen, in welchen 
bier Leben und Dichten getreten find. Der quellen- 
mäßige Nachweis dieſer Zuftände bat, wie ber 
Berfaffer felbft erlennt, die Yeichtigleit der Dar- 
ellung zuweilen geftört; aber das Fundament 
ür eme künftleriih abrundende Biographie ift 


nun auch in aller Breite geliefert, und Proelß 


ſelbſt ſtellt in Ausficht, den Stoff fpäter einmal 

noch Aue: und plaftifcher auszugeftalten. 

J ugliſch⸗Deutſches Supplement⸗Lexi⸗ 
Don. 
fchienenen englifch » deutihen Wörterbüchern. 
Durdweg nad engliihen Quellen bearbeitet 
von Dr. A. Hoppe, Pro. am Berlinifchen 
Symnafium zum Grauen Klofter. I. Ab» 
tbeilung: U. — Elofe. Berlin, Langenſcheidt'ſche 
Berlagsbuhbandlung. 1888. 

Schon biefe erfte Lieferung zeigt, daß wir 
e3 bier mit einem Wert erftaunlichen Fleißes und 
ungemeiner Belefenheit zu thun haben, welches in 
Wirklichkeit einem Bedürfniß entgegenfommt und 
für welches Freunde der englifchen Yiteratur nicht 
dankbar genug fein lönnen. Die engliſch⸗deutſchen 
Wörterbücher, die wir befigen — und es find, 
fehr vortrefflihe darunter — beruhen auf der. 
Schriftfprade, welche bis zu einem gewilien | 
Grad ein abgefchlofiened® Ganzes bildet. Aber] 


ALS Ergänzung zu allen bis jetzt er⸗ 


Deutiche Rundſchau. 


| viel Neues binzugelommen ift und wie felbft Be- 
faunted einen neuen Sinn oder einen neuen Aus- 
drud angenommen bat. Auch den beften Kennern 
der engliſchen Sprache unter uns wird es jo geben, 
wenn fie einen Tauhnig- Band in die Hand 
nehmen; fie werben in jevem ſolche Worte finden, 
nah benen fie umfonft ihr Leriton auffchlagen : 
‚entweder das Wort flcht nicht darin, oder ber 
‚Sinn paßt nicht. Im diefe Yüde, deren ganze 
' Breite nur Derjenige zu erinefjen vermag, ber ſich 
‚ profeffionell mit Dielen Dingen befaßt, tritt 
Hoppe's englifch- beutfche® Supplement » Periton 
ein. Im Berlauf eines Vierteljahrhunderts ge: 
ſammelt, gibt fein Material in der That das 
ı Refultar der englifhen Spradentwidfung, melde 
gleichbedeutend iſt mit der Entwidlung des eng- 
lifchen Lebens überhaupt, und umfaht alle Echrift- 
‚werfe von einiger Wichtigfeit, welche während 
jenes Zeitraums auf die Weiterbildung der Sprade 
eingewirtt haben oder fie bocumentiren. Bon 
wel’ bobem wiſſenſchaftlichen Wertb Hoppe's 
| Arbeit jein wird, leuchtet hiernach ohne Weiteres 
‚ein; aber jie wird aud von einem praltifchen 
und unmittelbaren Nuten fein, und Niemand, 
der fi wirflid mit der modernen engliſchen 
Literatur und Sprache beſchäftigt, wird fie fünftig 
entbehren lönnen. Der Berlagsbuchhandlung ge 
buhrt das Yob, fie mit derfelben Solidität aus- 
geftattet zu —— bie wir an ihren großen lexi⸗ 
laliſchen Publitationen gewohnt find. 
'#4. She by H. Rider Haggard. Leipzig, 
Tauchnitz Edition. 1897. 
Jess by Il. Rider Haggard. Leipzig, 
Tauchnitz Edition. 1»97. 
Mir. Rıder Haggard hatte ſchon einige verun⸗ 
5 Romane binter ſich, bevor er mit „King 
olomon’s Mines“ einen entſchiedenen 
Treffer machte. Den Spuren diefes Triumphes 
folgt die Erzählung „She”, welche durchſchlagen⸗ 
den Erfolg gewann und feit dem Frühling ber 
Roman der Saifon if. Nicht umlonft bat ber 
Verfaffer dem kurzen Titel die Worte beigefügt 
„A History of Adventure”; in ber That 
iſt felten eine abentenerlichere Geſchichte gefchrieben 
‚worden, ja, wie fie zuerſt, von berben Holz- 
ſchnitten begleitet, durch die Spalten von „Har- 
|per’s Weekly“ lief, ſchien e8, al6 ob fie nur 
das größte Senfationsbebürfnig zu befriedigen 
vermöchte Das ift nun doch wohl nicht ganz 
‚fo, eine wunderliche Arbeit jedoch bleibt das 
Bud. Wie der junge De Bincey und fein Er— 
—— durch eine Anzahl der erſtaunlichſten Do— 
umente, die ſich über zweitauſend Jahre hin 
erſtreden, zu der Fahrt nad Ceutralafrika an- 








bie Sprade felbft kennt feinen ſolchen Stillftand ; | geregt werben, dort das fumpfumgebene Bolt 


fie ift nichts Abgefchlofienes, fondern Etwas, das 
ch immer weiter entwidelt und bildet, wie das 

olt, das fie Ipricht. 
lebenden Nation ift fein Sprachſchatz derjenige, 
der fih unfehlbar vermehrt, umd feine Münz- 
meifter find das Leben felber, das fie lebt, jeder. 
Tag, jede kraftvolle Perfönlichkeit, ihre Redner, 
ihre Schriftfieller, ibre Zeitungen. Man muß, 
fehr vertrant fein mit dem täglichen Yeben einer 
Nation, um e8 in all’ feinen Aeußerungen ganz 
zu verftehen; man erſtaunt, wenn man ein Yand 
nad längerer Abwefenheit wieder beſucht, wie 


Bon allen Schägen einer 


ber Amabagger, dann die Ruinen der vteltaufend: 
jährigen Felfenftabt Kör, die Stätte ältefter Civili- 
fation, endlich die zauberfundige Herricherin des 
boblen Berges finden, Ayeſha, melde in ewiger 
Jugend und Schönheit auf den wiedererflandenen 
Geliebten wartet; wie fie mit ihr nach bem 
Quell des Unfterblichteitsfenerd ausziehen und 
von ber verbängnißvollen Wanderung zurüd- 


kehren: das ift Alles einer Einbildungstraft von 


böchft acdhtenswertber Stärke entjprungen. Die 
Elemente find freilich nicht zu verfennen: die 
altengliiche Liebe zur Allegorie, die Vegeifterung 
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ür die Wunder des Orientes, wie fie Southey, lichem Grabe fid erworben haben. Ein foldhes 

alter Savage Landor und umzählige Andere | Vertrauen darf aber in Deutſchland neben 
ur Geftaltung reizte, dazu bie —— Delius, Elze und Alexander Schmidt kaum ein 

s Britiſh Muſeum, die Städteruinen bes Andrer in — —— Grade beanſpruchen, als der 
Hauran, vielleicht noch die Burgen der Zunis im verdiente Leiter des Jahrbuchs der deutſchen 
Arizona und New Merico, Stanley’s Reifen, | Shatefpearegejellfhaft, dem wir für eine Reihe von 
Jules Berne — dies und Aehnliches mehr mag gebiegenen Leiftungen, Ansgaben und Erläuterun« 
zu ber merfwürdigen Schöpfung veranlaßt haben. | gen Shatefpeare'8 Dank fhulden. Daß auf einent, 
Geniegbar wird das Ganze erſt durch bie ruhige Beh Anſchauungen fo fehr unterworfenen 
Screibart, in der das Unglaublichfte ganz tübt | Stubiengebiet nicht alle Vorſchläge zuletzt Ans 
und einfach berichtet wird, durch den rafchen Fluß erlennung finden, ift felbftwerftändlid. Cine 
ber Erzählung. Würde der Verfafler nur ein» Neihe der von Leo vorgefchlagenen Lesarten wird 
mal ftoden, fo hätte man Beit, ſich zu befinnen, | aber, davon find wir Pen überzeugt, mit ber Zeit 
und das Gelefene würde nicht anders wirken ihren Weg in die Ausgaben finden. Spräch— 
als ein ficherhafter Traum, deſſen Abfchnitte kenntniß, poetifche® Empfinden, kritiſche Borficht 
die Ueberlegung des Morgens geordnet hat. | und Erlenntniß der — 5— Eigenart 
Aber fo wird man fortgeriſſen, die Spannung haben Leo befähigt, ſich ſchon mehrfach als wirlk- 
wird durch bie Unbefangenbeit erhöht, womit fid) lichen Berbefierer des noch 





immer fo viel» 


bie Heinen Ginzelnheiten de8 modernen Eultur- 
lebens unter bie fabulofeften Saden mifchen, 
und bauert an bis zum Schluß. Man legt 


leihterung aus ber Hanb und gönnt ber auf- 

—— Phantaſie gerne die verdiente Ruhe. — 
olche Erperimente 

geſchickten Geben a 

nicht darauf gründen, wie Rider Haggard felbft 


aber doch das Bud mit einem Gefühl der Er⸗ 





ven ja, wie diesmal, ber, 
r eine Gattung läßt ficd | 


umftrittenen alten Textes zu bethätigen. Wir 
beißen darum auch dies fein neues ebenfo ge— 
chmackvoll ausgeftattetes wie innerlich werthvolles 
Bud im Namen der Shalefpearefreunde will» 
fommen. 
er. Musie-Study in Germany. From the 
Home Correspondence of Amy Fay. London, 
Macmillan and Co. 1986. 
Die Berfafferin, Amerilanerin von Geburt, 
lebte von 1569 bis 1875 in Deutfchland, um 


— 


es neulich in einem Aufſatz der, Contemporary 
Review“ annahm. Damit eim derartiger Aut, fih zur Pianiftin auszubilden. Ihre Briefe find 
bau von Phantasmen länger als augenblicklich früher bereits in Amerika (au in deutſcher 
wirfe, bazu bedarf es vor Allem eines foliden Ueberſetzung) erſchieuen und liegen jegt im einer 
Grundriſſes, den nur ein „Problem“ bieten engliſchen Ausgabe vor, welde Sir George 
lann, fei e8 Siftorifch, ethiich, pfychologifh, immer Grove, ber verdienftvolle Herausgeber bes 
aber poetiih. Und aud der Zügel darf die | „Dictionary of Music and Musicians“, mit 
Einbildungstraft nicht entrathen, man möchte | einer Borrede begleitet hat. Miß Fay ſchreibt 
fonft Teicht meinen, es komme dem Berfaffer in anmuthigem Plauderton vorwiegend ilber 
nur darauf an, ein großes Publicum in Ers- | Mufit und Mufiter, gelegentlih aber auch über 


ftaunen zu verfegen und dadurch zu erobern. 

Dir. Rider Haagard, ber fonft die Kunft 
des Romanfcreibers ehr hoch ftellt, Bringt ſelbſt 
ben Leſer auf derlei Gedanlen durch die fol- 
gende Erzählung „Jess“. Das ift eine ziemlich 
robe Arbeit, die an die Schauergeichichten 
„Ratcliffe's“ aus ber indiſchen Dieuterei er- 
innert umd vergebens darnach ftrebt, eine bloß 
ſtizzirte, viel zu fein angelegte Liebesgefchichte 
mit einer ganzen Kette wiederum fehr jpannend 
berichteter Schrednifie aus dem letten Kriege 
der Engländer mit den Boeren Südafrika's zu 
verbinden. Daß die Boeren alle mehr ober 
minder eingefleifchte Teufel find, verftebt fih von 
felbft, aber auch die feige Politik England's 
fomınt übel weg. Wenn man nicht zu viel von 
dem Buche erwartet, wird e8 ein paar heiße 
Sommertage oder lange Winterabende angenehm 
ausfüllen. 

0. Shakespenre-Notes. By F. A. Leo. 
London, Trübner & Co. 1885. 

Das Feld der Conjecturalfritit ift meift 
berlodender für den, der es bebauen will, als 
für denjenigen, welcher feine Früchte prüfen joll. 
Und vielleicht find ſelbſt von den claffifchen Autoren 
feinem fo viel Emendations and Conjeetures 
zu Theil geworben, wie Shalefpeare. Der Krititer, 
der bier mit nenen Vorſchlägen hervortritt und 
für diefe auf Beachtung bofit, muß bereits das 
Vertrauen der Fachgenofien im nicht gewöhn— 


| Anderes, wie z. ®. über Krieg, Religion, deutſche 
Lebensweife u. f. w. ‚Vielleicht“ — fo meint 
Grove — „lächelt der Leſer über den Enthufias- 
mus, mit dem die Berfaflerin jeden neuen 
Künftler, den fie gebört, für den beften erflärt; 
über die Bereitwilligteit, mit der fie ihre Methoden 
äntert, alles Gelernte auf Wunſch eines neuen 
Lehrers aufgibt.” Gewiß. Aber die Ber- 
fafjerin ift offen und ehrlich, und die Schilde» 
rungen der Eigentbimlichfeiten ihrer Lehrer — 
Ehlert, Tauſig, Kullat, List, Deppe — zeugen 
von guter Beobachtungsgabe.. Daß die An- 
ſchauungen und Urtbeile ber Amerifanerin 
gelegentlich auch etwas erheiternd wirken, mögen 
ein paar Auszüge darthun. „Hier zu Lande 
ift dem Genie und der Kühnheit Alles erlaubt, 
und ich muß fagen, wenn Deutfchland uns 
Mufit lehren kann, fo können wir ibm Moral 
lehren.” — „Alles in Europa ift für unjere 
moralifhen Begriffe grundvertehrt, und es 
gibt bier nicht, wa8 wir Männer nennen. 
Aber fie haben Künftler, wie wir fie nicht an« 
näbernd beſitzen.“ — „Bermutblih gibt es 
Neligion in Deutfchland, aber id habe weder 
bei Katboliten noch Proteftanten viel davon ent- 
decken können, und die Folgen find einfach 
ſchredlich“. — Auch die Kleiderirage ſcheint Miß 
— zeitweiſe in böſe Aufregung verſetzt zu 

aben; fie „dankt ihrem Schöpfer“, daß fie eh 
in Deutichland feine Kleider machen zu laſſen 
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braudt, da „alle deutihen Kleider abſcheulich 
figen“. „Die deutihen Frauen — fo jchreibt 
fie ein anderes Mal — „tragen ausgefchnittene 
Kleider, um Kragen zu fparen, find did und 
nicht hübſch. Dagegen gibt es hübfche Herren, 
viel mehr als in Amerika.” — Abgefehen von 
ſolchen Heinen Abfonderlichkeiten, oder vielleicht 
eben wegen berfelben, ift das Buch übrigens recht 
unterbaltend. 
ev. Geſchichte des mufifalifchen Drama’3 
in Frankreich während der Nevolution bis zum 
Directorium (1787 bis 1795) im künftlerifcher, 
fittlider und politifher Beziehung. Bon Dr. 
Mar Diez Wien, Groſcher & Blahn. Yeip- 
zig, Fr. Hofmeifter. 1885. 
Die vorliegende Schrift gibt zunächſt einen 
furzen Ueberblid über den Zuftand der franzöfi- 
fchen Oper während der Glud’jchen Periode (1774). 


Daran fchließt fich die Gefchichte der großen Oper | 


vom Tode Sachini’S (1756) Bid zum Ausbruch 
der Revolution. Das beriihmte Inſtitut vers 


mochte ſich nicht auf der Höhe des Ruhms zu | 
erhalten, auf die es die letzten Jahrzehnte ge: 
Die beiten Talente wandten ſich 


boben hatten. 

den fleineren Bühnen zu, der italienifhen und 

der franzöfifchen fomifchen Oper. Die folgenden 

Capitel befchältigen fich mit der großen Oper und 

den Hleineren Bühnen bis zum Sturz des König 

thums 1792. Cherubini's „Loboisfa* bezeichnet 
ben Höhepunkt diefer Zeit. Der letzte Abſchnitt 
behandelt die Mufit der Schredenszeit, 1793 und 

94, wo bie Blutberrfchaft Robespierre's ihr Ende 

erreichte. Der Verf. fucht den Einfluß der Re: 

volution auf bie lmgeftaltung des Mufitftils 
nadzumweifen und beleuchtet eingehend die hervor— 
ragenden Opern biefer Epoche; Hand in Hand 
damit geht die Schilderung des ungeheuerlichen 

Zuftandes der Stadt, in welcher fie ans Licht 

traten. „Diefe Mufit der neunziger Jahre” — 

fo heißt e8 am Schluſſe — „namentlich aber bie 
der Conventszeit, ift eine höchſt bedeutſame Er- 
ſcheinung. Aus ihr tönt mitunter eine büftere 

Gewalt, die zäh und fühn wie das unbeugjame 

Geſchick einherſchreitet. Großartig in ihren Di- 

menfionen und in ber Beberrihung der Yeiben- 

haften, ift fie ein Schreden für den bilettiren- 
den Modelinn, für den Kenner aber ein Labſal.“ 

Das Bud ift die Frucht umfafjender Studien 

und wird hoffentlich die vom Verf. in Ausficht 

geftellte Fortſetzung finden. 

y. Geſchichte des dentichen Kulturein: 
fluſſes auf Frankreich mit bejonderer Be- 
rüdfihtigung der literarifchen Einwirkung. 
Bon Profefjor Dr. Th. Süpfle. 1. Band. 
Bon dem älteften germanifchen Einflüffen bie 
auf die Zeit Kiopftodd. Gotha, E. F 
Thienemann, 1886. 

Zitel wie der obenftehende bezeichnen die ſchönſten 
Aufgaben der literargefchichtlihen Forſchung — 
freilih auch die fchwierigften, und es mag von 
vorn berein ber Zweifel auftanden, ob unſer 
Wifjen reich und tief, unfere Methode fiher und 
feinfühlig genug fei, um an die Yöfung derfelben 


Deutſche Rundſchau. 


ſich ſchon jetzt heranwagen zu können. Freilich 
wirbe ſelbſt die beſte gelehrte Ausrüſtung dem 
Manne nichts nützen, dem nicht eine intime 
Kenutniß des Vollscharalters hüben und drüben 
zu Gebote ſteht. Was ein eifriger und reich be— 
leſener Sammler an Bauſteinen herbeiſchaffen 
taun, wird man im dem Buche von Profeſſor 
Süpfle, einem reichſsländiſchen Schulmanne, ver- 
einigt finden: es iſt eine reichhaltige, wohlge⸗ 
‚georbnete und forgfam aufgereifte Notizen- 
fammlung, die neben vielem Belannten doch auch 
mancherlei Abgelegenes ans Licht bringt und 
‚jedenfalls hinlänglich Abwechſelung bietet, um 
den Lefer nicht zu ermüden. Im der Galerie 
der Perfönlichleiten, welche deutſches Wefen 
und beutihe Kultur in Feankreich vertreten 
und vermitteln, babe ih mur eine vermißt, 
Eliſabeth Charlotte von Drleans! Wirkliche 
Fehler und Irrthümer finden fi faft nur in 
der erften Hälfte des Buches, wo Herr Süpfle 
faſt itberall abbängig erſcheint; ſelbſtändiger und 
verbienftlicher find die fpätern Partien, und be- 
ſonders über das Belanntwerden der beutichen 
Dichter des vorigen Jahrhunderte, zunächſt 
Haller's, Gellert's, Geßner's, Klopftod’s im 
Fraukreich, wird auf Grund eigener Studien zu— 
verläſſig und erfchöpfend berichtet. Ein bischen 
umftändlid und ein bischen äußerlich freilich 
‚ bleibt die Darftellung auch bier: es follte uns 
freuen, wenn die Kräfte des Verfaſſers mit den 
größern Aufgaben wüchſen, weldye der folgende 
"0 Jahresberichte der Geſchichtswi 

yE ahreöberichte der willen: 

icpaf i. 9. der Hiftoriichen Gefellf 

| zu Berlin. Herausgegeben von 3. Hermann, 
3. Jaftrow, E. Meyer. IV. Jahrg. 1851. 





Berlin, Mittler u. Sohn, 1885. V. Jahrg. 
1882. Ebendaſ. 1886, 

Das große, längft rühmlich befannte Unter- 
nehmen der hiſtoriſchen Gefellihaft zu Berlin, 
welches in umfafjender, internationaler Anlage 
den Fachgenofien einen Weberblid über bie ge» 
fammte biftorifche Yiteratur zu vermitteln unter» 
nimmt, ift unter bantenswerther Unterftügung 
des Preußischen GEultus- Dlinifteriums in den 
vorliegenden zwei Bänden für die Jahre 1581 
und 1882 fortgeführt. Bei einem Werte, welches 
mit feinem erſten Erfcheinen einem Bedürfniß 
abgebolfen bat und welches jeither immer 
mebr zu einem völlig unentbehrlichen Hilfsmittel 
für jeden Geſchichtsforſcher geworben ift, erſcheint 
jede Empiehlung überflüſſig. Wir wollen nur 
hervorheben, dat die Nebaction, für deren auf- 
opferungsvolle und Schwierige Mübewaltung nicht 
genug gedankt werden fann, unagausgeſetzt und 


. mit beftem Erfolg an ber Bervolllommnung bes 


earbeitet bat. Zum Beweis 
dafür mag der Hinweiß genügen, daß der Juder 
für das Jahr 1891 cima 7000, für 1882 
8300 Titel biftorifcher Arbeiten gegen 5500, 
340) und 2300 Nummern in ben Jabhrgängen 
1850, 1579 und 1878 aufmweift. 


Unternehmens 


Literarische 


Bon Neuigkeiten, welche ber Redaction bis zum 
15. November 3 tun verzeichnen wir, näheres 


Neuigkeiten. 
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Il. — Önheit. Rovelle don Karl Frenzel. 
Sie a 608 — er 1887. 


Gingehen na aum und Gelegenheit und 1 en Roman von f. d. Fritſch. 
HR ehalten Leipzig. ahein gr a 1 
both. — Boinien und bie Serzegomwina. Be Für der Zw NR Ian nadı 
bilder und Studien bon zehenn von Asboth. 1. Lfg. Originafgemälben yon An . don 
Wien, Alfred Hölder. Deiregger, Theodor Brofie, 8 Sale —* ppe· 

Bergner. — Rumänien. Eine Darstellung des Landes | Ss tl Raupp ac., N 35 > tus 
und der Lente von Rudolf Bergner. Breslau, U. Groffe Münden, "Berlagsanftalt für Kunſt und 
Kern’s Vering Ofex Möller). 1887. Wiſenſchaft, vorm. —— ch Brudmann. 

Biese. — Die Entwicklung des Naturgefühls im Mittel- | Geschichte der Weltli tur in Einzeldarstellungen. 
alter und in - — Von Alfred Biese. Leipzig, Band IX: Geschichte der niederländischen Literatur, 
Veit & Comp. Mit Benutzung der hinterlassenen Arbeit von Ferdinand 

MBodenitedt. — akuntala. Gine Dichtung in auf von Hellwald, verfasst und durch Proben veranschau- 
ale bon A von Bobdenftebt. Illu licht vom L. Schneider. Leipzig, Wilh. Friedrich. 
Don Bring‘ id. Leipzig, Adolf Titze. Godin. — Gedichte von Amelie Godin. München, 


m. — Von Eanfibar * dansenjite. Briefe aus 
ur: afrita , bon Dr. Riyard Böhm. Nah dem Zode 


des Reifenden mit einer Bios Lapbifden Stiyje_ber- | 


* Bu * Hermann Schalow. Leipzig, F. A 
au 
8 me — Die Geiiäte bes Dratoriums 18: ui 
freunde kurz und faßlich bargeitellt von .- 
die zlo, 


Böhme, Zweite, gänzlih umg. Aufl. 
fr. Bertelömann. 1887. eg 
ennedfe. — Mlt-Gngland. Gine Stubienreife durch 
Yondon und bie Grafidaften zwiſchen Kanal und 
2 euwall. Don Adolf Brennede. Mit zahlreichen 
bildungenzc. Leipzig, Ferdinand Hirt& Sohn. 1888. 

Buhler. — Aus meinem Sriegsleben. Bon Wilhelm 
Bußler. Gotha, Guft. Schloekmann. 1887. 

Aus dem Epanıfhen in das Deutſche 
zei en don Gmil Blumenau. Minden i. W., 

. Bruns’ Werlag. 1887. 

48 — Profils et types de la litteratare allemande 
— Ernest Combes. Paris, Librairie Fischbacher. 1688. 
Degen. — Zufall oder nicht? Roman aus unferen 

6. 8. Sirlarlb von Hlegander don Degen. nn 

Se Ser Bi: arifche flrieg von 1885. 
militärifche Bitg ns eine beutichen —— 
Darmftadt u. Leipzig, E. Zernin. 1887. 

Deutsche Tondichter, Zwölf Pbotographien nach Ori- 
en von Carl Jäger. it biographischem 
ext von Dr Hanslick, München, Verlagsanstalt 
für Kunst und Wissenschaft (vormals Bruckmann). 1887. 


Theodor Adermann. 1888, 

Göller. — Die Entstehung der architektonischen Stil- 
formen. Eine Geschichte der Baukunst nach dem 
Werden und —— der Formgedanken von Adolf 


| Göller, Stu Konrad Wittwer. 1888. 





Grein. — einigt fie? Eine Geſchichte armer 
Leute don Rudolf —— Greinz. Dresden u. Leipzig, 
Groſſe. — Epiſoden und Epiloge. Kleinere erzählende 
Diwtungen nebft einem Iyrifhen Anhange - ulius 
nftei 
rn Zweite derm. Aufl. Berlin, Nic. 
m 
Gine Deren efhichte aus dem 
Jahrhundert zus Julius BL zn Günthert. 
ge art, Adolf Bonz & Gomp 
tinten. Bon Paul Güßfelbt. Mit 20 Wbbildungen 
in Lichtdbrud, 1 Unue a und 2 Specialtarten. 
Dandlid. — Mufitali es Stisgenbn (Der „Mo: 
dernen Oper” IV. ai „gtüpentnd, und Schilde 
eutſche Xiteratur. 1888. 
nen Werkſtücke. Gefar:melte Studien und 
sans 2 Bde. Wolfenbüttel, Julius 
wißfer 1887. 


E. Bierfon’s Berlag 
*8* Loſe * Ilt 

Eng Ugnes. 
t. — Reife in ben And von Shite und Urgen» 

Berlin, Gebrüber Paetel. 

rungen von &d. Hanslid. Berlin, Allgemeiner Verein 
win pi e au Braunfhweigiigen Geſchichte von Lud⸗ 
närmuth. — Der chronologische Rhythnıus des Alten 


Die 1. ar bin annober in Geichichtd-, Kultur: estaments. Eine bistorisch-philosophische Studie von 
und Sand af töbildern. Serausgeneben don Joh, | _C. F. Aug. Harmuth. Breslau, l’reuss & Jünger. 1887. 
Bei: albband. Mit 48 Abbild. Bmeite | Henle. — Was foll ich declamiren? Gine Ausleſe der 

doll un um. ufl. Hannover, Garl Meyer (Guſtadv beiten älteren und neueren Declamationsftüde ern 


= — Ein dramatiſches „Berit bon U. 


Diffrei. eibelberg. Sarl Burow 
i. — Die Bejefienen. Roman "don rm 
ae 3 3 Bde. Dredden u. Leipzig, Heinrich 
en 


Dunger. — Die auf die Anac 


und ihre m. 
—— Erwiderung auf die Anari ‚ bon Gildem 


fter, 


Nümelin und Delb Don Hermann 
Zunger. Dresden, Albanus'ſche Buchdruckerei 
« tan Range 


se t and mie Qilder ad —— Rubo | 
jr en nrieu er Nachfolger 7 
rd ie Ber ner 


ihed U . 
tung nach bem Bir des franzöfie 
(den F un D. Mayer. Herausgegeben von Ir. 
erftenberg, Stadtverordneter von Berlin. — 

Berlin, George & fyiebler. 1887. 
Engel. — Die Don Ynan-Sage nf ber Bühne. Von 
rg & jel, Dresden u. Le big. 6 . Pierfon’s Ber 


** hg efundheitäpflege. Zum Gebrau 
für aulvortände, Lehen und —— —— Dr. Ern 
— ‚ Garl Krabbe. 

eriinerungent Älter * die ie (le&wig:holftetnifien 
geldzüge bon 1848-5 erzigiährigen 
Vebähtnigtage der Grhebun Bm Derzogtbümer 
Schleswi ae Geſammelt und — 
don Altona, A. C. Reher. 1888. ” 
€ 


erzog don Sadjjen-Goburg-Gotha. 
de in, Wilhelm Herb Geſſer' ſche 


u 
Om 


rancesco de Sanctis e la critica letteraria. 
Studio di Pio Ferrieri. Milano, Ulrico Hoepli, 1888, 
— General⸗Felbmarſ — elmut Karl Bern- 
ger "Graf bon Moltle und ußifhe Generals | 
ab. Won U. Freiherr von Fire, ottb. ss, Paul | 
Kittel. 1887. 


und heiteren Inhalts. Geſammelt und herausgegebe 
von life Henle. Reue Folge. Stutigart, Xeby & 


Müller. 

ermann. — Das Saifer- Wilhelm: Spiel. Gin Ge 

banfenfpiel in j en und Antworten bezüglich bes 

—— — ajeſtät unſeres Kaiſers ar⸗ 
eſtellt von M. Hermann. Leipzig u. Berlin, Otto 
pamer. 1887. 

Jahresberichte über das höhere — — Hor- 
an eben von Conrad Rethwisch. I. Jahrg. 1886. 
abe. rlin, K. Gaertuer's Tees. 1887, 

— Die all —* len gung, Gine Stubie 
je Fran Sr Berlin, Wal Tel polant. 1887. 

Klaar. — König Ottokar's Glück und Ende, Eine Unter- 
suchung über die Quellen der ——— Tragödie 
von Alired Klaur. Leisig © . reytag 

' Kluge. — Giymologifaes Mirter uch der bdeutfden 
Pr bon rich Kluge. Biere verb. Aufl. 


Kig. Straßburg, Karl &. Erübner. 1888. 

'® ut, — Leuchtende Arte Beiträge zur Gultur«, 

| Theater: und Hunftgeich * der Jahrhunderte. 
Eſſays und Skizzen —8* r. Ubolph Kohni. Minden 

= 6. Bruns’ Verlag. 1087. 

ſNohut. — Rag ende Gipfel. Beiträge zur Literatur« 
rin un legten zwei Jahrhunderte. Eſſays 

ar bon Dr. Abolph Kohut. Minden i. W., 
G. Bruns’ Derlag. 1887. 





Rösnoft. — Narziß. Rovellen von 
(Frida —— Berlin u. Roſtock, Verlag ber 
Album: Stiftung (Garl Hinftorff'# Verlag). 1887. 

Krufe. — eRnentsipiele von Heinrich Krufe. Leipzig, 


©. Hirze 
Laneguth. Von Adolf Lang- 
uth. Halle a./S., Max Niemeyer. 1887. 

2 —— — Arme Mäbhen. Roman von Paul Lindau. 
Berlin u. Stuttgart. Verlag von W. Spemann. 
Linke. — Die Bienen. Ein neuer Xenienalmanad bon 
Fr Linte. Minden i. W., J. 6. C. Bruns’ Der 

ag . 


Erg von Kronoff 


— Goethe als Tädagog. 
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mann. — Schröb b Gott Eine Epifob | Ehmidt :Cabanid. — Bei eetb jängit- 
* deutſchen Thentergel — Briefe —— 3 Lyrit Pe ae —— —* don 


an Gotter. Gingel. und — von Dr. B. Lig ⸗ R. Schmidt⸗Gabanis. Berlin, Friedri eilftüder, 
mann. Damburg u. Leipyig, Leopold Voß 1887. 1887. 
orff. — —5* Rönigen von England. Trauer | Edimidt:ZBeikenfeld. Krupp unb jein 
fpiel in J “rt fgen von Dr. any Ludorff. Lebensbild einer induftriellen Größe die fes — 
Münfter i. W., ———— des Verfaſſers. 1888 un von ee Berlin, ſen · 
Mahaffy. — u life and —— —* m. age of aum unb Dart. 1558 
Alezander to the roman mess by . Mahaffy. — Nodalis’ Leben, Diäten und Denten. 
London, ng & Co, Kr — neuerer Sublicationen um —— — 3 
mei Heil — yr Oreft in Goethe’ | bdargeitellt von Dr. U. Schubart. Gütersloh, E 
N Hin — zetigiee-hltide Lölung im Geifte bes —— 1887. 
ve nthums. u 2 “Ubolf Matthias. Tüſſel | Echubin. — Unter und. Roman in brei Bädern v 
8. u Du 1 Difip Shubin. 3. Aufl. Berlin, Taeräber Back, 187 
ie Uruaen Gin Zyflus vorſündflath warbfoppen. — Gefammeite Novellen von 6. dv. 
*5— Romane von Hans Merian. Leipzig. Reinho wargloppen. Minden i. W., 3. C. G. Bruns’ 
— — fänge von b i Leb —— — I. Ein d Liebesgeſchicht 
— Die Gefän —— em Arien 2— ur € R, meßsene ebesg e 
Seele in Gbrifto. * — ig, —— von Siddy. Wien, Garl Konegen en 
Am GSelbftverlage ber Befehle Sievers. — Demetrius. Geihichtliches rauerfpiel in 


Meyer. — Le Nozze del Monaco. Norells di Corrado | vier Aufz ügen von Dito Sievers. Braunſchweig. 
erdinando Meyer. Versione dal tedesco di P. Vala-| Berno Görig. 1R9. 
brega. Milano, Ulrico Hoepli. 188. Eoltau. — Sie Mothen- unb Eagen-Sreife im Home- 
Meyer’s Reisebücher. Türkei und Griechenland, untere rilchen Schiffer: Epos, genannt Dbdyfiee, desg > 
Donauländer und Kleinasien. Zweite Auflage. Leipzig,| der Ilias, wie aud ber Ar onauten« Sage, 
Bunjegrupkisches Institut. 188. geſch htlih, naturwifienihaftlih und ipran lid be be= 
dr — (Taiady von Adam Midie- | urtheilt und erläutert don Friedrich Soltau. Berlin, 
rg Ueberſent und mit erflärender Einleitung ver ⸗ J. 4. Stargardt. 1887. 
fehen von Siegfried Yipimer. Leipzig, Breitlopf & | Stickel. — Das Hohelied in seiner Einbeit, und dra- 
er 1887. matischen Gliederung mit Uebersetzung und Beigaben 
— St Grid. Trauerfpiel in fünf Auf- von Dr. Johann Gustar Stickel. Berlin, H. Beuther's 
jügen don Stephan Milow. Zweite. weientl. verb.| Verlag. 18%. 
ufl. Rorben, ars iicher Nachfolger. 188. Storm. — Gin Belenniniß. gr —* Theodor 


Pe — Tas Sid Aeſthetiſche Betradptungen für Storm. Berlin, Gebrüder Paetel 
ilbete Rreife® von Sof. Dr. Chr. Nuff. Halle a/S., Eudermann. — Frau Sorge. Roman von en 
hard Mühlmann. 1888, Sudermann. Zweite Auflage. Berlın, F. & P. Leh- 


* — Berhaltene Gluten. Gebihte don Ewald mann. 1888. 

17. Norden, Hinricus Fiſcher Nachfolger. 18%.., Sudermann. — Geſchwiſter. Zwei Novellen von Her- 
N djer. — RT) annisfeuer. Gine Pt ven mann — Berlin, F. 4 P. Lehmann. —— 
—* arie von Rajmajer. Stuttgart, Ad Bonz & Gomp. Euttner. — Schri hfteller-Roman. Bon ®. von Suttner 

Dresden u. Seipnie, 6. Pierſon's Verlag. 1688. 

Neudand. — Die Sagen don den Göttern und Heron Taylor. — Yard. Rorwegiſches bull von Badard 
pe: Griechen unb Ryme. Gin — and⸗ Tahylor. er Cab, don ——— Jacoby. Etutt- 
Aalen ——— —X * ni 8 ern al neben & fechpin Jah — 
erb. Au eldor wann'ſche Berlags- — Lo na ren. Au 
handlung . en liſchen bes iD d Lord Zennyfon von Jatob 

male — Grbgeichicdhte von Dr. Meldior Neumapr. | eis. Hamburg, Hermann Grüning. 1888. 
weiter Band: Beichreibende Geologie. KXeipgig, | Teza. — Traduzioni di Goethe, Groth, Voss, Puschkin etc. 


ibliographiiches Inftitut. 188. Par E. Texa. Milano. Ulrico Hoepli. 1888. 
Nordau. — Die Krankheit bes Jahrhunderts. Den Trinius. — Die Umgebungen ber —— Berlin 
Mar Nordau. Dritte Auflage. 2 Bde. Leipzig, B in Wort und Bild. Bon U. Zrinius. Sluftriert 
Gliiher, 1888. von berborragenden Berliner Slünftlern. 1. * 
Nos podtes Uamand«. 18:3%--1880, choix de morceaux Berlin, Otto Tesmer. 1887. 
traduita en vera frangais, Priface de Mr. J. Stecher. | Walentiner. — Der geitirnte — Ein gemein 
Roulers, De Seyn-Verhongstraste, Editeur. 1887. veritändlidhe Aftronomie a en 
Padaus. — Du —— et ten. Don Graf Batani. tiner. Diuit 69 Abbild. ze a: Ferdinand 
Dresden u. einzig. E Bierſon's Verlag. Ente. 1887. 
Veterien. — Die Yrrlihter von Marie Beterfen. Vallady. — France .et Allemagne: Les deux races. Par 
43. Aufl. Berlin, ebrüder Paetel. 1887. Matyas Vallady. Paris, Paul Ollendorf. 1887. 
helpd. — Der ftille Theilhaber. Erel dem Engli | Billamaria. — Berfholl’ne Mär. Ein Nodellenchelus 
ſchen bes Se neltergäßtt von U d. Schneffer. | von König *— — Bon Billamaria, 
ameln, Th. — ing. Berlin, U. Haa 
Pirazzi. — — des Lebens. Geſammelte Villiuger. Sommericiiäen. Bon m, Dillinger. 
Dichtungen de diraui. Offenbach a / M., | Berlin u. Stuttgart bemann. 
Theodor Selumen. Walcker. - Handbuch der Nationalökonomie. Von Dr. 
Butlig. — Was fi * eu erzählt. Gin Märchen | Karl Walcker. IV,/V. Bd, Zweite verbess. Aufl. Leip- 
rauß von Buße Sutüiß. 46. Aufl. Berlin, Ger | zig, Rossberg’sche Buchhandlung. 1898. 
rüber Paetel. andel der Zeiten. Bier Erjählun en. Vom Ber» 
Rasi. — Il libro PR RE Par Luigi Rasi. Con —* der — 2 eines — Gen Offigiers“. 
110 illustrarioni di artisti fiorentini. Milano, Ulrico eibaden, 3.5.0 ——— 
Hoepli. 1888. Weber. — ügen eindeh de und Grleöniffe von Georg 


Meden ded Fürften bon Bismarck. srauägen eben en. ei buferifes Zeitbild. Leipzig, Milde 
don Dtto be Grahl (W. Wohlgemuth), fünfter Sand: —— 
Reden aus den Jahren 15 fechfter Band: — RER Körner und fein Vaterhaus. 
Reden aus den Jahren 1855—1557. Göthen, Paul "ie ee "Grgi los für Jugend und Boll. Bon 


Schettler's Erben. 158. —— an. Berlin, Otto —— 1887. 
Nedwis. — Hymen. Gin Roman don Oscar don | Wildenradt. — Sad nia Golonna. 3 
Nedw 5. Berlin, Wilhelm Hertz Geſſer'ſche Buch · un von MWildenrabt. Xeipzig, asien "zrieb &. 


andlung). 187. 
—— — Neue Novellen bon A. a. (atba- | Zacharias, — Gelöste und ungelöste Probleme der Natur- 
tina Bitelmann), Dresden u. Leipzig, E. Pierſon's forschung. Gemeinverständliche wissenschaftl. Abhand- 
Derlag. 188. lungen von Dr. Otto Zucharias. Zweite verbess, Aufl. 
hat. — Gin halbes Jahrhundert. Grinnerungen —— Denicke's Verlag. 1887. 
und guipelänungen. Bon Abolf Friedrich Graf von — Studies on the Science of General History. 
Schack Bde. Stuttgart u. Leipzig, Deutihe Ver | Par Dr. G. G. Zertti. Vol. I. Ancient History. London, 
Tonsanftalt. 1RB8. Hirschfeld Brothers. 1887. 


Berlag von Gebrüder Paetel in Berlin. Drud der Pierer'ſchen Hofbuchdruderei in Altenburg. 
Für die Redaction verantwortlih: Elwin Paetel in Berlin. 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Zeitichrift unterfagt. Ueberſetzungsrechte vorbehalten. 

















— 


Hd 


— ee wm—-.o- 


— — 


win 





.. 
14 


mu 


[73 “ung 
a NH 


a. 
in 


78 u 5 


HR" eier 
wi Kr vr Wi Nur 


4 
eh 


Ara 
Kemurgeli 


J 


H 
44 —* 
— — — 


—— 


1 
— — — — 


ra his 


x 


wir... _ Aal Ya; 


Herauägegeben 
Iulins Rodenberg 


\ 
\ 


Bierzehnter Fahrgang, Heft 3. December 1887. 


Berlin. 
Berlag von Gebrüder Pactel. 
Alexandrien, Hoffmann & Hersmäborf. — Amſterdam, Sehffardt'ſche Buchhandlung. — Athen, Rarl 


— Bajel, Louis Jenke's Buchhandlung, — Bofton, Garl Scheenhof. — Brüffel, C. Muquarbts Hoſbuchhand-⸗ 
lung. — Bubapeft, C. Grills Hofbuchh. — Bueuss · Aires, L. Jacobſen & Go. — Bulareft, Eotihel& Ga, — 


Ghriftiania, Albert Gammermeper. — Gincinnati, Wilde & Go. — Dorpat, Theodor Hoppe. €. J. 


Rarow’s Univerfitäts-Buhhanblung — Kapſtadt, U. Braun. — Ronftantinopel, Lorentz & Keil. — Ropen- 
bagen, Unbr. Fred. Hoeſt & Sohn. Wilh. Priord Hofbuchhandlung. — Liverpool, Scholl & Dießer. — 
London, Dulau & Go. D. Rutt. U, Eiegle. Trübner & Go. Milioms & Norgate. — Luzern, Dolefhals 
Buch. — Lyon, H. Georg. — Mailand, Ulrico Hoebli. Mitan, Fr. Lucas. — Montevideo, &. Facobfen & Co. — 
Moslau, I. Teubner. Wlegander Lang. Sutthoff'ſche Buchh. — Neapel, Heinrih Deiken. IL Doepluu 
Buch. — New-Dort, Guſtad 6. Stechert. E. Steiger 2 Go. B. Weſtermann & Co. — Obeffa, Emil verubis 
Buchhandlung. — Varis, G. Fiſchbacher. Haar & Steinert. F. Vieweg. — Vetersburg, Aug. Deubner. 
Carl Rider. H. Ehmigborfl's Hofbuhh. — Philadelphia, G. Schaefer & Roradi. — Biſa, Ulrxico Hoepll. — 
Borto-Mlegre, U. Mazeron. — Neval, Kluge & Etröhm. Ferdinand Waflermann. — ige, I. Deubner. 
N. Aymmel'd Buchhandlung. — Rio de Janeiro, Laemmert & Go. — Mom, Loeſcher & Go. — Motterbam, 
W. J. van Hengel. — San Fraucisco, Fr. Wilb. & D. Parkhaus. — Santiago, Anpbirahmi & Brandt. — 
Gtodholm, Eamfon & Walin. — Tanında (Eüd-Auftral), F. Bafedow. — Tiflis, &. Beruullamm, — 
Balparaifo, G. F. Niemeyer. Warſchau, G. Wende & Go. — Wien, Wilhelm Braumüller 2 Sohn. Wilhelm 
Grid, Hofbuchh. Manzise 2. t. Hofverlags- & Unid.-Buhh. — Hokohama, H. Uhren: & Go. Radf. — 
Bürid, 6. M. Ebel. Albert Müller (Nachf. d. Orell Füslt & Go. Gertiment). 





Inhalts-Perxzeichniß. 


December 1887. 


I. Grwin Dürer. Novelle von Sudwig £ulda. I . - : 321 
II. Stein und Grunerin Dejterreid. Gin Beitrag zur Borgefeficte 
der Befreiungskriege von Auguſt Sournier. IV. (Schluß) . . - 348 
II. Die Runftfammlungen in Moslan. Von Julius £effing . 363 
IV. Der Herzog von Broglie. Bon £. Heinrich Geffken.. . . 385 
V. Reifen in Deutich- Afrika. Bon Dr. Rudolf Aarloth. VD. 400 
VI. Die neue Goethe-Ausgabe. Von Herman Grimm . . . 425 
VII, Sohannisfeit. Eine Erzählung von Alerander £. Rielland. I/IV. 437 
VII. Bolitifhe Rundidaun. . -» 2. 462 
IX. Graf Dürkheim's Erinnerungen. Von €. $. m. oe. 468 
X. Mar Dunder’s Abhandlungen aus der neueren Ge: 


ſchichte. Don 6. Egellanf nn 470 

XI Weihnachtliche Rundfhaun. » oe nnnnt 472 
XI, Literarifche Notigen - 2 nenn 476 
TIL. Bibliographie 3.3 win ee en 479 


XIV, Inferate. 


Unbereshtigter Nachdruck aus dem Anhalt dieſer Zeitichritt unterjagt. 
Meberfegungsrechte vorbehalten. 





Alle für die „Deutſche Rundf Hau” bejtimmten Briefe, Bücher und fonftigen 
Sendungen find ausjchlieklich zu abreifiren: 


An die Redaktion der „Deutſchen Rundſchau“, 
= Berlin, W., Lützowſtraße 7, 


Manufcripte aber nur nach vorhergegangener Anfrage einzujchiden. 





7 u ae α * 


— — 

— 
a 7e Mean Sem —— er — 0 — 
——— a 

J u hl 


Be 
ec Or 5 _ 


— 


VRR | 





— 
— 


Gediegene 


Feſtgeſchenke 


aus dem Verlage 





RR & 
° Ss 
* EN a \ * 


NER 





Wiltsummernwwrlergreregdhtte SUlsbwidtsianleBairhrn 








8 nen nen 


Gebrüder Paetel 


in 


NR 
=, 
en en en - 


— 


— 


——— 





nm ale allen en ae 


Berlin. 


en en ae en 


2% 


© 78 1887. & 


RR aflsen 


* * — 
* — 


* \ ‚ F v . ’ ! “a 
. .s “ “ * " N 
* » ’ F * 
a . 
r a a 8 x < 8 * er F > 
N X — ke — * En A * 2 Ah 2. u u} nl h a, 5 . N Pr PR. gr pP a u N — 
* X —9 — N, r ‘ k f - NT * J —8 — — J is 4 n 4* 
DAL SP ——— 1 NA) PA2 A u + * 5 E 4 * " [4 
N N A Ba an da — ee — — 7 EN R Bann. En. 
_ DIESIGETEITERTI ‘ * Fr Vo Hbulhanı Asihea en ampnguahah En Krhmughet Hans FRLERAN —— 3 ——— D 
F 


Deutihe Rundihau. December 1387. 
neu, em un - - Nomen 


0) SU 3 We We ee We SV 3 Ve 3 3 SV SM SLR 


BALTIESEIZETTIITETZEETTETTITTTTTTITTITTEEIIEEIETTITTETTETTITITTITTIETTITIITITTOIO TI TITITTTTEITEITTEITEIEIEIEEIEEIELEELEIELETEIIEEIEEITETEITIE TI T III EII II 


15%) 


> 





| 


; 


A 


KR BR RADAR AR AR ARTARUR 


IWEHANCHRCHRCHAROAROHAK AR DAR AR AR HR HARSARGAROAR AK AK DAR VAR VAR DAROA 


⸗ 
— —— 


Als eines der 


vorzüglichſten Weihnachtsgeſchenke 


müſſen die elegant gebundenen 
Quartaläbänbe der 


Deutichen Rundichau 


herausgegeben von 
Julius Rodenberg 
Preis pro Band in elegantem, rothem Originalleinwandband mit Schwarz. und Golddruf 8 Marf 
bezeichnet werden. 


— — 


— - 
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Die „Deutſche 
Rundſchau“ darf m 
ohne MUeberhebung N: 
fagen, daß fie in den 
dreizehn Jahren ihres 
Beftehbens zu einer | 


gen erworben und 
a ift die einzig leitende 
4 Revue geworden. 

1 = Jeder Band — 
13 mindeftens 480 
Seiten ar. 8° ftarf — 


we 


FOHTEIRGEIFCETRTRTRTAGRTRTEGRTE 


: anerkannten IAnftiz "| in elegantem Ein- | 
5 tution des geiftigen | E aan M sch | 2. — —— nur u 
ke: Nebeng in Deutfch, ll > DRS? Rx U 8 Marf, ift einzeln | 
3: Tand: geworden iſt; ſe Bub J käuflich und enthält | 
? hat fi in folge ihres = eine fülle der ge- 
:  muftergültigen In— diegenften Romane | 8 
halts unbeftritten den und Novellen der g 


Rang als reprä- berühmteften und ge- 
| : fentatives Or- ER II feiertften deutſchen 
A gan der gefamm- > —* 3 Schriftfteller,populär: 

:i ten deutſchen N: oJ]: ] wiffenfhaftliche Ar- 
kei: Kulturbeftrebun- MASHELLEEREFGHIEGEHEEFHENERERDIERRTEERFRFEREES ißel der bedentendften 
5A: Denker, Forſcher und Gelehrten aus allen Gebieten der Wiflenfchaft, Kunft und 


: : £iteratur. — 


rn * 





: Erichienen find bisher 55 Bände, von denen jeder einzeln fänflic tft; 
: ! ein Band ber „Deutſchen Rundfchau”“ auf dem MWeihnachtätifch dürfte dem | N 
€: Befchenkten eine nachhaltige Freude bereiten. — Ä 
F : für die Abonnenten der „Deutihen Rundſchau“ empfehlen wir als Seft- 

z  gefchen? das 


la 


wi 


J | General:Regifter sur Deutichen Rundichau. 


Band 1—40 (I.—X. Jahrgang). 
Vebſt fyftematifher Heberfiht der Hauptartifel. 
Gr. 8. (format der „Deutſchen Rundſchau') XX und 160 Seiten, Preis geheftet 5 Marf, 
elegant in Originalband gebunden 7 Marf. 


Berlin, im December (887. Verlag bon Gebrüder Paetel. 
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= 8 Wichtige Denigkeit. a Pl 
N Reife in ven Andes von Chile | 
j A N 
| und Argenlfinien. 
— Bon Paul Güßfeldt. IF 
— Mit einer Ueberſichts und zwei Specialkarten. GroßOctav. 31 Bogen. Elegant | BL 
(7 geheftet 12 Marf. r 
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—4 Das ſtattliche Werk iſt in eleganter Ausſtattung erſchienen 
| und in allen Buchhandlungen vorräthig, refp. durch diefelben zu beziehen! | 


1 Außer der vorftehend angezeigten haben wir eine zweite Ausgabe zum Preife von 
E 18 Marf veranftaltet, welche neben den drei Karten 20 Abbildungen in £ichtdrud , " 


— 0 den an Ort und Stelle vorgenommenen Aufnahmen des Reiſenden, enthält. 


Die ——— Gebrüder — in Be al 


1041 JE 
DD N 

— — 

—— — — F — — — — — — — — 





























Deutihe Rundihau. December 1887. 4 
























en 


Erneuter Aufmerkſamkeit empfehlen wir: 
Belgien und die Belgter. 


Studien und Erlebnifie 


während der Unabhängigfeitsfeier 
im Sommer 1880. 


Don 


Julius Rodenberg. 


19 Bogen gr. 8°. In engliſchen Leinwand-Umſchlag. Preis 9 Mark. 


Juhalt: 
. Reife nach Belaien. 8. Der literarifche Congreß und die fran- 
2. Das £and und die Parteien. Brüffel. zöfifch-belaiiche Literatur. 
3. 2 hg Heer. Die Preſſe. Berr | 9, Zur vlamifchen Kiteratur, 
4. Sie Sulifehe 10. Die vlamiſche Bewegung. Die neuere 
5. Gent, Die Socialdemofratie in Belgien. Malerſchule und Mufit. 
6. Antwerpen. Belgiens materielle Ent- | 11. Das patriotifche Seit. Charles Rogier, 
wicklung feit 1830. Der Kanonicus Haerne. Der Baron 
7. Studien am Seeftrand und Befuche in Nothomb. 
der Stadt. Hendrif Confcience. Charles | ı2. Der biftorifche Sen, ne Banquet 
Potvin. Herr Rolin-Jacquemyns. der Bürgermeifter. Schluß. 


UNERUSEROEEREREBERUDURRRERÄUTFEERERUERTUEEERUKRAUBERTERURHBEHEETERDEUUEEDERE EEE EHER ERBE EHER EEE —2——— LLETITISEIZIIE TG 


Bilder aus dem Berliner Keben, 


Don Julius Nodenberg. 
Sweite Auflage, Octav. Elegant gebunden 7 Marf 50 Pf. 


Inhalt: Vorwort. — Die legte Pappel. — —— vor dem Landsberger Thor, — u den ZJelten. — 
Die Areuzbergsdegend. — Das Werben und Wachſen unſerer Stadt, 


Deur Folge. 
Inhaft: Borwort. — Tie frühen Leute (Mintermorgen in Berlin), — Ter Frühling in Berlin. — Der 
Rorben Berlins. — m Herzen von Berlin, 


Erfie Rusgabr: Groß-Octav. Geheftet 5 Marf, elegant gebunden 6 M. 50 Pf. 
Zweite Rusgabe: Octav. Gebeftet + Marf, elegant gebunden 5 Marf 50 Pf. 


R—— 


Ferien in England. 


Von Julius Rodenberg. 
80, Elegant gebunden 5 Mark 50 Pf. 


Inhalt: Der Sturm. — Elthorne⸗Houſe. — „Echöne freundliche Gewohnheit bes Dafeins!* — London. — 
Am Seeitranb, 


PETTTETTTELTERETLEETETIETEREITESTTITIIETIEIIEIESISTIIETTETIERTZTZEESSEEZES EI EIZ II EET EZ ZEEZETES EN EETEISESTETZETESTZEIZETZEN SIT ESZ EIS ETZEIZTEITELZISETIII EI 


Heimatherinnerungen 


an Franz Dingelitedt und Sriedrich Oetker. 


Don Iulins Rodenberg. 
8% Elegant gebunden 5 Marf 50 Pf. 
DE Zu Beziehen durch alle Buchhandlungen des An- und Auslandes. EU 


Derlag von Gebrüder Paetel in Berlin. 
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December 1857. 





Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin, W. Lützowstrasse 7. 
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Allbeliebte — zu billigem Preise. 


PAETE ELS 
MINIATUR-AUSGABEN- 
COLLECTION 


erschienen bisher folgende Werke in schöner Ausstattung, 


elegant gebunden mit Goldschnitt zum Preise von 
3 Mark pro Band. 


HIT EEE EEE EEE SEN ET IEH ET ET ET EEE SCHE ET ET ICH IE 


Was sich der Wald erzählt. 


Ein Märchenstrauss von Gustav zu 


Putlitz. 46. Auflage. 


Immensee. Von Theodor Storm. 
29. Auflage. 

Die Irrlichter. 
tersen. 43. Auflage. 


Zur Chronik von Grieshuus. 
Von Theodor Storm. 2. Auflage. 


Höher als die Kirche. ine Er- 
zählung aus alter Zeit von Wilh. 
von Hillern geb. Birch. 3. Aufl, 


Die braune Erica. Novelle von 
Wilhelm densen. 4. Auflage. 


Walpurgis. Von Gustav zu Put- 
litz. 6. Auflage, 





Ein Bekenntnis. 


Ein Fest auf Haderslevhuus. 


Novelle von Theodor Storm. 








| Vergissmeinnicht. Eine Arabeske 


von Gustav zu Putlitz. 18. Aufl. 





Von Marie Pe- | Bötjer Basch. Eine Geschichte von 


Theodor Storm. 





John Riew'. 


Storm. 


Novelle von Theodor 


Etiquette. | Eine Rococo-Arabeske von 
OÖssip Schubin. 








Ein Doppelgänger. Von Theodor 


Storm. 
Novelle von 
Theodor Storm. 


II IE LEE EI TEE I EI EHI EEE SET LEN EEE ET ET EETEI TEE 


Vorräthig in allen Buchhandlungen. 
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Erneuter Aufmerfjamfeit empfehlen wir: 
Belgien und die Belgier. 


Studien und Erlebniffe 
während der Unabhänaigfeitsfeier 
im Sommer 1880. 


Don 


Julius KRodenberg. 


19 Bogen gr. 8%. In engliſchen Leinwand-Umſchlag. Preis 9 Marf. 


| 


Inhalt: 

(. Reife nach Belgien. 8. Der literarifche Congreß und die fran- 
2. Das Land und die Parteien. Brüffel. zöfifch-belgifche Kiteratur. 
3. Das belgifche Heer. Die Preffe. Herr | 9. Zur vlamiſchen Kiteratur. 

——— Die vlamifche 8 Di 
4. Die Julifefte. 10. —— ig ie neuere 
5. Gent. Die Soctaldemofratie in Belgien. a erſchu u uſik. 
6. Antwerpen. Belgiens materielle Ent- | 1. Das patriotiſche Feſt. Charles Rogier. 

widlung feit 1830. Der Kanonicus Baerne. Der Baron 
7. Studien am Seeftrand und Befuche in Nothomb. - 

der Stadt. Hendrik Confcience. Charles | ı2. Der hiſtoriſche Seitzug- Das Banquet 

Potvin. Herr KRolin-Jacauemyns. der Bürgermeifter. Schluß. 

’ ’ 
Bilder aus dem Berliner Leben. 
Don Iulins Modenberg. 
Sweite Auflage. Octav. Elegant gebunden 7 Marf 50 Pf. 
Inhalt: Vorwort. — Die legte Pappel. — Sonntag vor dem Landsberger Thor. — In den Zelten. — 
Die Areuzbergs®egend. — Tas Werben und Sasfen unserer Stadt, 
Deue Folge, 
Inhalt: Vorwort. — Die früben Leute (Wintermorgen in Berlin). — Der Frühling in Berlin, — Ter 
Morben Berlins. — Am Herzen von Berlin, 

Erffe Husgabr: Groß-Octav. Gebeftet 5 Marf, elegant gebunden 6 M. 50 Pf. 
Zweite Rusgabe: Octav, Geheftet 4 Marf, elegant gebunden 5 Marf 50 Pf. 





Serien in England. 
Don Julius Rodenberg. 


80, Elegant gebunden 5 Mark 50 Pf. - 
Inhalt: Der Sturm. — Elthorne⸗Houſe. — „Schöne freundlice Gewohnheit des Dafeins!? — Londor 
Am Zeeftrand, 


J— Heimatherinnerungen 
an Franz Dingelſtedt und Friedrich Oetke $ 
Don JZulius Rodenberg. 2 


8%. Elegant gebunden 5 Marf 50 Pf. 
DE Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des An- und Auslandes. 


Derlag von Gebrüder Paetel in Berlin. 
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Deutſche Rundſchau. 





December 1887. 


Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin, W. Lützowstrasse 7. 


Allbeliebte Festgeschenke zu billigem Preise. 


PAETELS 


1} MINIATUR-AUSGABEN- 


COLLECTITION 


erschienen bisher folgende Werke in schöner Ausstattung, 


elegant gebunden mit Goldschnitt zum Preise von 


3 Mark pro Band. 


Dar, Sara rn, Sarpc kr ur) een er) ar Er er er rn er Ar Sr er ur Sr er rn Ar Sn ne h ' 
Was sich der Wald erzählt. 


Ein Märchenstrauss von Gustav zu | 


Putlitz. 46, Auflage. 





29. Auflage. 


Die Irrlichter. Von Marie Pe- 
tersen. 43. Auflage. 

Zur Chronik von Grieshuus. 
Von Theodor Storm. 2. Auflage. 








Höher als die Kirche. Eine Er- 


zählung aus alter Zeit von Wilh. 


von Hillern geb. Birch. 3. Aufl. | 





Wilhelm Jensen. 4. Auflage. 








Walpurgis. Von Gustav zu Put- 
litz. 6. Auflage. 








ı Ein Fest auf Haderslevhuus. 


Novelle von Theodor Storm. 
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ae Yo ade ae ' Vergissmeinnicht. Eine Arabeske 


von Gustav zu Putlitz. 18. Aufl. 








Bötjer Basch. Eine Geschichte von 


Theodor Storrmn. 





' John Riew’. Novelle von Theodor 


Storm, 
Etiquette. Eine Rococo-Arabeske von 
Össip Schubin, 








Die braune Erica. Novelle von | Ein Doppelgänger. Von Theodor 


Storm. 





Ein Bekenntniss. Novelle von 


Theodor Storm. 





DSDS 2 sin Sara sk zn Sur SS, 2 SS Sara un ne 


Vorräthig in allen Buchhandlungen. 
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Empfehlenswerte Geschihtswerke. — 
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Die Geschichte der Welt 





sr... 





Professor Dr. "C. Wernicke, 


B 

& 

I 

1 

ft 

j 

Fortgesetzt von : 

Professor Dr. William Pierson. i 

Sechste, vermehrte und verbesserte Auflage. Mit grösster Anerkennung urtheilt die ge- ; 

6 Bände. gr. 8. XLIV und 3923 Seiten. sammte Presse über „Wernicke's Weltgeschichte". ; 

Preis geheftet 86 Mark, eleg. in 6 Halbfranzbände | Dass aber auch vom Publikum die Vorzüge, welche H 

geb. 43 Mark. ı dieses Werk vor allen andern gleichartigen aus- 

I. Die Geschichte des Alterthums. VII und | ”eichnen, längst anerkannt sind, dass die prak- | 

708 Bellen. Geb, M. 7,—; In elng. Hajb- | Hesbe Dramsbhurbeis dunmsiken vellsie Würigung 5 
fransbande M. 9.—. ' gefunden hat, das beweist vor Allem der Um- 

stand, dass von „Wernieke’s Geschichte der Welt“ | 


Br 
LLITETETEITETSESIETITIITIEITITEIITIEIEEISITEETIITIS ZEIT 


Il. Die Geschichte des Mittelalters. VIII und | „chon jetzt nach Verlauf weniger Jahre bereits 
811 Seiten. Geh, M. 8.—; in eleg. Halb- 


—— — —— — — Fr HN 





— auch dem weniger Bemittelten — die An- 


schaffung zu ermöglichen, wird jede Abtheilung 8 “ 
| Jede Abtheilung ist einzeln käuflich, | re | SE 


en | 
Eduard Duller’s x 


| die sechste Auflage erschienen ist. Von dem AB 
fransbande Mi. 10.—. ' verdienten Historiker William Pierson sorgfältig : 

III. IV. Die Geschichte der Neuzeit. 2 Abtheilungen, | reridirt und bis anf die neueste Zeit fortgeführt, : \ 
XVI und 113% Seiten. Geh. M. 10.—; | von der Verlagshandlung — seiner inneren Be- ; i 
in eleg. Halbfranzbande M, 14.—. deutung entsprechend — —— —— ">: 

gediegen ausgestattet, wird „ . 2 
“u eg er 2 | der Walt“ bald ein unentbehrlicher Bestandtheil KODE 
M. 11.—; in eleg. Halbfranzbande M. 15.—, | jeder guten Yamiliendibliotbek sein. Um Jedem Igel: * 





Geschichte des deutschen Volkes & 
Bearbeitet und fortgesetzt von Mit 66 Holzschnitten und vier Spruner’schen Karten. ® : | 

Prof. Dr. William Pierson. | wohiteile Ausgabe. Mi 24 Hoisehnitien Fünfte 1A; 

Sechste Auflage. En — Preis 9 Mark, x 








Preussische Geschichte = 


von 


SE 
Prof. Dr. William Pierson. HOME 
Mit einer historischen Karte von Prof. H. Kiepert. KODE u 
Vierte verbesserte und vermehrte Auflage. 8 3 * 
2 Bände, Elegant in einen Band gebunden Preis 12 Mark. » 3 
Duller's „Geschichte des deutschen Volkes‘ sowohl wie Pierson's —* 


ö———3 


„Preussische Geschichte“ gehören zu den anerkannt besten vaterländischen Ge- '® : 
schichtswerken und dürften namentlich für die heranwachsende Jugend als Fest- 9 
geschenk geeignet sein. j 

3 


— Festgeschenk für die heranwachsende Jugend. — 


RSS 


RR 
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NS ro * — = —— — — — — — — ——— — S 
vo Soeben erschien in dem unterzeichneten Verlage der zweite Halbband von 6 KT 
38 „5 ihre Freunde und ihre Bedeutung in * 
rau von ael. Politik und Literatur. von Lady Bienner- |} 
L 9 hassett, geb. Gräfin Leyden. J 
Mit dem Portrait der Frau von Staäl in Lichtdruck. * 
Gross-Octav. Elegant geheftet Preis 7 Mark. Preis des ersten Halbbandes elegant geheftet 5 Mark. J 
Das ganze Werk ist auf drei Bände, die in schneller Folge erscheinen werden, berechnet und dr 
soll binnen Jahresfrist vollständig vorliegen. 4 





Rn ———— 


* 





V ——— 





Urtheile der Presse: 

Deutsches Literaturblatt: „Auf Grundlage ernster Studien und weitreichenden Materials sind durchaus 
formrollendete u. boten, die in ihrer ganzen Art und Weise entschieden an französische Vorbilder 

es“) erinnern und den Wunsch erwecken, wir möchten viel ähnliche Arbeiten in 
deutscher Sprache erhalten.* 

Grenzboten: „In Deutschland sind noch wenige Biographien dieser Art zo. worden.* 
‚ Vossische Zeitung: „Es leben nicht allzu viele Männer, welche die Zeit der Staöl so gut verstanden haben 
und zugleich so ® nt darüber schreiben können, wie diese Lady deutschen Ursprungs.* 
Hamburger Nachrichten: „Der erste Halbband berechtigt zur Aussprache des Zengnisses, dass die Ver- 
fasserin mit sicherer Beherrschung des weitschichtigen, vielseitigen Stoffgebistes, mit feinsinnigem, vielgebil- 
detem Urtbeil und mit allen Mitteln einer zugleich wissenschaftlich tüchtigen und durchaus gewandten Dar- 
stellung ihres Amtes waltet.* 
Breslauer Zeitung: „Der bisher erschienene Theil der Arbeit erfüllt alle die Bedingungen, unter denen ein 
Werk von so weit gesteckten Zielen einzig und allein zum guten Ziel geführt werden kann.“ 
Bi5° Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. ag 


Berlin, W., Lützewstr. 7, im December 1887, Gebrüder Paetel. 
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Empfehlenswerthe Gedichtsammlungen. 


GEDICHTE vw 
THEODOR _STORM. 


Siebente vermehrte Auflage. Min,.-Format. Elegant gebunden mit Goldschnitt M. 6.—. 


LIKDER UND GEDICHTE «os 


JULIUS RODENBERG. 


Fünfte vermehrte Auflage. Miniatur-Format. Elegant gebunden mit Goldschnitt M, 6.—. 


GEDICHTE vw» 
WILHELM JENSEN 


Neue Ausgabe. Miniatur-Format. a int — mit Goldschnitt M. 


IRMIORS GESANMELTE DICHTUNGEN 


Dritte vermehrte Auflage. Mit dem Portrait des Dichters. Octav. 
Elegant ——— mit Goldschnitt M. 6.—. 


ALBUM 
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———— 
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DEUTSCHER: DICHTER. 8 
Im mn — — — — — — — — —— 
HERAUSGEGEBEN 3 
VON De zu 
: = 
HERMANN KLETKE. 3 
— Eifte Auflage. 
Prachtausgabe. Nebst cinem Portrait Goethe's nach G. O. May, Kupferstich von R. Reyher. : 
Gross-Octavformät. In reich ausgestattetem Original- -Prachteinband. Preis 10 M. D: 
r R) m 


Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. 5 
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| AUSGEWÄHLTE WERKE 
GUSTAV ZU PUTLITZ. 


Zweite (wohlfeile) Ausgabe. 6 Bände. Elegant in 3 Bände gebunden M. 28,50. 





ET Teleet 


mn mn 

















! INHALT. 
Erster Band: 3. a. Waldemar. Schauspiel in 5 Aufzügen. 
en Haan: allen b. Wilhelm von Oranien in Whitehall. 
2. Die Alpenbraut. Novelle. Schauspiel in 5 Aufzügen. 
| 8. Cäcilie. Novelle. : i 
| 4. Die Tochter der Luft. Novelle. | REIE TAN 
ni 5. Das rothe Pulver. Erzählung. : 1» Funken unter der Asche. Novelle. 
sum! j 2. Was sich der Wald erzählt. Märchenstrauss. 
il Zweiter Band: : 3. Die Bernauer Bierflasche. Historische Skizze. 
|] 1. Die Halben. Novelle. ‚4. Der Stellvertreter. Novelle. 
9 2. Vergissmeinnicht. Eine Arabeske. 5. Aus dem Schwarzen und in das Schwarze. 
il 3. Wenn die Binde fällt. Novelle. Erzählung. 
I Dritter Band: Fünfter Band: 
al 1. Das Testament des grossen Kurfürsten. : Theater-Erinnerungen. 
ib Schauspiel in 5 Aufzügen. i 
al 2. Don Juan d’Austria. Trauerspiel in 5 Auf- | j Sechster Band: 
U zügen. : Die Nachtigall. Roman in zwei Bänden. 
si ——— 


= 


—— 











Liebhaber-Ausgabe auf Büttenpapier. Reich geschmückt durch Zierleisten, Initialen, Schlussvignetten etc. 


g DICHTUNGEN | 
: ALFRED MEISSNER. | 
mu Zwölfte Auflage. | 


gezeichnet von 


ADOLFSCHILL. 


⸗ EEE er EEE EEE SE RR EEE —— 


Wohlfeile Ausgabe, 


Rn m a m m — — — 


1 ET En — — 


| Vier Bände. Preis brochirt a M. 3, elegant gebunden à M. 5. ira 
| NLA 
Ill Erster Band: | Zweiter Band: Dritter Band: ih 








Ziska. Gedichte. Gedichte. 
Vierter Band: Werinher. König Sadal. Herbstblumen. 


a2} 


—— Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. — 
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Kerle Eardier. Terater 154. 


Gediegene ſchönwiſſenſchaftliche Fiteratur 
ans dm Dırlsz rom 


Gebrüder Paetel in Berlin, 
in hervorragender Weiſe zu Seitgeihenfen geeignet. 


Britz bes Krürges. Ser Imein x e- I Ebemter. umls mem Exr! 
Berger. son Z:ı/beiw Bersrz Essener renze e Srerirl Fans abend 
- Is er Ei Em aid Te u. = inf = 


Bender ee 


bez 5 Einf 6 £*. . 
.; > Sr Gomlrn. u Tizrie Err‘ 
Biörni Pugliln. Erzitiuus mom Gieſe. Een: acreaber 5 — * 
10 on. B:äretreree Brörmice r 
Der eu Eraser Chesor Erz aan Jos Heigel. Pie rm oda Ber, Seuzr sr 


———— 
sche, Eirgoe geben & Diet Du pe um Bar. Feige Eee gehamder 
ss gi = 2 


Duzil: Geihibirn. Dir Sans Bose . Senken. Tom Kar! Besser) 
Blum. Exrger gebanber & Diet 5 f* Heige —* —— — —A 
.. i —A J i —— zes Kar! 
Blüthgen. FF. Beigel. Fre nn: 


Brigrl Ersmmtgebande 5 At 5°. 
Eugen share & et a PR. 








> Wehin! Em newär nm Bar! Erigel 
Böhlau, sr * Heigel. mn £ 
» * Kruher Aa mein 2er Priree Jenſen. Ans kifer Beil. iseime ver Dr! 


beim Jerfſen £ Ber Ersse m 


- Dort- und 2 Bde. geiumden a 3. = Tin! zu pr. 
Ebner Eſchenbach. — * — ——— 
gelhidten. Dom Marie son Ebrer Eidrubst Jenſen. — sekunden 5 Mac! 50 pe. 


Eirgem gebunden 5 Mart 5, pF. £ Senne za) Shelirn Sioaıı mr 
Jenſen. Miibeim Jenfen 2 Siebe 


Ebner-Eichenbach. Pert- um Erg: in einem Saab geisader & Miet 30 PR. 
Slslgeihihten. Don NsrievonEbner-Eiden: Alikufbhe. Frsinanı 
— ———— LSanfenau. re 

Elio Panik Peroude. Don Seorge Eli,  Firsemt gebunden 5 Hart zo pr. 

® Dearib von Adol Stone. Eiezu . Serbes_ Beldmin. TiomT: or 
ezterifrie Dearie Nosuche Bonde. Eisssmt se Cindau. Buboipt fiesdan Elesszm geta⸗ 

bunben Mart. den 5 Mart 0 p 
“o DerSeimjunker. Don Conıic € Zier Wonchen un Eryikiangen vor 

Srancois. pon frangois. Elrgan: arban Lindau. Buadeolpbfindan Eisen gehauen 
den 5 Marf zu pF. s Marf so pr. 


Freiberg Er nd en 


Gänzber von Sreibera. 
Eirson: aesurdee 3 Mat o PR. dea 7 Mast 50 Pi. 


Bitisa. Easam ist 6 it u PR. 





ss 3u beziehen durch alle Sudhendlungen er 3u: und Auslands. u 
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Gediegene ſ —— enſ ‚nfchaftliche Siteratur 


aus dem Derlage von 


Gebrüder Pactel in Berlin, 
in hervorragender Weiſe zu Feſtgeſchenken geeignet. 
Menbart Feen  Schubin. eu sans. 


gebimden 6 Marf 50 Pf. Zweite Nuflage. 2 Bände. Elegant in einen Band 


Meiner. 2 Bde. Eleg. in einen Band geb. [OM.S0Pf. Büchern von Difip Schubin. 
O)e tker Aus dem norddeutſchen Hauernfeben. | Dritte Auflage. Elegant gebunden 7 M. 50 Pf. 
° Scildereien von Sriedrich Oetker. ’ Pevrient-Wovellen. Don Heinrid 
Elegant gebunden 5 Marl 0 Pf. Smidt Smidt. 2 Theile. 3. Auflage. Ele 
Pu tli tz Die Afpeubraut. Yiovelle von Guftan gant in einen Band gebunden 8 Marf. 
* zu putlig. Elegantgebunden 411.50 Pf. Sydow Das felde Sied, Novelle von Clara 


* von Srdom Elegant gebunden 


| 
| 
Putli i Grogert, Roman von Guſtav zu 5 Mart 50 Pf. | 


m Wofeik, Eine Vachleſe zu den gebunden 10 Marf 
eißner. geſammelten Werfen von Alfred s bi nter uns.‘ Homan in drei 
chubin. 





Putlig 2 Bände. Elegant in einen : 
Band gebunden 11 Marf. s vom Novellen von Clara von Srdom. 
Y * Elegant gebunden 5 Mart 50 Pf. 


H fen. Novelle von Buftav zu Putlin. 
Putliß. er Elegant in — F Taylor Erzäßfungen aus dem amerikani- 


bunden 6 Marf. (den Steben. Don Barard Larlor. 


tli Das Zrolenhaus. Novelle von Guitar In das Deutſche übertragen von Marie Hanfen-Taylor. 
u itz. zu Putlig. Elegant gebunden 5 M. sopf.: 2 Bde, Elegant in einen Band gebunden 9 Mark 50 Pf. 


Putliß. Zunken unter der Afbe. — Uhl die Z⸗eichateria Roman von Friedtich 


von Guftav zu Putlig. | *+ Uhl. 2 Bände Elegant in einen Band ge 
gebunden 5 Marf oo pf | bunden 7 Mark so Pf. 


Putliß. Das ———— Nobelle von! Uhl SZarbenrauſch Roman von Friedrich Uhl. 


Guter zu Hutlig, Elogant gebunden * 2 Bände. Elegant in einen Band gebunden | 
| 5 Marf 50 Pf. — es⸗ E) | 
| ’ Die Badtigel. Homan von Guten . R un Bonne der Alnber- ' 

p utliß. zu Putlig. 2 Bände, Elegant in einen Dillamaria. au Bene sr Sue een} 
| Dillamaria. Elegant gebunden 5 Marf 50 pf. 
| Putlig Theater-Erinnerungrn. Don Gultap i 
| ° zu Purlig. Zweite, mit Regifter ver: . Freudvol und (eidvol. 
| i | Dillamaria. Novelletten von Dilla: 


ſehene Auflage. 2 Bände. Elegant in einen Band 
' gebunden 10 Marf 50 Pf. maria. Elegant gebunden 5 Marf 0 Pf. 


m Kaufe er. Roman - *, fang’ id's ber!“ 
Roquette. vbillamaria. 


* pon Otto Roquette. Elegant Novellen von Villa— 
gebunden 6 Mark 50 Pf. maria. Elegant gebunden 6 Marf 50 Pf. 


r Die_Hefhicte eines Genies. | nge. Yiovellen | 
Schubin. Pie Gafdriyzi. Yiovellen vom | Dillamaria. — 


Ofiip Schubin. Elegant gebunden 6 Marf 50 Pf. Elegant gebunden 6 Marf o Pf. ! 


— —— 


2 Zu bezichen durch ale Andante “ — und Auslandes. u 
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Berlin. 


Unter den L ziea 1: 


Hugo Harbeck, 
Hamburg. 
Cigarren "ai 


Gesncht resp. Vertreter fir na 
Privatkundschaft. :62 





der Möglichkeit 
tung (ein Aufguss kochenden Wassers 
ergiobt sogleich das fertigeßeträak)um 


HARTWIG & VOGEL 


D: esden 


II]! Wondamin ground 


Entöltes Maisproduet. 





Irutise Runbideu December 1--i. 


* Carneval · îñn 


⸗ aelestarreg Atirızen. Kaas) 
— ı2i Pas r-Oostäme, * ersteren. Fr taban-. 
Egeie. Cirie: — künsti Plaz 
Gelbke & Benedictus, Dresden. 


— Mirzen unien. 


2 etc. we» 


2.1 de Febr ra 


Lizsirste Preisbicher >aisoa = gras zn Saaca 










> +seamai pram. zıt ersten Preisen. 


Violinen ee ar Ps 


trırants, Stemme Violine * 2 
u rem (Fatent . 

Zithern : in alieı Formen. cal 
tarrın 222 Bas-Ie- 
> tramezta. Schirm ır an Instr 
Erzaratar-Alr.or. Bı.:ze Prem. 
E- st. von Wilkelmy. Sarasate, 
Livnard u.v.A. Aus. Proissar 
werien gratis ©. fra⸗ ragesst dt. 

Gebrüder Wei, 
Instrımestenfsbrik. Kreuznach. 






Zu 10,20,40u. 175 Prg. is 
Hellfrisch’s ureisses 
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Hervorragende belſſetriſtiſche Nenigkeit! 


Soeben erichien in dem unterzeichneten Verlage: 


Das Gemeindekind. 


Erzählung 
Marie von Ebner-Efdyenbad. 


2 Bänbe. 


Dctav. 


Gleg. geh. 7 Mari, eleg. in einen Band geb. 7 Mark 5 Bi. 
Derlag von Gebrüder Paefel in Berlin. 


olson on |: 


—R 
Zu Puddines, Fruchtspeisen, Sandtorten etc. und zur 


Verdiekung von Suppen, Saucen, Cacao etc. vertrefflich. 
I. Colonial- und Droguen-Handlung !ı und != Pfd. enzl. à 60 und 30 Pf. 


C entral- Gese chäft chäft Berlin nn C. 
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Fleisch- Extract 


| Nur aecht ‘: amenszug 
’n BLAUER —— rägf. 


a7 


. 
’ 


La livraison de novemhre de 
la Bibliothöque universelle con- 
tient les articles suivants: 


I. La navigation transatlan- 


. Hervorragende a par M.G. van Muyden. 


Etudes contemporalnes. 
| Eugene Rambert, par M. 


FestgeſschenkKe .... 


‘III. Colul de Jenny. Nouvelle, 
ı par M. T. Combe. 


:IV. La condition sociale des 
femmes, par M. Ernest Nao- 


Gebrüder Paetel ın Berlin. ' ville. (Seconde partie.) 


ERIC | V. Croquis russes. Ill. Le con- 


\ ‚  servatoire, par M. J.S. Patru. 
A h h Der Forst- ’ Hill Und siekommtdäoohl! | (Seconde et derniere partie.) 

uer ac „ meister. Roman | I em. Erzählung aus einem Al- VI. La cour de France et la 

von Berthold, penkloster des dreizehnten societe au XVle siecle, par 
Auerbach. » Bände. Elegant in einen Jahrhunderts von Wilhelmine von M. Franeis Deerue. (Cinqui&me 





aus dem Verlage von 








Band gebunden Mark 10,50. Hillern, geb. Birch. Drei Bände, et derniere partie.) 
— — Elegant in einen Band gebunden Mark | VII. Lincendie de Mos 
' 10,50. 3 e e £ 
Auerbach. Reutershöfen. — | Roman russe de M. Gregeire 


Erzählung v.Bert- | Danilevsky. (Huitieme partie.) 


ch. Ficx. et Der Hoxenpre- 
— — — Hoffmann. diger und andere ' VIII. Chronique parisienne. 


Novellenvon Hans ' Le prince Napoleon et M. Taine, — 


F 3 a Oorporaißylvester.. Hoffmann. Elegant gebunden Mark ı Correspondances de Ia famille im- 
arın « Scheidung. Zwei No-; ' periale: la reine Catberine et Ma- 





6,50. a #0 
vellen von Salvatore ' J | = — — —— 
Ern hm . Chronique allemande. 
Be nn — ge Hoffmann Unter blauem Getle et jeden — Nouvelles 
) « Himmel. Novelien 





Prssimistes, de Garschine. — Th. 
‘ von Hans Hoff-| storm et la mort de Vischer. — 
Fari a. Mein Sohn. VonSal-' mann. Elegant gebunden Mark 5,50. Heaur-arte: Erälirie —— 

in vatore Farina. Aus. riens allemands jag‘s par un An- 
lais. — Congres des libraires & 


bunden Mark 5,30. 











dem Italienischen von | im Lande der 


Ernst Dohmund Hans Hoffmann. | Hoffmann. Phäaken. Norel- —— A —* 
Zwei Bände. Elegant in s Band gebun- lenvonHansHoff- eie⸗ 


den Mark 9,50. I. Chronique anglaise. 
mann, Elegant gebunden Mark 6,50, La temperature. — Exposition des 
rer du jubile — reine. — 
Karin von Bohwe- alais du peuple. — Le congrös de 
'öglise. — U 
von Karl Frenzel. Jensen. don. Novelle von wil-| —— — — 
Vier Einde, Elegant in zwei Bände ge heim Jensen. Dritte phie d’un peintre. 
bunden. Mark 15, Auflage. Elegant gebunden Mark 5,50. XI. Chronique russe. 
Les rerolutions de l’enseignement en 
Kussie, — Jubiles d’un peintre et 
d’un sinologue.— Place aux jeunes! 








Die Gesohwisater. 


Frenzel. Roman in vier Büchern 

















nn‘ 


un... 





Haeckel. a ee | Juncker. Schleier der Maja. 





vu... 
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: Haeckel. Zweite, ' Roman vonE.Juncker., 
: vermehrte Auflage. Mit einem Titelbilde Zweite, new durchge: | zıL. „Sreninne —— — 
} nn und einer Karte der Insel Ceylon. Ele- | sehene Auflage. Vier Bande. Elegant | "reaux: Mwe de Prosaansi. — Leu 
FOR : L i i B: Mark 15,—. i . h 
— gant in Halbfranzb. gebunden Mark 12,—. in zwei Bände gebunden 3 bilosophes: MM, Ch. Secretan et 
e ' | —— A rer ni Une — 
⸗ Frieäh ume H R traduction de Guillaume Tell, — 
£ Hillern — ” Dr P tli Mein Heim. Erinne Un sourenir d’Agassiz. — Scripta 
yi “ velle von er, u a rungen aus Kindheit und manent. 
v.Hillern, geb. Birch. Ju d von Gustav * 
— zu XIII. Chronique politique. 
— Elegant gebunden Mark 5,50. Putlitz. Zweite Auflage. Elegant ge- La France u en — En 


⸗ Geyer - bunden Mark 4,50. Bulgarie. — Le scandale den da- 

Hillern * ker Wwauy.| = coralions, — M Kourıer et Ivs 

« Eine Geschichte aus den , chambres. — Les «lections füde- 

Tyroler Alpen von Wil- Kandidat Müller.Von rales en Suisse, — Le Nord-sst. 
alter. 


helmine v. Hillern, geb. Birch. Gotthold Ephraim XIV. Bulletin litteraire et bi- 
Fünfte Auflage. Elegant zehunden | Walter. Elegant gebun- bliographique. 


berk 230% | den Mark 6,50. IA Bibliothöque wniverselle 
parait au commencement de 
chaque mois par livraisons de 
* — Pour un 7 pays 

ithia in i D 'de l’Union postale: Un an: 
ws- Vorräthig in jeder grösseren Buchhandlung. ww 
Lausanne, Bureau de la Biblio- 
—— IE Zmmere |thöque universelle; chez tous les 


— — — —— —— — I; : Tre Ä 
23 — Pr DES 325 DE | eng auprös des bureaux 
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Abollinarıs 


NATÜRLICH 
KOHLENSAURES MINERAL-WASSER. 


Vor ALLEN ANDERN Tafelwassern rühmlichst 


ausgezeichnet auf der 


INTERNATIONALEN HYGIENISCHEN AUSSTELLUNG, 
LONDON, 1884. 


IM EINZELNVERKAUF :— 


Die ganze Flasche oder Krug, 32 Pf. | die Gefässe mit 
Die halbe Flasche oder Krug, 2D Pf. | "Te 


Etwaige Verpackung wird extra berechnet. 


KÄUFLICH ZU DIESEN PREISEN IN: 





Aachen, Crefeld, Görlitz, , | Posen, 
Augsburg, Creuznach, Halle a. S., Köln, Remagen, 
Baden-Baden, | Dortmund, Hamburg, Landau, Remscheid, 
Bamberg, Dresden, Hamm i. W., Leipzig, Saarbrücken. 
Barmen, Duisburg, Hannover, Ludwigshafen, Schwerin i. M,, 
Berlin, Düren, Harburg, Magdeburg, Stettin, 
Bielefeld, Düsseldorf, Heidelberg, ‚ Mainz, Stuttgart, 
Bochum, Elberfeld, Heilbronn, ' Mannheim, Trier, 
Bonn, Ellwangen, Herford, | München, Wiesbaden, 
Braunschweig, Essen, Ingolstadt, Münster i. W., |! Worms, 
Breslau, Frankfurt a. Main, | Ken Nürnberg, Würzburg, 
Coblenz, Freiburg i.B., | Karlsruhe, | Osnabrück, Zweibrücken, 
Coburg, M.-Gladbach, Kassel, ' Plauen i. V., [335] 
DIE APOLLINARIS-C OMPA NY (ZIMI ED, 
— Zweig-Comptoir: Remagen a. Rhein. 
A Pierer'sehe Hofbuchdruckerei. Stephan Geibe! & Co. in Altenburg. 
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